Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














j ps SILAS WRICHT DUNSING 


juxıve ERSITY © or EMICHIGAN 
13 GENERAL LIBRARY 











©. Pyillips⸗ uns G. Görres⸗ 
HFiſtoriſch· politiſche Plaͤtter 
“für das 


rn katholiſfche Deutſchland. 


Des Jahrgangs 1853 


Z3Zweiter Band. 








“ x 
⸗ 
a * 
> 
a . 


| u 
©. Phillips’ und ©. Oörres’ . 
Hiforifh-politifhe 


8 lätter 


für das 
katholiſche Deutſchlaud, 


Zu rebigirt 


Joſ. Ebmund Jörg. 


Zweiunddreißigfier Band. 
ö— — —s—N— 


München, 1858. 
In Commiſſion der literariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt. 





⸗ BT 





T2 Intl 


Inhaltsverzeichniſi. 
Se ite 
1. Schweizeriſche Velenntulſe über bie Sindſiuth des rau 
periemus . . . . . . 1 


IL Wie unfere Ahnen ihre hohen Dome bauten! 
u DMinüer zu Unier lieben Drau in Münden... 12, 
II. Gloſſen zur Tagesgefchichte: 
I. Ob Krieg ober nicht Krieg? . 4 
ll. Freud und Leid über dem Rhein; da⸗ finanzielle 
Paris und la paix; der foclale Krieg in Frankreich. 44 
III. Die politifche Lage Frankreichs im Innern, feine 
| diplomatifche Stellung nah Außen; die belgifche 
Heirath; die englifche Allianz; die Tuilerien und 
die orientalifche Frage - 57 
IV. Die Bedeutung der rujfifch: türfifehen Verwialung; 
die Rechtsfrage in den Forderungen Rußlande; bie 
türkifchen Griechen und dr ar . . .» 68 
V. England und die Nemefis; Defterreich an ver Zages 
ordnung. 


IV. Curiosum. Parere eines biedern Medicus über die dentſch⸗ 
proteſtantiſchen Miſſionen an der Sid/Syite Arie 6, 
eder das Sola am Cap 85 


rt 


V. Wie unfere Ahnen ihre hohen Dome bauten! 


VI 


VE: Blicke in die Verwaltung des katholiſchen Kirchen⸗Ver⸗ 
mögens In Würtemberg. Ein Beitrag zur Würdigung 
ber bifchöflichen Dentichrift und ihrer Beantwortung 
durch die Koͤniglich Würtembergiiche Regierung. (Gr: 
fter und zweiter Artikel.) 0. . 

1. Rückblicke auf die früheren Beroaltugepiem 
Il. Geiſt der neuern Verwaltung 


VD. Gloſſen zur Tagesgefchichte: 

L Die Krenzzeitung und ber Bundestag; ihr Preußen 
und feine Politik nach Innen und Außen, in reli⸗ 
giöfer und nationaler Richtung; Ruffomanie; weflen 
fi) Deutfchland zu einem folchen Preußen verfehen 
dürfte? ob es realiter eriflirt? Preußen und der Bun: 
destag . . 

IL Ruflenglode für Zärfenglode; bie grlechifihen „ Bor: 
rechte”.in des Türkei; der rufjifche Wonitenr in Berlin 


VIH. Gin Erempel Fatholifcher Miffiones Predigt von der Llöbe 
bes Heilandes ® e . . . v 0 


IX. Blicke in die Verwaltung des katholiſchen Kirchen⸗Ver⸗ 
mögens in Würtemberg. Ein Beitrag zur Würdigung 
der bifchöflichen Denkſchriſt und ihrer Beantwortung 
durch die Königlich Würtembergifche Regierung. 


II. Weitere Muſterproben von dem Geifte der neuern 


Verwaltung 


x. Die zuffifchen Brätenfionen und bas higoriſche Recht 
an den heiligen Stätten 00a 


XL Milliarden und Märtyrer, oder Si taculsses —! 
Bin Wort an Herrn Gmneralfuperintendenten Dr. W. 
"Hoffmann in Berlin die proteftantifchen Mifflonen 
, betreffend ee. 
x Roͤmiſche vebenobllder aus dem Aufange unſers Jahr⸗ 
hunderts. 
1 Alois Felici . 


XII. Blicke in die Bertvaltung bes katholiſchen Kirchen-Ver⸗ 
mögens in Würtemberg. Ein Beitrag zur WBärbigung 


110 
124 


141 


162 


173 


178 


200 


221 


236 





ber bifchöffichen Denkfchrift und ihrer Beantwortung -- 
durch die Königlich Würtembergifche Regierung. 
-IV. Verwaltung des Intercalarfonde 


XIV. Literatur: 


I. Sefchichte ver Religion Jeſu Chriſti. Ben Fr. 2. “ 


Grafen zu Stolberg, fortgefeßt von Dr. I N. 
Briſchar. Höfter bis 49ſter Band. — Der neuen 
Folge After bis dter Band, Mainz bei Kirchheim 
und Ecdhott . . 

1. 1. Urkundenbuch für die eſchichte bes Benedic, 

tiner-Stiftes Kremsmünſter, feiner Pfarreien 
und Befitzungen vom Jahre 777 bis 1400. 

2. Das Leben des heiligen Moͤnches und Apoſtels 
der Noriker Severin, beſchrieben von feinem 
Schüler Eugippius, aus dem Lateinifchen übers 
tragen, mit einer Einleitung und erläuternden 
Anmerfungen begleitet von Carl Ritter, 
regulirtem Chorherrn bes Stiftes St. Florian. 
Lin 1853. . . 

II. eiteratur zur Gefchichte eudwig des Yapers und 
die Fortſetzung der „Synchroniſtiſchen Geſchichte“ 
3. F. Damberger's. (Band II und IV, XIII 
und XIV). 


XV. Gin paar englifhe Parlaments : Fragen, die etablirte 
Kirche betreffend. | 

1. Wie die Staatsfirche im Weinberge des Herrn ars 

beitet, die englifche und die ruffifihe . . . 

U. Wie die englifche Staatsficche ven „geiftigen Kampf“ 

gegen den landsmännifchen „Papismus“ führt; was 

fie fonft noch für öffentliche Triumphe feiert. . 


XVI. Sloffen zur Tagesgefchichte : 
‚ Die politifche Weltlage der Zukunft; Ausficht der Kir 
che und der „Kirchen“; Gnglauds Niedergang und 
Stellung zur Krifie, feine Bundesgenoſſen; vie 
Revolution und ihr confeflioneller Anfrich ; Defter: 


reih und Preußen am Zünglein der Wage; bie. 
2892 


Bermitzlung und Rußland; bie Lage der Türkei 
ua 


re 


250 


255 


725 





XVI. Römifche Lebensbilver aus bem Anfang unferes Jahr: 
Bunberis. 
II. Die Fürſtin Catharina Odescalchi 
II. Franz Gaefi, Pönitentiar der Domkirche zu Viterbo 


XVIII. Quasi-katholiſche Glaubens⸗ und Lchene:Anfichten pro: 
teftantifcher Perſonlichkeiten. 
I. Gerhard Terſteegen. Erſter Artikel. Terſteegen's Leben 


XIX. Literatur: 

I. Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer von Franz Xaver 
Remling. Erfter Band, erftes Heft. 8. Mainz. Kicchs 
heim und Schott 1852. ©. VIIE u. 325. 
Urkundenbuch zur Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer 
von Branz Zaver Remling. Aeltere Urkunden. Mainz, 
Kichheim und Schott 1852. S. Vi und 722. 

IL Deutwürbigleiten der Miffioneprieller und anderer 
Katholiten, die in England wegen ihrer Religion den 
Tod erlitten haben, anno 1577 bis 1684. Aus dem 
Engliſchen des Biſchofs Dr. R. Challoner. 2 Bde. 
Paderborn bei Schöningb. 1852. 

DI. Die geheimen Berorbnungen ber Befelfaft gefu, 
ein Schanddenkmal, welches die Feinde der Sefuiten 
fih felbft wiederholt errichtet haben. Ausführlich 
beleuchtet von einem katholiſchen Laien. Paderborn 
bei Zunfermann 1853. ©. 48. . . 


XX. Rubolf von Robt, weiland Miffionär der Londoner 
FE über die Früchte I Wirkens 
in Indien 


XXL Gloſſen zur Tagesgeſchichte: 
L Die religiöfe Bedeutung der chinefſiſchen Revolution 
U. Der „Opferfinn bis in den Tod“ kehrt auch in Ma: 
dagascar wieder ein . . 
UI. Katholiſche Schulen und Stanisfufe in rate 
und Belglen. 


IV. Die Nothwehr der oberrheiniſchen Biſchoͤfe und ihre 
XXL. Brieflige Miitgellungen: 

Uns Baden, die veligiäfen und ſoclalen Suftände 

im Tatolifchen Volle betreffeu 


Geite 


318 


319 


321 


337 


345 


348 


350 


368 


376 


378 


379 





XXII. Quasi-fatholifche Glaubens s und LebenssAnfichten pros 
ſtantiſcher Berfönlichkeiten. . 

1. Gerhard Terfteegen. Zweiter Artikel. Terſteegen's 

Rechtfertigungslehre, verglichen mit ber reformatos 

rifchen und der Kirchen⸗Lehre . . 


XXIV. Dffene Senpfchreiben am ben bevorftehenden Berliner: 
Kirchentag, die englifhe Vormundſchaft betreffend. 
Erfter Brief. Aktenmäßige Thatfachen über die englis 
ſche Propaganda in Irland 


Zweiter Brief. Aktenmaͤßige Thatſachen uber bie mal 
fche Propaganda In Italien . . 


XXV. Joſeph von Görtes aus feinen Schriften 


XXVI. Literatur: 


Brincipienfragen. Politifche Briefe an einen 
deutfchen Edelmann nebft gefammelten Schriften von 
Carl Ernſt Jarcke. Mit einen Portrait des Ber: 
faſſers und einer Borrede von einem Freunde. Paper: 
born: Derlag von Ferdinand Schöningh 1854. 


XXVII. Quasisfatholifhe Glaubens und Lebens: Anfichten pro: 
teftantifcher Perfönlichkelten. 

I. Gerhard Terfteegen. Dritter Artikel. Terfteegen’e 

Ascetik; DivergenzBunle  . . oo. 


XXVIU. Die Berfammlungen in Wien und Berlin kirchliche 
Difeiplin und geiſtliche Militär:Conventionen 


XXIX. Joſeph von Börres aus feinen Sarifien. Zwei Mo⸗ 
nate nach ſeinem Tode . . . . 


XXX. Gloſſen zur Tagesgefchichte: 


1. Die Refultate der Katholiken⸗Hetze in Holland 
II. Die preußifchen Groeniſten und das Latholifche Recht 
IH. Die katholiſche Cholera in England 

IV. Die tärkifche Kataſtrophe und Deutfchland . 


XXXI. Brieflige Mittheilungen: 
Monatsbericht Aber Kirchliches aus Baden 


XXXI, Iefeyf von Biere ans feines ‚Scriften.: Quel Bikes 
nate nach feinem Tede (Biaf.h. - co - n 


IX 
Seite 


389 


412 


467 
486 


525 


530 


545 


XXx 


x 


XXI. Grinnerung ax priedria und F. Iguatß Lo⸗ 
rinſer eo. 0... . 


AXXIV. Die Eage und die Reformation. 
Deutſches Sagenbuch von Ludw. Bechſtein. Lelpz. 1853. 


XXXV. Römifche Lebensbilder aus dem Anfang unſers Jahr: 
hunderte. 
IV. Der Canonicus Gafpar del Bufalo 0. 


XXXVI. Brieflihe Mittheilungen: 
Notizen über Eirchliche Zuſtaͤnde in England 


AXXVI. Römifche Lebenebilder aus dem Anfang unfers Jahr: 


hunderte. 
Aloys Gentili . . . .. 


XXXVII. Literatur: 

I. Geſchichte der deutſchen Literatur mit beſonderer 
Berückſichtigung der bildenden Kunfl. Bon Hya⸗ 
cinth Holland. 1. Band, Mittelalter. Regens⸗ 
burg bei Many 1853. . . 

IL Mariens:Rofen aus Damaskus, Gefänge 
zur Ehre der fellgften Jungfrau, aus dem Syrl⸗ 
fhen. Bon P. Pius Zingerle, aus dem Or: 
den bes heil. Benedikt. Innebrud. Wegner 

1853. 123 S. 12. . 

IL Kirchen⸗- und religiöfe Bieter aus dem 
zwölften bie fünfzehnten Jahrhunvert. Aus ven 
Handſchriften der E. k. Hofbibliothef zu Wien 
zum erſten Male herausgegeben von Joſ. Kehr⸗ 
‘ein.’ Paderborn, 1853. XX u. 286 S. 8. 

IV. Kudrun. Ueberſetzung und Urtext mit erfläs 
renden Abhantlungen heranegegeben von Wil: 
helm von Plönnies. Lpz. 1853. X unb 
385 ©. gr. 8. (Mit einer Karte ter weft: 
lichen Scheldemünbung.) 

V. Gefchichte Bayerns. Zum Gebrauch⸗ bei afader 
mifchen. Borlefungen und zum Selbſtſtudium von 
Dr. M. Th. Contzen, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerfität zu Würzburg Erſte Abthei⸗ 
lung. Dünfter 1853. Berlag ber Coppenrath'⸗ 


fen Buchs und Kunſthandlung.. oe. 


681 


686 


697 


699 


705 


713 


717 


718 


724 





XXXX Quasal-kaiholiſche Glaubens⸗ und Lebend⸗Anfichten pro⸗⸗ 


teſtantiſcher Perfönlichkeiten. 
II. Johann Arndt 


XL. Die Katholiken in Indien und das Breve vom 9. Mai, 
Auch eine Kirchenfrage. 


Erſter Artikel. Das Placet in der Kammer zu Rif- 
fabon und in der Pfarrkicche zu Upper-Mahim 
XLI. Brieflihe Mittbeilungen: 
Monatebericht aus Baden. (October) . .» 
XLIL Die Krifis in Baden ee . . . 
XLIL Döllinger’s „Hippolyt“ . . . . 
XLIV. Die Katholifen in Indien und das Breve vom 9. Mai. 
Auch eine Kirchenfrage. 
Zweiter Artikel. Die Haltung der englifchen Re: 
gierung gegen die Katholiken Indiens 


XLV. Quasi-fatholifhe Glaubens⸗ und Lebens-Anfichten pro: 
teſtantiſcher Perfönlichkeiten. 


U. Iohann Arndt. (Bortfekung.) - :  . 


XLVI, Literatur. . . . . . . . . 


I. Cypriani libri de cath. Ecclesiae unitate, de 
lapsis et de habitu virginum ed. J. G. Kra- 
binger. — 11. P. Scheg g's Gefchichte der letz⸗ 
ten Propheten. — II. L. Tosti storia di Abe- 
lardo. — IV. M. Deutinger’s Gefchichte der 
Bhilefophie. — V. M. Jocham's Moraltheologie. 
— VI. 8 Zimpel's topographifche Beleuchtung 
von Jeruſalem. — VI. 3. Krebe' deutfche Ge⸗ 
fhichte für Schule und Haus, 


XLVII. Briefliche Mittheilungen: 
I. Aus Rheinheſſen. Blüthenkeime und Nachtfröſte 
II. Aus Baden. Die religiöſen und ſocialen Sufände 
im fatholifchen Volke betreffend . . 


XLVIL Die Bilanz aus der babifhen Refumg . - = 


Seite 


729 


748 


772 
783 


785 


800 


809 


827 


846 


xl 
Cie 
XLIX. Qunsi-Iatpellfie Glaubens s und Erbens-Hinfihlen yon. -;- 
teſtantiſcher Perfönlizleiten. 
IL Ichann Aratt. (Eu) - > 2.2. 


808 
L. &iteratuır . . . 9882 
I. Poetiſche ovitaten⸗ 
I. v. Cichendorff's Julian. Leipzig 1853: — 
Job. Pfeifer's Berichte. Iunsbrud 1853; — 
Igu. V. Zingerle's Gerichte. Iunsbrudf 1853. 
ll. Katholiſche Bolfsliteratur: 
Katholifge Tröfeinfamteit. I. Bechen.: Eriune 
rungen aus der Kindheit von Ichannes 
Laicus. Mainz 1853; — Kathel. Bollslalender, 
berausgeg. von Beith, Müller und Berfer. — 
Koͤln und Neuß 1854; — Kolping'* Volksbuch. 
Soeft 1864; — Kolping's Kalender für d. kathol. 
Volk. Köln 1854; — Pflanz' wahre Dorfgeſchich⸗ 
ten. Stutigart 1852. 
III. Die Sage von der heil. Urfula und ben elftaufend 
Jungfrauen. Ein Beitrag zur Eagenforfhung. Bon 
Dslar Schade. Hannover 1854. 


LL Gottes: Wort und Menſchenwort — ber engliſchdeuſſche 


Bibelſtreit. Eine Vorrede 810 

LI. Burkard Leu's Uebertreibungen . 2223 
LIII. Briefliche Nittheilungen: 

Aus Baden (I. I. III.) .. 444 

LIV. Cariosa . . 950 


1. Sans im Glad. — 1. Unfraut verbirbt nicht. _ 
IH. Ultramontanes Wachéthum. 








I. 


Schweizeriſche Bekenntniſſe über die Sündfluth 
des Panperismus. 


Zur Warnung für die Nachbar-Laäͤnder. 
Neth Ichrt beten. 


Eeit Tezennien war bie Welt gewohnt, in allen freis 
finnigen Zeitungen, in fchöngeiftigen Echriften, felbft in 
ftatiftifchen Tabellen und ftaatswirthfchaftlichen Abhandlungen 
das Lob der fchweizerifhen Republif zu lefen. Dießfeits und 
jenfeitö des Rheins wiefen die Meilenzeiger des Fortſchritts 
auf diefes Eldorado des neungehnten Jahrhunderts, und prier 
fen die materielle Wohlfahrt des Landes als eine Eegnung 
der Demofratie. Die öffentliche Meinung hat diefe Zeitungss 
Kameele fo gut, wie viele anderen geduldig hinuntergefchludt; 
ed war das Alles unumftößliche, rein thatfächliche Wahrheit. 
Da ertönt jebt im Jahre 1853 auf einmal ein gellender 
Nothſchrei aus diefem Elderado mitten in die Melodie 
der Freiheitslieder, und mit Einem Griffe zerreißt eine harte 
Fauſt das feit Jahren aufgeputte Relief der feligen Infeln 
Helvetiens. 

Schade um al die Derlamationen und romanhaften 
Dichtereien, mit welchen die Touriftenwelt die Schweiz bes 
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2 Pauperismus in der Schweiz. 


fungen, indem fie diefelbe nur nad) ihren Hoͤtels, Penſio⸗ 
nens, Bades und Molfenanftalten, Villen und PBromenaden 
beurtheilte, und fie nur im Sonmer-Eonntagsfleide fah und 
fannte. Käme die Touriftenwelt jebt einmal im Winter in 
das wunderfchöne Berner- Oberland, fie würde da ganz ans 
dere Tinge fehen; ftatt fafhionabler Gefelfchaft träfe fie nun 
Dörfer, „wo tagtäglich 40, 50 bis 100 bettelnde Perfonen 
von Thüre zu Thüre fih drangen und ganze Schaaren vaga- 
bundirend das Land durchziehen“ %. Echade um die vielen 
ftatiftifchen Tabellen und ftaatswirthfchaftlichen Abhandlun- 
gen, bie in der demokratiſchen Schweiz das glüdlichfte 
Land der Welt nachweifen, „wo dad Volk Feine Abgaben 
zahle, feine Armee und feinen Armen habe, und wo jeder 
Bauer fein eigener Herr und Souverain fei” u. f. w. Nach 
den neueften, auf officielle Acten gegründeten Berichten ver- 
hält e8 fich eigenthümlich um ſolches — Glüd. 


Die Schweiz mag allerdings vor der Revolution, und 
ganz gewiß vor der Reformation eines der glüdlichften Län- 
der geweſen ſeyn; ſeitdem biefelbe aber der Firchlichen und 
politifhen Revolution verfallen ift, hat fie ſolche „Bortfchritte” 
gemacht, daß fie dermalen (mit Ausnahme Großbritannieng 
und der Niederlande) verhältnigmäßig die meiften Armen in 
Europa zählt. Während in Defterreih, Branfreich, Italien, 
Portugal, lauter Fatholifchen Ländern, auf hundert Einwoh⸗ 
ner bloß vier, in Spanien aber nur drei Arme treffen, hat 
die proteftantifirte und revolutionirte Echweiz Dagegen auf 
hundert Einwohner doppelt fo viel. Und wohlgemerkt, je mehr 
fih die Schweiz feit zwanzig Jahren der reinen Demofratie 
näherte, defto mehr ift die Armenzahl — geftiegen, und zwar 
ganz befonders in den proteftantifchen Kantonen, welche 
bis dahin fletS gewohnt waren, mit einem gewiflen Stolze 
auf die „armen Katholifen“ herabzubliden. Co z. B. befan- 


*) Bogt: Armenweſen und Gtantsanflalten. Bern 1859. ©. 218. 
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ven fi im Kanton Zürich, dem ſchweizeriſchen modernen 
Athen, im Sahre 1836 nur 6760 Unterftügte, gegenwärtig 
M die Zahl bereits auf das Doppelte herangewachien; 
Bern hatte im Jahre 1809 nur 10,616 Unterftügte, gegen- 
Wwärtig über 33,000. Der „Eulturftaat” Yargau, das „Flo- 
ſterſtürmende“, ertheilte 


im Jahre 1843: 17,527 Echuld » Erecutionen, 


* n 1844: 17,721 " n 
:* „41845: 20412 „ " 
<& „ 1846: 20,508 " " 


„ 1847: 20,564 „ 
im Glüdsjahre 1848: 31,484 Schuld-Executionen. 
Doch genug der Zahlen; die angeführten Thatfachen ges 
nügen, um die Höhe des Pauperismus anzuzeigen, welce 
die revolutionirte Schweiz in nenefter Zeit mit Riefenfchrits 
ten erreicht hat. Unſer Zwed ift, nicht fowohl dieſe That- 
fachen zu conftatiren, als vielmehr die Befenntniffe einzu- 
tegiftriren, welche von competenten und unverdächtigen Stim- 
men der Schweiz erft in den jüngften Tagen noch über die 
erfchredenden Erfcheinungen abgelegt worden find, und welche 
vielleicht anderen Volkern noch zur Warnung dienen dürften. 


Herr Dub, Präfident des großen Raths des 
Standes Zürich, benüste feine neuliche Eröffnungsrede 
im Schooße diefer hohen Landesbehörde zu folhen Befennts 
niſſen. „Der Kanton Zürich”, fagte er, „kannte das Syftem 
der geſetzlichen Armenpflege nicht immer. Tie Gefchichte un 

fered Armenweſens enthält zwei große Entwidlungsphafen. 
Die erſte ging bis zur Neformation; die zweite erſtreckt fich 
von da bis auf unfere Tage. In der erfteren” (fatholi- 
fhen) „war ed vorherrfchend die Kirche, welde in Ver⸗ 
bindung mit frommen Bruderfchaften und der natürlichen 
Stüge der Familie fih mit der Armenpflege befchäftigte. In 
der zweiten" (veformirten) „Periode hat der Staat bieß 

4 ® 
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Amt übernommen, und die Kirche übernahm I 
der Dienerin. Die erfte Periode hat den Paup 
gefannt, obwohl die Armuth in allen Etände 
war. In der zweiten Periode ift das Blatt jet 
derts mit Armennoth befchrieben, und ed wimt 
fegen, Verordnungen und Polizeiwillkür. In der ı 
war der Arme ein Bürger gleichen Rechts, wie 
denn die Linfe erzählte der Rechten nicht, waß | 
der Etaat aber des Armen fich angenommen | 
Brod gibt, ſteht derfelbe unter fpecieller polizeil 
man nahm ihm feine politifhen Rechte, ma 
gleich dem Eflaven, zur Arbeit, man entjog 
heit, man prügelte ihn, man jagte ihn wie 
Waldes; man nimmt ihm die allen Bürgern 
nüfle, man entzieht ihm fein natürliches Menf 
Verbindung, man legt ihn -an den Blod. € 
nicht möglich feyn, aus dem Syſtem des Zwal 
heit zurüdgufehren?, „Sie werden mir” — fi 
Dubs feine Rede — „geitatten, den Glauben 
funft zu bewahren, in welcher dereinft eine fr 
diefe hülfsbedürftigen Wefen in ihrem Echooße 
nicht mit dem Auge der Polizei, fondern wie ı 
Raphael mit dem Auge der Mutter das gell 
trachten wird.“ 


Wenden wir und von biefer merfwürbigen Re 
Magiftraten der Stadt Zwingli's — was würt 
gen? — nah Bern. Hier begegnen wir ebe 
ten Mittheilungen in der Echrift des Herrn! 
ftehers der Zwangsdarbeitsanftalt. Zu 
Digung derfelben fchiden wir voraus, daß Hı 
weniger, als Herr Dubs, der Partei des „50 
gehört; nichts deftoweniger wagt er eine Ha 
herrichenden Pauperismus in der Verbildung 
zervolkes zu erbliden: 
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„In den lehteren Dezennien*, äußert er, „wurbe zwar 
für die Volkobildung gethan, aber meiſtentheils nicht in d 
ten Welfe. Die Pädagogik Hat fich überhoben, und iſt in 
eiftigen Drange nach Geltendmachung ihrer Selbftgeit in 
Zweck und Ziel ihren eigentlichen Dajeind- Prinzipien fremb 
ben. Jene befcheidene Aufgabe: die bildende Wirkfamkelt i 
milierlebend zu ergänzen, genügte ihr nichts fie behaupt 
Eingebörigfeit in den Kreis der Wiſſenſchaften, und beanf 
durch erhaltene Ziege kühner geworden, felb unter ihr 
Stellen erfle, weil fie den Menfchen in feiner Ganzheit zu 
jeft habe, im ihm den vollen Kreis des Willens fundire, 
die Erifteng der übrigen Wiffenichaften als maler studior 
gentlich ermögliche. Bolzerichtig mußten fich nach biefer 
lage die Lehrerfeminarien zu Gelehrtenfchulen geftalten ı 
Lehrzimmer zu Hörfälen, in denen die Unterrichtöfächer au 
bergebalten, jebes für fi ohne organifche Einheit ı 
übrigen Bildungsmitteln fuftematifch betrieben wurde, un 
gefhah und geichieht dieß Häufig mit einer ſolchen peda 
Aenzftlichkeit, daß felbft einzelne Zweige einzelner Wiſſen 
als gefonderte Disciplinen in einer Weile behandelt werde 
gälte e8 die gründlichften Hochfchulftudien. So murden bie 
Regel Höchft mangelhaft vorgefchulten Zöglinge In zwei⸗ bi 
jährigen Curſen mit einer Maffe gelehrten Flitters 
ftattet, und die Eeminarien Tieferten richtig, gemäß erhalte 
ftelung, in der bezeichneten Zeit ihre mohlpräparirten un! 
gebildeten Schulamtecanbitaten, deren jeder fih ein Welt 
mer zu fehn dünfte, gegenüber der Menge ungeſchulter Ba 
Dem an fidh edlen Selbftgefühl entmachfen und von Ef 
gelragen, mußte ein ſolches Verfahren, wie das bezeichnete 
nothwenbig zum Egoismus führen. Tiefe Pädagogen fprei 
offen aus, daß der Erzieher fich ſelbſt ald das Ideal zu f 
ten babe, das In den Zöglingen heranzubilden fel. Es 
faum des bejondern Nachweiſes, wie flach und troftloß di 
dagogiſche Direftive fel, und wie fehr ihr jener Geiſt einer 
haften Erziehung abgeht, der wenigftens in Gott gefucht 
muß, wenn man ihn aus lauter Neigung zu philoſophiſchen 
fen nicht Im pofltiv Ehriftlichen finden wil (!). Das Un 
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liche und Haltloſe dieſes Syſtems zeigte fich in der V 
eheſten; die Beweiſe für bdiefe Behauptung entnehmen ! 
fern Schulzimmern ſelbſt, in denen bie Lehrer na 
fülten Plänen in jedem Penſum dociren, als Hätten 
ihr ganzes Leben hindurch nichts Weiteres zu jchaffen 
matik zu treiben, naturbiftorifche Syſteme zu befinir 
Schulzimmer, in benen das Unterrichtöverfahren we 
ſelbſtgefälligen Geiſtesgymnaſtik gleicht, als der Erzi 
nem innerlich geregelten, praktiſch tüchtigen, und dazu 
ten Glaubensleben im Sinne und Geifte des Welterld 
entnehmen fie den Widerfprücen, in denen ba 
Schule zu den Bebürfniffen des Lebens ficht, und we 
mer fleigende Zahl von Einwürfen gegen bie Volks! 
veranlaffen und ungerechterweife dieſe discreditiren; 3) 
endlich, daß ungeachtet ber großen Dpfer, bie ber 
Reihe von Jahren für das Primärfchulmefen in ber 
bracht wurden, ſowohl im Mittelflande, als ganz vo 
unter den Armen fich fletd fort noch fo wenig A 
geiflige Nührigkeit und probuftives Geſch 
während bagegen Frechheit und unfromm 
aufimmer empfindlichere Weife fich gelte: 
In dem Maafe, als eirie wirklich gute Schulbildung 
der ficherfle Damm feyn kann gegen das Fortſhreiter 
lichen GElendes, indem fie dad Individuum auf Grur 

kenntniß für dad Leben und feine Verhältniffe bei 

det: in dem Maaße muß auch die Mißachtung ihre 

Miturfache bezeichnet werben des Verfalls Leiblicher 

Mohlfahrt.* *) 


Eine der trofilofeften Folgen, welche aus ' 
pifchen Verbildung des Echweizervolfes hervor— 
die im Volke täglich fühlbarer hervortretende ! 
hriftlichen Eharitas. Hr. Vogt Tegt hierüber 
ab, welche, aus der Feder dieſes Fortichritts 
floffen, eben darum der Beherzigung um jo m 


*% Bei Bogt a.a.D. ©. 155 — 158. 
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für weitere Kreife werih find; denn was ber Revolu 
geift in der Schweiz hervorgebracht hat, iſt der Spiegı 
fen, was er auch anderwärts hervorrufen wird, fob« 
zur Herefchaft gelangt. Das Bild, welches der Be 
von dem Berhältnig des radifalifirten Schweizerbauer 
ärmeren Klaſſe entwirft, und die Parallele, welche e 
(hen Ehemals und Jebt bezüglich der chriftlicden CE 
zieht, iſt fo fchlagend, daß wir nicht umhin könner 
Hauptpunfte der Darftellung hier wörtlich anzuführen. 


„Waren auch in früheren Zeiten die Löhne geringer, | 
nicht umgangen werben, daß dagegen auch Gaben und Frei 
aller Art, welche ein religidies Gefühl als den Armen g 
achtete, ungleich häufiger und zahlreicher waren, als In 
Tagen, und wir fleben nicht an, beiſpielsweiſe einiger ber ı 
lihflen Erwähnung zu thun. Die Milch wird Heute vom 
befiger bis auf den Iehten Tropfen entweder in ben eigenen 
halt gebraucht, oder für Käfebereltung und Viehmaſtung v 
bet, währens früher habliche Hausfrauen foldhe, und man 
abgerahmte und Buttermilh Häufig an arme Familien ver 
ten und jebenfalle im Maaß beim Verkaufe es nicht fo 
nahmen, wie heute von der Armuth überall geklagt wird. — 
Ob ſt litten die Armen fonft in gemöhnlichen Jahren nicht 
gel, das fegenannte Auflefeobft fam ihnen beinahe vollſtän 
und bei ber Kirfchenlefe konnten fie häufig um bie Hälfte b 
wonnenen beim Bauer eintreten; jetzt aber wird ſowohl 
als Steinobſt forgfältig von den @igenthumern ſelbſt zufam 
Halten und, was nicht zum eigenen Gebrauche als Nahrung 
zur mehr fchäplichen als nüplichen BranntweinsFabrifation v 
bet. — In der Betreide-Ernte wurde ehemals bas abi 
Korn ald von Bott der Armuth beflimmt angefehen, un 
fammelte fich Achren, deren Menge einem bebeutenden Th 
jährlichen Brodbedarfs entiprach ; der Landmann glaubte 
Befchränkung ber Achrenlefe des Himmels linfegen auf fich 
ben; heutzutage hingegen wird das Korn, um bem el 
fallen zuvorzukommen, kaum zur vollen Reife gelaflen, w 
fit der Bauer noch feine Kinder zum Auflefen, ober 





4 Pauperlomus in der Schweiz. 


Amt übernommen, und die Kirche übernahm bloß das Amt 
der Dienerin. Die erfte Periode hat den Pauperismus nicht 
gefannt, obwohl die Armuth in allen Etänden viel größer 
war. In der zweiten Periode ift das Blatt jedes Jahrhun⸗ 
derts mit Armennoth befchrieben, und ed winmelt von Ges 
fegen, Verordnungen und Polizeiwillkür. In der erſten Beriode 
war der Arme ein Bürger gleichen Rechts, wie jeder Andere, 
denn die Linfe erzählte der Rechten nicht, was fie that. Ceit 
ber Etaat aber des Armen fich angenommen hat und ihm 
Brod gibt, fteht derfelbe unter fpecieller polizeilicher Aufficht, 
man nahm ihm feine politifchen Rechte, man zwang ihn, 
nleih dem ESflaven, zur Arbeit, man entzog ihm die Frei« 
heit, man prügelte ihn, man jagte ihn wie das Wild dee 
Waldes; man nimmt ihm die allen Bürgern erlaubten Ge- 
nüfle, man entzieht ihm fein natürliches Menfchenrecht freier 
Verbindung, man legt ihn -an den Blod. Eolite e8 denn 
nicht möglich feyn, aus dem Eyftem des Zwanges zur Frei⸗ 
heit zurüdzufehren?, „Sie werden mir" — fo endigte Herr 
Dubs feine Rede — „geftatten, den Glauben an eine Zu- 
funft zu bewahren, in welcher dereinft eine freiere Kirche 
diefe hülfsbedürftiigen Weſen in ihrem Echooße pflegen, und 
nicht mit dem Auge der Polizei, fondern wie eine Madonna 
Raphaels mit dem Auge der Mutter das geliebte Kind bes 
trachten wird.” 


Wenden wir ung von dieſer merfwürdigen Rede eines hohen 
Magiftraten der Stadt Zwingli's — was würde er dazu fa- 
gen? — nad) Bern. Hier begegnen wir ebenfo intereffan- 
ten Mittheilungen in der Echrift ded Heren Vogt, Bor- 
ftehers der Zwangsarbeitsanftalt. Zu befferer Wür- 
digung berfelben fchiden wir voraus, daß Herr Vogt nicht 
weniger, als Herr Dub, der Partei des „Hortfchritts* ans 
gehört; nichts deftoweniger wagt er eine Haupturfacdhe des 
herrfchenden Bauperismus in der Verbildung des Schwei— 
zervolkes zu erblicken: 
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„In den Ichteren Dezennien“, äußert er, „wurde zwar Vieles 
für die Volfebildung getban, aber meiftentheils nicht in der rech- 
ten Weiſe. Die Pädagogik Hat fih überboben, und ift im über- 
eifrigen Drange nach Geltendmachung ihrer Selbfiheit in Wefen, 
Zweck und Ziel ihren eigentlichen Dajeing» Prinzipien fremd gewor⸗ 
den. Jene befcheidene Aufgabe: bie bildende Wirkjamkelt des Fa⸗ 
milienlebend zu ergänzen, genügte ihr nicht; fle behauptete ihre 
Gingehörigfeit in den Kreis der Wiffenfchaften, und beanfpruchte, 
durch erhaltene Siege fühner geworben, felbft unter ihnen ber 
Stellen erfte, weil fie den Menfchen in feiner Ganzheit zum Ob⸗ 
jeft habe, im ihm den vollen Kreis des Willens fundire, und fo 
bie Eriftenz ber übrigen Wiffenfchaften ald mater studiorum_ eis 
gentlich ermögliche. Bolzerichtig mußten fich nach dieſer Grund⸗ 
lage die Lehrerfeminarien zu Gelehrtenfchulen geftalten und bie 
Lehrzimmer zu Hörfälen, in denen die Unterrichtöfächer auseinan⸗ 
dergebalten, jedes für fih ohne organifche Einheit mit den 
übrigen Bildungsmitteln fuftematifch betrieben wurde, und zwar 
geſchah und geichieht dieß Häufig mit einer foldhen pebantifchen 
Aengſtlichkeit, daß felbft einzelne Zweige einzelner Wiffenfchaften 
als gefonderte Disciplinen in einer Weile behandelt werben, ale 
gälte es die gründlichften Hochſchulſtudien. So wurden bie in ber 
Regel Höchft mangelhaft vorgefchulten Zöglinge In zwei⸗ bis dreis 
jährigen Gurfen mit einer Maffe gelehrten Flitters audges 
flattet, und die Seminarien Iieferten richtig, gemäß erhaltener Bes 
ſtellung, in der bezeichneten Zeit ihre wohlpräparirten und voll» 
gebildeten Schulamtecanbditaten, beren jeder fich ein Weltrefor- 
mer zu fehn bünfte, gegenüber der Dienge ungefchulter Barbaren, 
Dem an fi edlen Selbftgefühl entwachfen und von Eigenliebe 
getragen, mußte ein ſolches Verfahren, wie das bezeichnete, auch 
nothwendig zum Egoismus führen. Diefe Pädagogen fprechen «8 
offen aus, daß ber Erzieher fich ſelbſt als das Ideal zu betrachs 
ten babe, das in den Zöglingen heranzubilden ſei. Es bebarf 
kaum des befondern Nachweifes, wie flach und troſtlos biefe paͤ⸗ 
dagogiſche Direftive fei, und mie fehr ihr jener Geiſt einer wahr 
haften Erziehung abgeht, der menigftens in Gott gefucht werden 
muß, wenn man ihn aus lauter Neigung zu philofophifchen Den» 
Een nicht Im pofltiv Chriftlichen finden will (!). Das Unerquids 
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liche und Haltlofe dieſes Syſtems zeigte ſich In ber Vollsſchule am 
eheſten; die Beweiſe für diefe Vehauptung entnehmen wir: 1) un« 
fern Schulzimmern felbft, in benen die Lehrer nach ben über- 
füllten Plänen in jedem Penſum bociren, als hätten bie Schuler 
ide ganzes Leben hindurch nichts Weitered zu ichaffen, als Gram⸗ 
matik zu treiben, naturhiftorljche Syſteme zu befiniren u. dergl., 
Schulzimmer, in denen bad Unterrichtöverfahren weit eher einer 
felöftgefäligen Geiſtesgymnaſtik gleicht, als der Erziehung zu ei⸗ 
nem innerlich geregelten, praftifch tüchtigen, und dazu Klar bemußs 
ten Blaubendleben im Sinne und Geifte des Welterlöfers; 2) wir 
entnehmen fie den Widerfprüchen, in denen das Wirken ber 
Schule zu den Bebürfniffen des Lebens fleht, und welche eine im⸗ 
mer fleigende Zahl von Einwürfen gegen die Volksbildung felbft 
veranlaſſen und ungerechterweife diefe discreditiren; 3) der Ihatfache 
endlich, daß ungeachtet der großen Opfer, bie bereitö feit einer 
Reihe von Jahren für dad Primärſchulweſen in ber Schweiz ges 
bracht wurden, fowohl im Mittelftande, ald ganz vorzüglich dann 
unter den Armen fich ſtets fort noch fo wenig AUrbeitsluft, 
geiftige Rührigkeit und probuftives Geſchick zeigen, 
während dagegen Frechheit und unfrommes Weſen 
auf immer empfindlichere Weife ſich geltend machen. 
In dem Manfe, als eine wirklich gute Schulbildung unzweifelhaft 
der ficherfle Damm feyn kann gegen das Fortſchreiten des menjch- 
lichen Elendes, inden fie das Individuum auf Grund ber Gotter⸗ 
kenntniß für dad Leben und feine Berhältniffe befähigt und bil- 
det: in dem Maaße muß auch die Mißachtung ihrer Aufgabe als 
Miturfache bezeichnet werden des Verfalls leiblicher und geiftiger 
Wohlfahrt.” *) 


Eine der troftlofeften Kolgen, welche aus biefer neumos 
bifchen Berbildung des Schweizervolfes hervorgegangen , ift 
die im Volke täglich fühlbarer hervortretende Abnahme der 
chriſtlichen Charitas. Hr. Vogt legt hierüber Befenntniffe 
ab, welche, aus der Feder diefes Kortfchritts« Mannes ge⸗ 
floffen, eben darum der Beherzigung um fo mehr und auch 


*) Bel Bogt a. a. D. ©. 155 — 158. 
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für weitere Kreife werth find; denn was der Revolutions- 
geiſt in der Schweiz hervorgebracht hat, if der Spiegel defr 
fen, was er auch anderwärts hervorrufen wird, fobald er 
zur Herrfchaft gelangt. Das Bild, welches der Verſaſſer 
von dem Verhältnig des radifalifirten Schweizerbauern zur 
ärmeren Klaffe entwirft, und die Parallele, welche er zwi« 
ſchen Ehemals und Jept bezüglich der chriftlichen Charitas 
sieht, iſt fo ſchlagend, daß wir nicht umhin fönnen, bie 
Hauptpunkte der Darftellung hier wörtlich anzuführen. 


„Waren auch in früheren Beiten bie Löhne geringer, fo darf 
nicht umgangen werben, daß dagegen auch Gaben und Breigenüffe 
aller Art, welche ein religiöjes Gefühl als den Armen gefeiligt 
achtete, ungleich häufiger und zahlreicher waren, als in unfern 
Tagen, und wir fiehen nicht an, beiſpielsweiſe einiger ber mefents 
lichſten Erwähnung zu thun. Die Mil wird Heute vom Vieh⸗ 
befiger bis auf dem Iepten Tropfen entweder in den eigenen Haus⸗ 
halt gebraucht, oder für Käfebereitung und Viehmaſtung verwen, 
det, während früher habliche Hausfrauen folche, und namentlich 
abgerahmte und Buitermilh Häufig an arme Bamilien verfchents 
ten und jedenfalls im Maaß beim Verkaufe es nicht fo genau 
nahmen, wie heute von der Armuth überall geklagt wird. — An 
Ob ſt litten die Armen fonft in gewöhnlichen Jahren nit Mans 
gel, das fegenannte Auflefeobft Fam ihnen beinahe vollſtäͤndig zu, 
und bei ber Kirſchenleſe konnten fie Häufig um die Hälfte des Ge⸗ 
wonnenen beim Bauer eintreten; jegt aber wird fowohl Kerns 
als Steinobft forgfältig von den Gigenthümern felbft zufammenges 
halten und, was nicht zum eigenen Gebrauche ald Nahrung dient, 
zur mehr fehäblichen als nüplichen Branntwein- Fabrikation verwen⸗ 
de. — In der Getreide- Ernte wurde ehemals das abfallende 
Korn als von Gott der Armuth beſtimmt angefehen, und diefe 
ſammelte fih Achten, deren Menge einem bedeutenden Theile des 
jährlichen Brodbedarfs entſprach; der Landmann glaubte durch 
Beſchränkung der Achrenlefe des Himmels Unſegen auf ſich zu la⸗ 
ben; heutzutage hingegen wird bad Korn, um dem Aehrenab⸗ 
faden zuvorzufommen, Taum zur vollen Reife gelaſſen, und erſt 
ſchikt der Bauer noch feine Kinder zum Auflefen, ober bingt 
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Falten ihres Gewiſſens erforfchen wollten, eine innere Stimme 
ihnen zurufen müßte, daß fie durch ihr Betragen gegen bie 
fatholifche Kirche und das Fatholifche Volk nicht nur in früs 
hern Jahrhunderten, fondern befonderd in der Neuzeit nas 
menlojes Unrecht gehäuft, und hiedurch gerade dieſes Gericht 
Gottes herabgerufen hätten, das nach ihrem eigenen Geftänd- 
niß in der heutigen Armennoth ſich fo grauenhaft offenbart. 
Sie fagen ja ſelbſt: in Fatholifchen Zeiten wußte man nichts 
von Bauperismus! 


Wie unfere ihnen ihre hohen Dome bauten! 
Das Münfter zu Unfer lieben Frau in Münden. 


Nachdem erft vor Kurzem die Liebfrauenkirche in 
München in die Reihe derjenigen altveutfchen Prachttempel 
eingetreten ift, welchen nun nach manchen fchägenswerthen 
Vorarbeiten ihre eigenen Monographien zu Theil geworden 
find, follen die nachfolgenden Mittheilungen einen dreifa— 
hen Zwed erfüllen. Was erftens die neuelte Bearbeitung 
der Gefchichte des merkwürdigen Domes betrifft *), jo werden 


2) Dr. Joachim Sighart: Die Frauenkirche zu München, ihre 
Geſchichte und Schilderung zunächft vom kunſthiſtoriſchen Stand: 
punkt aus entworfen. Lanbehut 1853. — Algs verdienter frühere 
Borfcher über die Geſchichte des Gotteohauſes it der bekannte 
Kunſthiſtoriler Dr. Nagler (f. feine „Beiträge zur älteren Topo: 
graphie der Stadt München. III. Die alte Rapelle zu U. L. Frau 
mit der St. Midgaels «Gruft» Kapelle” n. f. w. im Dberbayer. 

m %G echte, XI, 234 F) zu nennen. 
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fie aus Quellen, die dem Monographen unbefannt waren, 
mannigfache und wefentliche Ergänzungen und Berichtigume 
gen liefern Tonnen, bezüglich des Baues felbft und der Fonds 
zu demfelben, fo wie defien, was ihm voranging. Cie wer⸗ 
den zweitens für die engern, um das altbanerifche Got⸗ 
teöhaus umherliegenden Kreife manche der bislang fireitigen 
Bragen löfen, ohne daß die Gontroverfe, als für die große 
Menge der Lefer gleichgültig, ausdrüdlich angedeutet zu wer 
den brauchte. Cie haben aber, neben und über diefen beis 
den fpecielleren, hauptfächlich einen dritten, ganz allgemeinen 
Zweck, der ihre Aufnahme in die Hif.-pol. Blätter rechtfers 
tigen dürfte. Ueberhaupt nicht ohne Intereffe zur Verglei⸗ 
Yung mit andern Baugeſchichten deutfcher Tome, follen fie 
namentlih einen neuen Einblid gewähren in die edle Eins 
falt des religiöfen und forialen Vollslebens auch noch in 
den legten Zeiten des Mittelalters, follen insbefondere eine 
neue Mahnung feyn, daß man nie im Geifte der Neuzeit 
auf Antwort finne ie Trage nah den Mitteln, mit 
welchen die ſtaunenswerlhen kirchlichen Monumente der Ahr 
nen aufgethürmt worden find. Nicht an landftändifche Bud⸗ 
gets darf man bei diefer Frage denken, oder am bie reichen 
Gaffierer fürftlicher Kammern; fondern der fromme Schweiß 
der Vornehmen, bei eigenhändigem Zugreifen am Gotteswerf 
gefloffen, und das offene Börslein der Niedrigen, die Pfund 
Heller der Reihen und die Ablappfennige der Armen — 
diefe im brüderlichen Vereine haben es gethan. Das beweist, 
in Berichtigung der neueften Auffiellung darüber, die Bauges 
ſchichte des Münchener Münftere. Die fraglichen Mittheir 
lungen ſelbſt fammen der Hauptfache nach aus der verläffige 
fen handfchriftlihen Duelle, welcher auch Weftenrieder feine 
paar befannten Notizen verdankt, und die benügte Duelle iſt 
um fo wichtiger, als fie nicht von irgend welchem „Mönch“ 
oder ungenannten „Ehroniften“, fondern von einen unmits 


—telbar und amtli_bei der Bauführung Beibeiligten herräbte 
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Kaum ein Jahrhundert verfloß, feit Heinrich der Lowe 
Durch die Verlegung von Brüde, Zoll und Marktreht aus 
dem bifchöflich Freifingen’fhen Orte Föring nach dem Dorfe 
München Anlaß zu böfen Händeln gegeben, und ſchon war 
die junge Pflanzung fo erftarft, daß man auf Theilung der 
einzigen Pfarrei zum heiligen Petrus denfen mußte, da „Die 
Durch Gottes Gnade in's Unendliche gewachfene Taufgemeinde 
der Kirche ohne Gefahr des Seelenheild faum mehr durch 
Eines Hirten Leitung regiert zu werden vermochte“ So 
ſprach Biſchof Konrad von Freifing fi) aus, als er zum 
Bollzug der Trennung perfönlih nah Münden fam, und 
fe auf Bitten der Gemeinde den 24. November 1271 vers 
briefte._ Zwei Hülfspriefter und einen Stnabenlehrer follte 
jeder der beiden Kirchenvorftände unterhalten, beftändige Re- 
ſidenz pflegen und Hofpitalität nah Maaßgabe ihres Ver—⸗ 
mögens. Zum Sig der neuen Pfarrei zu Unſer Frauen ward 
unter den verfchievenen Kirchlein Münchens die Marien: 
Kapelle auserfehen, deren Lage rüdwärts ber langen Kau- 
finger- und der Weinftraße zugleich die geeignetfte Abtheilung 
der Pfarrſprengel an die Hand gab, indem ihre langgeftredte 
Gränze vom Neuhaufers bis zum Ifarthore die Stadt in zwei 
faft gleihe Hälften theiltee Daß die alte Marien-Kapelle 
bei ihrer Erhebung zur Pfarrkirche auch gleich einen erweir 
teenden Umbau erfahren babe, fcheint die Urkunde des Bi- 
ſchofs, welche jedenfalls den Schlußftein lange vorbergegan- 
gener Unterhandlungen bildete, mit den Worten anzudeuten: 
‚die Kirche der heiligen Maria, welche bisher eine einfache 
Kapelle geweſen;“ nad den Angaben Aventin’s, Hund’s 
und Meichelbed’6 fol fie am Vorabend des St. Katharinen- 
Tags Genes 24. Nov.) vom Bifchof neu geweiht worden 
ſeyn. Thatſache ift, daß die Kirche, als fie fpäter durch den 
großen Reubau erfegt werben folte, im Innern nicht we⸗ 
niger ale 18 Altäre zählte (mas denn doch über den Umfang 
einer einfachen Kapelle Binausgeht), im Aeußern aber mit 


Die Mäncener Frauenkirche. "45 


zwei Thürmen prangte, weßhalb fie auch den In einigen Ur⸗ 
funden ihr beigelegten Ramen: „Unfer-Srauen-Münfter* 
wohl führen konnte. Vieleicht war auch ſchon vie Herflel- 
lung eines Schulhaufes mit Errichtung der neuen Pfarre ver 
bunden; gewiß Tnüpfte fih fogleich die des Leichenaders da⸗ 
tan, und die baldige Erbauung der Leihen-Kapelle zu 
St. Michael. Das Daſeyn diefes Kirchleins bringen zwar 
ef Stiftungen, die es erhielt, und zwar nicht früher als 
im 3. 1340, zu unferer Kenntniß; die Kapelle kann aber 
dennoch fchon viele Jahre vorher geftanden haben, ohne daß 
ihrer gedacht worden wäre. 


Was die Dotation der jungen Pfarre angeht, fo fcheint 
fie nicht glänzend ausgefallen zu feyn; wenigſtens fam bie 
Kirche in den nächſten dreißig Jahren wiederholt bei Päpften 
und Bifhöfen um Abläffe ein, damit die Gläubigen ger 
mahnt würden, ihr durch Vermächtniſſe und milde Gaben 
einiges Vermögen und die Mittel zu den nöthigen Bauten, 
Lichtbedarf, Drnamenten u. f. w. zuzuwenden. Wirklich if 
denn am Schluffe des 13. Jahrhunderts ſchon von mehreren 
Altären und Kapellen zu Unfer Frauen die Rede, was auf 
neue Etiftungen deutet, die eine Vermehrung der Altäre erfor 
dert hatten. Mit dem vierzehnten Jahrhundert fchließt ſich 
aud die herzogliche Bamilte ven Wohlthätern der Kirche 
an, zunächft Kaifer Ludwig der Bayer, der zu „Unfer 
lieben Frauen Münfler* im Chore ein „Bräbniß" herſtellen 
und darin die irbifchen Refte feiner „lieben Hausfrau Beatrig" 
beftatten Meß. Auf den vor ihrem Grabe zu Ehren „Unfer 
Frauen Maria und des heiligen Kreuzes“ errichteten Altar 
ftiftete er zu Beatricens Seelenheil eine ewige tägliche Meſſe, 
und gab dazu Einfünfte von Gütern im Gerichte Pääl, flatt 
deren er im 3. 1331 der Meffe. vier Mühlen in München 
(die Anger, Torats- und die beiden Schelmühlen) zu Eigen 
verlieh. Im Jahre 1339 vermehrte er die Stiftung durch 
ein ewiges Licht, dad auf einen ‚Hof fundirt ward, genannt 
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Burkftal, zu München bei dem Grimoldswinkel, einer heutzu- 
tage gänzlich unbefannten Dertlichfeit, gelegen. Da er aber 
felbft im Tode an der Seite feiner lieben Hausfrau zu ruhen 
wünfchte, ftiftete der Kalfer auf denfelben Kreuzaltar als» 
bald eine zweite tägliche Meſſe für fein Eeelenheil, und legte 
ihr wieder drei Münchener-Mühlen (die Hochbrüds und vor dem 
Wurzerthor die Walch⸗ und Seidlmühle) nebft Gütern zu 
Egenhofen und Schwabing bei. Endlich fundirte er im 
Frauen: Münfter noch einen DuatembersJahrtag, deſſen Bigil 
und Amt noch heutzutage jederzeit zwölf ‘Pfründner aus dem 
heilig Geiſt⸗Spitale, ſechs Männer und ſechs Weiber, in der 
zu Ludwigs Zeiten üblichen Kleidung beimohnen. 


Dem Beifpiele des Kaiſers folgten die Herzoginen Ka⸗ 
tharina mit Stiftung einer von den regierenden Fürften im 
3. 1391 beftätigten und 1403 vermehrten ewigen Mefle auf 
den Kreuzaltar, und Elifabeth, die auf dem Todbette eine 
ewige Meſſe auf den St. Annens und einen Jahrtag mit 
Bigil und Seelamt auf den Kaifer-Altar verordnete, was 
Batte und Sohn im Jahre 1437 getreulich vollzogen. Mit 
der -herzoglichen Familie wetteiferten Patricier und Bürger in 
reichlihen Fundationen; die Gefchlechter der Impler, Ligfalz, 
Niger, Pütrich, Purfinger, Sendlinger, Schiml, Etupf, Tichtl, 
Tulbeck, Vilbracht hatten bis in die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts bereitd eine Reihe von Altären mit eigenen Kaplä« 
nen errichtet, fo daß die Frauenkirche außer dem Pfarrer mit 
feinen zwei Helfern und dem Hauskaplan ſechszehn bepfrün- 
dete Prieſter zählte. Zudem beflanden an der Kirche noch 
viele anderen Stiftungen für befondere Zwede, den Lebenden 
zu Troft und Erbauung, den Verftorbenen zum Heil ihrer 
Seelen. 


Kaifer Ludwig flarb im Banne, wurde daher anfänglich 
in der Gruft der St. Michaelsfapelle auf Unfer Frauen⸗Freit⸗ 
hof niedergelegt, bis er endlich neben feiner Gattin die letzte 
Aubeftätte fand, in der von ihm hergeftellten , Graͤbniß“ ober 
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Familiengruft. Daß fie dieß und nicht eine einzelne Grab⸗ 
ftelle war, geht aus der ſchönen Urkunde hervor, mit der die 
Herzoge Ernſt und Wilhelm im I. 1417 die zweite Meß 
fiftung des Kaiſers beftätigen, mit befonderer Hervorhebung 
des Grundes, weil fie „die lebte Urftänd aller Menfchen bei 
dem ehgenannten Altar und im ihres obgenannten Anheren 
Gräbniß und nindert anderhalben Willen haben zu erwar⸗ 
ten.“ Sie fanden mit den fterblichen Reften auch wirklich 
neben Bielen ihres Befchlechtes Pla in der Grabfammer 
des kaiſerlichen Ahns, wie der merfwürdige Denkſtein aus⸗ 
fagt, den Herzog Albrecht II. über dem Gräbniß errichten 
ließ, und der fich unter dem Maufoleum Kaifer Ludwigs bie 
auf unfere Tage erhalten hat. *) Man fieht, in wie naher 
Beziehung das Münfter zu Unſer rauen zum fürftlichen 
Haufe ftand, aber dennoch wurde es feine Rubrik der lans 
desherrlichen Kammer. 


Die Frauenkirche war im Laufe der Zeit baufällig ger 
worden, und es fand eine größere Reparatur in Ausficht, 
deren Koften augenjcheinlich über die gewöhnlichen Bonds 
binausgingen. Wieder wurde das Mittel zur Dedung der 





*) Laut einer auf der umlaufenden Bandrolle des Denkſteins anges 
brachten Infchrift ruhen bort die Herzoge Johann I. (gefl. 1398), 
Urn (1438), Wühelm (1435), Moolf (1438) und Albrecht ber 
Jung , den man für Albrecht III., den Grrichter des Monumente, 
felber halten will, welcher in jener Juſchrift allerdings auch die 
Abſicht kundgibt, einft in der Gräbniß des Kaiſers beflattet zu wers 
den. Daß man fie überhaupt ale Bamillengruft anfah, erhellt auch 
aus bem Diplom der Herzoge Stephan IL und Johann I. von 1396, 
das von dem Geelgeräth fpricht, welches die genannten Bürften 
für Kaiſer Ludwig, für Ludwig den Brandenburger, ihren Ohelm 
(gef. 1361), Herzog Stephan, ihren Bater (1375), Markgraf 
Dito, ihren Oheim (1379), Herzog Briebrich, ihren Bruder (1393), 
für ihre Semahlinen Thaddaͤa und Katharina (geft. 1981 u. 1991) 
und ihre Kinder In Unfer Frauen Pfarrlicche „bey unfer Greb⸗ 
aäzy” gefliftet haben. 

XXXII. 2 
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" außerorbentfichen Ausgaben ergriffen, welches in ſolchen Fäl⸗ 
Ten auch fräßer und immer mit Erfolg angewendet warb. 
Man erwirkte im Jahre 1443 von dem eben in Münden 
anwefenden Gardinals Briefter Alerander, Patriarchen von 
Aquileja, einen Ablaß für alle diejenigen, weldhe fromme 
Beiträge geben würden, zu Ausbeflerung und Erhaltung der 
Baulichkeiten an der Srauenfirche, die in der Urkunde aus 
drüdlich als fehr ruinos bezeichnet wird. 


Indeß waren in jenen Tagen an faft allen Hauptpläßen 
Bayerns, In Landshut und Etraubing, in Ingolftadt und 
Amberg prachtvolle Kirchenbauten emporgewachfen, oder far 
ben ihrer Vollendung entgegen; auch in den kleinern Etädten 
rüftete man nad) Maßgabe der Kräfte an neuen Tempeln 
zur Verherrlihung Gottes; München allein, die Hauptftadt 
des Oberlandes Bayern, fand hierin noch zurüd, obgleich 
die Fürſten dieſes Landestheild den übrigen an Macht und 
Reichthum nichts nachgaben, auch ihren Eifer für Gottes 
Ruhm und Ehre durch die herrlichſten Etiftungen fattfam beurs 
kundet hatten, wie denn gerade Herzog Albrecht III. deßhalb den 
‚Beinamen „der Fromme“ erhielt. Unter den Segnungen des 
Friedens während der Regierung dieſes Fürſten hatte fich 
auch der Wohlitand der Stadt München fichtlich erhöht. Die 
meiften der Evelfige und eine Menge einzelner Güter in den 
nächft gelegenen Gerichten waren Eigentum der Batrizier 
und Bürger Münchens. Die Menge ihrer frommen Stif⸗ 
tungen und Vermächtnifie gibt Zeugniß von ihrem Reichthume, 
wie von ihrem frommen Sinne. 


Ob fih nun die Herftellung eines Reubaues für die 
Pfarrkirche Unfer Lieben Srauen als unabweisbare Nothwen⸗ 
digkeit herausgeftellt, oder ob die Stadt München aus freien 
Etüden auch ihrerfeits durch einen Prachtbau, würdig des 
erhabenen Zwedes, und würdig der erften Stadt des Lan- 
bes, ihren religiofen Einn bethätigen wollte — genug, fie 
befhloß den Bau eined Tempels, der fich den kirchlichen Baus 





Die Münchener Frauenlirche. 19 


werfen der übrigen Städte Bayerns an bie Seite ftellen, 
wo nicht fie übertreffen follte. Geiftlihfeit und Bürger- 
[haft gingen hierin Hand in Hand, und der ver 
einte Muth beider führte die Aufgabe in unglaubs 
lich kurzer Zeit zum Ziele. 

Albrecht der Fromme hatte, um die Gefahren und Nach⸗ 
theile abzuwenden, welche aus den üblichen Erbichafte- Thei- 
lungen für Land und Leute ermwuchfen, verorbnnet, daß nach 
feinem Tode das Land ungetheilt bleiben, und von feinen 
Eöhnen, deren fünf ihn überlebten, nur die beiden älteften 
regieren, bei dem Todesfalle des Einen aber der nächftfols 
gende als Mitregent eintreten folle. Als er am 22. Februar 
1460 aus dieſer Zeitlichkeit fchied, traten daher Johann 
und Sigmund, zugleich die einzigen ſchon volljährigen Söhne, 
die Regierung an. Johann flarb jedoch ſchon am 19. No⸗ 
vember 1463 an der damals herrſchenden Per, und fo blieb 
Sigmund Mlein-Regent. Gerechten Einnes drang er bei 
feinen Pflegern und Amtleuten ftrenge darauf, daß den Un- 
terthanen förderliches Recht zu Theil werde, „nach Landes 
Recht und des Buches Sage“, daß fie nicht übernommen 
würden durch hohe Gebühren von Richtern und Gerichts: 
Schreibern, um NAppellationd = Echriften und Gerichtöbriefe, 
wodurch Mancher Unvermögens halber feines Rechtend mans 
geln müfle. Dabei hegte er, voll regen Eifer für die Kirche 
und ihre Diener, „zu allen geiftliden Orden und priefterlis 
hen Würdigfeit eine große väterliche Börderung, Lieb und 
Gnade." Schon im Jahre 1466, alſo erft 27 Jahre alt, 
hatte er „Gott zu Lob, der magdlichen Jungfrau, der Him- 
melsfönigin Marie, und allem himmlifchen Heere zu Ehren“, 
fh einen Quatember⸗Jahrtag bei den Barfüßern in Mün⸗ 
hen mit reichlicher Ausftattung geftiftet. 

Allein zu diefen Tugenden gefellte ſich auch eine Schat- 
tenfeite — allzugroße Sreigebigfeit, die nur zu fehr miß- 
braucht wurde von allen Jenen, die ihm zu fchmeicheln ver 

2° 


20 Die Munchener Frauenkirche. 


ſtanden. Da reichten freilich bed Landes Einkünfte nicht aus. 
Wenn er nichts mehr Hatte, ging er an's Berpfänden von 
Pflegen und Echlöffern, und dann an's Schuldenmachen. 
Als nun der jüngere Bruder, Albrecht IV., nach erlangter 
Boljährigkeit, feine Aufnahme zur Mitregierung im Jahre 
1464 durchgefept hatte, und dem finanziellen Gebahren Sig- 
munds flete Einfprache entgegenftellte, ward diefer eines fols 
chen Regierens, wo er nicht mehr frei fchalten und walten 
fonnte, bald überbrüffig, und verzichtete am 3. Eept. 1467 
auf die Regierung, ausgenommen die „geiftlich Lehen 
ſchaft“, die zu verleihen ihm zuftehen folle, als Wohnung 
bie alte Feſte in München fich vorbehaltend, und eine jähr- 
lihe Rente von 4000 fl., in welcher der Ertrag der ihm 
überlaffenen fünf Echlöffer Dachau, Nannhofen, Starnberg, 
Menzing und Grünwald mit einem Anfchlage von 1205 fl. 
u. |. w. begriffen war. Dagegen verpflichtete fich Albrecht, 
bie Echulden Eigmunds zu bezahlen, fowie Alles auszulö- 
fen, was er für verfchriebene Pflegen und Schlöfler eingenoms 
men hatte. Nicht einmal fo viel befaß Sigmund bei feinem 
Abtreten, um den Hofftaat einrichten zu können, weßhalb 
ihm Herzog Albrecht hiezu gleich die baare Summe von 
1000 fl. bezahlen mußte. 


Als man nun im Frühling des Jahres 1468 zu Mün- 
Ken an die Ausführung des großen Neubaues zu Ehren 
Unfer rauen fchritt, war allerdings Eigmund, der fich die 
„geiftlich Lehenſchaft“ vorbehalten hatte, und nicht Albrecht, 
‚berufen, den Grundſtein zu legen; einen größern Antheil an 
dem Bau hatte aber Herzog Sigmund wohl nicht, denn, 
wie wir gefehen, vor einem halben Jahre noch befaß er nicht 
einmal die Mittel zu Einrichtung feines Hofftaated und Haus: 
haltes! Auch fpricht die Steintafel am vordern Bortalhaufe 
ber Kirche für Herzog Sigmund nicht mehr an, ald daß er, 
erfreut über die Verherrlichung Gottes, den erftien Stein 
gelegt habe zu dem erhabenen Tempel, welcher der zarten 
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Jungfrau erbaut ward. Die Kirche und die Stadt haben 
den Bau allein und aus eigenen Mitteln unternommen und 
beſtritten; als aber endlich die Kräfte beider erſchöpft waren, da 
war ed die gemeine Hülfe der Chriftgläubigen, welche auf 
Anrufen beifprang, und damit ward dad Werk vollendet. 


Das Bermögen der Kirche Unſer ˖ Lieben Frauen war 
durch Die vielen Stiftungen der Münchener Bürger, und die 
tüchtige Verwaltung der Kirchenpröbfte zu einer für die das 
malige Zeit nicht unbeträchtlihen Summe angewachfen. Alle 
Ewiggeld-Gilten, Häufer und liegenden Gründe wurden nun 
verfauft, und die fo erzielten Kapitalien zum Kirchenbau vers 
wendet Während auf diefe Weile die Kirche felbit das nos 
thige Geld zu Bezahlung der Arbeiter herbeifchaffte, forgte 
der Stadtrath für den Bedarf an Baumaterial. Die 
Stadt befaß damals noch mehrere Ziegelöfen in Haidhaufen, 
die fie unter der Aufſicht zweier Näthe im Selbftbetriebe 
führte, und fonnte fo auf die mindeft Eoftfpielige Weife hin⸗ 
länglichen Vorrat an Ziegelfteinen, Haden und Preifen has 
ben. Um aber zu dem großen Kirchenbau den nöthigen Bes 
darf an Ziegelerde zu gewinnen, ward von Eberhart Pot⸗ 
ſchners Kindern ein Lehmgrund zu Haidhaufen „für Unfer 
liebe Frau zum Ziegelwerch“ gepachtet, und hHiefür jährlich 
ein Pfund Pfenning bezahlt. Die Außerft geringen Pros 
buftiondfoften der aus diefer Ziegelerde gewonnenen Baus 
feine trug der Magiftrat. | 

Nachdem auf diefe Weife ſowohl für das nöthige Baus 
material, fowie auch vorläufig für hinlängliche Geldfummen 
zur Bezahlung der Arbeitöleute geforgt war, wurde an bie 
Ausführung des Baues Hand gelegt. Vorerſt mußte auf 
die Erweiterung des Treithofed gedacht werden, da die 
neue Kirche von diefem viel Raum in Anfpruh nahm, 
und ihn ohne erfolgte Vergrößerung zu fehr beengt hätte. 
Zu diefem. Ende wurde die auf der Nordfeite, an dem Stadt» 
gsaben gegen bie enge Baffe Cheutige Lömengrube) au gele⸗ 
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gene St. Michelöfapelle abgebrochen. Die Kapelle hatte meh⸗ 
rere Altäre und zwei ewige Mefien mit eigenen Staplänen, 
wovon die eine auf den Altar in der darunter befindlichen 
Gruft, in welcher das Patriziers®efchlecht der Katzmair feine 
Grabftätte hatte, fundirt war. Beide Meffen wurben in ber 
Folge in die neu erbaute Frauenkirche transferirt. 


Was zuerft den Baumeifter der Kirche betrifft, fo entwarf 
den Plan zu dem Riefenbau ein einfacher Maurer ; Maifter 
Jörg der Maurer heißt er in den fchriftlichen Aufzeich⸗ 
nungen jener Zeit. Richt einmal fein Familien Rame if 
mit Beflimmtheit anzugeben. Während er in einem Doku⸗ 
mente vom J. 1475, worin „paid der Stat München Paus 
maifter und Werchleute” vorkommen, „Maifter Jörg von 
PBolling, Maurer“ heißt, nennt ihn fein Leichenftein „Mais 
fer Jörg von Halſpach“. Eine jüngere Infchrift unter 
feinem Bildniffe in der Frauenfirche am lebten Pfeiler der 
Epiftelfeite gibt ihm den Ramen Jörg Ganfoffer, mit 
welchem Rechte, ift unbefannt, deßgleihen wo er früher lebte 
und wirkte Dit dem Beginne des Baues tritt er in der 
Stadt München Dienfle: „Item VI Schilling XXVII Pfes 
ning haben wir zalt Maifter Zörgen Maurer Haftgeld — am 
Sontag Druli (20 März) Anno LXVII.* Als Sold erhielt 
er vierteljährig zwei Pfund Pfenninge(2fl.17fr. 1 hl.), 
und „wenn er in der Stadt Dienſt arbeitet den Taglohn, 
wie er für einen Meiſter beftimmt if." Diefer aber beftand 
damals nach „Sa und Ordnung, welche ein erfamer weis 
fer Rat einem erbaren Handwerch der Maurer” gemacht — 
für einen Meifter, „fo der mit fein felb8 Hand arbeitet, und 
bei der Arbeit bleibt“, im Sommer in 28, im Winter’ in 
24 Pfenningen. *). 


*) Ein Befelle dagegen, „ber wohl arbeiten ann“, erhielt Im Sommer 
26, im Winter 22 Big. täglih; ein Lehrjunge, in den erfien 
zwei Jchren, 18 und 16 Pfg., fpäter nach feinen vom den Fihrern 
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So ward denn der Bau begonnen, und am neunten 
Bebruar 1468 der Grundftein gelegt: „Item an dem benann⸗ 
ten Tag hat unfer gemebiger Herr Herkog Sigmund von 
Bayern gelegt den erften flain des löblichen Paues unfer 





und zwei Meiftern bes Hantiwerks tarirten Leiſtungen. Mit Feſt⸗ 
fegung biefer Löhne fiel die früher übliche Reihung einer Suppe 
cber des Gelbes dafür weg, fo daß ein Bauherr über ben firirten 
Taglohn nur noch das von Alters ber gebräuchliche Babgeld zu 
reichen hatte. Gin Mörtelfocher befam 8 bis 9, ein Hanblanger 
8 bis 10 Pfg. täglich. Die Arbeitszeit war im Winter (von St, 
Gallen bis Perl Stuhlfeier) von feche, im Sommer von fünf 
uhr Morgens bis ſechs Uhr Abende, mit Ausnahme einer Halben 
Stunde zur Suppe unb einer ganzen zur Mahlzeit; wer über biefe 
Zeit von ber Arbeit blieb, erlitt für jede halbe Stunde einen Pfens 
ning vom Taglohn zu Abzug. — Zur Höhe biefer Löhne verhielten 
fih die Lebensmittel: Breife, wie folgt: das Schäfel Korn 
galt, je nad dem Mernbte-Ausfall, zwiſchen 4 und 8 Schilling 
A fr. 25T. und 1fl. Sfr. 451); ale im Jahre 1482 die Preife 
bis auf 15 Sch. (2 fl. 8 fr. 4 HI.) Miegen, war has eine übers 
mäßige Theurung, und ließ der Magiſtrat zum Beſten des gemels 
nen Mannes 100 Sl. nach dem Anfhlag von, 12 Sch. zu Bro⸗ 
den für 2, 4 und 8 Pfg. verbacken. Nach dem Brobtarif von 1491 
koſtete bei dem Kornpreife zu 4 Sch. ein Laib von 12 Pfb. 4 Lk 
gerömifchten oder 14 Pb. 17815. gemeinen Brodes — 8 Pig. (2 Fr. 
2 51.). Ein Pfund guten Ochfenflelfges fand 1478 zu 5 Haller, 
Schweinfleifeh bis auf Jakobl 5 Haller, nachher 2Pfg. Den Bräuern 
wurben damals gleiche Bierpreife geboten; fie hatten bisher zu 
3 und zu 5 Haller ausgefchenft. — Was die Baumaterialien bes 
teifft, fo koſteten taufend Ziegelfteine Bin Pfv. Pfen. (1 fl. 8 kr. 
4 51), taufend Preife befgleichen, tauſend Haden Ein Bid. Bien. 
2 Sch. (1 fl. 25 fr. 1 hl); das Taufend von Haldhaufen herein ⸗ 
zuführen 40 ®fg. (11 fr. 3 51.); ein Städt Nagelfluh 13 Pfg. (Itr. 
55[.); die „Werung unbehauener Ragelfteine" 10 Pfg. (2 Ex. 6 HL); 
der Schuh Zuffein 5 Big. (1 fr. 3 Bl.); ein Muth Kelch 4 bis 
6 Sch. (36 fi. 4 HL. bis 51 fr. 3 HL); ein Puder Sand 8 Pig. 
2 fr. 2 5f.); ein Floß von 16 Bäumen zu je 50 Schuh 2 Pb. 
5&d. (3A. rh.); zwei Schnittfloße zu 11 und 12 Bäumen 4 u 
264. ‚ars 380). 
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lieben Frauen Pfarrkirchen zu Münden. Denfelden Pau 
man Got. zu Lob und Ere und in den Eren der lobfamen 
Sungfrauen Marie angefangt bat von Neuem, und eine gröfs 
fere Kirchen von Merung wegen bed Volks, dem die alt 
Kirchen zu eng war, zu vollbringen. Gott der allmächtig 
verleihbe und gebe mäniglich die Gnade, daß der löblich und 
feliglih und ohne allermäniglich Schaden des Leibs vollbracht 
werde Amen.“ „Und waren der Zeit Pfarrer der benann⸗ 
ten Pfarrkirchen Meifter Ernſt Pütrich und Kirchpröbſt Mars 
tin Katzmair von innerm Rath, und Andrä Sänftl von Auf- 
form Rath. Und zu dem Stein zu legen, ward Töblich ge⸗ 
läutet und Fam darzu vil Menig des Volks zwifchen zwain 
und drein Horen nah Mittag. Es Fam auch darzu der 
Dfarrer mit feiner Priefterfchaft löblich, mit dem Weichbrun- 
nen und Rau, zu fprengen und zu rauchen den Grund 
und Geftein.“ 


Auf der Nordfeite der Kirche wurde angefangen, und 
der Grund mit Nagelflues Steinen herausgebaut, welche die 
Stadt zum Theil aus ihrem Borrathe gegen Bezahlung lie 
ferte. Im Monat Auguft war man damit fo weit nordweſt⸗ 
lich vorgerüdt, daß zur Abbrechung des gegen das Haus ber 
Auguftiiner zu gelegenen Thurmes der alten Kirche gefchrit- 
ten werden mußte. Am 1. Auguft warb Hand angelegt: 
„Item den hat man untergraben und pülgt und an dem 
Tag niedergeworffen und ging durchſchlechts auf einander 
nieder ohne Schaven des Pfarchofes. Und ward ein groſſer 
Koth und Geftein obeinander und ward daſſelb durch die 
Menge des Volks, Mannen und Frauen, Edlen und 
Unedlen, Armen und Reichen, Bürgerinen und andern Frauen 
und Jungfrauen, Jung und Alt, Klein und Groß, mit viel 
gieriger Mühe und Arbeit andäcdhtiglich alles ab ber 
Hofftatt geraumt und getragen, alles bei zehn Tagen.“ 


In dieſem und dem nächfifolgenden Jahre fcheint ber 
Bau auf der Rorpfeite fortgegangen zu feyn. Aber je mehr 
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ex fih aus der Erde emporhob, deſto tiefer fenfte fih in 
Meifter Zörgen’8 Bruft die Sorge um die Ausführung bes 
fhwierigen Werkes. Da nahm er fi vor, „etlihe Paue“ 
zu befchauen, und fand bei dem Magiitrate auf fein billiges 
Geſuch, fih anderwärts Raths zu erholen, williges Gehör. 
Richt nur der nöthige Zehrpfenning warb ihm gereicht, auch 
. ven Taglohn erhielt er, fo lange er auf dem Wege war, da 
die Reife ja im Dienfte und zum Nuben der Stadt gefchah. 
Zudem ward ihm, damit er ald der Stadt München Werk: 
meifter deſto ftattlicher auftreten könne, auch ein Stadt: Sölds 
ner ald Begleiter mitgegeben. Die Städte Augsburg und 
‚Ulm waren das Ziel feiner Reife. An beiden Orten fund 
er trefflihe Gelegenheit, bedeutende Bauten zu befichtigen 
und den Rath ihrer MWerfmeifter zu hören. In Augsburg 
war gerade ein Jahr vor dem Beginne des Baues zu Unfer 
Lieben rauen mit dem Neubau der großartigen St. Ulrichs⸗ 
Kirche begonnen worden, und Ulms Münfter - Bau war ja 
feit langem eine hohe Schule für Maurer und Steinmepen. 


Zu Anfang des Monats April 1470 war Meifter Jörg 
bereit wieder zurüdgefehrt, und ging nun mit erneutem 
Muth an die Fortfegung feines Werkes. Jetzt mußte auch der 
zweite oder ſüdweſtliche Thurm der alten Brauenficche weichen, 
in welchem bisher die Gloden Bingen. Am 9. Mai 1.470 
ward er niedergeworfen. Die alte Aufzeichnung fagt hierü- 
ber: „Der ander Turn unfer lieben Frauen Pfarrfirchen hie 
zu Münden, da alle Gloden innen gehangen find.” „Item 
zu merfen, daß man den benannten Thurn in vier Tagen 
hat geworfen und ab der Hofſtat geräumt iſt worben, mit 
viel Menge des Volks und groſſer Beglerlichfeit, erbarlich 
und züchtiglih und Jedermann ohne Schaden. Der benannt 
Thurn, ald der geworfen war, faß gerechten nieder auf bie 
Hofitat, darauf er geftanden war, und faft wunderlich, denn 
er theilt fich nicht ab der Hofftat. Und ward ber Thurn 
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geworfien am Mitichen, um Veſperzeit, nähft vor Bans 
gragi (1470).* 

Ununterbrodhen und mit foldher Emfigfeit warb nun an 
den Umfaffungs: Mauern fortgearbeitet, daß diefe im Herbſte 
1473 ſchon ihre volle Höhe von 115 Echuh erreicht hatten. 
Aber ein fchwieriger Abfchnitt ftand im Baue noch bevor — 
die Ausführung des Gewölbes. Sei e8, daß Mangel an 
Selbſtvertrauen, oder thatfächlicher Abgang hinlänglicher Kennt: 
niß neuerdings bange Zweifel in dem Herzen des ehrlichen 
Baumeifterd erwedten, oder war er nur uneinig mit fich 
felbft und wünfchte deßhalb fremden Rathes theilhaftig zu 
werden — kurz, ſchon im Oftober 1473 kam Meifter Matheis 
Steinmes von Eichftädt hieher, um den Kirchenbau zu bes 
fhauen und feine Meinung darüber zu fagen. Allein fein 
Rath ſcheint nicht ausgereicht zu haben. Der Magiftrat bes 
fhloß daher, das gemeinfame Urtheil tücdhtiger und erprobter 
Baumeifter einzuholen, und fie über die Ausführung des Ge: 
wolbes entfcheiden zu laflen. In den erflen Monaten des 
nächften Jahres gingen alfo Eoldner und Boten aus, „um 
von Unfer Frauen Pfarrfichen Baues wegen etlih Meiiter 
zu werben.“ Gin Bote ward nach Ingolftadt und Regens⸗ 
burg, ein anderer nad Ulm, ein dritter fogar nah Pfarr⸗ 
firhen entſendet. Willig erfchlenen die Geladenen, ihrem 
Mitmeifter mit Rath und That beizuftehen. 


Bon Ulm kam Meifter Mori. Es war dieß Maus. 
ritius Enfinger, von Bern im Uechtlande gebürtig, und eis 
ner Künftler= Bamilie angehörig, welche faft hundert Jahre 
lang ihre Kräfte und ihre Kunft der Stadt Ulm und ihrem 
Münfterbaue gewidmet Hatte. Ulm hatte ihm die Fortfüh- 
sung des durch den Tod feines Baters in Stillſtand gera- 
thenen Werkes anvertraut. Vermoͤge Bertrag vom J. 1469, 
Mitwoch nach Antoni, Hatte er fich verpflichtet, „daß er bis 
Jacobi, oder ungefähr Bartholomei oder Micheli über zwei Jahre 
das Fenfterwerf in dem Hohenmünfter gar feßen, auch das 
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Gewölb des Hochmünſters und den Giebel, an dem 
Ende zu dem Gewölb dienend, ganz befchlieffen und aufbreis 
ten, dagegen nächften Jacobi 20 Gulden und an der Weib 
nachten 20 Gulden Ehrung erhalten ſolle.“ Er war dem 
nah im Gemwölbe-Bau hinlänglich erfahren, und ganz geeig« 
net, durch die dabei gefammelten Kenntniffe einen tüchtigen 
Rathgeber für ähnliche Zwede abzugeben. 


Aus Regensburg traf Meifter Conrad Roritzer 
ein. Anfänglich, und zwar fchon feit 1440, als Steinmek 
bei dem dortigen Dombau befchäftigt, Hatte er fich zu der 
Stelle eines „Thom: Maifters”, d. i. Dombau-Meiftere, em⸗ 
porgefchwungen. Er war ber fiebente Meifter, welcher den 
Bau des Domes führte, und genoß großer Berühmtheit. Brüher 
war er ſchon als Obriſt⸗Meiſter dem Bau der St. Lorenzers 
Kirche zu Nürnberg vorgeftanden, und im Jahre 1460 wegen 
der Krankheit feines NRachfolgers, des Meifter Hans Paur, 
auf Furze Zeit nach Nürnberg zurüdberufen worden. Im J. 
1462 hatte man fich feines Rathes auch bei dem Bau des 
St. Stephanss Domes in Wien bedient. — Ingolftadt 
fendete den Meifter Friedrich, welcher mwahrfcheinlich das 
mal8 den Bau der neuen Pfarrkirche leitete. Unbekannt find 
und die Leiftungen des Meifters Michel vom Pfarrfirs 
hen, welcher jedoch in bedeutendem Rufe geftanden feyn 
muß, da er für würdig geachtet wurde, in Gefellfchaft fo 
berühmter Baumeifter feinen Rath und Ausipruch mit abs 
zugeben. 


Ein förmlicher Baumeifters Congreß war alfo in den 
Mauern Münchens verfammelt, und bald feheinen die Meis 
ftee der Sache einig geworden zu feyn. Daß fie fich fhres 
Auftrages jedenfalls mit Geſchick entlediget, beweist das heute 
noch in ungefchwächter Kraft über die Kirche ſich ausbreiten 
de Gewölbe. Nicht ohne Ehrung, und mit Bezahlung aller 
Reifes und Zehrungs⸗Koſten entließ der Magiftrat die kun⸗ 
digen Meifter. Ehe fie aber ſchieden, warb ihnen nach alts 
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löhlicher deutfcher Sitte noch ein fröhliched Gelage bereitet. 
Ein Pfund und ſechs Schilinge wurden auf des Rathes 
Anſchaffen bezahlt, „Maifter Jörgen und feinen Maurern zu 
vertrinfen und zu verzehren mit den Maiitern und Maurern, 
die man von Unfer Lieben Frauen Pfarrficchen Baues wegen 
beſchickt.“ 

Meifter Jörg ging an die Ausführung des Gewölbes — und 
in drei Jahren war e8 vollendet. Im Brühjahre 1477 begann, wie 
aus einzelnen Andeutungen hervorgeht, bie Yuffegung des 
Dachſtuhles. Aus der Zeit der Errichtung und des Abbruchs 
des hiezu nöthigen „Zuges“ ergibt fich, daß diefe Arbeit in 
die Zeit zwiſchen März 1477 bis Zuli 1478 fällt. Ein 
415 Pfund ſchweres Seil wurde hiezu verwendet. Das Ganze 
leitete Heinrich der Zimmermeifter, der, aus Straubing 
gen München gekommen, am Allerheiligen Abend 1470 auf 
zehn Jahre in der Stadt Dienfte getreten war. Zu Sold 
erhielt er quartaliter 2Pfd. Pfen., und zu Pfingften noch eis 
gens 2 Pſd. Pfen. für Holzs und Schaitengeld, dann jähr- 
lih einen Rod glei andern Amtleuten der Stadt, auch freie 
Herberge, für die Werktage, wenn er arbeitete, den Taglohn 
von 28 Pfg. und endlich fonntäglih 8 Mfg. Badgeld. 


Der Magiftrat, hoch erfreut über die endliche äußere Voll⸗ 
endung der Kirche nach der zehnjährigen unermüdeten Anſtren⸗ 
gung, ließ am Giebel des Daches „auf der Kappen, ober dem 
Chore“ einen großen vergoldeten Knopf, aus weldhem ein 
Kreuz mit Halbmond und Sternen emporfteigt, anbringen, 
der, nach 375 Jahren in ungetrübtem Glanze blinfend, Zeug: 
niß gibt von der Dauerhaftigkeit der Werke unferer Borfahren! 


@ 

Um nun aber wieder auf die innere Ausitattung der 
Kirche zurüdzufommen, fo war der Bau, wie erwähnt, auf 
der nördlichen Seite begonnen und zuerft vollendet wors 
den, daher warb auch auf diefer Seite mit der Aufrichtung 
der Altäre der Anfang gemacht. Bereits im J. 1471 werben 
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mehrere Kapellen mit ihren Altären auf diefer Seite erwähnt. 
Der St. Katharinen Altar, der nach einer Urkunde vom J. 
1446 „in der Abfeiten gegen. die Schule zu“ gelegen war, 
ftand jeht in der neuen Kirche als erfter Altar öſtlich von 
der jegigen Safrifteithüre. Im J. 1471 wurde den Führern 
der Goldſchmiedszunft von dem Pfarrer Ernft Pütrih, ale 
Lehenherrn des Altares, geftattet, ihren „Etul und Stand 
zu haben in der neuen Capellen fand Cathrein, vor dem⸗ 
felben Altar“, wogegen fie verfpracdhen, „vie Eapellen mit 
Gläſern, Tafeln und anderem Ornat und Zierheit machen, 
befiern, fürdern und fürfehen” zu wollen. — Anflatt des am 
1. Aug. 1468 abgebrochenen norbweftlicden Thurmes hatte 
fih im 3. 1471 ein neuer fhon fo weit erhoben, daß des 
Dtilien  Altars, einer Stiftung der Tulbeden, bereits als in 
Unfer Frauen» Pfarrfirhe „unter dem Turn gegen der Aus 
guftiner großem Haus über gelegen” gedacht wird. Man 
kann alfo mit Sicherheit annehmen, daß im 3. 1471, kaum 
vier Jahre feit Beginn der Arbeit, auch die übrigen Altäre 
der Norbfeite in dem Neubau ihre Aufftelung gefunden has 
ben. Im 3. 1473 war au die Südſeite des Baues fo 
weit vollendet, daß die Kapellen derfelben, welche nach Um⸗ 
feßung der bisher beftandenen Altäre noch übrig geblieben 
waren, mit neuen Altären und Meppfründen ausgeftattet 
werden fonnten. Eo erhob fih an einem ber fünlichen Pfei⸗ 
ler von Neuem ein Altar zu Ehren der heiligen Dyoni⸗ 
fius, Egidius, Bernhard, Afra, Juſtina und Sophia, auf 
den die Brüder Schlittauer im J. 1473 eine ewige Mefle 
ftifteten.. Wilhelm Echarfzandt Hatte den Kirchenpröbften 
fünfzig Gulden zu dem Bau der Kirche gegeben, „darum 
man ihm vergunt hat, einen Altar zu feben in eine Kapelle, 
und eine ewige Meſſe darein zu ftiften” — was er auch im 
J. 1473 durch Errichtung eines den heiligen Rupert, Jakob 
dem Größern und Papft Urban gewidmeten Altard auf der 
Epiftelfeite der Kirche, dem erften vor dem Tabernafelaltar, 
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in Bollzug brachte. Die lebte noch übrige Kapelle auf die⸗ 
fer Seite (vor der eben erwähnten Scharfzandt’fchen) erhiels 
ten die drei Brüder Balthafar, Georg und Franz Ridler, 
welche im J. 1474 in derfelben den Altar der heiligen Frans 
ciſcus, Heinrich und der vierzehn Rothhelfer errichteten und 
mit einer Mepfiiftung begabten. 


Was die Wegräumung der alten Kirche betrifft, fo mel« 
det unfere Duelle zwar von dem Abbruch ihrer beiden Thürs 
me, ohne aber anzuführen, mas aus der Kirche felbit weiter 
geworben fei. Jene Angaben deuten jedoch Far genug an, 
daß man mit dem Abbruch des alten Baues langſam fortges 
fpritten fei, und den öftlichen Theil behufs der Benügung 
für den Gottesdienft unverfehrt erhalten habe, bis zur Voll⸗ 
endung des Neubaues auf der nord= und ſüdweſtlichen Seite. 
Die Geierlichkeit, welche in der folgenden Aufzeichnung be- 
fhrieben wird, Fonnte daher bereits in der neuen Frauen- 
„Sicche vor fich gegangen feyn. „Freitag in der oſterwochen und 
war fand Zörgen abend (23 April) 1473" „Item an dem Tag 
fam unfer allergenedigifter Herr der römifch Kalfer gen Müns 
hen mit feinem Sun Marimilian und dem türkifchen vertrie- 
ben Kaifer, dem hochwürbigften geiftlichen Fürſten dem Erz- 
bifchof von Mayntz und viel Grafen, Freyen und Herren. — 
Man gieng Im auch mit dem Heiligthume von den Kloftern 
und Pfarren entgegen biß für das Iſer Thor mit aller Zier 
der Ornat bis in unfer lieben Frauen Pfarrfirchen für den 
Kor-Altar, und man trug auch einen Himmel ob Im, und 
waren Himmeltrager Hand Bart, Ludwig Scharfzand, An⸗ 
toni Pütrich, Eberhart Pötſchner. Man trug auch damit bie 
fhönften guldin Kerpen. Item man hat auch auf das koſt⸗ 
lichſt in liechten, guten Harnaſchen Kürfifcher (Küraffiere) 
und Andere bei 550 guter, deren theilet man einen Theil 
‚auf das Rahthaus und den mehrern und den meiften Theil 
für das Ifer- Thor auf zwo Seiten, und giengen darnach 
binein an den Markt und flunden nach ber Länge, bie unfer 
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allergenedigfter Herr der Kaifer wieder von Unfer rauen in 
die alte Feſte reitet, und wurden zum Zug gefchafft Franz 
Ridler vom innern Rath, der Stadt-Richter Jörg Sandis 
zeller und Erhart Pelhaimer Pfäntermeiftr. Sie hatten 
auh ein Theil Handbüchſen, ein Theil Armbrüft und- ein 
Theil, der mehrer, Helmparten und ein Theil Tarſchen. Dan 
läutete auch alle Glocken.“ 


Nun aber hatte die raſche und mit der Außerfien An⸗ 
fitengung betriebene Förderung des riefigen Baues die ver 
fügbaren Mittel an Geld und Gelveswerth völlig erfchöpft. 
Die Kirchenpröbfte mochten aus dem Berfaufe ihrer Renten 
und Jmmobilien 4500 fl. rhein. erlöst haben, eine nach heu- 
tigem Mapftabe verhältnißmäßig winzige Summe, womit 
aber bei den Preifen und Löhnen jener Zeit nicht Unbedeu⸗ 
tendes zu leiften war. Allein diefe Summe fowohl, wie noch 
manche andere nicht unbeträchtliche Schanfung, von den milb- 
thätigen Händen frommer Gläubigen gefpendet, dann jene 
Gelder, welche zu dem Baue eigens entlehnt worden waren — 
das Alles konnte für das Folofiale Werf unmöglich ausrei⸗ 
hen. Und noch war fo unendlich viel zu beftreiten für bie 
wirbevolle innere Ausftattung, für die Verglafung der Fen⸗ 
fter, für den Wusbau der Thürme, für die Gloden, für bie 
Drnate, Baramente und Zier der Altäre! 


Es gab nur Einen Weg, auch diefe Mittel noch aufs 
zubringen, und das zur Ehre Gottes angefongene Werf auch 
mit Ehren dem vollen Ende zuzuführen, und diefe Eine Hoff: 
nung belebte die Kirchenpröbfte — ob fie die Erlaubniß er- 
balten würden, die Chriftgläubigen zu einem Beitrage für 
Vollendung der Kirche, fo wie für ihre nöthige Ausftattung 
einladen zu dürfen. Seit alter Zeit war in den Herzen ber 
Ehriften der lebendige Glaube feftgewurzelt, daß durch den 
Befuch einer neuerbauten Kirche und die Steuer eines wenn 
. auch noch fo Fleinen Schärfleins für dieſelbe eine befondere 
Gnade von Bott erlangt werde; und da foldhe Bälle nur 
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felten vorfamen, war der Zubrang zu neuerbauten Kirchen 
flets ein großer, zumal wenn zugleich Gelegenheit dargebo⸗ 
ten war, mit der Ausübung ſolch' frommen Werkes den 
Empfang der heiligen Eaframente verbinden zu fönnen. 


Vertrauensvoll wandten fich alfo die Kirchenpröbfte, von 
Herzog Albrecht unterftügt, nah Rom, und Papft Eirtus 
gewährte 1479 die an ihn gebrachte Bitte in der Art, daß alle 
Gläubigen, welche zum Ausbau der neu und in großartiger 
und Foftbarer Welfe aufgeführten Kirche zu Unfer Frauen 
foviel an Geld oder Geldeswerth beifteuern würden, als 
Jeglicher in einer Woche zu feinem Lebensunter 
balte bevürfe, nach Empfang der Eaframente einen voll 
fommenen Ablaß vom Sonntag Lätare bis zum Eonntag 
Judica gewinnen könnten. Trei Jahre folle diefe „Gnade“ 
währen, und von dem fallenden Opfer zwei Drittheile zum 
Ausbau der Kirche, ein Drittheil aber zum Kriege wider 
die Türken verwendet werben. Hören wir vorerſt, was uns 
fere Quelle aufgezeichnet hat über: 

„Das gnadenreih Jahr.“ 

„Item als das von Rom heraus geben ward, daſſelb 
fing fi an des Jahres Taufent vierhundert und in dem 
achtzigiften Jahr zu der Veſper des Eontags Fätare auf acht 
Tag. das war bis auf die Veſper des Sontags Judica, und 
war von Pein und von Schuld und in aller Maaß, ald das 
gnadenreih Jahr zu Rom geweien ift,. doch mit Unterfchied 
etlicher Artickel, die fich die römifche Kirche vorbehalten hat, 
nach laut der Bulle. Alfo am Eamflag vor Lätare da wa⸗ 
ten des von Augfpurg und des von Briren Suffraganei mit 
der Bulle zu dem heiligen Geiſt mit beeder Klöfter Brüdern und 
etlicher Briefterfchaft, und hatten die zween Suffraganei bie 
Bulle in den Händen und trugen die unter dem Himmel 
mit der löblichen Prozeſſion bis auf die Mitte des Marktes; 
dar entgegen gieng der Pfarrer von unfer Frauen- mit löbli- 
her. Progeffion auch auf Mitte des Markts und empfleng bie 
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Bulle kniend mit grofler Köblichfeit, und trugen die Bulle 
mit gar groffer Löhlichfeit bi6 gen Ilnfer Lieben Srauen, da 
felb8 Bin die Gnade von merfliher derfelben Kirche Baue 
wegen geben ward, und wurden viel Löblichkeit zu Unfer 
Lieben Frauen, mit Amt fingen und fonft verbracht, und 
wurden alle Glocken in der Etadt geläutet." 


„Item alle Predigten gefchahen zu unfer lieben Srauen, 
nemlih alle Tage auf das mindefte zwei Predigten und je 
drei Predigten. Item die Herren Führer waren unſers gnaͤ⸗ 
diger Herren Herzog Albrechts Räthe einer, und der Bur⸗ 
germeifter Franz Ridler. Item Himmeltrager find gewefen 
Hanns Echluder, der alt, und Barthelme Schrenk vom in⸗ 
nern Rath, und Hanns Schluder, der jünger, und Eigmund 
Fachner. tem zu derfelben Gnade ward verlichen, daß ein 
jeder Menſch die Gnad zu erlangen als viel in die Arche 
oder Kiften mußte legen, was Einer eine Woche zu verzeh- 
ren nothdürftig wäre. Item die Truhen ward gefeht auf 
den Ehor vor des Kaifers Altar, darein man das Geld Iegte, 
und wurden darzu gefeht zwei Priefter und zwei vom äuſſern 
Rath. Item wurden auch Zeichen geben unter den vordern zweien 
Kirchthüren, je eined um einen Pfening, und von des Ra⸗ 
thes wegen zu jeder Thür Zwen gefebt. Item diefelben 
wurden auch gefebt zu dem, dad man zum Bau gab.” 

„stem e8 wurden auch bei zweihundert und fies 
benzig Beichtiger von Menge wegen ded Volkes am er- 
fien gefeßt, und darnach nit viel minder. Stem die benann⸗ 
ten Priefter afien alle in dem Pfarrhof; denen gab man al- 
len zu efien, und zu trinfen zum Mahl, und des Abends 
eine Collation. Item den benannten Brieftern und deren 
Atzung wurden zugegeben, die da alle Nothdurft Fauften: An- 
dre Stupff von Innerem Rathe, Hans Schluder der jüngere 
und Eigmund Fachner.” 


„Item es hatte auc Jedermann Sicherheit und Geleite, 
xxxu. 3 
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Item man ordnete Lente zu den Truhen, zwen von Aufferm 
(Rath) und zwen von der Gemeinde. Item die Truhen 
ward alle Nacht in den innern Sagrar tragen. Item den 
Beichtvätern beftellte man Herberg und Koftung. Item das 
Beichtgeld legte man ein in Sunderheit in ein DBehaltniß. 
Item die Zeichen gab man unter den Kirchthüren. Item 
man ordnete den Büſſern zu ihrem Gemwande Einen zum 
Hüten. Item die Beichtbrief fol man im Chor ausgeben 
und Tiſch und Echreiber daſelbſt fegen. Item man läutet 
die Gnade ein mit allen Glocken. Item man ordnet wie 
man zu der Beicht foll figen. Item man ficherte die Etraffe. 
tem zum erften hatte man alle Nacht vierhundert Wappener 
und dabei den Pfüntermeifter und den Haubtmann vom 
äuifern Rath und zwen Junggefellen. Item man Hat alle 
Tage fünfzig Wappner bei dem Tag geben. Item unter 
den vier (Haupt-)Thoren hat man, unter ihr iedem, acht 
Mann, die drei (Neben-)Thore fperrt man. Item das Koth 
und den Mift bot man auszuführen. Item man zündete an 
ale Pfannen. Item man orönete aus iedem Handwerd) 
zwen Mann, die umgiengen den Leuten Herberg zu befchiden.“ 

Aus diefer bis in's Kleinfte gehenden Aufzeichnung er- 
fieht man, daß von Eeite der Stadt die umfaſſendſten Ans 
falten getroffen worden waren, damit bei dem zu hoffenden 
Concurs die Sicherheit und Ordnung nicht geftört werde, 
die Anfommenden aber eine paflende Unterkunft und Zehrung 
fänden. Zugleih waren, mit den nöthigen Beglaubigungs- 
fhreiben und mit Abfchriften der päpftlichen Bulle verfehen, acht 
Prieſter ausgeritten in die benachbarten Lande und Bisthü- 
mer, ja felbft bis nach Bamberg und Würzburg, die „Öna- 
de“ zu verfünden. Befondere Boten hatten die Einladungen 
des Rathes in die umliegenden Gerichte und Städte gebracht. 

Als nun die Zeit der Gnade herannahte, eilte eine 
ungeheure Dienfchenmaffe herbei, um berfelben theilhaftig zu 
werben. Der Beichtenden war eine ſolche Menge, daß die 
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Beichtbriefe immer wieder vergriffen waren, und daher „ein 
Melbler oft um Brief gen Augfpurg” laufen mußte, wo felbe 
gedrudt wurden. Im erften Jahre famen über 65,000 Mens 
fen, im zweiten 24,000, im dritten 34,700, fo daß die 
Eumme aller in den drei Jahren herbeigefttömten Fremden - 
fih auf 123,740 belief. Am ftärfften war der Zudrang bei 
dem Sfarthore, durch welches allein 75,490 Menfchen ein« 
traten. 


Wie, wird man fragen, ift ed möglich, fo genau anzu⸗ 
geben, wie groß die Anzahl der Gnade⸗Suchenden geweſen? 
Auf eine fehr einfache Weife. Nur die vier Hauptthore, näm- 
lich das Iſar⸗, Sendlingers, Neuhaufer- und Schwabinger- 
Thor, waren offen gelaflen, und bei jedem berfelben von dem 
Magiftrate acht Mann aufgeftelt, während man die brei 
Kebenthore, nämlih das Wurzer-, Schiffer» und Angerthor, 
veriperrt hielt; dann aber gefchah, wie folgt: „Item die 
drei Jar hat ein Rat unter den vier Thoren Leut gehabt, 
und wer hereinzog in die Genad, als vil Arwas (Erbfen) 
leget man allweg in einen Hafen, und zählt fie dann zu 
Nacht eigentlich ab, und die drei Thor waren gefperrt.“ 


Ale im Sommer 1480 Rechnung gepflogen wurbe über 
alles, was in diefem erften Jahr der Gnade eingegangen 
war, fand fich, daß die Gefammtfumme in allen Münzforten 
an Gold und Silber, nach rheinifhen Gulden gerechnet, 
9376 fl. und 72 Pfg. betrug. Hierunter waren 345 fl. ch. und 
5 Sch. Pfg. begriffen, welche der Stadtſoldner aus dem Bis- 
thume Regensburg hergebracht hatte; der Bote Kraus übers 
lieferte aus den Bisthümern Würzburg und Bamberg, als 
Ueberreſt der auf die Einbringung erlaufenen Unkoſten, 
89 fl.; der Söldner Kung brachte aus den Gerichten Din- 
golfing, Detting und Burghaufen 44 Pfd. 4 Sch. Pfg. Der 
Dechant von Pula war am St. Peter- und Paulstag 
von feiner Reife heimgefommen, und hatte von den Pfarrern 
zu Straubing 34 fl. rhein. 32 Pfg., von Regensburg 3 Pfb. - 

3 L 
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4 Sch. 11 Pfg., von Geifenfed 2 Pfr. 2 Sch. 12 Pfg. 
und ein Ringlein, dann von Eebaftian Senberflorffer zu 
Hohenmart einen ungrifchen Gulden, 4 fl. rhein., ein gol⸗ 
denes Ringlein und ein Korallen» Echnürlein mitgebracht. 
UAndreas Meyllinger, Pfarrer zu Breitenbach im Gebirge, 
fendete durch feinen Bruder in Pfaffenhofen 4 fl. 25 fr. rh.; 
Franz Ridler überantwortete als Ueberreſt von dem Beicht- 
geld und Beichtbriefgeld 39 fl. 


Alles fonft in obiger Eumme Begriffene hatte fich in 
„der Truhe” als Opfer gefunden. 


Der Ertrag des zweiten Jahres war fihon beträchtlich 
geringer. An Beichtgeld fielen über das, was für Verkoöſti⸗ 
gung der Beichtväter ausgegeben wurde, 116 fl. rh.; aus 
den Beichtbriefen wurden 53 fl. erlöst; und der Bote Kraus 
brachte aus dem Bisthume Ealzburg 50 fl. Diefe Eunmen 
ergaben mit dem SOpfergelde eine Einnahme von 2083 fl. 
4 Sch. 29 Pfg. 

Im dritten Jahre brachte Ludwig Pfeiljtorfer aus den 
Bisthümern Ealzburg und Paſſau, ald Reſt über die Reiſe⸗ 
koften, 57 fl. Der Dechant von Pula mar abermals in 
bie Bisthümer Regensburg und Eihftädt gegangen, und hatte 
als Reſt 7 fl. 12 Pig. heimgebracht. Bruder Philipp, Au⸗ 
guftiner «Ordens von Eeemanshaufen, lieferte 22 fl. 2 Cd). 
22 Pig; Heinrich Ziegler aus dem Bisthume Brich- 
fen, über Abzug feines Lohnes und der Zehrung, 11 fl. 
1 Sch. Pfg. Ter Pfarrer von Schliers hatte 1 fl. 4 Sch. 
Pfg. geſchickt. Das Beicht⸗ und Beicht-Briefgeld ertrug, über 
die ergangenen Unfoften, 226 fl. 4 Sch. Pfg. Die Gefammtr 
fumme war 3772 fl. 3 Sch. 19 Pig. 

Demnach waren in den brei Jahren 15,232 fl.4 Sch. Pig. 
eingegangen. Bon diefem Gelde mußten nun auch die auf 
die Gnade ergangenen Unfoften beftrittien werden. Da was 
ven z. B. vorerft die Ausgaben wegen der „acht Prieſter, die 
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ausgeritten fein, die Genad zu verfünden, auch Statfchreiber, 
Diarrer, Knechten und um etlich Futter, Roß ...* ... „tut 94 
Gulden rhein.” Mehr ward ausgegeben „neun Beichtvätern, ' 
bie in der Genad von des Pfarrerd wegen an der Beicht ger 
fefien fein, zu Ehrung, einem 2 Gulden rhein.; und mehr 
dem 2efmeifter zu Auguftineen 5 fl. Ehrung“ ; dann „mehr 
zalt Ehrung von (des) Weihbiihof von Augsburg (wegen) 
zu Brud, als er heim zog 4 fl. ch. 2 Schill. 19 Pfen.“ 
Da daran gelegen ſeyn mußte, den ganzen Ertrag ber 
Gnade für den Bau der Kirche verwenden zu können, nad 
ber Beitimmung der Bulle aber ein Drittel behufs des Krie- 
ges wider die Türfen hätte eingeliefert werden follen, ward 
der Pfarrer Dr. Hundertpfund eigens nah Rom gefchidt, 
um von dem Papfte den Erlaß dieſes Abzugs zu erwirken, 
was ihm auch gelang. Deßhalb wurden „item 100 Gul⸗ 
den geben dem Pfarrer von Unfer Frauen nah Gefchäft 
meines Herrn Genaden Herzog Albrechts und eines Raths 
Sefhäft, ihm zu einer Ehrung für feine Müh, die er mit 
der Genad gehabt Hat, und zu Rom gewefen ift, und mit 
dem Papſt fih vertrug um fein Drittheil Geldes die brei 
Jahr.“ | 
Im zweiten Jahre waren abermals Priefter ausgeritten, 
und wurden dafür „117 Pfr. 4 Sch. 19 Pfg. ausgeben den 
Herren, die um die Genad aus feyn geritten, und um Roß, 
und den Barfüflen für ihre Mühe, und funft um allerlei 
Heins Ausgeben." „Item 67 Pfd. 6 Sch. 16 Pfg. ausge⸗ 
ben den Auguftinern, die von der Genad wegen auögeritten 
fein, und hie Beicht gehört haben, und den Barfuflen um 
Schmalz geben, und den Sefellen und Kaplan bei der Pfarre, 
und Küfter und Mepner, den Prieftern, die bei der ruhen 
gefefien find, und den Schreibern bei den Beichtbriefen — 
ihnen allen zu Ehrung geben, aufferhalb der Zehrung.“ 


Die Kanzleitaren für die Bulle der Gnade fowohl, als 
für. hie unter Den neuen Berhältnifien nöthigen Bullen wegen 
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Berlegung bes Freithofes und Regulirung der Beftattungen 
in den Räumen der Frauen⸗Kirche felbft, nahmen auch einen 
Theil der Einnahme hinweg. „Item 245 fl. rhein. 3 Sc. 
13 Pfg. dem Bartlmä Schrent gen Rom ausgeben von unfer 
Frauen Bulle wegen, Beftättigung der erften Bulle der Genad, 
foftet 60 Ducaten, und um eine Bulle, die lautet um ben 
neuen Freythof und Ablaß darzu gegeben, die Foftet 54 Du⸗ 
caten 6 fl. rhein. 4 Pfg., und aber um eine Bulle Erefuto- 
trial der Srabjtein halben in Unfer Frauen Kirchen, die fos 
ftet 56 Ducaten 11 fl. rhein. 4 Sch. 11 Pig.” 


Bartlmä Schrenk zahlte im 3. 1481 „128 Pfd. 2 Sc. 
12 Pfg-, das aufdie Kuchen gangen ift, ald man den Beicht⸗ 
vätern die Koſt geben hat, um alle Speis und Wein." Im 
J. 1481 erhielt auch der Pfarrer von Unfer Frauen 80 fl. rhein. 
„Durch Geſchäft meines Herren Genaden und eines Rathes 
von dem Beichtgelde zu Ehrung.” Die Beichtbriefe nahmen 
in Anfpruh „48 fl. rh. 2 Sch. 16 Pfg. geben dem Trufer 
zu Nugfpurg um Brief, Botenlohn und Zehrung.“ 


Sn diefem Jahre wurden auch fchon neue Meßgewänder 
angeſchafft. „Item 420 fl. rhein.” wurden ausgegeben „um 
35 Prägen“ (braccie-Elen) „güldeins Tuch zu Meßgewand 
und Dienfls-Röfen, und Kor-Mantel; fauft zu Venedig; Foft 
ein Präg 12 Ducaten, und ift darauf gangen mit allen Din» 
gen 12 Ducaten 16 Groß in Gold — alles Schrenk zalt 
Oſtern 1481." „Item 31 Pf. 3 Sch. 12 Pfg. gab der 
Schrenf dem Hans Kleuber um 10 Prägen grünen Sam- 
metö zu einem Kor-Mantel.* „Item 23 Pro. 1 Sch.” dem- 
felben „um 94 Ellen ſchwarzen Sammets zu einem Kormantel.* 


Wie früher der Pfarrer von Unfer Frauen, mußte fpä- 
ter der Pfarrer von Fürholzen nah Rom reifen, um zu er: 
wirfen, daß die Gnade nicht aufgehoben wurde. „Item 
51 fl. ch. verzert der Gaſpar Eytlinger Pfarrer zu Fuͤrholzen 
bis jen Rom und herwieder heim, in 181 Wochen, als er 

her aus pracht Hat von dem Papſt, daß unfer Gnad nicht 
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aufgehebt worden if.” „Item 16 fl. ch. mer geben dem . 
Eytlinger zu Ehrung um fein Mühe gen Rom und herwider 
heim.“ „Item 6 fl. chein. 60 Pfg. um ein Roß geben, das 
er hinein geritten hat, gekauft von Thoman Roſtaler.“ Auch 
diefe Sendung erreichte ihren Zwed, denn im 3. 1483 
verhieß ein päpftlicher Legat abermals Die Gnaden des 
Himmeld für Beifteuern, wovon die Kirche Unfer Lieben 
Frauen mit Lichtern, Büchern, Kelchen und andern Orna⸗ 
menten verſehen werden koͤnne. 


Im J. 1482 koſtete die Küche und der Wein für die 
Beichtväter „198 Pfd. 3 Sch. 19 Pfg.“ Sonſt aufgewen⸗ 
det 199 fl. rh. 5 Sch. 16 Pfg. „um etliche Roß und den 
Herren, die in die Genad geritten find und verfündet ha⸗ 
ben, und um 14 Prägen güldein Tuch.“ Die Kirchen: 
pröbfte erhielten 59 fl., „als fie den Seidennater“ (d. i. den 
Etider für die Verfertigung der Meßfleiver) bezahlen woll- 
ten. An Eleineren Ausgaben: „Item 25 fl. ch. geben dem 
Brief-Drufer für Beichtbrief und von Bullen zu trufen.“ *) 
„Item 3 Pfd. Pfg. dem Apotheker um Wachs zu verfiegeln 
die Beichtbrief." „Item 2 fl. ch. geben (dem) Stadtfchreiber 
für fein Ausfchreiben, das er von zweien Jahren gethan.* 


Eine bedeutende Summe nahm die Berglafung der Kir: 
henfenfter in Anſpruch: „Item 1527 Pfd. 5 Sch. 18 Pfg. 
ausgeben dem Bartimä Schrenken auf das Glaswerk in der 
Kirchen, und ift fo viel fchuldig worden, daß er noch innes 
hat alle Schulden und Rechnungen und von alter Rechnung 
wegen, der mehr dann eine geweſen iſt; und ift die Summe 
per Refta fchuldig worden; foll er noch den Kirchenprobften 
verraitten (verrechnen) —und ich Balthafar Ridler und Franz 
Ridler mit Schrenfen gerait an Mitwoch vor Michaeli 1482.” 


*) Diefe Bulle Hatte Meiſter Hainrich Schulmaifter verteutfchen 
mäflen und erhielt biefür zu Lohn 1 Pfp. 16 Big. 
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Mit Ausnahme der angeführten und noch weniger an« 
deren, jedoch unbebeutenden Poften, erhielten die Kirchen» 
pröbſte alles Lebrige „auf unfer Frauen Bau. Am Mon 
tag nah Sand Franziffen Tag 1482 legten Balth. Ridler 
und Schrenf, in Gegenwart des Kanzlers Hans Rößler 
und des Rentmeiftere Matheis Präbel, „die meind Herrn 
Genad Herzog Albrecht dazu gefchaflt Hat“, dann der Innern 
Stadt-Räthe Thoman Rudolf und Andrä Stupff, und ber 
Kirchenpröbſte Franz Ridler und Paul Meufel, endli des 
Dortors Balthafar Hundertpfund, Pfarrers zu unfer Frauen, 
die Haupt-Rechnung ab, und antworteten bei biefer Gele: 
genheit noch 1052 Gulden ıh., 28 Pfenning an Gold und 
Münze aus. 


Ueber eine befondere Belohnung, die Meifter Jörg ber 
Maurer für feine Bauführung erhalten hätte, ift nichts ver« 
zeichnet; wohl aber genoß er freier Wohnung In einem der 
Häufer, welche die Frauenkirche in der Stadt befaß, und 
nun zum Behufe des Münfterbaues größtentheild veräußern 
mußte. Dazu gehörten auch die zwei neben dem fogenann«- 
ten Kreuzbad im Yingergäßchen gelegenen Gebäude, von 
welchen das erfte an Martin Kabmair verkauft wurde, der 
es zu feiner Seelhaus-Stiftung verwendete, das zweite an 
die Kaiſer Ludwigs⸗Meſſe Fam. In dem leptern hatte Mei⸗ 
ſter Zörg gewohnt, und erhielt nun von den Kirchenpröbiten 
eine andere Herberge in demfelben Güßchen und in dem 
Haufe angewiefen, das fie auf einer zum Frauenbad in der 
Scäfflergafie gehörigen Hofftatt erbaut hatten. Als im J. 
1487 auch dieſes Haus für Dedung der Koften am Mün⸗ 
fterbau zu Geld gemacht werden mußte, „bat man Maifter 
Sorgen dannoch vergondt Sechs Jar noch darinnen ze blei⸗ 
ben.” Aber der Meifter farb fchon am Montag nah Et. 
Micheldtag 1488, und wurde in jenem herrlichen Baue beftat- 
tet, an welchem er „mit der Hülfe Gottes und feiner Hand 
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den erſten, den mittlern und letzten Stein hat vollfuͤhrt.“ 
Seine Hausfrau Margaret ward ihm zur Seite begraben. 


Aus den angeführten Worten der Grabfchrift Meifter 
Joͤrg's fcheint hervorzugehen, daß damals auch die beiden 
Thürme im Mauerwerk vollendet waren. Wenigftend war 
bie große, 126 Zentner wiegende Glode ſchon angelchafft. 
Herzog Albrecht hatte fie zu Regensburg um taufend Gulden 
gefauft — und die Kirchenpröbfte diefe Summe aus dem im 
Gnadenjahr gefammelten Gelde bezahlt! 


Ill. 
Gloſſen zur Tagesgeichichte. 


I. 
Db Krieg oder nicht Krieg? 


Den 16. Juni. 


Ob Krieg oder Friede? — das hieße die Frage grund» 
falfch formulicen! Wie könnte da noch Friede feyn, wo 
man, genöthigt ift, Jahr aus Jahr ein mit zwei Millionen 
Bewaffneter von Profeffion einander und fich ſelbſt bewachen 
zu laffen. Was man jetzt Friede riennt, ift in der That 
nur die gefährlichfte, frühern Gefchlechtern unbekannte Art 
von Krieg; der vorübergehende politifche Krieg ift Kin⸗ 
derfpiel gegen bie Permanenz unferes focialen Krieges. 
Mehr als dreihundert Jahre lang, etwa feitdem der Staat 
das erite Armenhaus decretirt Bat, mußte bie neue Staatsweis⸗ 
heit fi) abmühen, die focialen Steindämme bes Mittelalters 
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wegzuräumen; das letzte Nivellement haben die jüngften fünf 
Jahre vollbradht, und das Glashaus unferer ſocialen Zur 
ſtaͤnde fteht vollendet da. Das ift unfere Feſtung mit der 
ungcheuern Garnifon. Die fublimen Gedanken von Völker⸗ 
glüd find in zierlihen Eifenfläbchen als durdhfichtige Scheis 
ben eingerahmt, und zum Beſtand der gleißenden Herrlich“ 
keit für ein paar Decennien fcheint ed bloß noch einer Kleis 
nigfeit zu bedürfen, daß nämlich die Natur fich verändere, 
und das Stürmen und Hageln laffe, d. 5. daß der politis« 
fhe Krieg referiptmäßig abgefchafft, und der fociale unter 
dem glänzenden Titel von Elihu Burritt's „ewigem Frieden“ 
ungeftörten Fortgang habe. 

Ein politifcher Krieg, der auch nur den zehnten Theil 
des Umfangs desjenigen hätte, den die und vorangegangene 
Generation noch überftanden, würde unfehlbar den ganzen 
romanifchsgermanifchen Glasbau forialer Zuftände der Jept- 
zeit in Scherben fchlagen, würde Europa mit unabfehbarem 
Elend überjchütten. Es fragt fich freilich, ob eine ſolche 
Krifis nicht das einzige Mittel ift, dem tödtlichen Wüthen 
des focialen Krieges Einhalt zu thun. Aber Jedermann 
wendet die Augen, entfegt von der furchtbaren Geftalt der 
Krifis, ab, und täglich mehr klammert man fich mit verzweis 
felnder Refignation an den Glauben, ein großer politifcher 
Krieg fei ja in unfern Zeiten ganz unmöglih, denn wer 
follte ihn anfangen? Bei diefer Refignation eben will man 
fi) behaupten unter dem Schuge von anderthalb Millionen 
Bewaffneter, die das Mark der romanifch-germanifchen Läns 
- der Toften, und den flillen Berheerungen des focialen Krie⸗ 
ges doch nicht wehren fönnen. 


Eine Feuerprobe hat die Refignation auch fchon, und 
zwar gerade jest, befanden. Der große Monarch zmwifchen 
dem Weften und dem Dften des Continents, als gottgefen- 
beter Berwahrer des „heiligen Rußland" und Berbreiter ber 
„chriſtlichen Orthodoxie“, Kat einen neuen Schritt vorwärts 
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gethan gegen Aſiens Appendir, die Halbinfel Europa, und 
gegen die „Heiden des Weſtens.“ Die momentan erfchüt- 
terte Relignation confolidirt fi aber ſchon wieder. Das 
eifenfrefferifche Geklapper publiciftifcher Bramarbafirer will 
nichts bedeuten; die Sprache derer, welche ein Recht haben, 
gehört zu werden, tönt aus den Herzen der Völfer ganz an» 
ders. „Freilich“, fagen fie, „beherrfcht jener Monarch ein 
ruhelos um fich greifendes Reich von fohidfalsgläubigen und 
todesmuthigen Barbaren, aber er felbft ift ein guter Mann, 
er wird nicht an unferm Glashaus rütteln”. Warum follte 
er fih auch mit den civilifirten Nachbarn übereilen, nicht 
vielmehr felbft die Hand dazu bieten, daß die romanifchrger- 
manifche Refignation, die man aus einem Reft mittelalterlicher 
Nitterlichkeit doch immerzu gerne maskirt erfcheinen läßt, das 
Ausfehen diplomatifcher Tapferfeit gewinne? Er will dafür 
bloß unbehelligt feyn in den bis jegt feinem Weltreiche ge: 
ſteckten Gränzen, und wenn das fultanifche Gebiet innerhalb 
derfelben zu fliehen fommen follte, fo ift dieß für das Glas⸗ 
haus romanifchrgermanifcher Eivilijation im Grunde nicht fehr 
bedenklich, um fo weniger, als e8 dem Imperator Aſiens vicl- 
leicht bloß um fchließliche Arrondirung gegen den Weften zu - 
thun ift. 


Man mag allerdings der Meinung ſeyn, diefer Arron- 
Dirungsluft gegenüber ſei die Refignation vom Uebel; aber 
ed droht doch den Bewohnern unferd focialen Glashaufes, 
in dem ohnehin unmöglich ift, nach mittelalterlichem Brauche, 
um Kinder und Kindskinder fich zu forgen — für jegt und 
von diefer Seite feine Gefahr, man müßte denn nur muth- 
willig Sturmesnoth und Hagelfchaden herbeirufen! Und 
wenn wir übermenjchliche Helden an der Spitze unferer Bipis 
Iifation, hätten, was wollten fie machen? Baare Verzweif: 
lung allein ift ed, was uns noch zum Fechten bringt; fonft 
gibt es Feine bewaffnete PBolitit nach Außen mehr. Dennoch 
ſteht e8 übel mit dem, was in romaniſch⸗germaniſchen Lan⸗ 
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ben Friede genannt wird; nur ift er nicht von Außen bes 
droht, fondern — von Innen. 


N. 


Freud und Leid über dem Rhein; das finanzielle 
Paris und la paix; der fociale Krieg in Frankreich. 


Den 19. Juni. 


Ob das, was wir unfern Frieden nennen, noch lange 
fortdauern wird? — ift freilich die brennende Frage, und die 
Angft wohl gegründet, mit der man nach den Wetterzeichen 
blidt. Zur rechten Seite fcheint man aber felten auszus 
fchauen. Wenn wir fechten, fechten wir aus Verzweiflung ; 
Außen vermag nichtd uns zur Defperation zu bringen, deſto 
gefährlicher aber fteht e8 im Innern der romaniſch⸗germani⸗ 
fhen Societät. Es gibt einen gewiflen Punkt, an dem der 
fociale Krieg nicht anlangen kann, ohne plöglid) aus der 
grauenhaften Stille der unterirdiichen Operationen hervorzus 
brechen und in den politifchen Krieg umzufchlagen. Diefem 
Punft am nächften fieht fich aber Frankreich; man wäre ihm 
in England nicht weniger nahe, wenn man, wie Franfreich, 
auf fich felbft befchränft und nicht in der Lage wäre, bie 
widerfreitenden focialen Elemente über eine halbe Welt zu 
dislociren. In Frankreich dagegen ift aller Credit Papier 
geworden, und wenn er über kurz oder lang das Bedürfniß 
fühlen wird, wieder Bleifch zu werden, dann — fei Gott 
dem Gontinent gnädig! Um den fogenannten „Weltfrieden“ 
handelt es ſich allerdings, aber nicht in St. Petersburg oder 
Konftantinopel, fondern In — Paris. 


Das franzöfifche Kaiferreich welkt vor dev Blüthe, denn 
anfkatt in den. erhaltenden Boden von Treu und Blauben, 
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hat es feine Wurzeln in den Flugſand leichtſinnig erregtet 
Hoffnungen getrieben, und um den Flugfand zu confolidiren, 
allen Erebit zu Papier gemacht. Nur der Fatholifche Eredit 
ift Sleifch und Leben geblieben, und fogar mädtig in bie 
Höhe gegangen. Napoleon II. hatte dabei das anerfennend- 
werthe Verdienſt, daß er dem fchaffenden kirchlichen Geiſt 
nicht neue Feſſeln anlegte, feinen ſoliden Operationen viels 
mehr wohlgefällig zuſah. Eo haben nun religiöfe Vereine 
das ganze Land mit Report-Banfen für alle Werke der Barm⸗ 
herzigfeit bevedt, und die Actien» Promefjen auf himmlifche 
Zinfen neues Anfehen gewonnen. Die Kirchen füllten fich; 
der treffliche Klerus erblidte an den Trauertagen der jünge 
ften Charwoche felbft in Paris die augenfälligfte Bekehrung 
von der alten Gleichgültigfeit, und abermald mit Heiliger 
Freude belebte ihn, wie aus allen religiöfen Blättern zu ers 
fennen ift, die begeifterte Theilnahme von Hoch und Nieder 
bei der Feier des KorpussChriftiseftes, das an vielen Or: 
ten heuer zum erftenmale nach langen Jahren in öffentlicher 
Proceflion begangen ward. Wer noch nicht gewiß wäre über 
das Iebhaftefle Steigen der Actien katholiſchen Lebens in 
Tranfreih, der müßte es werden durch einen Blid auf Die 
grüngelbe Scheelfucht der antifatholifchen Eiferer. Um von 
den Berkleinerungs s Berfuchen der „proteftantifhen Monate 
Blätter“ ihrer platten Gemeinheit wegen zu fehweigen, felbft 
die „Kreuzzeitung“ glaubt in ihrem Leitartifel vom 3. Juni 
verfichern zu müflen: die religiüfe Stimmung des franzöſi⸗ 
(hen Volkes „wiſſe zwar die Schönheit der Gottesdienfte zu 
würdigen, und den Pomp der Proceſſionen zu bewundern, 
aber von eigentliher Andacht und demüthiger Hingabe au 
das Heilige fei doch nur die äußere Form zu finden.“ 


Ein anderer Lichtpunft ift aber an der „neuen Politik“ Frank 
reichs nicht zu erbliden, wenn nicht der, daß Napoleon III., 
ganz anders ald alle übrigen Doftrinäre des „Bolfsglüds", 
nicht für abfolut nötbig hielt, das Beglüdungswerk gerade 
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mit Unterdrückung des kirchlichen Lebens zu eröffnen. Ob 
fie überhaupt zu feinem forialspolitifchen Syſtem nicht ger 
hört, müßte eine ſehr problematifche Zufunft zeigen, in der 
er Muße hätte, fein Syflem ganz durchzuführen. Daß die 
beilmärtige Propaganda des Fatholifchen Geiſtes vorerft von 
feinen beften Wünfchen begleitet feyn mußte, erklärt ſich aus 
dem Haupt= und charakteriftifchen Zuge feiner inneren Politik. 
Rapoleon I. hat die geheimen Echreden des focialen Krie⸗ 
ges unter der gleißenden Dede des Alltagslebens wohl erfannt 
und tief gefühlt; er fah alle Revolutionen der Jetztzeit ihr 
Recht und Kraft aus dem täglich weiter um fich frefienden 
“ Unheil des Pauperismus ziehen, und hier alfo wollte er mit 
allen Mitteln der Staatsallmacht Frieden machen. Für einen 
Kaiſer der Leidenden“ erklärte er fi; fein Scepter follte 
Europa zeigen, wie die billigen Wünfche eines immenfen 
Proletariats zu befriedigen, der Echlange des Socialismus 
die Giftzaͤhne auszureißen feien; daß aber die MWünfche des 
Proletariats anfingen, billige zu feyn und zu bleiben, da⸗ 
für follte die Kirche mit ihrer Fülle himmlifchen Troftes forgen. 


Aus gottvergefienem Hochmuth, d. h. aus der Idee der 
Staatsomnipotenz fam der Staat dahin, fih für den Fami⸗ 
fienvater jedes einzelnen Unterthanen anzufehen, anftatt Je⸗ 
den einfach bei der Freiheit und dem Rechte der ihm eigen» 
tbümlichen Sphäre zu fchügen; feitdem war es Aufgabe der 
modernen Staatsweisheit, die betreffenden Rechte aus der 
neuen Idee zu eruiren, von den entfprechenden Pflichten 
aber fih möglichft zu difpenfiren. Diefe Pflichten find für 
fie freilich unmögliche, und darin liegt der Fluch der ufur- 
pirten Rechte. Der communiftifche Sorialismus, als das 
Syftem des Einflangs zwifchen diefen Rechten und jenen 
Pflichten in Theorie und Praxis, weiß die Achillesverfe des 
modernen Staats nur allzu empfindlich zu treffen, und diefer 
bat nun, um dem fchneidenden Hohn der confequenten Doc- 
trinäre der Staatsomnipotenz zu begegnen, faft überall mehr 
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oder weniger, im Princip nachgebend, praktiſche Verſuche ge⸗ 
macht, den traurigen Pflichten ſeiner traurigen Rechte nach⸗ 
zukommen. Er wurde Socialiſt in der That, nur wollte er 
es nicht ſcheinen, und verfuhr daher überall in zaghafteſter 
Scheu — mit einziger Ausnahme Napoleon's III. Er hat 
offen als Regierungs⸗Princip proclamirt: daß mit ſeinem 
kaiſerlichen Rechte, Jeden zu bevormunden, die kaiſerliche 
Pflicht nothwendig verbunden ſei, Jeden comfortabel zu 
füttern; um die rothen Socialiſten zu discretiren, hat er ihre 
Motive dem neuen Kaiſerſtaat ſelbſt zum Penſum geſtellt. 
Freilich dachte er ſich die Mittel zum Zwecke ganz verſchie⸗ 
den, fern von der furchtbaren Lehre, dag Eigenthum Dieb- 
ſtahl fei; aber ah! — in der Praxis ift die einfache Mani⸗ 
pulation nicht zu umgehen, daß der Staat von den Einen 
nehmen muß, wenn er die Andern verföftigen will; er befigt 
eben nichts eigen. Die ausgedehnteften Rechte nur anſpre⸗ 
hen wollen, um auch die ausgebehnteften Pflichten zu erfüls 
len — das ift ohne Zweifel die Meinung eines mitleidigen 
Herzens; es ändert aber nichts an der Sache. Napoleon II. 
hat wirklih mit allen „alten Traditionen” gebrochen, und 
die fluchbeladene Theorie von der Staatsomnipotenz auf die 
Spipe getrieben, vielleicht damit fie endlich verdientermaßen 
zum Sinderfpott werde. Jedenfalls Haben die rothen Brüder 
am l'’Empire das gewaltigfte Argument in Händen, daß der 
moderne Staat abgelebt habe, und bloß noch zu begraben fei. 


Soweit das Farit der Rouis-Napoleonifhen Societäte- 
Wiſſenſchaft in Frankreich bis jegt vorliegt, ift es allgemeine 
Unzufriedenheit bei den Einen, wachfende Begierlichfeit bei 
den Andern. Die Corruption der höheren Stände, welche 
Louis Philipp's käufliches Regiment fo verächtlich machte, 
hat Napoleon II. bloß verallgemeinert und auch auf die 
Mafien in den niederften Schichten ausgedehnt; er gab pa- 
nem et circenses, freilich folidere Koft, als die Proudhon’fchen 
Phrafen, aber befanntlich wächst der Appetit im Efien, na⸗ 
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mentlih wenn man um die Zeche ſich nicht zu Tümmern 
braucht, und darnach ergeht im napoleonifchen Franfreich die 
Frage zuletzt. Bor Allem follten die fogenannten „Arbeiter“ 
die reichlichfte Beichäftigung haben, eine beifpiellofe indu⸗ 
ftrielle Rührigkeit die neue Falferliche Aera auszeichnen. Man 
deeretirte daher die Werfchönerung Frankreichs. Taufende 
dürftiger Häufer fielen in Paris und in andern Städten dee 
Landes; Paläfte, Promenaden und Prachtſtraßen traten an 
ihre Stelle. Ob der Etaat, oder die Departements, oder die 
Gemeinden mit den Baufoften belaftet werden, immer freilich 
nehmen fte Recurd an die Beutel der Steuerpflichtigen. Diefe 
ftetö offen zu halten, ift aber in einem Rande nicht ſchwer, wo 
. der Staatöchef dem „gefeßgebenden Körper” nur nachträglich 
die Ziffer des vom Staate gemachten Aufwandes anzugeben 
braucht. Bloß damit die Ziffer nicht zu terribel anmachfe, 
fucht man den Aufwand zu vertheilen, und bemilligt den 
Departements und Gemeinden Zufahfteuern und Anlehen aus 
den Banken des Staats *), damit fie auf das alte Finanz: 
Ehaos neue Schulden-Berge häufen, Alles zu — äfthetifchen 
Zmeden. Daneben ertheilt man Eonceffionen zu Eifenbahn- 
Bauten in Mafle, und alle die unermeßlichen Arbeiten wers 
den bei unerhört gefteigerten Preiſen der Arbeitslöhne und 
Baumaterialien gefördert. Kür jet haben demnach die „Ar⸗ 
beiter“ allerdings Verdienſt im Ueberfluß; aber wie lange 
wird der allgemeine Bau-Fanatismus anhalten Fonnen, und 
was gedenft die Regierung zu thun, wenn er einmal aufs 
hören muß? 


Sie hat in der jüngften Zeit auch durch die That fich zur 
Pflicht befannt, für die deonomiſche Eriftenz der „Arbeiter” zu 
forgen; als der Berfchönerung von Paris ihre billigen Mieth« 


*) Diefe allein in der Ichten Seffion genehmigten Grebitbewilligungen 
betragen faft 38 Millionen, alfo eine Steuervermehrung von mehr 
ale einem Branc auf jeben Kopf: im Lane. 
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Lokale zum Opfer fielen und ganze Schaaren derfelben ob⸗ 
dachlos wurden, da verfündete der Moniteur augenblidlidh: 
der Staat werde ihnen Wohnungen, paflender und gejünder, 
als die abgebrochenen Dachſtübchen, befchaffen. Napoleon III. 
felbft gab das große und doch Heine Almofen von drei Mil , 
lionen, und das Minifterium übernahm die Subvention eis 
ner Geſellſchaft zur Herftelung von Arbeiter-Dörfern in als 
len Bierteln der Stadt, unter allerhöcitem Vorbehalt der — 
Gontrolirung der Bauanfchläge, fo wie der Feflfegung der 
Miethpreife. WMauersAnfchläge publicirten den murrenden 
„Arbeitern * diefe Maßnahmen der neuen gefellfchaftlichen 
Deconomie; Nichtarbeiter meinten freilich: das verftoße gegen 
alle Principien confervativer Staates Deconomie, und nadıs 
dem man durch die Furcht vor dem Socialismus Frankreich 
der abfoluten Regierung in die Arme getrieben, mache diefe 
nun felbft in Socialismus. Eogar die Regierungd- Federn nahe 
men Act von folden Bemerkungen, aber nur um zu erklä- 
ren: man fönne die arbeitenden Klaffen den beſtehenden 
Regeln nicht aufopfern, müſſe daher allerdings einige ber 
legteren preisgeben, indem dadurch allein Die Lage der arbei⸗ 
tenden Klaſſen gebeflert werden fünne. Diefe Sprache ift deutlich 
genug, und es fragt fich, wie gejagt, bloß: was wird, dieſem 
Princip und feiner Praris gemäß, Napoleon II. erſt thun 
müflen, wenn er — wie durch eine plößliche Gefchäftsite- 
ung über Nacht mehr oder minder der Kal werden kann! — 
den Arbeitern auch noch andere Lebensbebürfniffe, als die 
bloße Wohnung, zu beichaffen haben wird? 


Der „Kaifer der Leidenden“ Hat auf die Zufriedenheit 
und Dankbarkeit der arbeitenden Klaffen gerechnet, und fich 
darin fehr — verrechnet. Die officielle Armenpflege begrün« 
det überhaupt feinen Danf, denn fie nimmt bloß den Einen, . 
um den Andern zu geben; in dem vorliegenden alle aber 
müflen die franzöfifchen Arbeiter ja fogar mit ihren Händen 
verdienen, was der Kaifer nicht von feinem Gelbe, fondern 
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aus den Tafchen der Steuerpflichtigen bereitlegt. Wozu alfo 
Dank? Hatten fie nicht vielmehr um fo flärfern Grund zur 
Unzufriedenheit wegen der vermeintlich immer noch zu niedrigen 
Ablöhnung, als diefes Bagatell jet augenfcheinlich auch noch 
den Kaufpreis für ihre revolutionäre Gefinnungstüchtigfeit 
abgeben follte. Die Faiferliche Eorgfalt hat für ihren richti⸗ 
gen Inſtinkt den bittern Beigeſchmack der Selbſtſucht. Als 
daher der Moniteur den Bau gefunder Wohnungen für fle 
decretirte, da trug ihr erfter Gedanke feinen Zug von freur 
Diger Ueberraſchung an fi; er war vielmehr finfteres Miß⸗ 
trauen: man wolle fie bloß unter fchidlichem Vorwande in 
Kafernen einfchließen und in Phalanfterien reglementiren, um 
ihre Aufflandsgelüfte leichter bändigen zu fünnen. Selb 
dann, wenn man wirklich in furchtbarer Confequenz fo weit 
vorginge, die gewünfchte Lohnerhöhung durch einen Regie 
rungds Tarif zu octroyiren, würde doch das Mißtrauen nicht 
fchwinden. Es ift wahr: das Pariſer Proletariat hat in 
neuefter Zeit mit vieler Oftentation angefangen, Napoleon III. 
öffentlich al8 den „Vater der Arbeiter” zu proclamiren; 
wo immer in oder außer der Stadt er fich zeigte, verfolgte ihn 
das Geſchrei: Vive le pere des ouvriers! ja, felbft bei der 
großen Revue im Lager zu Satory hat fich dieſer Ruf vor 
den Reihen der verblüfften Krieger mit fo demonftrativer Hefe 
tigfeit erhoben, daß einzelne Ouvriers, bie gar nicht müde 
wurden, „ihren Vater“ Ieben zu laflen, von der Polizei 
höflichft bei Seite gefchafft werden mußten. Das Gefolge 
des Kaifers fah verlegen darein; was aber fühlte wohl der 
„Vater der Arbeiter” ſelbſt? Nahm er den idyllifchen Titel 
als Lohn für empfangene Wohlthaten hin, fo inte er; 
gefchweige denn Dank, nicht einmal Bitte war der zärtlich 

ſcheinende Zuruf, fondern — wohlberechtigte Anforderung, 
ber verfluchten Schuldigkeit eingevenf zu feyn! 


Diefe Stimmung der arbeitenden Klaſſen nun ift noch 
dazu ein getreues Bild für die aller andern Stände im Lande; 
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‘denn Napoleon TI. hat, im tiefen Gefühle der Unrechtmäßig- 
feit feiner Stellung, allen das Möglihe und das Unmög- 
fihe verfprochen; was er aber gehalten, trifft zum 
weitaus größten Theile auf die Ouvriers. Es galt eben, 
die Treue zu Faufen, und ba mußten natürlich die Unzu⸗ 
verläffigften die Exften und Theuerften feyn. Daher gefchah 
auch, nad den Arbeitern, am meiften für das Beam 
tenthum, einiges für das Militär, fat gar nichts für 
das Landvolf. Als es fi jüngft um ftaatliche Ueber⸗ 
nahme der EivilsPenfionen und ihre Eintragung in das 
große Schuldbuch der Nation handelte, argumentirten bie 
Regierungd« Organe ohne Hehl: die Angeftellten würden in 
dem Maße dem Chef des Staats ergeben fenn, als ihre Rüd- 
trittö- Gehalte gegen früher ftärfer wären. Das ganze Pen⸗ 
ſions-SGeſetz, nach welchem Admirale, Generale, Magiſtra⸗ 
ten bei Erreichung eined gewiflen Lebens⸗Alters Quiescirung 
verlangen müffen, hat feinen andern Zwed, ald die Unges 
duld der Avancements-Gier zu befriedigen, die man in ber 
Armee noch unmäßiger gereizt hat, als im Livildienft. Man 
erinnere ſich nur an die glorreihen Tage des Staatsſtreichs! 
Grade, Ehrenfreuge, Medaillen find nun wohl bis zur Er⸗ 
fhöpfung vergeudet, die übrigen Taufende von Erwartungen 
aber vom Unterofficier bis zum NRegimentschef, womit will 
man fie auch noch befriedigen? im empire c'est la paix? 


- Und noch mehr! aufden Schildern der Armee fugend, hat Na⸗ 
poleon II. feine Krone erhafcht, jetzt aber fol die ſtolze militäri- 
{he Hierarchie Frankreichs als folche, und von den Einzelnen 
ganz abgefehen, behufs der „friedlichen Eroberungen”, zus 
rüdftehen hinter jenem unzuverläffigen @ivilbeamtenthum mit 
feiner allbefannten Gorruption. Natürlich! die Faiferliche Idee 
vom beßten Staat fordert eine noch ftraffere Bentralifation, 
ale die war, welche bisher Frankreich in's Verderben ge: 
bracht hat; felbft die relative Autonomie der Armee dem civi⸗ 
len Adminiſtrationsnetze gegenüber fcheint zu dem Syſtem 
4* 
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nicht mehr zu vaſſen. Als daher jüngft das Bebürfniß her⸗ 
vortrat, alle die Oberſt⸗ Ueberwachenden in den Departements 
in loco ſelbſt noch alleroberft überwachen zu laflen, und deß⸗ 
halb vier Staatsräthe und Eenatoren ausgefhidt wurden, 
da fprach man diefen die militärifchen Ehren und das Recht 
direfter TruppensRequifition zu, ald wenn fie mit dem übri⸗ 
gen Inhalt der Departements zugleich auch die betreffenden 
Armee-Abtheilungen zu controllien hätten. Der entfchiedene 
MWiderftand der commandirenden Generale ift nicht ohne Ber 
deutung, und es war fchon deßhalb für Napoleon II. hohe 
Zeit, daß er in diefen Tagen im Lager bei Satory jelbft den 
Degen z0g und die Manöverd commanbdirte, wenn andere 
dieß wirklich mehr war, als eine eitle Komödie, wie bie 
Armee fich fchmeichelt. Sie will den „friedlichen Eroberuns 
gen“ nicht geopfert feyn; was werben aber die Faiferlichen 
Geldjuden dazu fagen? 


Ob in der That auh im Landvolk, das mit feinen 
Stimmen den neuen Kaifer gefhaffen, gerade deßhalb Uns 
zufriedenheit herrfche, weil ed von diefem viel mehr „gloire“ 
und weniger „bourgeois“ erwartete, oder weil die Mefalliance 
Napoleon's IM. und fein felbftgewählter Titel parvenu ben 
bonapartiftifchen Stolz der Bauern verlegte, mag dahingeftelit 
bleiben. Man braucht fih nur an die Zeiten zu erinnern, 
wo die verfchiedenen Plebiscite vor der Thüre fanden, und 
an die Verfprechungen, mit welchen die napoleonifchen Or⸗ 
gane und Agenten die Bauern föderten, von Aufhebung 
mißliebiger Steuern und Steuerzufchläge, die nun alle in 
Kraft geblieben und noch vermehrt worden find, um bie 
ausreichendfte Erklärung der mißgünftigen Stimmung des 
Landvolfs bei Handen zu haben, welche, nad den glaub» 
würbigften Berichten, fchon nahezu jede Spur von Sympa- 
thie für den Kaifer unterbrüdt haben fol, Gewiß war es 
dem neuen Kalfer völlig Ernſt, wenn er, faft mit denfelben 
Worten, wie einft ber berüchtigte Finanzkünſtler Law den⸗ 
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felben Franzoſen, feierlich zufagte, „das Land. aus -feiner- 
übeln Lage zu befreien, es mächtiger zu machen, als es je 
geweſen; die Binanzen zu ordnen; Aderbau, Manufalturen - 
und Handel zu heben; die Bevölferung und die Einfünfte - 
zu mehren“ u. ſ.w. Das Alles, glaubte er, würden bie neuen- 
Greditanftalten feines Syſtems leiſten; Banken für den Grunde: 
und Mobiliar-Eredit follten mit billigen: Capitalien auch dem - 
gebrüdten Bauernftand zu Hülfe eilen, deſſen Güter beflern, - 
und ihn Hinwiederum für die Steuerfaflen ertragsfähiger 
machen. Die in der Idee dazu benöthigten Banken find feit 
geraumer Zeit in lebhaftefter Thätigkeit, was aber leiften ſie 
in Wahrheit? Nichts Anderes — fagte jüngft die Kreuz⸗ 
zeitung — find fie „al8 ein Pump⸗Werkzeug in den Häns 
den weniger günflig fituirten Staats» Juden.“ 


Der Hauptfaltor der foctaliftifchsreformatorifchen Beſtre⸗ 
bungen Napoleon’8 III. war von Anbeginn das befchnittene 
Geldjudenthum; es fpielte darum auch eine fo große Rolle in 
feiner Regierung, war faft fie ſelbſt. Nur mit gefchäftlicher 
und materieller Hülfe der großen jüdiſchen Börfenfönige konnte 
man das oft betrogene Publifum neuerdings wieder glauben 
machen, es ließen fich mit bedrudten Papieren Eapitale ers 
fhaffen; ihre Hülfe bezahlte fich ihnen mit ungeheuerm Ges. 
winne, denn fie haben Geld für Papier befommen, und 
fönnen die ausgegebenen Noten jederzeit ihrem Schidfal über: 
laffen. So lange die Speculation mit denfelben dauert, iſt 
fie ein reined Hazardfpiel fammt aller feiner finftern Leidens 
(haft, jüngft fehr wisig mit dem „Stirbt der Buche, fo gilt- 
der Balg!”, verglihen. Wehe denen, In deren Händen das 
glimmende Hölzlein erlifcht! Wie wird dann die allgemeine 
Stimme über jene Juden lauten, welche die große Prellerei 
der neuen Sorietäts- Philofophie auf ihren Namen genom⸗ 
men haben, und von welchen Rapoleon II. die Millionen 
zu leihen befommt, deren ex bei einer Eivilfifte von 25 MIN. 
noch bedarf, nicht :weniger als acht, in den erften fechs Mo⸗ 
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naten der Faiferlichen Herrfchaft. Aber auch fo lange iſt ben 
unter Wucherzinſen ſchmachtenden Bauern nichts geholfen, 
als die Bapiere noch im Werthe find; fie vermehren ven 
Reichthum der Ration nicht um einen Sou, vermindern ihn 
vielmehr, indem die Gapitalien der unproductiven Speculas 
tion an der Börfe nachziehen, alfo der Agrifultur und Ins 
duftrie entgehen. Der Zinsfuß im Lande fteigt, während 
die ungeheuerftien Summen in wirbelndem Laufe durch bie 
Hände der Speculanten rollen; und wenn diefer oder jener 
Abenteurer dabei über Nacht reich wird, fol dann dieſes 
momentane Beigeldfein lüderlicher Spieler vielleicht den 
verheißenen „Wohlftand” des Landes bilden? Soll die Spiels 
wuth an der Börfe der confervative Bürgerfinn feyn, deſſen 
ruhigen Erwerb der Faiferlihe Aar unter feine Flügel neh 
men, und von dem er hinwiederum getragen werden wollte? 
oder jene Geſinnung das Bundament feiner abfolutiftifchen 
Stabilität, die der Direktor der Marfeiller banque d’echange, 
einer Erfindung Proudhon's, offenherzig ausſprach, als er 
jüngft den Parifer Kleinhändlern die Gründung eines Ahnlis 
hen Inftituts mit den Worten empfahl: „Man fpricht fehr 
viel von Freiheit und Unabhängigkeit, dieſe gibt es aber 
nur mit gefpidten Gelobeuteln; nur wer fein Geld hat, if 
nicht frei und nicht unabhängig.“ 


Das abfolute Regiment Napoleon’s III. ift fo der Sklave 
der eigenen focial-politifchen Berirrungen geworden; vor der 
Börfe, als höchfter politifchen Cenſur im Kaiferreiche, kriecht 
die ftolge minifteriele Preſſe öffentlich im Staube, und wagt 
in der Angft des Herzens nur manchmal verftohlene Seufzer 
über die zügellofen Phantafien des goldgierigen Börfenftebers, 
das feiner Zeit, durch irgend einen Zufall plöglich abgekühlt, 
oder an der eigenen innern Hige ermattend, allerdings eine 
Reaction hinterlaffen wird, bei der Alles auf dem Spiele 
ſteht. Es ift nicht mehr, wie zu Louis Philipp’s Zeiten, die 
höhere Bourgeoifie allein betheiligt; wie alle frühere Cor⸗ 
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ruption unter Napoleon II. fi nur verallgemeinert hat, fo 
hat er auch das Börfenfpiel democratifirt; Gevatter Schneis 
der und Handſchuhmacher fpeculicen jet in Papieren. Man 
fah dem Treiben Anfangs wohlgefällig zu, weil fo die Pris 
vatintereffen mit dem Staate fi verknüpften; freilich! diefe 
Intereffen wollen nun aber auch vom Etaat vor Berluft ges 
wahrt feyn. Die enge Liirung der Banken mit der Regierung 
iſt bekannt, ehemalige Speculanten und Kaufleute bilden ihr 
eigenes Gros, felbft der Marineminifter if ein alter Wein 
händfer von. Bordeaux. Als daher jüngft der Name. Ment⸗ 
ſchilkoffs furchtbare Niederlagen an der Börfe anrichtete, und 
in den foliveften Papieren Millionen verloren wurden, als 
das Lügengerücht dort feinen Herenfabbath hielt, in täglichen 
Sprüngen vom tödtlichften Schreden bis zur unbegrängteften 
Zuverficht, die Regierung aber zu fehweigen, oder in Räth- 
feln zu reden beliebte — da befchuldigte die öffentliche Meis 
nung fie geradezu: ihre privilegiete Stellung, daß fie allein 
über die wahre Sachlage auftlären Fonne, dafür mißbraucht 
zu haben, um ihre beffer unterrichteten Anhänger auf Koften 
des Publifums fich bereichern zu laffen. 


Dan fieht, wie viele widerftreitenden Intereſſen zwifchen 
den kaiſerlichen Schulvbriefen an die Großjuden der Bank 
und dem blinfenden Säbel von Eatory liegen, ihrer Verſoͤh⸗ 
nung durch den Kaifer wartend. Alle Stände wollte das 
napoleoniſche Socialſyſtem beruhigen, und es hat alle erſt 
echt aufgebracht; über feinen Fehlgriffen hat man felbft die 
Schreden des vothen Eocialismus um fo eher vergeffen. Zum 
Ueberfluß find nun auch noch die außerlefenen und fonft fo lamm⸗ 
feommen Gefegeber im Palaft Bourbon in oppofitionelle Uns 
ruhe gerathen. Vom ehrerbietigften Schweigen fam es durch 
leifes Murren zu offenem Tadel, und um ven befenntniße 
weuen Grafen von Montalembert drohte ſich fichtli eine 
ſtarke Minorität oder noch mehr zu bilden. Erſchrect zog die 
Regierung zwei ihrer hochgehaltenften Gefegentwürfe zurüd, 
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die freilich beide Beweis Tieferten, daß man in den Tuilerien 
feinen Funken politifher Scham mehr bei den „Bolfövertres 
tern“ fürchten zu bürfen geglaubt hatte. Dem Kaifer »Par- 
venu gegenüber und Angeficht6 der Budgetd-Einnahme-Poften 
aus den confidcirten Gütern der Orleans, muthete man ih⸗ 
nen Einführung der Todesftrafe für jedes Attentat gegen „bie 
Regierung oder Thronfolges Orbnung“ zu, und noch darüber 
follten fie in demfelben Augenblicke 300,000 Franken als Nas 
tionalbelohnung für die Familie eines Mannes decretiren, der 
als doppelter Verräther nach Urtheil und Recht geftorben 
war, bloß weil die Ney's jetzt gut Faiferlich find. Wie 
könnte unter ſolchen Umftänden auch nur noch das dünnſte 
Befpenft einer Volfövertretung mit dem Syfteme Napoleon's III. 
verträglich feyn? Es wäre bloß richtige Eonfequenz, wenn 
er wirklich abermald an eine neue Verfaſſungsreform bächte, 
und ſich ganz allein an die Spipe feiner Eentralifation ftellte, 
welche ja laut der „napoleonifchen Ideen“ die vernünftige 
„Breiheit” in Frankreich erft möglich machen fol, und für 
die er auch allein verantwortlich ift. 


Nicht ald wenn an fich jenen leifen Anflängen des alten 
Kammer» Theaterwefend große Bedeutung beigelegt werben 
dürfte, aber das ift die Gefahr, daß fern von den Schein⸗ 
Gewalten der Legislative und des Senats der foriale Krieg, 
unter den unmittelbaren Aufpicien des Kaiſers felbft, viel 
ärger tobt, als zu den Zeiten der unbeftrittenen rothen Herr» 
fhaft im Hötel de ville und Palais de Louxembourg. Die 
Stellungen find feitdem geflärt. Rapoleon 1. hat fich mit» 
ten unter die Kämpfenden geworfen, hat felbft Partei ergrife 
fen, aber anftatt Ruhe zu fchaffen, nur die eigene Perfon 
nach allen Seiten in Collifionen verwidelt. Das ift der bes 
denflihe Punkt, wo der fociale Krieg in den politifchen 
umzufchlagen droht, der freilich nicht mehr, wie ehedem, ein 
Kampf einzelner Völker, fondern eine allgemeine rvevolutios 
näre Erſchütterung iſt, deren Ende jeder Eonjektur entfchläpft. 
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Es bedarf vielleicht nur noch eines leiſen Windſtoßes, der 
die letzten Illuſionen des papiernen Californiens an der Börſe 
vernichtet, und das nackte Elend bloßlegt, um den Säbei 
von Satory als einzigen Rettungsanker ‚erfcheinen zu lafien. 
Geld, Geld! — ift dann Ehimäre; la gloire und den Noth⸗ 
bedarf findet man wieder, wie vor ſechszig Jahren, jenfelte 
der Grängen. Europa ift allerdings, wie die Barifer „Unton" 
jüngft bemerkte, zur Stunde ohne politifhe Kraft, und Bat 
nicht mehr fein altes „Recht des Kriegs und des Friedens” ; 
aber — Frankreich hat die Kraft und das Recht der Bere 
zweiflung; daß ihm „im äußerſten Fall nichts übrig bleibe, 
als der Profelytismus der Vernichtung”, das if es eben, 
was wir von jeher gefürchtet Haben. 


II, 


Die politifhe Lage Frankreichs im Innern; feine 
diplomatifhe Stellung nah Außen; die belgiſche 
Heirath; die englifhe Allianz; die Tuilerien und 

die orientalifche Trage. | 


Den 26. Junt. 


So fehr ift ale Politik in die focialen Fragen auf 
gegangen, daß es fchwer hält, irgend welche romaniſch⸗ ger⸗ 
manifche Kriegs «Befürchtung oder Frievensd« Hoffnung unter 
dem Gefichtöpunfte freier und ungezwungener Entfchlüffe zu 
betrachten. In den frühern Jahrhunderten ftand es anders; 
damals war daher auch das Recht die Norm des freien 
Entſchluſſes; jeßt gibt es in der Politif und Diplomatie eine 
Idee von Recht nicht mehr, die Convenienz ift an deffen 
Etelle getreten. Betrachte man nur 5.3. einerfeits bie Stel 
lung Heinrich's V. zur napoleonifchen Reftauration, anderer 
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ſeits das Benehmen der großen Mächte in der Türken-Frage. 
Wenn es alfo wirklich wahr wäre, daß in Frankreich Die 
öffentliche Meinung fTriegerifch "geworden und der Regierung 
über den Kopf zu wachlen drohe, fo bebeutete viefe Erfcheis 
nung etwas ganz Anderes, als ein Erwachen der Ehrens 
baftigkeit politifchen Bemußtfeind. Gerade fo verhält es 
fih mit den Barteien in Frankreich; als politifche find fie 
fümmtlich machtlos. Die Republiftaner aller Schattiruns 
gen, von dem revolutionären Ausfchuße in London an big 
zu den Echildfnappen Cavaignac's, follen fich jest brüderlich 
verfchmolzen, und zum Kampf „gegen die Tyrannei” gefchaart 
haben, man hört neuerdings von Mord⸗ und Brandanſchlaͤ⸗ 
gen gegen den Kaifer, von der Ankunft der flüchtigen Chefs 
auf dem Feftlande, von mafjenhaften Berhaftungen in Pas 
ris, furz, von Entdedung eines Complotts, das vielleicht bes 
denfliher war, als die in Preß-Polizei-Nebel eingehülte 
Regierung wiffen lafien will. Allein alle dieſe Thatfachen 
haben nur die fecundäre Bedeutung, daß fie fieberhafte 
Erregung auf dem focialen Boden anzeigen. Wären bie 
focialen Reformen Rapoleon’s II. nur zum vorübergehenden 
Scheine geglüdt, fo könnte er folder Attentate einer Hand» 
vol Verrückter allerdings lachen, wie er einft hoffte. Aber 
das Revolutionds Gegengift, das er fo laut proclamirt, hat 
ihn getäufcht, und fich felbft in Revolution» Gift verkehrt! 


Noch viel weniger gefährlich wären ihm die dy naſti— 
fhen Parteien gewefen; fie ftehen überhaupt mit ihrer 
ritterlichen Treue bloß noch als ein rührender Leberreft der 
politifhen Ehrlichkeit des Mittelalters in unferer diplomatis 
fhen Zeit. Das Benehmen der Legitimiften in ihrer 
großen Mehrzahl war Napoleon IM. gegenüber ein höchft 
ehrenwerthes; noch als er jüngft die fogenannten „legitimis 
ſtiſchen Gorrefpondenten® wegen beißender Spöttereien über 
feine Perfon auf Grund polizeilich erbrochener Briefe hoch⸗ 
nothpeinlich als Complottirer procefficen ließ, war fein Er⸗ 
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folg nur der, daß ihre muthige Belenntnißtreue in weiten 
Kreifen die Stimme des Gewiſſens wedte, ſchamroth machte 
über die fonft fo allgemeine Gorruption, und die Berfolgten 
als Märtyrer einer heiligen Sache erfchienen. Ganz anders 
als die große Mehrzahl unter den alten Anhängern des 
tevolutionärs ufurpatorifhen Haufes der Drleans, haben 
die prononeirten Legitimiften, mit wenigen banquerotten Aus 
nahmen, lieber alle Aemter und Würden aufgegeben, als 
daß fie ihre politifche Ehre durch den Eid der Treue für den 
neuen Kaifer befledten. Sie haben dem franzöfifchen Volke 
Achtung abgezwungen ; ihre bis jest noch den Tigerkrallen 
der napoleonifhen Polizei» Wilfür entronnenen Journale bes 
fennen mit rührender Hingabe den weißen Pavillon, und ein 
großer Triumph ſcheint ihrer Partei bevorzuftehen. Nachdem 
feit Jahren die fogenannte Fuſion vergeblich befprochen 
ward, Sollen die Prinzen von Orleans nun wirklich bereit 
feyn, dem Grafen von Chambord fich zu unterwerfen; fogar 
die herrifche Hartnädigfeit der Herzogin von Orleans foll 
almählig zur Einficht gelangen, daß ihre Berufung auf das 
Princip der Bolksfouverainetät fie logifcher Weife zwingen 
würde, felbft die gegenwärtige Ordnung der Dinge in Frank⸗ 
reich anzuerkennen. Thatfache ift, daß die enragirteften Orlea⸗ 
niften nun die Regitimität predigen, und zwar vor Allem ihren 
Prinzen. Bon welcher unberehenbaren Wirkung hätte die 
demnach endlih zu Hoffende Aufhebung des dynaftifchen 
Haupt-Aergerniffes feyn können — aber ah! im Großen exi⸗ 
firt eine politifhe Sympathie in Franfreih gar nicht 
mehr, alles höhere Gefühl ift in der ſocialen Sündfluth 
erfoffen. Darum hat auch Napoleon III, im ftolgen Bewußt⸗ 
feyn feiner focialsreformatorifhen Infallibilität, ſtets fo ges 
tingfchäßig von den „alten Parteien“ geiprochen! 


Von großer Bedeutung dagegen ift die plögliche Erheb⸗ 
ung der vereinigten Legitimität für die auswärtigen Be- 
ziehungen Frankreichs. War das Kuaiferreich noch nicht ifolirt 
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von Seite der erhaltenden Mächte, fo ift es jest Ifolirt und 
feine Sfoltrung befiegelt. Als Rußland vor Kurzem feis 
nen erften Vertreter an den Hof des Landes ſchickte, das 
feit 1830 das Herzblatt der ufurpatorifch «revolutionären en- 
tente cordiale Englands und Frankreichs geweſen; als der 
König dieſes Landes fodann über Berlin nah Wien zog und 
für feinen Erben mit Erfolg um die Hand einer Enkelin der 
großen Maria Therefia warb, unter dem Jubel feines Volfes, 
das der frommen Mutter treue Liebe bewahrte, nachdem der 
reformatorifche Aberwitz des Eohnes fein blutendes Herz 
falt zurüdgeftoßen Hatte; als die Belgier den heimfehrenden 
Königsfohn von Koburg-Orleans als Fünftiges Familienglied 
der erfien Diacht des alten Glaubens und des alten Rechte 
begrüßten, während der franzöftiche Gefandte im Haag, allein 
unter allen dortigen Diplomaten, das meifterhafte Dacapo je= 
ner fanatifch » proteftantifchen Kraftſtücke beflatfchen durfte, 
welche einft die um ihr Heiligftes betrogenen Belgier mit 
Gewalt in Revolution und Abfall gefchleudert Hatten; ale 
man zur Hochzeit Maria’8 von Defterreich zu rüften begann 
in demfelben Lande, dem Napoleon II. vor Kurzem unum⸗ 
wunden zu willen gethan hatte, es fei zur Entſchädigung 
Frankreich's beftimmt, fobald diefes im Orient zu Furz komme, 
— damals ward jene Ifolirung verbrieft. 


Defterreich proteftirte freilich gegen jeden Gedanken einer 
politifchen Tendenz der Heirath, und die ftreng Fatholifche 
Partei in Belgien felbft hoffte von ihr die entgegengefehten 
Erfolge. So meint wenigftend das angefehene Journal de 
Bruxelles (vom 29. Mai): Napoleon IN, werde das bevor- 
ftehende Ehebündniß nicht mit Mißfallen fehen, da es Bel⸗ 
gien zu ihm nicht in feindliche Lage bringe, ihm vielmehr 
Gelegenheit zur Annäherung gebe, in feinem gebotenen und 
thatfächlicden Streben nach einer europäifchen Allianz, zur 
Annäherung an Frankreich's natürlichen Verbündeten — Oe⸗ 
fferreih. Und allerdings — die continentale Iſolirung 
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Frankreich's ift die größte Gefahr für Europa, wie deſſen ein- 
ziges Heil gegen die Beinde vom Oſten und vom Weften in 
einer fräftigen, auf öfterreichijch » frangöfifcher Allianz bafirten, 
mitteleuropäiichen Politik beftände. Gewiß, ein confervatives 
Franfreih Hätte mit Defterreih einerlei Interefien in der 
Schweiz, in Italien und überall; die Einigkeit dieſer beiden 
fatholifchen Mächte würde im Drient den Lebergriffen Ruß- 
lands fteuern, vielmehr, Rußland würde diefelben gar nicht 
wagen; ohne Zweifel, wie die Dinge jett ftehen, dient die 
franzöfifche Macht fo ofienbar: bloß der allen continentalen Ins 
tereſſen widerftrebenden Politif Englands, daß man wirklich 
glauben Fönnte, englifhe Intriguen hätten die Iſolirung 
Frankreich's gegen die öftlichen Mächte eingeleitet und vollen« 
det! Bon dem Allem ift in diefen Blättern nicht jet zum 
erftienmal die Rede; bewiejen wird aber damit nichtd Anderes, 
als daß das napoleonifche Kaiferreich ſchon für ſich Europa’s 
Unglüd if. Denn es war fein innerftes Weſen, und nicht 
etwa die perfönliche ©ereiztheit wegen des eigenen Heiraths⸗ 
blofus u. ſ. w., was den Bruch mit allen alten Traditionen 
proclamirte, die neue Politik gebot, und folgerichtig von An⸗ 
fang an die englifche oder, um die Sache mit dem bezeich⸗ 
nendften Namen zu benennen — die Balmerftonifche Als 
lianz fuggerirte. 


Engliſch-franzöſiſche Allianz! — es wäre ein 
verhängnißvoller Moment, in dem der erfte Kanonenfchuß von 
den vereinigten Flotten im Bosporus fiele, das fihwant der 
‚ganzen europälfchen Publiciſtik, weil fie ahnt, daß die unei« 
gennügige Erhaltung des türkifchen Marasmus nicht die Eine 
Seele der Allianz feyn Fonnte. Die felbftfüchtigen Zwecke der 
Alliirten müßten ihre Seele ſeyn, und weil diefe fich wider 
ftreiten, ift die Geburt einer einheitlichen Gebahrung ſchwer. 
Der Verlauf des ruſſiſch⸗-türkiſchen Handels bewies das, in⸗ 
dem er eine fpecififch englifchsfrangöfifche Frage wurde. Ments 
ſchikloff in Stambul hat England bald den Untergang feiner 
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ganzen Macht im Drient in Perfpective gezeigt; Frankreich 
aber erfah an der Angft Englands feinen unvergleichlichen 
Vortheil. Es ift wahr, die officiele Preſſe dort wie hier 
ſchrie anfangs und fpäter noch wieberholt, unter dem Ein 
drude der Ruflenfurcht, mit Schmeicheln und Drohen nad 
einer Quadruppel- Allianz gegen den Czar, aber ſchwerlich 
hegte Napoleon ſelbſt nur einen Augenblid ſolche Hoffnung. 
Dennoch mußte jet oder nie feine leidige Iſolirung ein Ende 
nehmen, und unverwandten Auges blidte er auf England, 
während feine Diplomaten jchwiegen, feine Oberfchreiber, fonft 
Minifter genannt, vergeblihe Worte machten, und fein gan- 
zed Benehmen rathlos ſchwankend ſchien. Wie arg der Schein 
betrog! Prüfe man das wülte Chaos der feit faft drei Mr 
naten angefammelten Zeitungsberichte von Gerüchten, wahr 
falfchen und mißverftandenen Thatfachen, und man wirb 

die beiden Mächte ſich gegenüber fehen, gleich Zweien 
entfchlofien find, einen Dritten zu ylündern, aber 
Grund Haben, einander felbft nicht zu trauen. 


Als auf Mentſchikoff's erfte Mahnung wegen der 
Stätten die Pforte den vorübergehenden Triumph F' 
in eine Gapital-Riederlage verfehrte, Napoleon II 
Häglichen Fall der früher fo hoch gehaltenen un 
auspofaunten Nationalfache ruhig hinnahm, di 
fogar anfingen, der katholiſchen Preſſe entgeger 
Protektorat im Orient möglichft zu ertenuiren: ' 
officielle England, fobald auf den Hülferuf 
Marſeiller⸗Flotte nach Malta ging, dennoch 
Forderungen Rußlands für eine, nicht eu 
rein franzöftfehe Frage. Inzwiſchen kam 
felbft die „Times“ zur Einficht und vr 
trauend»-Boten für den Ezar, ganz Eur 
fend, In Kriegsgefchrei; jebt fing mar 
ris an, von der Differenz ale einer ſpe 
chen, bald eine Kalle zu beforgen, di⸗ 
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ferreih vom tückiſchen Norden geftellt feyn Eönnte, bald Re⸗ 
ben fallen zu lafien vom beften Einverftändniß zwifchen Frank⸗ 
reich und Rußland, und, ftatt über die projektirte Quadruppel⸗ 
Allianz, über Vermittlung zu debattiren. Selbſt nachdem, 
troß aller wirklichen ober angeblichen Intriguen Rußlande 
gegen biefen Schritt, Englands Minifter zum herzlichfien Ein- 
veritändniffe mit Napoleon III., die Pforte um jeden Preis 
gegen Rußland zu unterftügen, im Parlament fih befannten, 
und während die Sprache der englifchen Preſſe ftündlich feind- 
feliger ward, ſchien in Paris die Lauheit nur langfam zu 
fchwinden, in St. James dagegen in neuem Schwanfen ſich 
zu fleigern. Während dort der eventuelle Liebergang der Ruf- 
fen über den Pruth für einen casus belli angefehen werben 
wid, ift man hier, zwar nicht in der Preffe, aber im Kabinet 
beftrebt, es nicht zu thun. Kurz, wie vom Anfang an jede 
der beiden Mächte trachtete, die andere zuerft ſich compromit« 
tiren zu laflen, fo tritt nun immer die eine zwei Schritte zur 
rüd, wenn die andere zwei’ vorwärts macht, weil jede die 
Untreue der andern und im entfcheidenden Moment allein 
gelaffen zu werden fürchtet. Die beiden Klotten ftehen am 
Eingange der Dardanellen und in beiden Ländern wird aus 
Leibesfräften in allen Waffen gerüftet, aber die Gefandten in 
Stambul find ohne burchgreifende Infteuftionen, und noch 
könnten beiderfeits die Rüftungen ebenfogut gegen, als für 
einander gelten. 


Aus diefer Sachlage war vollftändig Far, daß es dieß⸗ 
ſeits des Kanals an der rechten Zuverficht, jenjeitd an der 
rechten Einmüthigfeit mangle, und der höchft intereffante Grund 
der immer noch gefpannten Lage iſt endlich auch offenfundig 
geworben: er ift fein anderer, als daß die englifche Alllanz 
noch nicht die Palmerſtoniſche if. Es zeigt ſich jeht, wie 
fehr unfere vor drei Monaten ausgeſprochene Beſorgniß vor 
einer englifch= franzöfifchen Allianz mit ber Revolution ale 
dritter Großmacht Im Bunde nichts weniger als eitel war. 
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Diefe Dreigeftalt nämlich muß ihre wahre Signatur fen, wenn 
fie Leben und Selbfivertrauen gewinnen foll, und mit ihr ber 
Krieg, wie ſchon der richtige Inftinkt der Parifer-Börfe beweist, 
die bei jeder neuen Betätigung diefer „fichern Friedensbürg⸗ 
fhaft” von panifhem Schreden ergriffen wird. Im Uebrigen 
braucht man nur ihre Geneſis zu betrachten, um über ihre Natur 
gewiß zu fen. Lord Palmerfton (der vorgefchrittenfte 
Whig) — jo lauten jest die Belenntnifie der jüngft geftürz- 
ten Tory- Partei — habe ftets, „vermöge feiner gründlichen 
Einfiht in die neue Politik“, den Einen Zwed im Yuge 
gehabt, die freundfchaftliche Verbindung mit Frankreich zum 
Edftein feiner Politik zu machen, dafür hätten Rußland und 
die Orleans unausgefeht an feinem Sturze gearbeitet; fein 
Nachfolger Malmesbury (dev Tory) habe die franzöfifche Als 
lianz mit gleicher Dringlichkeit empfohlen und dafür gleichfalls 
unter den ruffifchrorleaniftifchen Intriguen gelitten; als end» 
(ich Lord Aberdeen (proviforifch für Lord Elarendon) in's Amt 
getreten, habe er fi ganz und gar orleaniitiichen Inſpiratio⸗ 
nen bhingegeben, Rußland in die Arıne geworfen, und das 
frangöfifche Bündnig desavouirt. Daher feine lahme Poli« 
tif in der türfifchen Frage! Frankreich babe er den norbifchen 
Mächten zu lieb iſolirt; ja noch mehr, ald wahrer Landes⸗ 
verräther die von Rußland an die Pforte zu ftellenden For⸗ 
derungen vorher gewußt und fie guigeheißen (was aber uns 
wahr ift!); Palmerfton habe fich ſtets gegen dieſe Politik ges 
ftemmt, aber immer vergebens, bis er endlich im Minijterrath 
mit Hülfe Lord Ruſſel's das Einvernehmen mit Frankreich, 
wie es im Parlament fofort proclamirt wurde, durchgefeht! 


Es ift alfo ausgemacht, daß fich wieder Alles um Lorb 
Palmerſton dreht, und die Gefchichte der napoleonifchs 
englifchen Allianz geftattet bedeutungsvolle Einblide in bie 
jüngfle Vergangenheit und in die nächte Zukunft. Wie 
lange wird Aberdeen gegen bie „öffentliche Meinung” fich 
3u balten vermögen, und dem religiöfen und politifchen Fana⸗ 
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tlismus ben Bing am Steuerruder verfperin? „Es if! — 
Schreibt ein gewöhnlich wohlunterrichteter Correſpondent der 
Kreuzzeitung den 14. Juni aus London — „ſtets und 
vor Allem zu berüdfichtigen, daß eine beftändige Annäherung 
zwifchen den Derbyiten und der Demokratie auf der Grunds 
lage des Proteftantismus und des Nationalitätsprincipe 
vor fi geht." Bier Umſtände führt der Gorrefpondent auf, 
welche diefer Richtung Erfolg ficherten: den Maffenanhang, 
die Schwanfungen im europäifchen Gleichgewicht, die Ents 
völferung Irlands und das franzöfifche Bündniß, wodurch 
ihr Rüden gededt fei — und fährt dann fort: „Sollten wir 
jemals ein Minifterium DerbysPBalmerfton mit demofratifcher 
Unterftügung fehen, fo würde England fortan Krieg fuchen, 
fatt ihn zu vermeiden. Auf dem bisher äußerſt rechten, wie 
auf dem bisher Außerft linken Flügel ift es ein feftftehender 
Sag, daß der nationale Geift Altenglands einer Auffrifhung 
durch militärifche Heldenthaten bedarf, und daß die Verweich⸗ 
lichung duch die Jagd nad Reichthum feine größte Gefahr 
bilde. Es wäre Selbftverblendung, die Thatfache abläugnen 
zu wollen, das folche Anfichten auch in England noch einen 
Anflang finden, der unter Umftänden von entjchiedenem Eins 
fluß auf die Schickſale Europa's werden fann.“ 

Demnach dürfte felbt in England über furz oder lang 
das Bedürfniß lebendig werden, einen verzweifelten Sprung 
aus dem unterirhifchen Wüthen des ſocialen Krieges zu 
perfuchen, um wie viel mehr in dem armen Franfreih! Je⸗ 
denfalls kann dort über Nacht das Eyftem Yeuerbrand’s wie⸗ 
der am Ruder feyn, und diefes Syſtem ift Napoleon's III. 
einzige Ausficht auf ein definitived Ende feiner Jfolirung! Daß 
‚aber weder politifche noch fociale Rüdfihten nach Innen oder 
nach Außen vorhanden find, welche ihn abhalten konnten, jenen 
salto mortale, mit oder ohne das England Lord Feuerbrand's, 
zu wagen, ja daß die focialen Zuftände des Landes ihn feis 
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ner Zeit dazu zwingen werden — das wollten wir des Naͤ⸗ 
hern nachweiſen. Europa ſteht allerdings auf einem Vullan, 
nur nicht gegen Oſten, ſondern gegen Weſten; und wenn 
Rußland alle feine Kanonen vernagelte, unſer „Friede“ wäre 
um nichts geſicherter. Napoleon III. liegt auf der Lauer über 
bie Erfolge feiner ſocialen Reformen; ſieht er fie einmal alle 
banquerott werden, dann wird er den Krieg wollen müflen, 
und ein Vorwand leicht vom Zaune geriffen ſeyn. Wollte 
er den Bruch jept fchon, fo wäre das ein Zeichen von dem 
bereit eingetretenen Banquerott. Die englifhe Allianz wäre 
gwar wünfchenswerth wegen der Sicherung des Succeſſes, 
in den man fich vielleicht nad) den Welttheilen Europa und 
Afien, nah Oſt⸗ und Weſtafrika brüderlich zu theilen ver 
möchte, nad den Orundfägen der beiderfeitigen „neuen 
Politik“; aber es ift nicht nothwendig, fie abzumarten, 
eine andere Allianz mit einer noch fürchterlichern Großmacht 
fteht jederzeit zur Hand. Darum argumentiren die infpirirten 
Pariſer⸗Journale, mitten unter dem fchredlichen Preßgetũm⸗ 
mel in England, mit befonnener Ruhe: Verletzt nur bie 
Berträge von 1815 und die feierlichen Stipulationen, welche 
die Türkei unter den Schuß der fünf Mächte ftellen, das 
fommt uns eben recht; laßt uns nur im Orient zu kurz 
fommen, wir wiffen uns im Occident zu entfchädigen! Zur 
Erläuterung fol Minifter Perfigny, der vertraute Freund 
des Kaiſers, gefagt haben: Laflen die Mächte und am Bob 
porus im Stiche, fo einverleiben wir Belgien, proclamiren 
die Unabhängigkeit der Nationalitäten, und führen die brei- 
farbige Sahne dur ganz Europa; gerüftet find wir! 


So ungefähr haben wir uns die Sachlage, auch ohne 
orientalifche Frage, von jeher gedacht. Daß die franzöfifchen 
Truppen im Kirchenftaate aldbald namhaft verflärkt wer⸗ 
den müflen, und das zweite Bommando nach dem linken 
Rheinufer ginge, verfteht fih von felbf, Was aber bie 
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von Zeit zu et aufgetauchten Gerüchte über myfteriöfe frans 
zöfifchen Roten an die Schweiz, Holland, Sardinien, Spas 
nien angeht, Länder, deren revolutionäre Verſunkenheit dies 
felben officiellen Pariſer⸗Federn fanfteftens zu fchonen wiflen, 
welche fonft unermüdlich im grimmigften Kampfe gegen revos 
Iutionäre Umtriebe find — fo ift befannt, wie e8 mit Mei⸗ 
ſter Reinede’s guter Meinung gelang, als er einft ein Pil- 
grim war, und. den Gänſen predigte. Im Uebrigen ergibt 
fi aus dem Vorhergehenden ohne weitere Bemerkung, daß 
die gerade in Franfreich viel umgetriebene Rede eine völlig 
eitle ift: als ob, wenn bie vier Mächte gegen Rußland 
aliirt und alle als gefchlofiene Phalanr ftünden, dann der 
„Welifriede“ gewahrt, dann der Kampf auf das fultanifche 
Gebiet befchränft bliebe, und unmöglich wäre, daß irgendivo 
über die Gränzen Frankreichs ein Kanonenſchuß fiele. Ob die 
eventuelle Belegung der DonaufürftenthHümer durch Rußland 
einen casus belli begründe oder micht? ift jebt im ganzen 
außerruſſiſchen Europa die große Frage. Ob die Türkei dazu 
Ja oder Nein fagen, ob die franzöfifch » englifche Flotte im 
fhwarzen Meere mit den Kanonen antworten wird, oder 
nicht, das kann uns an fich viel gleichgültiger feyn, als wenn 
der Börſen⸗Credit in Paris verendet, oder das Eoalitionss 
Kabinet Aberdeen in London den ihm prophezeiten ſchmähli⸗ 
hen Eturz erfährt. Don Innen droht der romaniſch⸗ ger⸗ 
manifchen Civiliſation die Gefahr! 
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IV. 


Die Bedeutung der ruffifhstürfifhen Verwick— 
lung; die Rechtsfrage in den Forderungen Ruß 
lands; die türkiſchen Griechen und der Czar. 


Den 27. Juni. 


. Daß Rußland an der Pforte nachgeben werde, hätte 
fih Niemand je träumen laffen follen. Die Frage, was num 
gefchehen wird, hängt von ber andern ab: was Rapoleon IH. 
und die öffentliche Meinung Englands, wie bie dortige Preſſe 
fie macht, Namens der Erhaltung der Türfei in ihrem In⸗ 
terefie für geboten erachten werden. Widerſtands⸗Verſuche 
der Pforte allein fielen nicht in’8 Gewicht; den beiden Mädhe 
ten des Weſtens müßte nicht zu fchwer fenn, den brodelnden Topf 
türfifchen Heldenmuthes, wie fie ihn aufgededt, auch wieder 
zuzudecken. Es ift vergeblihe Mühe, die Riefenfchritte vers 
Heinern zu wollen, die feit 1829 die Türkei zur Außerften 
Ohnmacht, Rußland zur höchſten Fülle der Kraft förderten. 
Die Alternative heißt alfo: Krieg zwilchen OR und Welt, mit 
Allem was daran hängt, oder Rußland dringt, vielleicht ohne ‘ 
Weiteres auf dem wohlfeileren und ficherern Wege frieblichen 
Vertrags, mit feinen Anfprüchen dur. Im lehteren Falle if 
der fultanifchen Herrfchaft ihr Grab im Schooße des Gzaren 
vorläufig gegraben, und es handelt fich blos noch um Zeit und 
Weiſe der Einfargung. Ein foldhes Ende des Türkenreiche 
mag der Katholif mit fehr gemifchten Empfindungen vorhers 
fehen. Kann er nie und nimmer Eympathie hegen für eis 
nen heidnifchen Sflavenftaat, in dem die Chriften nach dem 
Etaatögrundgefep des Koran die Hunde der Gläubigen find, 
und dem feit Decennien das himmelfchreiende Aergerniß ans 
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Bing, daß er offenkundig nur durch den Schuß der chriftlie 
hen Mächte beftand, fo hätten doch die höchſten Intereflen 
der europäifhen BVerhältniffe, der Eivilifation und der lirch⸗ 
lichen Freiheit einen andern Uebergang der Exrbfchaft in chriſt⸗ 
liche Hände erheiſcht. Menſchlichem Ermeflen nad! denn zu 
welchen Exziehungszweden für die Kirche Gottes und bie 
Menfchpeit zweier Welttheile die Vorfehung das geivaltige 
Ruſſenreich überhaupt und in der Türkei inobeſondere aufges 
fpart Haben möge, ift das größte Problem der Gegenwart. 


Mit welchem Geſchick man aber in St. Petersburg wohl 
gelegene Länder von Vertrag zu Vertrag bis zur Einverleihr 
ung vorzubereiten verfteht, zeigt in biefem Augenblide der 
mit ergöplichfter Verwirrung unter Publichten, Diplomaten 
und Kabinetten debattirte Rechtsfall, ob die bevorftehende Bes 
fegung der Donaufürftenthümer durch die Ruffen einen casug 
belli begründe oder nicht. Es müßte intereffant feyn, den 
betreffenden, eben bei feinen legten Stadien angelangten Län, 
der-Einpödlungsproceß im Einzelnen zu verfolgen; zwanzig⸗ 
mal feit Peter dem Großen waren die Ruffen in der Moldau 
und Walachei, jedesmal gingen fie wieder mit einem mehr 
oder weniger großmüthig ober unſchuldig ausfehenden Vers 
trag, zulegt noch im Jahre 1849, und nun beftehen die gegrüns 
detſten Zweifel, wer denn fouverain fei über jene Perlen Oſt⸗ 
europa's, ob der Sultan, defien Oberherrlichkeit fie 1829 an- 
erfannt, oder Rußland, das ja die Hofpobare beftätige, feinen 
Türken im Lande zu dulden brauche, und überhaupt „für das 
Wohl der Fürftenthümer zu ſorgen“ habe — Alles ver⸗ 
tragsmäßig? Die Berliner- Kreuszeitung, vor dem Ezaren« 
Idol anbetend in den wohlverdienten Staub geftredt, verlüng 
det der Welt: „diefen alfo rechtlich flipulicten Einfluß habe 
‚Rußland bisher nur zum Beßten der Fürftenthümer ohne 
jeden Eigennup ausgeübt,“ und wer wollte zweifeln? 
Vielleicht „ringen die Hürkenthümer bie ihnen yon. Rußland 
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auferlegte Kriegöfteuer von 42 Mil. Piaſter troßz aller Uner⸗ 
ſchwinglichkeit dennoch auf, obgleich der Czar gleichzeitig ver⸗ 
geſſen Hat, die Scheine für Duartier- und Berpflegungsfoften 
feiner Truppen einzulöfen, welche die Türken ihrerfeits pünkt⸗ 
ih zu bezahlen für Pflicht hielten, und dann werben fie als 
lerdings erft in Folge abermaliger Eorge mit neuer Invaſion 
für ihr Wohl“, more solito, an Kriegsſteuer⸗Zahlungsſtatt 
eingethan werden. Bezüglich dieſes Befehungsrechtes insbe⸗ 
fondere hat man fich nämlich Anno 1849 durch Sened auf 
fieben Jahre dahin vertragen, je 35,000 Mann von beiden 
Seiten follten einrüden, wenn innere Unruhen oder fonft 
„wichtige Ereigniffe" (etwa wie damals die Pläne Kofjuths 
und der Revolution) ed wieder erheifchten. Solche „wichtle 
gen Ereigniffe" — fagt die Kreuzzeitung — liegen jet 
wieder vor, denn Rußland muß jept die Fürftenthümer „vor 
den temporären Anfichten und Thaten des Divans“ fichern, 
vor dem blinden Yanatismus feiner Türfen, der gleich dem 
Gifte contagiös wirft! Man fieht, welche vortrefflich geord⸗ 
neten Rechts: und Verfaflungszuftände aus der „dankenswer⸗ 
then Vorſicht“ der ruffifchen Vertrages Thätigfeit reſultiren. 


In ganz ähnlicher Weile nun haben wir uns allerdings 
auch die Zwecke und fucceffiven Refultate der geiftlichen, d. i. 
ruffifhscäfaropapiftifchen Operationen Mentfchitoff's für bie 
Türkei im Allgemeinen gedacht, und mit uns alle Welt, fo» 
weit fie nicht Rußland oder Kreuzzeitung heißt. Erſt den 12. 
Juni hat eine St. PBeteröburger Circular⸗Depeſche den 
fündhaften Verdacht Lügen geftraft und die „Heiden des 
Weſtens“ belehrt: die Sendung Mentſchikoff's habe „nie einen 
andern Zwed gehabt, als die Schlichtung der Frage der hei⸗ 
ligen Orte,“ die „folgefchwer für den Frieden des Orients, 
vieleicht felbt für den Weltfrieden“ chört 1!) geweſen; 
nachdem die „Jahrhunderte (fol heißen: einige Decennien !) 
„alten" (und felbfigemachten) „Privilegien* der Griechen in 





Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 71: 


Zerufalem durch die Intriguen Frankreichs und die „Schwäche, 
Tergiverfation, Doppelzüngigkeit, Treubruch“ der Pforte bes. 
leidigt worden, habe der „angethane Schimpf“ für den Ezar 
„eclatante Genugthuung“ gefordert, d. h. eine gegen Rüdfall 
fihernde „Konvention“ Seitens der Türfel, „immer in 
Bezug auf die Frage der Heiligen Orte.“ 


Soweit nun und in berfelden Weife hat Rußland auch 
ſchon vor der berühmten Ambaſſade das englifche Kabinett 
über ihren Zwed vertraulich informirt, und daß man fie das 
mit ſchmaͤhlich angeführt, das ift eben der große Zorn ber 
Engländer, und namentlih der Times, die am längften 
den Sa verfocht, daß von Peterdburg ein unmahres Wörts 
fein unmöglich fommen könne. Bekanntlich Bat fi der 
ruſſiſche Zürft bei der Pforte vor Allem firengfte Geheimhals 
tung feiner Propofitionen ausbedungen, wahrſcheinlich aus 
Furcht, die gräßliche Entdedung, daß fie ausſchließlich „bie 
Brage der Heiligen Orte“ beträfen, würde zunächft England 
zur Verzweiflung bringen und augenblidlid den „Weltfrieden“ 
flören. Um fo mehr erwarteten wir jegt von der Circular⸗ 
Depefche Aufklärung über das Myfterium unferer Tage; fie 
läuft aber wie eine Echafdarm-Saite „immer in Bezug auf 
die Frage der heiligen Orte“ dahin, als wenn fie erpreß zu aber⸗ 
maliger Dupirung von St. James conelpirt wäre. Bloß ner 
benbei läßt fie verlauten: erſtens von wegen des grundlo⸗ 
fen Geſchrei's über Verlegung des Principe der fultanifchen 
Souverainetät durch eine „Konvention“ hätte Rußland 
mit einem Sened fi endlich auch noch begnügen wollen, 
wobei die Großmuth, nach Ausweis des Moldau⸗Walachiſchen 
Sened von 1849 und feiner Folgen, arg angeftrengt worden 
feyn muß; das habe Rußland gethan, obgleich die Lateiner 
Ahnlihe Eonventionen in ber Türkei befäßen, zur Zeit der 
Reformation „felbft große Fatholifhe Staaten“ derlei Traktate 
mit Proteftanten abgeſchloſſen, und endlich Rußland bie zu 
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verhürgenden Rechte in der Türfei de facto bereitd vertrags⸗ 
mäßig beſitze. 


Was zweitens diefe „Rechte“ felbft betrifft, fo er⸗ 
flärt die Depefche es für ein leeres Phantom, daß biefelben 
dem Czar „de facto, im Namen der Religion, ein beftändiges 
Recht der Einmifhung in die innern Angelegenheiten der 
Zürfei verliehen‘ ; über den Umfang derfelben vernimmt man 
aber: „zwei ausführlie Clauſeln“ des erften Sened⸗Ent⸗ 
wurfes hätten beanfprucht: nicht etwa „das Recht, die Wahl 
des Patriarchen von Gonftantinopel zu beftätigen, fondern 
einfach die Aufrechterhaltung der geiftlichen Immunitäten und 
der weltlichen Bortheile, die ab antiquo von der Pforte 
den vier Patriarchen von Eonftantinopel, Antiochien, Ale⸗ 
randria und Serufalem, fowie den Metropoliten, Bifchöfen 
und andern geiftlihen Oberhäuptern der griechifchen Kirche 
zugeftanden waren.” Wegen des „zu gewichtigen Wider 
ſpruchs“ der Pforte — erzählt die Depefche weiter — Habe 
ber Fürft in einem zweiten Sened- Entwurf auch noch „biefe 
beiden Glaufeln gänzlich unterbrüdt”, und fchließlich, weil 
weder „Gonvention” noch „Sened“ gewährt werden wollte, 
ein Ultimatum geftelt, dem ein in der Depefche von ſcharfen 
Gewalt-⸗Androhungen begleitetes Ultimatiſſimum folgte. 


Sind nun in dieſem die „beiden Clauſeln gänzlich. unter⸗ 
drückt“? So behauptet Die Depeſche; die Times dagegen ſagt 
mit Recht: „ed enthält alle Artifel des Sened, und die paffive 
Annahme desfelben wäre ein ebenfo volles Bekenntniß ber 
Ohnmacht, wie der Abfchluß eined Vertrags zu gleichem 
Zweck.“ Das legte Dokument drüdt fi) bloß mehr implicit 
und weniger beftimmt oder fpecifieirt aus, ald der an „zu ges 
wichtigem Widerſpruch“ gefchelterte erfte Sened: Entwurf; 
defien „beide Clauſeln“ find nämlich im Ultimatum, abermals 
„immer in Bezug auf die Frage der heiligen Orte“, durch 
den Artikel erfegt: „Der otthodoxe orientalifche Eultus, feine 
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Beiftfichkeit, feine Kirchen und feine Beſitzungen, wie feine 
religiöfen Anftalten, werben in Zufunft, ohne jeglihen Eins - 
griff, unter dem Schutz Er. Majeftät des Sultans der Pris 
vilegien und Immunitäten genießen, welche ihnen ab antiquo 
jugefichert, oder die ihnen zu wiererholten Malen durch bie 
faiferliche Gunft und nach dem Grundſatz hoher Billigkeit zu⸗ 
geftanden worden find.“ 


Auf den erften Blick muß die Schlauheit in die Augen 
fpringen, mit der hier die beeidirten Termini des erften Se⸗ 
ned: „geiftlihe Immunitäten und weltlihe Vortheile“ 
umfchrieben find; der Sache nad liegen fie im Ultimatum, 
die Worte aber hat man vermieden — offenbar um der gros 
fen Mächte und des europälfchen Publikums willen. Der 
Pforte gegenüber hat man nicht verftedt gehalten, was Allee 
au den „ab antiquo zugeficherten Privilegien und Immunitä⸗ 
ten“ der Orthodoxen gehöre, fondern mit allem Nachdruck 
eingefchärft, daß auch die feierliähften Garantien ihrer bloß 
religiöfen Rechte und Interefien nicht genügten, daß es 
fi} vielmehr gerade um die Reftitution ihrer politifhen 
Vorrechte handle, um die civile und adminijtrative Jurisdifs 
tion, welche von den Älteften Sultanen den Patriarchen über 
ihre Gläubigen verliehen worden, feit der Reform unter 
Eultan Mahmud aber und durch den fogenannten „Zanfimat“ 
rechtlich abgefhafft und in der Praris fehr zufammenges 
fhrumpft waren. Als daher die Pforte das ruffifhe Ultimas 
tum mit dem Anerbieten beantwortete: dem Patriarchen durch 
einen German alle „Religiond-Privilegien* (droits spiri- 
tuels) feiner Kirche garantiren zu wollen, da erklärte Ments 
(hifof am 21. Mai, noch wenige Stunden vor feiner Abs 
reife, in den ſchärfften Ausbrüden es für eine Beleidigung 
gegen Rußland (un acte hostile à la Russie et à sa religion), 
von Aufrechthaltung bloß der rein veligiöfen Rechte dat 
orthodoxen orientalifchen Kirche (des droits purement apirk, 
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tmels) zu fprechen, die „andern“, aus den älteften Zeiten 
Rammenden Rechte aber übergehen zu wollen. 


Diefe Thatfachen find wohl feftzuhalten, denn fie charak⸗ 
terifiren die ruffifche Hinterlift in der brennenden Frage. Ge⸗ 
rade fie haben die große Erbitterung der Engländer hervor- 
gerufen, die man offiziell glauben gemacht hatte, Rußland 
reclamire ausfchlieglich religiöfe Rechte von der Pforte und 
„habe es dabei, was auswärtige Mächte betreffe, bloß etwa 
mit Sranfreich zu thun; und nun wagt auch noch die jüngfte 
Eircular: Depefche, deren Eprache die Times mit allem Grund 
eine „unheilftiftende” nennt, an ganz Europa neuerdings dies 
felbe Täufchung zu verfuchen. Deßhalb fagt diefe Depeſche, 
die Rateiner befäßen ja ähnliche Gonventionen in der Türs 
fei, in gnädigem Anfıhluß an den Eopflofen Rumor der „Kreuzs 
zeitung”, welche durch ihren tiefen Ball in der orientalifchen 
Frage an ihren gehäuften Sünden büßen zu müffen fcheint; 
„was Frankreich', predigte fie nämlih am 7. Juni, „für 
die Lateiner gethan, will Rußland für die Gries 
hen thun; bei der großen Anzahl diefer Letzteren ift die, 
wie gefagt, von einer ganz andern Wichtigkeit, aber je größer 
die Zahl der Rechte und Intereffen Rußlands ift, defto größer 
muß ihm auch die Nothmendigfeit erfcheinen, fie gegen Verrath 
zu ſchützen“, und gegen die „Intriguen gewiffer anderen 
Mächte”, verfteht fih: der Fatholifhen. Deßhalb ferner, 
um eben jener groben TZäufhung willen, wagt die Depefche den 
auderlefenen Vergleich anzuführen, daß ja zu Reformations- 
Zeiten felbft große fatholifhen Etaaten folhe Tractate zu 
Gunſten der Proteftanten abgefchloffen; und deßhalb wagt fie 
zu fagen, daß Rußland das ihm jept beftrittene Recht de 
facto bereits vertragsmäßig befige, unter Berufung auf den 
Tractat von Kainardfhi (1775), wo die Pforte fich vers 
pflichtet, die „hriftliche Religion und Kirche“ beftändig 
zu fhüsen und Rußlands vertrauliche und freundfchaftlichen 
Vorftellungen zu hören. 
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Man Eönnte diefe Spiegelfechtereien als allzu plump ber 
lächeln; aber in der That haben fie fogar den befannten Jeb 
leniftifchen Diplomaten von Thierſch in München gefangen 
und gefeffelt. „Wie, und das hatte Riemand géo 
merkt!" — ruft er voll flolger Verwunderung in einem 
feiner vaften Artifel (Allgemeine Zeitung vom 28. Juni) aus 
— ‚dad hatte Niemand gemerkt“, dag Mentichiloff's Forder⸗ 
ungen fchon zu Kainardfhi und im Jahre 1775 von bei 
Türken verbrieft worden, und über diefem leidigen Verſehen 
haben die Diplomaten nun „die Pforte in den Strudel der 
Ereigniffe geichleudert,“ anftatt etwa die „Form oder Formu 
lirung der Berechtigung" zu mildern oder „die Garantie des 
Geforderten zu einer allgemeinen europäifchen zu machen.“ 
Alfo die Mächte follen garantiren — was? den Vertrag von 
Kainardſhi oder die Korderungen Mentſchikoff's? laut welcher 
e8 un acte hostile à la Russie ift, zu läugnen, daß zum 
Schub der „riftlihen Religion und Kirche" in der Türkei 
das Recht der Patriarchen gehöre, die Polizei⸗Direktoren mb 
Oberftfteuereinnehmer ihrer Gläubigen zu feyn. Hofft Hei 
von Th., daß die Mächte folche „Privilegien und Immunitäten? 
als religiöſe anerkennen werden? Konnte je davon Die 
Rede fenn, wenn als wünfchenswertheiter Ausweg in der 
zuffifchstürfifchen Frage ein Vertrag bezeichnet wurde, welcher 
allen Mächten das Proteftorat übergäbe, das Rußland k für 
fih allein anſpreche? 


Es könnte allerdings nur in argem Eonflift mit alfeia 
chriſtlichen Gefühl gefchehen, wenn man die Forderung eines 
tractatmäßigen Schutzrechtes über die Chriften in der Türkei 
an fich verdammen wollte, wie diejenigen thun, welche far 
gen, es heiße dad nichts anderes, als wenn Franfreich ein 
ſtipulirtes Proteftorat über die Katholifen in England vg 
langt. Man wendet zwar ein, jene Forderung fe un 
der fultanifchen Souverainetät unverträglich, und vernichte 
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das alte mohamedaniſche Staatsprincip, alſo das Pfortenreich 
ſelbſt; allein es handelt ſich eben um den Schutz unſchuldi⸗ 
gen Chriſtenbluts gegen den muſelmänniſchen Fanatisſsmus. 
Der Eultan glaubte freilich den ruſſiſchen Forderungen da⸗ 
mit auszuweichen, daß er am 6. Juni von freien Stüden 
den Griechen fpeciell alle ihre Immunitäten und Privilegien 
duch einen Ferman garantirte, und auch allen andern 
chriſtlichen Bonfeffionen volle Satiefaftion zuſicherte; aber 
Damit follten fich allerdings die übrigen Mächte jo wenig, 
wie Rußland begnügen, denn man weiß, wie zerbrechlich die 
türfifchen Fermane find, wie wenig fie über die Willfür der 
tyrannifchen Beamten vermögen, wie ganz unmöglich insbes 
fondere die ernftlihe Durchführung des in Rebe ſtehenden 
Fermans, auch bei dem beften Willen des Sultans, dem 
wilden Chriſtenhaß des Volkes gegenüber if. Wir fragen 
Daher nicht, was der Czar dazu fagen würde, wenn die bes 
treffenden Mächte ein verbrieftes Schugrecht, wie er ed nun 
som Sultan anfpricht, über die Katholifen und Proteftanten 
Auplands verlangten? wir fragen nicht fo, weil wir troß 
der graufamen Berfolgungen, unter benen namentlich bie 
Katholifen in Rußland nur zu oft und in dieſem Augenblide 
wieder feufzen müflen, das Czarenreich doch nicht auf Eine 
Linie mit dem chriftushaflenden Heidenthume feßen, das Aus» 
$ern Zwang nothwendig vor Augen fehen muß. Aber an- 
dererfeits hätte die Pforte auch ein Recht auf die Pflicht 
der Mächte, fie dagegen ficher zu ftellen, daß das religiofe 
Brotektorat ihre freie Bewegung auf dem rein politifchen 
Gebiete nicht hindere, oder einfeitig zu politifchen Zwe⸗ 
sen auögebeutet werde — eine Sicherftellung, die allein durch 
gemeinfchaftliche Uebung des Protektorats Seitens aller 
Mächte zu erreichen wäre. Was nun foll man diefem kla⸗ 
sen Thatbeftand gegenüber von der immer wiederkehrenden 
Phraſe halten: „in der Sache feien die Mächte für Rupr 
and, in der Korm für die Türkei“, oder von dem paus⸗ 
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bacligen Orakelfpruch der „Kreuzzeitung“: „für d'e Pforte 
iſt es völlig daſſelbe, ob ihrer Souverainetät durch Rußlaad 
allein, oder durch Rußland mit England, Frankreich, Preußen 
und Oeſterreich Eintrag geſcheher 
1 
Ras würde aber Rußland zu ſolchem Abkommen fas 
gen? Die Antwort iſt fehr einfah! Wenn ihm bloß tas 
Wohl feiner Glaubensgenoſſen in der Türkei uneigennüßlg 
am Herzen läge, wie die Circular-Depeſche verfichert, dan 
müßte es ſich dabei beruhigen. Wenn ihm aber roirfüich 
darum zu thun ift, ſich „de facto, im Namen der Religion, 
ein beftändiges Recht der Einmifhung in die innern Anges 
legenheiten ter Türken“ zu befchaffen, dann muß es eig 
paftmäßiges Proteftorat für fih ganz allein anftrebeg, 
und namentlih die ab antiquo flammenden politifchen 
Vorrechte der türfifchen Griehen, noch aus einem befonder6 
wichtigen Grunde, zu reftituiren und zu conferviren trachten, 
Denn diefe „weltlihden Vortheile“ der orthodoren Kirche 
allein fönnten unter Rußlands verbrieftem PBroteftorat dem 
Hebel mit zwei Armen abgeben, mittelft deffen einerfeits die 
Pforte in Schach und endlofer Verwirrung, andererfeits ber 
hohe griechifche Klerus fowohl im gemeinfamen Intereffe, ale 
in Zaum und Abhängigkeit‘ gehalten werden müßte; die droits 
purement spirituels würde "dazu offenbar nicht ausreichen, 
Breilich, fobald einmal die Einverleibung der Türkei volle 
bracht wäre, dann müßten jene theuern und unſchaͤtzbaren 
Privilegien des Patriarchats augenblicklich als grundverderb⸗ 
lich und volksfeindlich, zu Gunſten der czariſch⸗-büreaukrati⸗ 
ſchen Uniformität, abgeſchafft werden. Das ahnt der hohe 
Klerus der türkiſchen Griechen, und ſehnt ſich daher nicht im 
mindeſten nach dem Succeß der ruſſiſchen Forderungen, ſchwärmt 
vielmehr für die unverfümmerte Erhaltung ber fultanifchen 
Eouverainetät. Alle Nachrichten flimmen darüber überein, 
daß die Patriarchen, voran die zu Conftantinopel und zw 


Ed 





en 
a 


78 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


Derufalem, auf Befragen durch die Pforte fich energiich ger 
gen das Patronat des Ezaren erklärt, zum Entſetzen der 
Rufienpartei im Koͤnigreich Griechenland, welche die That⸗ 
fache im erften Schreden öffentlih für eine „blasphemir 
ſche“ Verläumdung erklärte. 


Man muß überhaupt, bei der Frage nach den ruſſiſchen 
Eympathien unter den Griechen der Türkei, die Parteien 
wohl unterfcheiden, von denen die des hohen Klerus entſchie⸗ 
den antiruffifch if. Die Fanarioten *) erfaufen das Pas 
triarchat von den Türken um ungeheure Summen nicht nur 
als Höchfte geiftliche, ſondern auch höchſte weltliche 
Würde über das orthodore Volk. Einerfeitd verfauft Dann der 
Patriarch wieder Bisthümer, niedere Pfründen und geiftliche 
Gnaden, andererfeits ift er auch der politifche Ehef und 
Mepräfentant feiner Schäflein, über die er nach Art vollge- 
waltiger Statthalter herrfcht, die Steuern erhebt, auch die 
hohe Zurisbiftion mit allen ihren Attributen übt, und eben 
fo viele Präfekten, Unterpräfekten u. ſ. w., mit denfelben Bes 
fugniffen in ihrem Kreiſe regiert, als er Metropoliten, Bis 
fhöfe, und fo fort durch die hierarchiſche Ordnung herab, 
jählt. In diefer Weife ift der Patriarch von Conftantinopel 
z. 2. nicht nur Papſt über zwölf Millionen Seelen, fondern 
auch vom Sultan belehnter Regent über ſechs Millionen türs 
fifcher Unterthanen, woraus man das Gewicht feiner Stimme 
begreift; das alte deutfche Sprüchwort: „unter dem Krummftab 
ft gut wohnen”, fand fich aber dort nie und nirgends vor. 
Die Fanarioten faugen das Volk aus und mißhandeln es 
trop den Pafcha’s, und namentlid in den flavifhen Provin- 
jen iſt das griechiſche Epiffopat nicht minder verhaßt, ale 
der türfifhe Paſcha. 


5 *) So werben, nad dem Griechenviertel in Conſtautinopel, bie reis 
hen griechifchen Familien genannt, aus denen auch die Hofpobare 
der Moldau und Walachet gewöhnlich genommen werben. 

& 
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Was an dieſen unantaftbaren Immunitäten der ortho⸗ 
doren Kirche durch die Reformen Mahmud's etwa beſchnitten 
war, iſt nun durch den Ferman vom 6. Juni reſtituirt, viel 
mehr zur Beſtürzung als zur Beruhigung des niedern Kle⸗ 
tus und bes Volkes, weil den Patriarchen damit eine zw 
große und um fo leichter zu mißbrauchende Gewalt über Die 
Gläubigen gegeben fei, als fie faft jeder Controle entbehre. 
Es begreift fih, daß diefe Partei’ antiruffiich feyn muß} 
Dur vorläufige Belaffung bei den, gleich den geiſtlichen, 
unter czarifches Patronat geftellten „weltlichen Bortheis 
len“ fönnte fie aber gewonnen werden, was für Rußland 
dringended Bedürfniß if. Denn nah den verfchiedenften 
unverbächtigen Nachrichten aus der Türkei iſt die eigentlich 
ruffifche Partei unter dem großen Haufen der armen Popen 
und des Landvolfs abgefchlofien, ohne alle Energie und ohne 
jeden Einfluß, den Türfen nicht mehr gram, als der Willfür 
ihrer bifchöflihen Eteuerbeitreiber, in phlegmatifch- fatalifll- 
fher Ruhe auf die Wunder des Himmels und auf die miras 
fulöfe Zukunft ihres heiligen Ezaren wartend. Die gebilde⸗ 
ten Leute von der Feder dagegen wollen den modernen, libe⸗ 
ral⸗conſtitutionellen Staat Neugriechenlands, das orientaliſche 
Frankreich Louis Philipp's, über das alte Byzantium ver⸗ 
breitet wiſſen, und ebenſowenig Verlaß ift auf die wetter 
wendifchen, intriganten, fchlauen und ſchmähſüchtigen Städte⸗ 
Bevölferungen, die fi zwar ald Haupt» Türfenfeinde geri⸗ 
ven, und über die Rüdfichtslofigfeit des ruffifchen Auftretens 
an der Pforte vor fchadenfrohem Enthufiasmus außer fich 
geriethen, übrigens aber die Vor- und Nachtheile türfifcher 
Sklaverei und Willfür gegen die ruffifche Freiheit und Ord⸗ 
nung. genau abzuwägen verftehen. Augenblicklich trat. die 
Jmagination von der ruſſiſchen Knute in ihre Rechte, und 
die Eugen Bourgeois intonirten den auffallendften Umfchlag 
der öffentlihen Meinung zu hohen Ungunften Rußlands, fos 
bald fie merften, daß es dem Czar nicht bloß um Mapreggs 
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lung der Pforte im Intereſſe der Rajah, ſondern auch um 
Neglementirung ihrer eigenen Verhältniſſe zu thun ſei. 


Nach allem Dem ſcheint für ein ausſchließliches Pro⸗ 
tektorat Rußlands, und deſſen Verbriefung durch die Pforte 
ſogar Hinfichtlih der „weltlichen Vortheile, in ber Türkei 
felbit werer Raum, noch Bebürfniß, noch auch nur Verlan⸗ 
gen zu beftehen. Dennoch will und- wird es fich eindrängen, 
und zwar auf einem Wege, der überall das Gegentheil von 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit if, wie die Circular⸗Depeſche 
nur zu laut verfündet. Diefes Dokument ift und bleibt eine 
ſchwere Nieberlage für Rußlands Credit im Decident; wie, 
wenn feine Geſchichte mit ihm an einem Wendepunft ans 
gekommen wäre? Die Depeiche bemerkt unter anderm fait 
höhniſch: ehrgeizige Pläne im Orient hätte Rußland ja fehr 
Teicht damals ausführen können und müflen, ald die Revo 
Intionen des Deeidents die Regierungen in Ohnmacht verfegt 
gehabt, anftatt deſſen fei ed aber diefen Bebrängten zu Hülfe 
geeilt. In Wahrheit hat Rußland damals in den Nachbarn 
nur fich felbft gegen die Revolution vertheidigt, und dabel, 
wenigftens nach der Haltung der Tepefche zu urtheilen, ben 
ſchlimmſten Feind mit ſich nah Haus genommen — eine über« 
müthige Politif, der bloß noch das Subftrat des fpecifiichen 
Griechenthums abgeht, um feiner Zeit England abzulöfen in 
der Rolle als — Hauskreuz Europa's. 


V. 
England und die Nemeſis; Oeſterreich an der 
Tagesordnung. 


Wem es ſeit Jahren fo vorkam, als ſitze England im 
Birkenwaͤldchen, und binde Ruthen für ſich ſelber, der kann 
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jest auf den hochmüthigen Infelftaat weifen, wie er in rath⸗ 
loſer Angft nad Oſten blide, wo der Schauplaß feiner ärg⸗ 
fien auswärtigen Sünden gewefen und nun der feiner ers 
ften Strafe. England und die Revolution, gute Freunde nad 
wie vor dem 6. und 18. Februar, wie find fie doch zur Zeit 
fo verfchieden humorifirt! Die Revolution ift voller Hoffe 
nung und Freuden und feit dem erften Allarm aus Etambul in 
tenfter Bewegung, von den Flüchtlingen in London und 
Malta, den Banditen in Mailand und der Schweiz, den‘ 
fremden und einheimifchen Rothen in Frankreich und der ofs 
firielen Demokratie in Piemont herab, bis zum Haus Gotha 
am Rhein mit feinen Feſt- und Zwedellen und bis zu der 
„Kölner-Zeitung* ; fie rüften für die Türkei, der fie mit 30% 
bis 40,000 Mann Polen, Ungarn, Italiener, Deutfche u. |. w. 
beifpringen wollen, und fomit für England, wenn ed näms 
lich, wie die Kölnerin fagt, „feine Schuldigfeit thut“; Koſſuth 
allein will dem Eultan 10,000 Helden ftellen, fein Gefandter 
verhandelt direft mit den alten Freunden Omer Paſcha und 
Reſchid Paſcha, die wie er der Meinung feien, daß jebt die 
Zeit gefommen, die Schandthaten der Auftro-Ruffen zu räs 
hen, und nad Rußlands Niederlage Defterreich umzumerfen, 
wie ein Kartenhaus. 


England aber ift, zum Erftaunen der handreichenden 
Revolution, trübe und düfter von Sinnen; es muß jeht er⸗ 
fahren, daß der große Monarch des Nordens, dem man den abe 
folutiftifchen Barbarismus um der fehismatifchen Eäfaropapie 
willen fo gerne verzieh, ein viel gefährlicherer Gegner ſei, 
als der arme „auswärtige Botentat* der Millionen Fatholls 
fcher Engländer; was helfen die gefälligen Worte, daß er 
von der Londonersreundfchaft allein die Entjcheidung der 
- türfifchen Frage erwarte, während feine Thaten die Eriftenz 
Englands gefährden. Abgeſehen von der ferneren Ger 
fahr, daß Rußland in unaufhaltfamem Vorbringen gegen dem 
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Kankaſus und gegen das auch bereits wieber wegen einer For⸗ 
derung von 80 Millionen Franken von ihm gebrängte Per: 
fien auf geradem Wege nach den engliihen Gränzen in 
Sndien anrüdt, und Englands Macht in Afien von Rußlande 
Gnade und gutem Willen abhängt, fobald es diefe Gränzen 
erreicht — ſo find bei der türfifchen Frage an fich die 
empfindlichften Interefien Englands, mehr als jeder andern 
Macht, betheiligt. Tie Türkei ift für England ein Kunde 
von unermeßlicher Wichtigkeit, während der Handel mit Ruß⸗ 
land nie bedeutend war und in neuefter Zeit noch dazu in 
ftetiger Abnahme begriffen ift; der geringfte territoriale Fort⸗ 
ſchritt des rufjifchen Prohibitiv- Enftemd nach dem Süden 
fehlägt dem englifchen Handel Todeswunden. Kein Länders 
erwerb fonnte hier entfchädigen; fo magifch if, wie der Parifers 
„Gonftitutionel” mit gewifler Schadenfreude vorrechnet, ber 
geographifche Zauber von Gonftantinopel, daß, wenn auch 
England etwa Aegypten und Candia als Beuteantheil erhielte, 
der Britte in Alerandrien doch immer nur der Paſcha des 
Ruſſen in Conftantinopel bliebe. In diefer Roth nun muß 
dasſelbe England, das alle Länder und Bölfer, wo es nur 
fann, räuberifch plündert und verfchlingt, über Bergewaltigs 
ung der ſchwächern Türkei fruchtlos klagen und die Hände 
ringen nad — Defterreih. Nach dem vor wie nach dem 
6. und 18. Bebruar In feiner Preſſe mit fo unmenfchlicher Nies 
dertracht behandelten Defterreich, defien Vernichtung die mäch⸗ 
‚ tige Partei Palmerfton als die nationalfte That Altenglands 
betrachtete, und feit 1848 praftifch betrieb, gegen das die Koſſuth⸗ 
Mazzini-Banditen von England aus Mord, Brand und Aufruhr 
rüfleten — und wieder um fo muthiger rüften, feitbem Lord 
Feuerbrand in dem nun kurzweg niedergefchlagenen Hale'ſchen⸗ 
Raketen⸗Proceß die Komödie eines Poſſenreißers und nicht 
die Action eines Staatsmann gefpielt hat — diefes Oeſter⸗ 
reich allein Fonnte England helfen ! 


Man fieht in England wie in Frankreich, in Deutfch- 
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land wie in ber Türkei plöglich klarer, als ‘je, über bie große 
Miſſion Defterreichs. Welcher Umfchwung gegen die Zei⸗ 
ten ber Preußen-Kaiferwahl! Wenn nun das Kaiferhaus die 
Macht nicht hätte, Deutfhland im Often zu vertreten, wer 
anders fann den Czaren hindern, in den türfifchen Gebieten 
nad Belieben zu ſchalten? Times, fo ftolz auf die Macht 
Englands zur Eee, und fonft eine Eloafe der ehrlofeften Ans 
griffe gegen den Kaiferftaat, antwortet unummunden: Nies 
mand! Times wird in&befondere nicht müde, zu demonftris 
ren: Defterreich müſſe nicht nur für fi, fondern für ganz 
Deutſchland die höchften politifhen und commerciellen Ins 
tereffen an der Donau bis in's ſchwarze Meer vertheidigen; 
ja, es müfle dort Deutfchland vor Louis Napoleon rettenz 
eine deutſche Frage fei die Freiheit der untern Donau, und 
für den Kaiſerſtaat gelte es eine Ehrenfache, die ruffifche Bes 
feßung der Donau» Fürftenthümer nicht zu dulden, aus bes 
nen — England durch die türkiſchen Häfen fein Getreide 
bezieht, und deren Foftbarftes Stüd, die Donaumündungen, 
im Jahre 1829 mit andern höchſt wichtigen Erwerbungen 
im großen Halbkreife um Conftantinopel bloß deßhalb den 
Ruſſen in die Hände fielen, weil die von Rußland den Frans 
zoſen in Ausficht geftellte Rheingränze und Englands Zweis 
deutigfeit die Mahnungen Defterreihs zu gemeinfanem 
Einſchreiten vereitelten. 


Auf die „Ehre“ Defterreich8 retiriren jegt die, deren 
Unterftügung feit fangen Jahren allen Feinden Oeſterreichs 
gewiß war; aus deren Haus derſelbe Koſſuth noch heute 
nbeftändigen Krieg mit Deflerreich“ führt, wie er felbft fagt, 
der einft die Moldau und Walachei revolutionirte, um fie 
ſchließlich ſammt Ungarn einem ruſſiſchen Prinzen zu Füßen 
zu legen, und dadurch den jegt fo verhängnißvollen Seneb 
von 1849 herbeigeführt hat; bei deren Gefandten in Con— 
ftantinopel heute noch, wie immer feit 1845, die revolutios 
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näre Emigration, mit oder ohne Roßfchweife, wie Im Bienen⸗ 
ſtock aus⸗ und einfchwärmt, ben rotben Gordon vom Bos⸗ 
porus bis London vermittelnd, wie fie einft mit engliicher 
Hülfe die ganze Türkei gegen das von den Rebellen bes 
dreingte Defterreich revolutionirte. 


Ja, Defterreich wird feiner hohen Miſſion nicht vergefs 
fen, aber auch nicht der guten Freunde im Rüden, nament- 
lich nicht jener Politik, die in gottverlaffener Verblendung 
alle ihre wahren Intereflen im Orient mit größter Energie 
todtgefchlagen, aber dennoch alle Chancen hat, bei der nädhe - 
fien Veränderung wieder auf den Stuhl des Meifter zu 
gelangen, und dann in unnatürlicher Allianz auch noch bie 
übrigen confervativen Intereflen Englands auf die Schladhts 
Fanf zu liefern. In jener enticheidenden Zeit, als es galt, 
ganz Europa, und zunächſt Deutfchland, an der untern Dos 
nau gegen Rußland zu retten, damald gab e8 aber auch — 
in Deutfchland eine mahnfinnige Politit, die über die 
Siege der ungarifchen und italienifchen Rebellen frohlodte, 
ftatt dem Gränzwächter im Oſten mit dem’ lebten Hauch von 
Mann und Roß zu Hülfe zu eilen. Iſt fie geflorben ober 
bloß — eingefchlafen? 


— m nr — — — 





IV. 


Curiosum 2 


Parere eines biedern Mediens über bie deutſch-proteſtantiſchen Miſſionen 
an der Süd⸗Spitze Afrika's, ober das Sola am Gap. 


Seit fünfzehn Jahren verweilt der fächfifche Arzt, Dr. 
Kretzſchmar, in der alten Heimat der Hottentotten und 
Kaffern am Eap der guten Hoffnung. Er hat fich in 
das Weſen jener Eolonien eingelebt, fo daß felbft fein deut⸗ 
fher Styl etwas fremdartig Flingt, was er auch in dem 
Vorwort zu feinem intereffanten, in diefen Tagen bei Hin« 
richs im Leipzig erfchienenen Buche: „Südafrifanifche 
Skizzen“, eigens entfchuldigt. Wie eine Yügung von Oben 
muß ed erfcheinen, daß gerade jegt Ein Zeugniß über das 
proteftantifche Miffionswefen dem andern auf dem Buße folgt; 
das Teftimonium des Dr. Krebfehmar aber ift an Kraft, 
Schärfe und Originalität eines der bedeutendften von ben 
vielen in diefen Blättern bereitd aufgeführten. Sie verfün« 
den alle die Wahrheit, daß der Proteftantismus nur von 
dem Borrath chriftlichen Geiſtes lebt, den er fich bei feinem 
Zerflörungswerf aus der Einen Kirche Gotted mitgenommen. 
In der alten Welt und auf altfatholifchen Boden vegetirt 
er da und dort noch Immer mit ziemlichem Schein; allein in 
der neuen Welt und auf heidniſchem Boden, wo er felbf- 
fländig bauen fol und muß, da zeige fi), daß die göttliche 
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Gnadengabe dazu ihm fehle, und was er fchafft, find nur 
zu oft Ficchliche Mißgeburten, vor deren gräulichen Kragen 
am Gap Dr. Kretzſchmar ernftlich entſetzt if. 


Der Doftor erfcheint als ein Mann gutherzigen und 
geraden Einned. Er erzählt felbft, wie der tiefe Friede der 
abendlichen Landfchaft ihn heimmehmädhtig angewandelt, ale 
er einft zum Befuche der Cap-⸗Station Wupperthal nahte, 
bie in den Gederbergen liegt und der rheinifchen Miffions- 
Gefellfchaft gehört. Wie der leichte Wind von der Miffions- 
Kirche her die gemeffenen Schläge der Glode durch das ftille 
Thal trug, fo ergoßen die feierlichen Töne auch in feine 
Bruſt die Weihe des chriftlichen Friedens, und ermedten in 
ihm folhen Enthufiasmus für den fhönen Beruf des Mif- 
ſionärs, daß er fih in diefem Augenblide ihm mit Freuden 
hätte beigefellien Fonnen. Dan thut wohl, dieſe Situation 
des guten Doktor im Auge zu behalten, um bie fofort 
anzuführenden Ausfagen feiner „Skizzen (©. 269—282) 
nicht zu mißverftehen, und ihren Autor etwa gar für einen 
abgefagten Chriſtus-Feind zu halten. Nur fo viel ift wahr, 
daß das proteftantifche Mifjionswefen am Cap, wie er es 
mit eigenen Augen befchaute, fein Innerſtes empörte. 


Schon am Morgen nach feiner Ankunft in Wupper⸗ 
thal, einem ſchönen Landgut, das die cheinifche Geſell⸗ 
[haft zu enormem Preife für die Miffton gefauft hatte, 
fhwand alle und jede Begeifterung, und machte der bitters 
fen Scham Platz; die Anftalt fam ihm vor, wie ein bloßer 
Butterfaften „afrifanifch-fauler Beſtialität.“ Daß die Societät 
am Rhein noch immer den ganzen Unterhalt des Inſtituts 
beifchaffen muß, daß fie Ihre Echoßfinder unter den einge⸗ 
bornen „Braunen“ nicht mehr In Bontonken wohnen läßt, 
fondern ihnen niedliche Häufer aufmauerr — das mag hin- 
gehen; aber welche Antwort erfolgte auf die Frage: „ob denn 
die große Zahl Erwaͤhlter auch in Speiſe und Trank von 
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der Societät“ (bie in Europa tagt) „erhalten werde"? 
„Ei bewahre!*, erwiderte der Miflionär: die Societät helfe 
bloß etwas nach; ſonſt lebten fie erftens von den Produk⸗ 
ten ihrer Gärten, zweitens brächten die Gewerbe etwas 
ein, und drittens arbeiteten fie, Männer und rauen, „wenn 
die Schule Zeit erlaube”, bei den Booren (Bauern), d. i. 
den großen Grunbbefigern der Eolonie, die faft durchgängig 
hollãndiſcher Abftammung find. 

Alfo, zum Theil von ihren Gärten leben die ſchwar—⸗ 
gen oder, wie fie lieber hören, „braunen“ Heiden-Ehriften! 
Der Miffionär zeigte dem Doktor die „berühmten Gärten”. 
Da lagen fie, durch Duitten» Zäune familienweife abgetheilt, 
diefe „wunderbaren Fundgruben aller Lebensbedürfniſſe“, je 
der ungefähr zwölf Duadratfuß groß, darin ein Pfirfihbaum, 
zwei Kürbiffe, drei Ealabaffen, vier Tabafspflanzen und ein 
großer Bufh Taha, den die ſchwarzen Zöglinge aus alten 
hohlen Knochen rauchen, bis ihre vier Sinne von angenehr 
mer Betäubung umnebelt find; fette Hämmel aber wuchfen 
nicht in dieſen Gärten. 


Und zum noch größern Theile leben die proteftantifirten 
„Braunen“ von ihren Bewerben! Ja, die Societät wünfcht 
fogar, daß die Miffionen ſich Tünftig durch eigene Hälfsmits 
tel erhalten, und hat daher jedem Inftitut einige Brüder beis 
gegeben, welche zur Gewerbthätigfeit anmweifen follen. In 
Wupperthal wirkten zu biefem Zwede ein Schreiner, ein Hut⸗ 
mader und ein Schuſter — „Brüder, wie man fie nennt, 
weil der Geift über fie gefommen; fie gehören zur Schule 
der Afceten, tragen ſchwarze Glagfäppchen und lächeln nie.“ 
Der Doktor fah ihre Werkftätten: die des Echreiners, der 
der zugleich Vicar, die des Schuhmachers, der zugleich Decos 
nom, Krämer und Küfter, und bie des Hutmachers, der zu⸗ 
gleich Katechet und Geburtöhelfer war; „vier braune Hägli- 
Gen Stümper waren mit ihnen befjäftigt — vier aus 
einigen hundert Tagbieben.“ 

7° 
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Aber die Arbeit bei den Booren mit ihren ungebeuern 
Landgätern‘, die muß doch viele nähren! Freilich fah ber 
wißbegierige Doktor den ganzen Rudel der frommen Seelen 
des Wupperthals unermüdlich beim Inſtitut auf ber Bären 
haut liegen, wo fie ihm vom himmliſchen Manna recht ſchön 
zu gedeihen fehienen ; aber der Boor braucht ja nur für die 
Dauer der Säe- und Aerndtezeit größeres Dienftperfonal, 
vielleicht benügten daher die glüdlichen Zöglinge des rheini⸗ 
ſchen Inftituts bloß gerade die momentane Muße zur Erler- 
nung ded Evangeliumde. Ach nein! — die Sache ftellte 
fih dem Doftor bald als noch viel chriftelfriger heraus. Der 
Boor iſt ein bofer Mann und ftebt im Snftitut in übelm 
Geruche, da er allerlei Phantafien von Unvollzähligkeit ſei⸗ 
ner Heerden, von geleerten Weinttöden, abgängigen Bänfen, 
weggelaufenen und wundgeritten zurüdfehrenden Pferden hat, 
und dabei die müßigen Heiligen des Inſtituts in Verdacht 
zu ziehen wagt; der geiftliche Hirte ift daher natürlich viels 
fach außer Stande, ihm eines feiner Echäflein zeitweilig zur 
Arbeit zu überlaffen, ganz abgefehen von dem Seelenſchaden 
der Schulverfäumniß. Auch will der Boor die Dienſte oft 
nicht gehörig lohnen; drei preußifche Thaler fünf Neugrofchen 
mit Beföftigung und Wein it doch das Minpdefte für den 
Tag in der Aerndtezeit. Endlich fährt der Boor gleich zu, 
und treibt fein Zuchtvieh in die Saaten, in der unverfchäms 
ten Ueberzeugung, daß ihm die faulen Schüler der Miffiond« 
Anftalten, in der Fütterung des Inftituts aller angeftrengten 
Thätigfeit entwohnt, doch wenig helfen würden, und Alles 
auf dem Felde ftehen bleiben müfle, was er nicht mit eige- 
nen Händen ärndten könne. „Dieß ift bittere Wahrheit!" — 
ruft unfer Doltor aus, dem von einem Miffionär felbft gebo- 
ten war, feine fünfundbdreißigjährige Köchin von 9 bis 10 Uhr 
Vormittags täglich zur Schule zu ſchicken, wozu noch die 
Bedrohung mit dem hölliſchen Keuer fam, wenn fie Sonn- 
tags an die geringfte Arbeit Hand legen würde. 
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Acht farbige Dienftboten würden nach der Population 
am Gap auf einen jeden ber 10,000 weißen Aderbauern 
teffen, deren Randgüter gewöhnlich fünf» bis zwanzigtauſend 
Aeres zählen; aber die Miffions-Inftitute verfchlingen das 
braune Boll. Dort wird den Braunen vor Allem eingeprägt, 
daß fie freie Menſchen feien, und das haben fie fich trefflich 
gemerkt. Ueber 10,000 Barbige ftreifen als Vaganten auf 
ven Debungen in der Nähe von Städten und Dörfern um⸗ 
ber, bisweilen durch Hunger oder Auoſicht auf Branntwein 
ja eln paar Tagen Arbeit getrieben, gewöhnlich aber ohne 
andere ſichtbaren Subfiftenzmittel, als die maffenhaften Heer - 
den ber Booren. Wenn etwa dann und wann gerichtliche 
Ueberweifung eines ſolchen Diebes vorkommt, fo hat bie 
Philanthropie der europäifchen Juſtiz dafür geforgt, daß der 
Malefitant feiner Zeit, durch Ruhe und gute Diät geftärkt, 
angenehme Erinnerungen aus dem comfortabeln Gefängnig 
mitnimmt. Sollte aber dieſem heillofen Treiben je einmal 
mit Gewalt ein Riegel gefchoben werben wollen, fo haben die 
braunen Ritter der freien Bewegung immer noch Ein Refur 
glum, nämlich in den Inftituten „das Gewerbe der Heiligen 
zu erlernen“; bie Eigenſchaft eines Miffionsfchülers legt ihren 
ungebundenen Neigungen nicht viel mehr Zügel an, als das 
Vaganten-Leben. Ein ſolcher Fall drohte jüngft, und Dr. 
Krehſchmar mußte von feinem eigenen Braunen, der fi ihm 
zeitweiſe ald Reitfnecht verbingt hatte und den Namen Eus 
pido trug, hören: „Der große Baas*) will“, fügt man, „ein 
Bagabunden-Befep erlaſſen; dann gehen wir alle nach den 
Inſtituten; wir find freie Menfchen, und Niemand Tann 
uns zwingen, zu arbeiten." — Diefe Dinge fagen nicht wir, 
fondern Dr. Krehſchmat fagt fie, nur mit viel mehr Wors 
ten; vernehmen wir einen weiten Theil feiner Berichte von 
Sylbe zu Sylbe! 


*) d. i. der engliſche Gouverneur. 
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„Fin folches Miffiond-Inftitut iſt der ganzen Nachbarfchaft 
ein Dorn im Auge. Die meiften Dienftboten verlaffen ſehr balb 
ihre Dienfigerren und ziehen nach dem Inftitute. Aus thätigen 
Domeftifen werben übermüthige Bagabunden und verfchmigte Schein⸗ 
heilige. Der Boor arbeitet ſechs Tage und erwartet ein Glei⸗ 
ched von feinen Knechte. Mit Uugenverbreben wird jein Feld nicht 
gepflügt, mit Singen und Beten kommt feine Ernte nicht in bie 
Scheuer. Lind dieſe Ernte, fein Unterhalt für da8 kommende Jahr, 
muß er, wie fchon erwähnt, bisweilen auf den Feldern verrotten 
fehen, weil er von den Hunderten, die fi im Inflitute mäjten, 
keines Ginzigen Dienftbarfeit erlangen kann.“ — „Aus ben großen 
Mifftonsftationen von Wuppertbal, Genabenthal, Bethels- 
borp, Katrevier, Kaminsberg, Ebenezer, Schiloh, 
Butterwortb, Theopolis, Blüdwater, Klaarwater, 
Philipton, Groenekloef, Pachaltsdorp, Farmersfield, 
Salem, Enon, Hephzibat, Schietfontein, Hardenſtle⸗ 
kloof, Kouman und vielen andern Stätten der Colonie wim⸗ 
melt es von zukünftigen Heiligen, welche beten, fideln, fingen, raus 
chen, in Säe⸗ und Erntezeit gegen enormen Lohn in Dienſte tre⸗ 
ten, ſo die Attribute eines guten Chriſten — eine 
ſchwarze Hofe und einen ditto Frack — erlangen, und 
dann wieder in's alte dolce far niente zurückſinken.“ 

„Die meiflen Braunen ziehen nach den Miſſionsſtationen, um 
auf eine gemächlichere Weife ihrem Unterhalte beizufommen, als 
alle anderen Umflände e8 erlauben würden, und werden Chriſten, 
um ſich ihrem unverbefferliden Hang zur Faulheit hingeben zu 
können. Und wer wollte fle tadeln? Sie führen ein forglofcd Leben 
und für ein wenig Gefang, Geber und ein langes Geficht verhilft 
ihnen europälfche Philanthropie zu den nöthigen Bedürfniſſen. In 
Oſtindien wird jeber befehrte Hindoo von den Miſſlonären unters 
halten, weil ee Kafte verliert und, von allem Umgange mit 
ſeines Gleichen ausgeſchloſſen, mehr verachtet als ein Pariahund, 
des Hungertodes ſterben müßte, würde er nicht von den Miſſionä⸗ 
ren unterhalten, obwohl es immer zweifelhaft bleibt, ob der Hin⸗ 
doo zum Chriſtenthum oder zum Branntwein übergegangen ſei. 
Was für eine Sorte Chriſten die afrikaniſchen Proſelyten werden, 
kann fich Jeder leicht denfen, derz vorurtheilslos die Inftitute befucht. 
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Gewöhnlich Haben fie außer Beobachtung einiger Körmlichkeiten 
gar feine Religion, und die Art des Unterrichtes If in einzelnen 
Fäden wohl auch nicht fonderlich geeignet, ihnen einige richtigen 
Begriffe über Religion beizubringen, wie folgendes Wort für Wort 
Renographifch nachgefchriebene Fragment einer Mifilonsprebigt date 
thun möchte: „Ja, Geliebten, die Liebe iſt — bie Liebe. Da if 
nichts anders als die Liche in der Welt. Gott ift bie Liebe, und 
das Lamm iſt die Liche, und das Blut if die Liebe, denn es 
wäfcht alle Günden rein. Und, Geliebten, glaubt an die Liebe, 
feid in der Liebe und mit der Liebe. Durch die Liebe kommt ihr 
in den Himmel. Und nicht einer fol in den Himmel kommen, 
der bie Liebe nicht hat. Liebt euern Nachbar, liebt eure Drau, 
euern Ochs, euern Ejel; liebt jeglich Ding: denn ich ſage Euch 
bie Liebe! — ja — die Liebe?! — ja — bie Liebe!!! Amen.““ 


„Gin Eommentar hierzu ift wohl nicht nöthig*). Wenn die 
ſchwarzen Bläubigen aus der Kirche lommen, gleichen fie den zwei 
Bauern, welche den neuen Pfarrer das erflemal gehört hatten. 
„„Geine Ehrwürden if ein Inapp Kerlchen, Claus, er Hat Latein 
gerebet.“* „Sehe mahr, Kunz; nur Schade, man konnte es nicht 
verſtehen.“ „Wie einfältig, Glauß! das war ja eben die Schön⸗ 
heit der Gache.”" Es wäre, wie gefagt, thöricht anzunehmen, 
daß dleſe Heiden durch geiſtige Vortheile angezogen und im Inflis 





*) „In Wupperthal“, erzäplt Dr. Krehſchmar an einer andern 
Stelle, „hatte ich feine Gelegenheit, einer Katech iſation ber 
ſchwarzen Scheoßfinder beizumohnen, allein das intereffante Frag: 
ment einer Ratechifation in einem andern Inſtitute wird biefe Lür 
de genügend ausfüllen. „„Nahum, wer Hat die Sünbe in bie 
Belt gebradgt?"" „Jeſus““, erwlderte bllhſchnell Rahm , "ein 
ſechs Fuß Tanger Kerl in ſchwarzem Brad und ſchwarzer Hofe, bie 
Hände gläubig über eine Bibel auf der Bruft gefaltet, ben Kopf 
feltwärte geneigt und aus den Augen blinzelnd. Der Miffionär 
biß fich in bie Lippen: „„Nahum, du irrſt. Wer war der erſte 
Menfgt“" „„Roah““ bligfcnell, wie zuvor. „„Nimm die Zeit, 
Nahum; überlege, wer war Noah?" „Zwölf Apoſtel““, 
ſchtie Rahum trlumphirend, ohne Zweifel in der Ueberzeugung, daß 
er ſich mit delat aus der Verlegenheit gezogen habe.“ 
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tute zurüdgehalten wärben: fe fommen, weil fe ſicher Find, im⸗ 
mer Hunderte ihres Gleichen da anzutreffen, ober haben Beweg⸗ 
gründe Ahnlich denen, welche Cupido bezeichnete. linter dem Ver⸗ 
wande, Arbeit zu fuchen, geben fle wieder, wenn ed ihnen belicht. 
Das Inftitut iſt immer eine Herberge, mo menfchenfreundliche Gaft⸗ 
freiheit gegen alle Schwarzen ausgeübt wird, Gin andächtiges 
Händehalten, geſchicktes Verbrehen der Augen und einige melan« 
holifche Worte über die Noth der armen Seele und das Blut, bas 
Alles mäfcht, find ganzbare Münze für die nothmendigften Bedürf⸗ 
niffe und der fchlaue Teufel lacht fich in's Fäuſtchen Uber die unge 
beure Ignoranz des Weißen, ber fich durch folche grobe Taſchen⸗ 
ſpielerſtuͤckchen fo verblenden läßt.“ 


„Nah einem fünfzehnjährigen Aufenthalt in ber Colonie 
fonnte ich nicht die mindefte Verbeſſerung im moralifchen Zuſtande 
bee Barbigen, noch in ihrer ſocialen Stellung entdecken. Verbeſ⸗ 
ferung? IA nicht zu dem eingefleifchten Gange zur Faulheit nah 
Dieberei ſeitdem noch Uebermuth und Heuchelel gekommen? IM 
ein erfchwindelter ſchwarzer Brad beiler, als einige ehrlich ver⸗ 
diente Rinder, mit welchen fonft des Dienſtknechts Lohn bezahlt 
wurde? Ehe bie Mifflonäre ihr Wirken im Caplande begannen, 
war der Braune bienfibar und gehorjam, jegt — obſchon er kaum 
genügend feine Nadtheit bedecken, oder den Geißhunger feines eine 
gefhrumpften Magens anders beichwichtigen kann, als baß er ei⸗ 
nen Riemen feſt um die Taille und einen großen Knopf auf den 
Magen bindet — blelbt er lieber auf dem Inſtitute liegen, nicht weil 
es ihm an Gelegenheit gebricht, Arbeit zu befommen, denn oft iſt 
es geicheben, daß, wenn ein Dienfiherr nad) dem Inſtitut gegan« 
gen, um einen Knecht zu miethen und um die Hülfe eines Schwar⸗ 
zen bemüthig erfucht bat, ber unverfchämte Lump ihm geante 
wortet: „„Wer ſagt euch, daß ich diene? mir find gegenwärtig freie 
Menſchen; das DBlättchen hat fich gewendet und der Weiße arbei- 
tet nun für uns““. Er weiß, daß er fich nicht zu bemühen braucht, 
und auf Teichtgläubige europäliche Phllanthropie fich verlafien kann. 
Und ift zu erwarten, daß, was al& allgemeine Klage taufendmal 
in den Zeitungen geftanden und in jedes Mund if, den Miffto- 
nären allein unbekannt fei? Und warum feuern fie nicht einer 
ſolchen abfcheulichen Trägheit, die das Krebsgeſchwür der Societät 
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amı Gap ber guten Hoffnung if? Warum fammeln fle vor ihrem 
Thüren, was in Curopa nirgends, ald In dem Arbeitshauſe ges 
duldet werben würde? If es zu vermuntern, daß die Coloniſten 
mit Erbitterung auf die Mifflonäre bliden?“ 


„Die Bethörung der Mifftonäre und ihre Entfchloffenbeit, 
dem fehlerhaften Bekehrungsplan, trog allen Tadel, burchzufühe 
ven, ließe ſich durch ihren Enthufissmus in ihrem Berufe erlld⸗ 
ven; aber das Band, welches den Mifflonär an feine Gemeinde 
feflelt, ſcheint jo loder, ald, wie ber Boor fagt, ein Seil aus 
Triebfand. Im jüngften Kaffernkriege verliehen ale Miſflo⸗ 
näre jenſeits der Gränze ihre Stationen, obgleich fie von den 
Kaffernhaͤuptlingen die ernſte Verſicherung erhielten, daß fle nichts 
gu fürchten hätten, aber daß, ſollten ſie dennoch ihre Poften verlaſ⸗ 
fen, man für die zurüdgebllchenen Effekten, als von ihnen vers 
Iaffen, nicht ſtehen wolle. Ade zogen hinweg; die nachzelaffenen 
Effekten wurden zerſtoͤrt; den Brommen tin Europa) werd eine 
Hlögliche Geſchichte von den ungeheuern Verluſten, die man im 
Kriege erlitten, vorerzählt; rührende Miſſionspredigten wurden ges 
halten und Gollekten für die Brüder gefammelt, denen man viele 
mehr einen derben Verwels hätte geben ſollen, ober fle zum Aus 
608 ober zur Nadel hätte zurüdichiden müffen.” 


Dr. Krehſchmar feheint ſelbſt zu fürchten, daß man feine 
Schilderungen für übertrieben Halten könnte; er beruft ſich 
dagegen auf das laute und allgemeine Zeugniß der ganzen 
Gofonie, wo man doch am heften wiflen müfle, was bie 
Miffionen nügten. In den jährlichen Miffionsrapporten rühme 
man freilich die Fortſchritte fittlicher Veredlung und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Wohlitandes unter den Schwarzen; in der Cor 
lonie ſelbſt aber Habe man fich noch ſtets gehütet, Angefichts 
der nadten Wahrheit irgend eine Collecte für Miffionszwede 
zu veranftalten; das „Ieichtgläubige Europa“ allein fei die 
Schapfammer, woher die Subfidien in ununterbrochenem 
Strome flößen. In der That if, feitdem bie Welt ſteht, 
nirgends fo viel und unverfhämt gelogen worden, nach allen 
Tonarten vom plumpften Humbug bis zur raffinirteſten Ro⸗ 
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mantif, als in den Berichten der yroteftantifchen Mifflonäre. 
Diefe geben dann in Europa das quellenmäßige Material 
für die Legion rührender Miffionspredigten ab. Man hat 
noch draftiichere Kunftgriffe erfunden: da fchreibt 3. B. ein 
Hottentott einen „Brief an alle Chriſten“ voll Birtuofität 
im folagläubigen Rafal-Styl; der Brief wird Den pommer'fchen 
Bauern von der Kanzel verlefen; er macht „gewaltigen Eins 
drud”; die guten Pommern ſetzen fi zufammen, um ein 
Antwortfchreiben an den „Hottentotten* auszuftudiren; bies 
fer ift fo höflich, die Gorrefpondenz fortzufegen, und das 
Glück der Miffions: Collecte ift gemadt. Am Berliner 
Mifiionsfefte vom 24. bis 26. Mai d. 38. hat man nicht 
verfehlt, dieſe Praris dringend zu empfehlen. Linfer guter 
Doktor aber findet nicht Worte genug, folches Miſſiono⸗Lügen⸗ 
Treiben zu brandmarfen: 


„Die großartigen Anflalten, die zur Belehrung ber «Helden 
gemacht worden find, find allgemein befannt; nicht minder, welche 
ungebeuern Summen jührlih zufammengebracht werden, um jene 
Anftalten zu erhalten. Natürlich wünſcht ein Jeder, der zu bies 
fer Steuer beiträgt, bie von dem frommen Eifer der großen 
Menge erhoben wird, etwad von ben glänzenden Refultaten zu 
hören, die die Verwendung folcher bedeutenden Mittel rechtferti« 
gen, und Miffionsrapporte, Mifftonspredigten, Iraftate, fromme 
Blugblätter und religiöfe Zeitfchriften geben die erwünſchte Beleh⸗ 
rung. Hinein in die Wildniß dringen fie, die frommen Enthuſia⸗ 
flen, die Selbftverläugner, die Apoftel der Neuzeit; mit hoher 
Entſchloſſenheit troßgen fie allen Gefahren der Grocodile, ber Lö⸗ 
wen, ber Schlangen, ber Wilden’ felbft, die noch wilber find, ale 
bie reißenben Thiere; fie haben nur ihre Bibel, und fo treten fie 
hin in das fremde Land ber Heiden, bie gräßlichen Wilden flürzen 
aus tiefen Palmhainen, mit bunten Federn gefchmüdt, Keulen 
und Bogen mit gräßlichem Geſchrei fchmwingend ; aber der fromme 
Mann fchmettert kühn ihre thönernen Goötzenbilder zur Erde, öff- 
net mit unerfchütterlicher Ruhe feine Bibel, und liedt vor ber to⸗ 
benden Menge (gleichviel in welcher Sprache), und bie Heiden 
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hören, flaunen, werden gerührt, ſtürzen nieder, küſſen ihm Eties 
fel und Kleider, und fühlen, daß fie ohne den Mann Gottes 
ewig verloren find, „„und““, fchreibt ber Mann in feinem naͤch⸗ 
ſten Rapporte, „„bundert und mehrere ‚Heiden find heute in ber - 
ieblichen Gemeinfchaft des Geiſtes und in ber heißduftenden Gnade 
des Herrn Jeſus Chriſtus aus dunkler Nacht des Aberglaubens 
errettet worden. 


„Nah Europa firdmt die Sündfluth jaͤhrlicher Rapporte fo 
rüßrend, daß ein Stein blutige Thraͤnen meinen möchte; moderne 
Saule und modiſche Magdalenen laufen in Gchaaren durch das 
Land, ale Jeſum fuchend; fie find ganz unglücklich und heulen 
unauförlih, „„weil fle den Herrn nicht finden fönnen“*; fle 
figen verzweiflungsvol Hinter Büſchen neben den Wegen, wo Jahr 
ein Jahr aus Niemand vorbeifommt; nichtS deftoweniger führt Goit 
einen Mijflonär vorbei, der bie bejammernsmwürbdigen Kreaturen, 
muble Vater und Mutter für den H.rın Jeſus verlaffen haben“*, 
obgleich fie nun bereits fo alt find, als Methufalem, da entdeckt 
und in Abrahams Schooß aufnimmt; fle laufen umher wie Bes 
feffene, 616 ber Mann Gottes den unreinen Gelſt austreibt; fie 
find immer Menfchen, die im tiefften Pfuhle des Laſters und Vers 
brechens gerollt, ja vor Iauter Sünde ganz ſchwarz find; aber 
der fromme Mann If unermüdlich, arbeitet ohne Unterlaß in fele 
nem ſchwierigen Berufe, bis bie ungeheuren Günber Tugendhelden 
geworden: „das Blut bat fie rein gewaſchen, und ihre 
Serlen find angethan mit einem blendenden Gewand 
wie friiher Schnee.““ Und bdiefe entfühnten Tugendhelden, 
die jeglicher nüglichen Betriebfamkelt für das Gtreben nach chriſt⸗ 
licher Volllommenheit entfagen, wo muß man fte fuchen? Auf den 
Stationen? Das haben wir berelts zur Genüge aufgeklärt. Unter 
dem Regiment Hottentotten-Scharffchügen im Dienfte des englichen 
Gouvernements? Sie find meift ale Rebellen und Mörder gewor⸗ 
den. — Ueberall und in jeder Lage Habe ich die Barbigen in dem 
tläglichſten Zuſtande firtlicher Verbefferung und chriſtlicher Heran⸗ 
bildung getroffen. Als Arzt babe ich oft an Sterbebetten Barbis 
ger geftanden, und ba ber nahende Tod ein befonderer Prüffteln 
für den moraliſchen Zuſtand eines Menfchen if, habe I von 
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bert gefemmelten Refulteten meine Meinung theilmeiie befkimmen 
laſſen. Ueberall fand ich die kläglichſte Unwiſſenheit, übertündgt 
wär rinägen gedankenles recitirten Phraien von der Günte, Dem 
Teufel, dem Ürretter, dem Lanıme, Dlute, und ein Herplappern 
einiger Verechen, deren Bedeutung diefen eremplarijchen Ghriften 
gänzlich unbekannt war.” 


Man ficht, daß die Eignatur der lutherifhen Rechts 
fertigungslehre an den proteftantiihen Schwarzen es 
iR, welche den verfländigen Toftor jo unbeſchreiblich anwi⸗ 
dert. Ueberall macht dieſe furchibare Lehre aus natürlichen 
Heiden chriſtliche Garrifaturen von der unnatürlichften Fra⸗ 
benhaftigfeit, und überall ift fie der Anfang und das Ende 
und der ganze Inbegriff des „Evangeliums“, mit dem bie 
armen Wilden übertündht werden. Tr. Krepfchmur hat ihre 
Predigt am Cap nur allzu getreu copirt, und Angefichts ih⸗ 
ver fchredlihen Wirfungen auf die Moralität der Eingebors 
nen ift ihm faum zu verargen, wenn er fragt: wozu übers 
haupt ſolche Miſſionen in den Kolonien? Für Schulen, 
mit welchen ſtets Religionsunterricht verbunden fei, babe bie 
englifche Regierung in liberaliter Weile geforgt; ihre Lehrer 
feien durchichnittlich mit zweihundert Pfund Sterling jährlidy 
bezahlt, und ihr Beſuch ganz unentgeldlih; wozu alfo Die 
„infpirirten Echuhflider oder Echneider, die das Geſchäft eir 
nes Religionslehrerd ergreifen, weil fie zu jedem andern ents 
weder zu träg, oder zu unbrauchbar find?“ 


Und ließen fie es nur bei der religiofen Predigt bes 
wenden, oder bejchränften fie fich darauf, für Das zeitliche 
Wohl ihrer Schäflein jo au forgen, wie der englifche Mifs 
fionär zu Kaminsberg in Namaqualand (beiläufig gejagt, ein 
Schmiedgefelle, in ten ver Geift gefahren war), welcher alls 
jährlich eine hübfche Heerde Rinder fechshundert Meilen weit 
nad der Capſtadt trieb, und fie dort für Nechnung feiner 
Braunen verkaufte. Aber der angeborne Dünfel läßt nicht 
zu, daß fie nicht auch als politifche Lichter zu feuchten 
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verfuchen follten, und über die Folgen ihrer politifchen Wirk: 
famteit am Gap insbefondere läßt Dr. Krepichmar fidh noch 
viel ftärfer vernehmen, als die begüglichen Zeugniffe, welche 
in diefen Blättern vor vier Monaten *) aufgeführt wurden, 
Hören wir ihn zum Echlufle auch noch darüber: 


„Es iſt chen fo notorijch als tadelnswürdig, daß bie Mii- 
flonäre nicht allein am Gap der guten Hoffnung, ſondern meiſt 
überall, fich Häufig in die Politik mengen. Manches falfche Ge⸗ 
sücht haben fie durch ihre diplomatijchen Fehltritte zuſammenge⸗ 
braut, und bie üblen Bolgen ſolcher Anmaßung und Ginmifgung 
folten auf die ſtrengſte Weile geahndet werden. Wir haben wohl 
nicht nötig, an Tahiti und China zu erinnern.” — „im 
Gap gingen aus dieſen Vorhöfen geiitiger Bereblunz umb ſittli⸗ 
her Verbeſſerung im jüngften Kaffern- Kriege Horben von Rebellen 
und Mörbern hervor, die die Mlätter Ihrer Bibeln zu Gewebr⸗ 
Pfropfen vermantten; Katrevier, bad größte Inflitut Süd⸗ 
Afrikas, wurde ein Mörderneſt. Seltſame Belege ſtellten foyar 
die Miffionäre dieſes Inſtituts bloß, und eine Reibe werbächtiger 
Umftinde brandmarkte fie ale Rädelsführer der ‚Hottentoiten = Me= 
bellion. Sie wurden in Unterfuchung gezogen; das Gericht ſprach 
fie frei, aber nicht die öffentlihe Meinung. „„An ihren Werfen 
folt ihr fie erfennen”*, fchrie die ganze Kolonie.“ 


„Der Superintendent ber Katreviers Station wurde In 
folgenden Worten befchultigt: „„Der Ehrw. Nead senior hielt 
den Hottentotten, wie befannt, Ffurz vor dem Ausbruche der Hot⸗ 
tentotten-Rebellion eine politiiche, aufmwiegelnde Predigt. Er gab 
ihnen zu verfiehen, daß e8 ihre Pflicht fei, ald Menfchen, Väter 
und Chriſten, dieſem Bingriffe auf ihre Rechte durch ein tyranni= 
ſches Souvernement (einem Vazabunden⸗Geſetz, welches das Gou⸗ 
vernement in jener Zeit nicht abgeneigt mar zu geben) Wider⸗ 
fland zu leiſten. Daburch wurden die Hottentotten der Meinung, 
baß die Mebellion ihrerfeits gerechtfertigt ſei.““ Dieb war in 
Katrevier. Ebendaſelbſt fand am 21. Det. 1850 eine Verſamm⸗ 


*) €. Hift.:pol. Blätter Br. XXXI. S. 314 f. 
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lung unter Leitung des Ehrw. Joſ. Read junior in ber Kirche 
ſtatt, we erklärt wurbe, daß bie Zeit nun fomme, wo ber Braune 
fi) gänzlich des Weißen GHerrfchaft entziehen folle. V. Front, 
Times 20. Mai 1851.” 


„Biſchof Gray in Tour trough the Colony to Port Na- 
tal fagt, ibm fei befannt, daß die öffentliche Meinung die Mifs 
fionäre befchuldige, zur Rebellion der KHottentotten Veranlaſſung 
gegeben zu haben, daß er jedoch nicht glaube, direfte Aufreizung 
habe flattgefunden, aber daß er ſich überzeugt halte, daß 
ihr Erziehungsiyften zu Eeinem andern Ziele führen 
könne" — „Extract aus Lieut. Colonel Napier's Werk On 
South Alrica: „„Mit Bezug auf den glüdlichen Erfolz unferer 
Verfuche, die Heiden zu befehren, muß ich mich überzeugt hal» 
ten, daß fie durchaus fehlgefchlagen find, und die Kafe 
fern haben neuerlich, wie befannt, die Mifitonsbibeln zu Gewehr⸗ 
pfropfen gebraucht. Die Hottentotten find mehr dem Trunke erge⸗ 
ben und lüderlicher, als je, und zu ihrer Schande fei es gefagt, 
einige der ehrwürdigen Leute geben ihnen nicht das beſte Erempel 
zur Moralität,** 


V. 
Wie unſere Ahnen ihre hohen Dome bauten! 


Das Müuſter in Mm. 


Wer weiß nicht von der wunderbaren Pracht des Müns 
ſters in Ulm, das nach Größe, wie nach Form und Maaf, 
unter den vornehmften Zierden altdeutſcher Baulunſt prangt. 
Ueber ein Jahrhundert früher, ald der Münchener Tom, im 
Plan entworfen, gibt es in künſtleriſchem Bergleih mit 
diefem Zeugniß von dem ungeheuern Echritt, den das gels 
ſtige Leben der Deutſchen in diefer Uebergangsperiode zwi⸗ 
fhen der mittlern und neuen Zeit vom fublim Geiftigen 
zum Erdhaften gemacht hatte. Die finanzielle Seite der 
Baugefchichte des Ulmer Münfters aber bietet daſſelbe rührende 
Bild glaubensfreudigen Zuſammenwirkens der Aermſten und 
der Reichſten, wie wir e8 am Münchener Dome im Einzels 
nen erfahren; doch hebt ſich dabei ein Unterſchied hervor, 
der für bie forialspolitiichen Verhäftniffe an jenem Wende⸗ 
punft ber Gefchichte des beutfchen Reiches fehr bezeichnend 
iſt. Münden, die Fürften- Stadt, Hammerte fih an den 
Papſt, um mit feiner Hülfe die Gläubigen im weiten Um⸗ 
feeife zu Beifteuern aufzubringen ; Ulm dagegen, die Heine 
aber folge Reichs: und Handeld-Etadt, ſetzte bei der er⸗ 
fen Verfündigung des Planes zu dem gewaltigen Gotteshaus⸗ 
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Bau ausdrücklich als unverbrüchliches Geſetz feit: daß ber 
Bau lediglich aus eigenen Mitteln der Etadt und Ihrer Ein- 
wohner, ohne irgendwelche fremde Beihülfe und Eteuer zu 
Stande kommen folle. Die Ulmer hielten auch getreulich 
Wort, fo winzig Fein im Verhältniß zu dem riefigen Unter⸗ 
nehmen ihre Zahl war, und fo fauer es fie während der hun⸗ 
derteilfjührigen Dauer des Baues oft angefommen fern mag; 
denn über dem Ban durfte Doch nichts vernachläffigt werden, 
was die Macht und Würde der Stadt gu heben geeignet 
war, wie auch gerade in jene Zeit die bedeutendften Ger 
biets-Erweiterungen durch Anfauf, namentlich den der Grafe 
ſchaft Helfenftein, und die Vergrößerung der Feſtungswerke 
fallen *). Aber damals hegte Ulm ja noch einen gottbegei« 
fterten Sufo in feinen Mauern, und hörte feine ſüßen Lies 
der in mächtiger Liebesglut zum Weltheiland und feiner ges 
benedeiten Mutter fich ergießen. Ihr vergoldetes Standbild 
mit dem Sefusfind in den Armen follte einit die Krone über 
dem zierlich durchbrochenen Steinwerf des projeftirten Thur⸗ 
mes bilden, der mit feiner Spitze felbit die Thürme des Köl⸗ 
ner und Straßburger Domes überragt hätte. Während der Aus 
Bere Bau zur Noth vollendet wurde, füllte fih auch das Innere 
mit architektoniſchen Wunderwerfen im Kleinen. Kanzel und 
. Taufftein noch überragt von der feierlichen Heimlichfeit des 
myftifhen Hauſes der hochheiligen Euchariftie, felbft die hei- 
tere Pracht des Chorgejtühls von Syrleins, des Bildſchnitzers, 
Meifterhand war ſchon aufgeftellt. Zuletzt fügte fih noch, 
nach dem Gebrauche der katholifchen Kirche, zur fleten Erin⸗ 
nerung des in den Mühen und Nöthen des Alltagsleben 
hin» und herwandelnden Volkes an die bittern Leiden des 
Erlofers, der Außenfeite der Kirche ein fogenannter Dels 
berg an, ein Miniatur-DMünfter für fih, unter dem Blei⸗ 
Dache der ſechs durchbrochenen Bögen die überlebensgroße 





*) Bol. Grüneiſen und Mauch: Ulms Aunitleben im Mittelalter. 
Ulm 1840. 
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Gehalt des betenden Heilandes, den ftärfenden Engel, bie 
ſchlummernden Jünger und den faljchen Verräther mit ben 
Schergen des hohen Rathes zeigend. Das Wert — würdig, 
ein Denkmal zum Ruhme der ſchwäbiſchen Steinmegen für 
alle Zeit zu feyn, war aber das Letzte, was frommer Eifer 
und edle Kunft in Ulm zur Ehre Gottes leifteten; es kam, 
wie die fonderbare Geſchichte feiner Etiftung zeigt, felbft 
fhon unter der Signatur der neuen Zeit, dem grimmigen 
Kampfe und ſchnellen Eiege der materiellen Intereffen über 
die geiftigen, zu Etande; in demfelben Jahre 1517 wurde 
es aufgeftellt, als Luther feine Thefen an die Schloßkirche 
zu Wittenberg nagelte. Vierzehn Jahre fpäter eroberten ſich 
auch die Ulmer das lautere Wort; die plaftiihe Darſtellung 
des göttlichen Blutſchwitens am Münfterplage war das Erfte 
der monumentalen Andachtsweder der alten Kirche, das ihr 
solsgläubiger Einn unerträglich fand. Die Figuren des Dels 
berge, mit Ausnahme der Pfeiler- Verzierungen, wurden das 
her fortgefchafft, und al am Anfange unferes Jahrhunderts 
die glorreihen Tage der zweiten Reformation anbrachen, 
und die bayerifche Sreimaurers Regierung gerade in Ulm ger 
maltig war, da fühlte diefe im Jahre 1807 das dringende 
Bebürfniß, auch noch den architeltoniſchen Bau des Delbergs 
mit Gewalt nicderzuflürgen und wegzuräumen. Das Müns 
fer ſelbſt ift feit 1517 ungeförbert geblieben; wie ſeitdem in 
ganz Deutſchland nichts mehr in die Höhe ging, fo auch 
nicht der halbvollendete Thurm zu Ulm, vielmehr bettelt 
man, nachdem in jüngfter Zeit auch noch der reihe Baufond 
fisfalifh geworben, gerade jegt bei König, Kammern und 
an allen Thüren, damit der vernadläffigte Prachtbau nur 
nicht ganz dem drohenden Einfturz verfalle. Hören wir dar 
gegen, zum Zeugniß über ſolches Mifere, den ſchlichten Bes 
richt einer handfchriftlichen Chronit *) über den Bau des 
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*) Sie rührt zum größten Theile von dem Ulmiſchen Herrſchafte⸗ 
xxx 8 
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„Anno 1377 hat man die Pfarrfirchen, fo damal vor 
der Stadt geftanden, folgender Urſachen willen abgebrochen, 
und in die Etadt geſetzt; denn weilen erftlih an Sonn⸗ und 

‚ Feiertagen das Wolf häufig aus der Stadt in die Pfarrfirdhe 
ginge, möchte bei ohne das immer mwährenden Kriegszeiten 
eine Rebellion, Berrätherei und Lleberfall gefchehen, daher es 
auch gefommen, daß reiche Leut dieſe Pfarr verlaffen, und 
zu den Klöftern in der Etadt liefen, und ihre Almofen das 
hin wandten, hingegen die Pfarr zu Allerheiligen verarmte, 
und dergleihen mehr. Ta wurde von einem ehrfamen Rath 
mit Conſens der Geiftlichfeit diefer Echluß gemacht, dieſen 
Bau in Gottes Namen anzufahen. Da nun die Sad den 
Fürgang genommen, da hat man zu folhem Gebäu Raum 
und Plab gern und mit Willen gegeben. Erftlih fauft man 
den Ronnen St. Elaren- Ordens, fo man die Schweftern 
von Beuren nennt, ihr Klofter ab, ift geftanden, wo jeßt 
die Steinhütt fteht; vorhin gab man's ihnen um Gottes 
willen, jebt bezahlt man's. Item ein Bapftub daſelbſt wurd 
abgebrochen; den Barfüfler Garten machte man zu Plag, wie 
gewöhnlich vor großen Thumen große Play find, und anders 
mehr. Als nun Platz geraumt, und alle Fürfehung angeftellt 
gewefen, da hat man den großen und tiefen Grund gegra⸗ 
ben, von 464 Echritt im Umkreis, von folcher Tiefe, daß 
dem Hinunterfchauenden grauete. Im Grund fhlug man 
ftarfe und dauerhafte Pfähl ein, fo mit großen Steinen ges 
büßet und ausgefüllt worden. Summa, alled wurd zu Legung 
des erften Fundamentſteins geordnet, wie es dann den lebten 
Tag Junij anno 1377 gefhah. Mit dem anbrechenden Tag 
ftellte fich die ganze Ulmifche Klerifei fammt vielen aus der 
Nachbarfchaft in ihren priefterlihen und Meßgewanden fammt 
zierlichen Naternoftern und Roſenkränzen, und andern bei 


Pfleger Hans Gred ber, welcher zur Zeit der Glaubens⸗Neue⸗ 
zung lebte, und biefer eifrig zugeihan war. 
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fondern Feften und gebräuchlichen Imgangen Bin, wie auch 
die ganze Gemeind, jung und alt, in gebührender Drbnung, 
als die Jugend und Schulkinder mit weißen Hemdern anges 
than, brennende Wachslichter in Händen, und von grünen 
Zweiglein zierlich gemachte Kränzlein auf den Häuptern, bie 
Knaben auf jener, die Mägdlein auf der andern Seiten mit 
fliegenden Häärlein ftehend. Und geſchah der Anfang mit 
unaufhörendem allerhand muflfalifhem Inftrumenten » Stlang 
und Gefang. Alſo ftieg Ludwig Kraft Burgermeifter fammt 
etlichen Edeln in den Grund, den hinabgelafienen erften 
Etein zu empfahen.. Der hing ob dem Grund an einer 
Zang; den Stein hieb und leitete in den Grund hinab ber 
theuer Johann Ehinger, genannt Habfaft, und Conrad Bel 
ferer, der Stadt Hauptmann; andere Herren des Raths grifs 
fen an den Stein, fo ließ ihn ein ganzer ehrfamer Rath 
hinab, etlihe an das Rad, etliche an das Seil greifend, und 
legten den unten in fein vorgemachtes Bett. Als nun der 
erfte Stein gelegt war, griff Ludwig Kraft in fein Tafchen, 
und legt 100 neuer römifcher Boldgulden auf den 
Stein; das thaten auch die andern und fo folgende 
ein ganzer Rath, wie auch ganze Burgerfchaft und Beimoh- 
ner, opferte Alles freiwillig, jedes nach feinem 
Bermögen, alfo daß auf diefen Tag ein Anfehnliches ges 
fallen. Folgends if eine Hütt, wo das Pfarrfirhen-Bauamt 
zu amten pflegt, aufgefchlagen worden, dahin Jedes fein 
guthberzig Gäblein bradt; Fein Fürfleck (Schürze), 
Miederlein, Gürtel oder Haarband wurd ver 
ſchmäht, fo nachmals auf dem bei den NRagelichmieden 
am Münfter angerichteten Trumpelmarkt beftimöglichft verkauft 
wurde. Etliche Burger hatten ein ganzes, etliche ein halbes 
Jahr, 1, 2, 3 Monat mit Pferd und Leuten daran gefroh- 
net; etliche Fauften Pferd darauf und wuchs das Werf alfo 
unter ihren Händen, daß in 111 Jahren, als Anno 1488, 
nicht allein der große, überköftlih Tempel und Thurm auss 
8° 
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geführt, gewölbet, gebedet, auch mit 52 Altären gegiert 
wurde. Auch wurd zu diefem Bau fein fremde Hülf 
angeruft. Der Tempel fammt dem Thurm fol der Rech⸗ 
nung nach 9 Tonnen Golds gefoftet haben. — Anno 1452 
fole Elauß Lieb, den man den Kalchſchmid genannt, 
die Eacriftei ald das vornehmbfte Gebäu auf eigene Koften 
haben erbauen lafien; zur Danffagung oder vielmehr auf 
Begehren, wie dann Jedem, der etwas geftift, ein Ange⸗ 
denfen von Wappen, Tafeln oder Gemälden aufzuhängen 
unverwehrt gewefen, ift ihm fein Ambosftod gleich daneben 
in den Hausboden eingegraben worden; über der Thür der 
Küfterei fteht: Claus Lieb, den man nennt Kaldfhmid. — 
Vom Saframenthäuslein im Münfter, fo von Etein aufger 
führt, thun fi die Kunfterfahrnen hoch verwundern, und 
fol der Stein zu Geislingen nicht weit von Helfenftein ger 
funden worden feyn, und follen foldhen Stein 200 der beften 
Pferde nad Ulm gebracht haben. Yür den Stifter wird 
Johann Ehinger, genannt Habfaft, gepriefen, wie er 
denn kniend auf einem Poftament« Stod in Lebensgröße mit 
aufgehobenen Händen zu fehen ift; hat auch einen Ead über 
bie eine Achfel hangen, anzeigend, daß er all fein Hab und 
But daran gewandt. Soll erbaut worden feyn Anno 1450. 
— Anno 1517 wurde der Delberg auf dem Münfter gebaut. 
Es ſeind zwölf Bilder fammt des Herrn Ehrifti und drei 
Mpoftel darauf zu fehen gewefen, welche noch vorhanden und 
in ziemlicher Größe, fammt dem Engel, der dem Herrn 
Ehrifto den Kelch gereichet. Beim Oelberg's Riß ſteht ges 
ſchrieben: den Oelberg hat Matthäus Böbinger von Eißlin⸗ 
gen nach Ulm geordnet und hat viel Stein dazu gehauen. 
Die Etifterin, eine Eüßbedin in der Herbelgaffen, wurd ges 
nannt Maria Taufendfhöne; folle 7000 fl. daran ges 
wandt haben und folches Alles ohne ihres Mannes Wiffen 
und Willen, weldes Geld fie nun ehrlich *) durch Abtrag 


”) &o liest die uns vorliegende, ſehr fehlerhafte Eopie aus dem 18tem 
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befommen. Als der Mann folhes erfahren, bloß che ſia 
geftorben, hat er ihr nicht wollen mit der Leiche gehen ; ale 
man ihn aber dazu genöthet, fo hat er einen blauen Rod 
und zwei gelbe Strümpf angethan, und darin geklagt. Diefe 
Bein fol neben der Sacriftei unter einem weißen Stein 
begraben liegen. Jörg Syrie bat die Bilder zum Oelberg 
gehauen.” 


Eoliten wir mit einem Bergleihe auf die Armfeligkeit 
unferer Tage fchließen? Schon im %. 1847 hat Freiherr von 
Harthaufen, als er mitten in Großrußland unter dem 
Volfe jenen Eifer unferer Ahnen für die Ehre Gottes wies 
derfand, die wehmüthige Bemerkung gemacht: „Einft konnte 
ein Heiner beutfcher Kirchenfürft, ein Erzbifchof von Köln, 
den Riefenplan des Doms zu Köln faffen und zur Hälfte 
ausführen; in jegiger Zeit hatte ganz Deutfchland” (unter 
überreicher Zuthat von politifch «nationalem Enthuflasmus) 
„den Entſchluß gefaßt, ihn zu vollenden, aber wie bald ift 
der edle Rauſch verflogen, - und immer fpärlicher fallen die 
Sammlungen und Spenden aus. Hielten nicht die Könige 
fe an ihrem Entfchluffe, beim Volke wäre die Sache längft 
antiquirt.“ 


Jahrhundert; der Sinn möchte der ſeyn: die Stifterin habe das 
ausgelegte Geld von andern Gutthaͤtern bes Oelbergs allmählig 
wieder bekommen, wenn man nicht für „nun ehrlich” lefen wi 
„unehrlih“, weil die Berausgabung der für jene Zeit ungeheuern 
Summe hinter dem Rüden des Gemahles ftatthatte. 








VI. 


Blicke in die Verwaltung bes Eatholifchen Kir: 
chenvermögens in Würtemberg. 


Ein Beitrag zur Würdigung ber bifchöflichen Denkfchrift und ihrer 
Beantwortung durch die Königlih Würtembergifche Regierung. 


Erfter und zweiter Artikel. 


Die Hiftorifch »politifchen Blätter haben neulich *) die 
Verfiherung ausgeſprochen, daß „die Lichtfeite der flaatli« 
hen Berwaltung” (des Fatholifhen Kirchenvermögens in 
Württemberg) „auch eine ftarfe Schattenfeite habe.” Da es 
nicht in dem Plane des dortigen Beurtheilerd der Refultate 
der Karlsruher Bonferenzen lag, auf Punkt XV. des Ant⸗ 
wortfchreibens der Fönigl. würt. Regierung an den Hochwür⸗ 
digften Bifchof von Rottenburg näher einzugehen, fo fcheint 
ed von Intereffe zu feyn, dieſen auf die bisherigen und in 
Ausficht geitellten Einrichtungen in Betreff der Verwaltung 
des Kirchenvermögend fich beziehenden Theil jener Antwort 
noch näher in's Auge zu faffen. Wir zweifeln zwar feinen 
Augenblid daran, daß der oberrheinifche Episfopat bei der 
bevorftehenden einläßlichern Berathung über die zu ergreis 


*) Band XXXI. S. 025. 
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fenden Maßregeln mit Nahdrud das Recht der Kirche, wis 
in Allem, fo auch in dieſem fo wichtigen Punkte wahren 
wird. Gleichwohl macht die vielfach noch herrfchende Uns 
fenntniß unferer Finanzzuftände die journaliftifche Thätigkeit 
nichts weniger als überflüffig. Wir beginnen, wie billig, mit 
dem betreffenden Theil der Denkfcprift: 


„Der biöher beliebten Art der Fürſorge für die Bischümer 
Tann der Gharafter der Feſtigkeit und Sicherheit gewiß nicht zuer⸗ 
kannt werden, und es wird diefer Gharakter nur erſt dann erzeugt 
und gewahrt erfcheinen, wenn in Wirklichkeit aus den Gütern ber 
eingezogenen katholiſchen Stifter, Abtelen und Klöfter ein zur 
vollen Dotation der Bisthümer zureihender Complex außgefchleden 
ſehn wird. Es iſt daher nur eine Forderung der Gerechtigkeit, 
wenn bie vereinigten Biſchoͤfe die endliche Veranftaltung einer fols 
hen Ausfcheidung ehrfurchtsvol beantragen; — und ba die neueren 
Berfaffungsbeftimmungen durchweg dem in der Natur der Sache 
liegenden Grundfage huldigen, daß jeber Religiondgeſellſchaft mit 
dem echte ber freien Ordnung ihrer Angelegenheiten auch das 
der felbffländigen Verwaltung ihres Vermoͤgens zuſtehe, fo iſt o® 
wieberum nur eine Folgerung aus biefem Princip, wenn wir auch 
die freie ſelbſtſtändige Verwaltung dieſes auszufcheidenden Dotas 
tionofondo, fowie überhaupt alles katholifchen Kirchen⸗ 
und Gtiftungs- Vermögens in Anſpruch nehmen, dieweil — 
mie ed bie Biſchöͤfe Deutſchlands bereits in der mehrerwähnten. 
Würzburger Denkſchrift ausgeſprochen — diefed überall zu ben 
Sweden der Kirche nur beſtimmte Vermögen Cigenthum ber Cie 
nen, als einiges Rechtsſublekt zu erfennenben, katholiſchen Kite 
chengeſellſchaft iſt, welche bie freie Verwaltung und Ver— 
wendung beffelben nur in den Händen ihrer Biſchöfe, 
als der von Bott verorbneten Häupter der Firchlichen Gemeinde, 
geſichert zu erkennen hat.“ 

Die bifhöfliche Forderung erftredt ſich alfo, rüchſichtlich 
der Diöcefe Rottenburg, auf die Ausfcheidung des zur vollen 
Ausfattung des Bisthums zureihenden Gütercompleres, freie 
Verwaltung des Interfalarfonds, des Pfründvermögens und 
der lirchlichen Stiftungen. Unterkügt wird fie durch Rechts⸗ 
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und Rägfichfeitögründe. Es ift ein natürliches Recht jeber aner- 
kannten Kirchengefellfchaft, mit der Ordnung ihrer Angeles 
genheiten überhaupt auch das Recht der freien Vermögene- 
Verwaltung zu befiten; die Vermögens - Beftandtheile find 
überall nur zu den Zwecken der Kirche vorhanden, fie. hat 
das dominium perlectum, d. h. das Eigenthumsredht, das 
Recht der Adminiftration und Nutznießung, und endlich iſt 
die freie, den kirchlichen Zweden ausfchließlich zugewendete 
Verwaltung nur in den Händen der Bifchöfe als gefichert zu 
betrachten. Diefem hält nun die Fönigl. Regierung entgegen: 
die Beiheiligung des Staats an der Verwaltung des Kits 
chen⸗ und Stiftungsvermögens fei in den Majeftätsrechte 
begründet, fomit könne den Yorderungen des Episfopate 
um fo weniger willfahrt werden, als der dafür angegebene 
Grund, daß diefes zu den Zweden der Kicche beftimmte Ver⸗ 
mögen Eigentbum der Einen, als einiges Rechtsſubjekt zu 
erfennenden Eatholifchen Kirchengefellfchaft fei, nicht als in 
den Rechten begründet anerkannt werden könne; die Art 
der Berwaltung erledigter Pfründen entfprede 
ganz den Intereffen, welche die Berheiligten da— 
ran haben, habe fih aud durch eine lange Reibe 
von Fahren fo fehr bewährt, daß die Regierung feinen 
Grund zur Aenderung habe finden fünnen. Das Gleiche 
gelte vom Interfalarfond, und endlich die Stiftungen 
anlangend, fo fei ihre Verwaltung durch ein „Geſetz“ gere⸗ 
get, das den Organen der Kirche Befugniffe ein, 
räume, welde ausreichende Bürgfchaften für die 
Erhaltung und beffimmungsmäßige Verwendung 
diefer Fonds darböten, weßwegen es auch dabei fein 
Berbleiben habe. 


Im Berlaufe der folgenden Erörterung werden wir faft 
ausfchließlih nur auf die aus der Nüslichfeit und Zuträgs 
lichkeit des bisherigen Zuftandes genommenen Gründe unfer 
Augenmerk richten. Wir werden alfo nicht über Rechts- 
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Principien eine Diskuſſion aufftellen, welche das Schidfal fo 
vieler andern um fo gewiſſer theilen würde, ba gerade in 
dieſer Sache unfere Gegner weder lernen noch verlernen. 
Thatfahen wollen wir beibringen, welche die angebliche 
Zwedmäßigfeit des bisherigen Zuftandes der Verwaltung 
Hirchliher Güter und Einfünfte in das gehörige Licht zu flels 
Ien geeignet find. Unfer Zwed ift, nicht bloß die auf ſolche 
angebliche Zwedmäßigfeit fih flügenden Gründe des Antwort 
Schreibens der königl. Regierung auf ihren wahren Werth 
zu reduziren, fondern auch den gefliffentlich gepflanzten und 
mit Kunft unterhaltenen Glauben an die unfchägbaren „Ber 
dienſte“, die fih die Staatskirchenbehörde in diefem Stüde 
um die Fatholifhe Kirche in Würtemberg erworben haben 
fol, in feinen Wurzeln anzugreifen. Gerade biefer, felbft 
unter den Diöcefanprieftern faft durchweg herrfchende fromme 
Glaube dient den Anfprüchen der weltlichen Gewalt zur os 
He, und was ihnen an innerer Berechtigung abgeht, erfept 
die Beftigfeit einer Ueberzeugung, von der man ſich noch nie 
genaue Rechenfchaft zu geben nöthig fand, weil man fie über 
jeden Zmeifel erhaben glaubte. Daß die Staatsbehörde 
zur Adminiſtration fo rein zeitlicher Dinge die ausfchließliche 
Befähigung befige, der Kirchlichen Gewalt und ihren Inhas 
bern dagegen eine unbedingte Unfähigteit hiezu, fomit auch 
die Unfähigkeit, diefes Recht je zu beanfpruchen, fo zu fagen 
immanent fei, galt als ein Ariom, das uns ſchon an der 
niebern Latein» Schule, neben vielen andern einfchlägigen 
Sachen, eingeprägt wurde, wie ich mich noch fehr deutlich 
erinnere. Man darf ſich deßwegen auch gar nicht wundern, 
dag man den Katholifen Würtembergs die finanziellen Bors 
theile, die fie angeblich genoffen, als einen zureichenden 
Grund vorzuhalten nie aufhört, ber fie zu ewiger Dankbar⸗ 
feit gegen fo unverdiente Gnaden verpflihte, ja daß man es 
als einen Beweis firafbarften Undanfs anfieht, daran nur 
im geringften zu ‚zweifeln. Wenn der „Staatsanzeiger für 
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MWürtemberg* noch in feiner Nummer vom 4. Mai d. 36. 
dieſe „Wohlthaten“ uns abermals in's Gedächtniß zurüdtuft, 
und damit die Mißbilligung motivirt, welche die bifchöflichen 
Forderungen bei allen „einfihtsvollen“ Katholiken gefunden, 
jo hat er hiedurch die nähere Einſichtnahme in unfere Fis 
nanzzuftände felbft provozirt. Je mehr wir uns mit denfels 
ben vertraut machen, defto mehr wird fi bewahrheiten, 
daß daß Fatholifhe Stiftungsvermögen in Würs 
temberg feit dem Anfall an dieſe Krone einer 
fortwährenden Säcularifation unterlag; daß Pris 
vatperfonen, Gemeinden, der Staat und der Pros 
teffantismus das Ffatholifhe Kirhenvermögen für 
ihren Vortheil ausbeuteten, während vielfad, 
ja mehr oder weniger durchgehends, die eigentlis 
hen Stiftungszwecke Roth litten; daß dieß Alles 
geihah unter den Augen, ja unter Mitwirkung 
der Auffihtsbehörden. Das wird ſich durch einen Blid 
in die Sefchichte der Diöcefe Rottenburg ergeben, und das 
mit liefern wir zugleich den Beweis, daß die von der fönigl. 
Regierung für die Zwedmäßigfeit des bisherigen Zuſtandes 
angeführten praftifchen Gründe durchweg unftichhaltig find, 
dagegen die Behauptung der bifchöflihen Denkſchrift volls 
ftändig in ihrem Rechte ift — die Behauptung nämlich, daß 
die Verwendung des Kirchenvermögens für die Stiftungs⸗ 
Zwede bloß in den Händen der rechtmäßigen firchlihen Ge 
walt ficher fei. 


I. 
Rückblick auf die älteren Verwaltungsſyſteme. 


Die Anfangs diefes Jahrhunderts erworbenen katholi⸗ 
[hen Ländertheile des Königreichs wurden unter dem Namen 
Neuwürtemberg vereinigt, und einer eigens beftellten 
SDberlandes-Regierung unterworfen. Diefe hatte in der „Res 
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gelung“ der Verhaltniſſe der katholiſchen Kirche eines ihrer 
wichtigften Gefchäfte. Txop des Vorbehaltes ungefhmälerter 
Erhaltung des Status quo der Diöcefantechte, der Religions» 
Uebung und der hiezu beftimmten Fonds follte der auf Her 
Tommen und Redyt gegründete Befisftand hier, wie überall; 
einfeitigen Neuerungen weichen. Es war daher eine ber 
‚Hauptaufgaben der Dberlandes Regierung, die Fatholifhen 
Kirchengüter der geiftlichen Verwaltung zu entziehen, und uns 
ter weltliche Adminiſtration zu fielen. Bis zum Jahre 1811 
waren die Lofalftiftungen der Verwaltung der Kirchencon⸗ 
vente unterworfen, foweit fie in den neuwürtembergiſchen 
Landestheilen fon eingeführt waren. Die Stiftungs-Recdhs 
nungen wurben von der Amtöfchreiberei, unter Oberaufficht 
des Ober⸗Landes · Oekonomie⸗Collegiums, geftellt. Das aus⸗ 
drüdlich bezeichnete Motiv der am 9. Juli 1811 erfolgten 
Abänderung dieſes Zuftandes beweist, daß die Gemeinden 
durd das Drgan der Kirchenconvente die Stiftungen zu ih⸗ 
rem Nutzen ausbeuteten, fowie daß zweckwidrige Ausgaben. 
und die complicitte Abminiftration viel Stiftungsgut ver« 
ſchlangen. Es wurden alfo — nad dem Wortlaut der königl. 
Verordnung vom 9. Juli 1811 — „zur Aufhebung der Miße 
bräudhe, Verbefferung und Vereinfachung der Adminiftration, 
Abſchneidung unnöthiger und zwedwidriger Ausgaben, ſowie 
zur Sicherflellung der der Abficht der Etifter entfprechenden Ein- 
richtung“, die Etiftungen den Fönigl. Kameralämtern, und in 
der Folge den eigens dazu aufgeftellten Stiftungsverwaltern 
übergeben, welche unter der Oberleitung des Fönigl. Finanz⸗ 
Departements die Verwaltung nach den fönigl. Kameralges 
fegen führen follten. Alle, auch die Heinften, für den kathos 
liſchen Kult zu machenden Ausgaben unterlagen hiernach der 
Eognition und Genehmigung diefer (proteftantifhen) Beams 
ten. Die Rechnungen wurden von ber Amtöfchreiberei ger 
führt, von den Stiftungs-Rechnungs-Reviforaten geprüft und 
abgehört, Diefe hatten hinwiederum zuerf die dritte Abthei⸗ 
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fung des Oberfinarigs Departements, hernach die befonbere 
Eetion für Stiftungs- und Schulmefen, und endlich bie 
Kreis-Regierung zur Oberauffichtsbehörde. Wenn nur eine 
ſolche, überdieß noch gut befoldete BeamtensHierarchie dem 
frühern Uebel abhelfen follte und fonnte, fo fann man 
hieraus auf deſſen Größe fchließen. Indeſſen iſt es Kar, 
daß eine ſolche Einrichtung die Hoffnungen nicht erfüllen 
fonnte, die man auf fie ſetzte. Während das Stiftungs⸗ 
Vermögen früher mehr in den Gemeinden die fäfularifiren« 
den Abzugsfanäle fand, dienten jetzt deflen Einfünfte mehr 
zum Nuten der altwürtembergifchen „Herren von der Feder“. 
Damit ja diefes Schreiber-Regiment auf eine charafteriftifche 
und für es nußbringende Weife inaugurirt werde, begann 
man im ganzen Lande damit, die fchon erledigten Stiftungs⸗ 
Rechnungen von dem Tage an, wo deren Verwaltung ben 
Kirchenconventen war übergeben worden, einer abermafigen 
Revifion zu unterwerfen, wie ſich's von felbft verfteht, auf 
Koften der Stiftungen. Wir haben die KKoften der höheren Bers - 
waltung bei einer Stiftung mit einem Grundftod von 17,000 fl. 
vom Jahre 1811 bis 1816 nachgerechnet, und hiebei (mit 
Ausichluß der Vermwaltungsfoften Seitens des Gemeinderedy- 
ners) folgendes Refultat gefunden: 


1) Reviflond = und AbhörsKoften ber (ſchon erledigten) Rech⸗ 
nungen von 1808 bis 1811 durch die 1811 eingeſetzte 


Verwaltungsbehörde . 250 fl. 54 Er. 
2) Nechnungsfoften durch die Stadt und 

Amtsichreiberei . . 27 = — ⸗ 
3) Reviſionskoſten . 84 - 44 »s 


4) Außerordentliche Revifionstoften für Auf. 
nahme von Kapitalien, Bereinigung feits 
ber getrennter Stiftungen . . 94:10 ⸗ 
5) Dazu Befoldungdbeitray für den Reviſor 60» — a 
Zufammen 745 fl. 48 kr. 
d. 5. nahezu den fünften Theil des gefammten Grundftods 
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Ertrags. Bei der Durchfiht der Stiftungsrechnung eines ans 
dern Ortes finden wir ein ähnliches Refultat. Tas Bers 
mögen der Etiftung belief ſich in jener Zeit auf 8 bis 9000 fl. 
Nur die Rechnungsftelungs-Koften betrugen für jene Periode 
190 fl. ohne das Stempelpapier, die AbhörsKoften 124 fl.; 
dazu fommen jährliche Beiträge zur Befoldung des Rechnungs« 
Reviford mit 12 fl. 40 kr., und des Etiftungs-Verwalters 
mit 22 fl. Die weiten Schranfen, welche die Einrichtung 
von 1811 der glaubensleeren und glaubensfeindlihen Willkür 
308, genügten indefien der graufamen Sälulariſirungs-Wuth 
noch lange nit. Die Beamten verftanden es, fih auf 
fünftliche Weife Gefchäfte zu machen, und für biefe in das 
mals [andläufigen enormen Anfägen von der Stiftung fih 
bezahlen zu laffen. Die Stadt» und Amts Schreiberei ins⸗ 
befondere trägt mit Recht ihren bezeichnenden Namen. Zur 
„Verbefferung und Vereinfachung der Etiftungsadminiftra« 
tion" eingefeßt, brachte fie dieſelbe gleichwohl in die größte 
Verwirrung. In jeder Etiftungsrechnung wiederholt fie ihre 
Klagen über die in berfelben herrſchende Eonfufion, und 
nbaß die Rechner auf dem Lande in den würtembergifchen 
Typum“ nicht eingefchoffen feien. Noch andere Herzenser⸗ 
güffe finden fih in den Rechnungen. Das Einemal beffagt 
fih der Amtsſchreiber oder Subftitut über ſchlechte, lebens⸗ 
gefährliche Wege, über Schnee oder Regen; das Anderemal 
über fehlechte Wohnung in den Wirthshäufern, über Unges 
horfam der Schuldner u. dgl. mehr. Diefe Klagen nehmen 
in einer wohlbefannten Unzialſchrift oft ganze Eeiten ein, 
und trugen fo wegen ihrer Koftfpieligkeit in der That zu alle 
mähliger „Vereinfahung“ der Rechnung (und des Kapital« 
Vermögens) nicht wenig bei. Das Reviforat fah ſich mehr 
mals bemüßigt, folde auf Koften ber Stiftung gemachten 
Weitläufigfeiten zu rügen; aber die Stabtfchreiberei verdops 
pelte im nächſten Jahre ihre Klagen, und bemerfte zu dem 
Receß wörtlich alfo: „Wollte Gott, der Verfaſſer diefes Res 
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gulativs“ (durch welches nämlich der Koſtenzettel der Etabt- 
Schreiberei etwas KBerabgefeht wurde) „hätte alle neuwür⸗ 
tembergifchen Orte zu verfehen, alsdann würbe er gewiß ein 
neues Regulatio* (mit höheren Taren) „treffen, denn zwi⸗ 
fhen Alt» und NeusWürtemberg ift ein Unterſchied, wie 
zwifchen Himmel und Hölfe.* Obwohl diefe entfegliche Wirth 
ſchaft fih noch ziemlich feifch im Andenken der lebenden Ge⸗ 
neration erhalten hat, fo erinnern wir dennoch an die Eins 
gabe der Stände des Königreichs vom 16. Det. 1815, und 
an die wiederholte Bitte derfelben vom 22. Nov. 1816, um 
Aufhebung der Echreibereizliebel. „Eine wichtige Urſache 
diefer Beichmerden? — fagt die Ieutere Eingabe — „ift, daß 
mehrere Stadt» und Amtöfchreiber und ihre Gehülfen, ganz 
vorzüglich in Neumürtemberg *), durch übermäßige Schreibver- 
bienfte fi) große Bebrüdungen genen die ohnehin mit großen 
Leiden kämpfenden Unterthanen erlauben, wodurch zugleich 
die Commun-Oekonomie weſentlich Roth leidet. Das er, 
fhöpfte Land fieht mit Sehnſucht nach Hülfe dagegen.” (Res 
gierungsblatt 1816, S. 391.) 


Diefer theuren Verwaltung follte, wie rückſichtlich des 
Communal⸗, fo auch des Stiftungs⸗Vermoögens, durch organis 
fhes Evift vom 31. Dez. 1818 (Rgbl. 1819, S. 22, Nr. IIL) 
abgeholfen werden. Die frühere Adminiftration hatte felbft 
bei den höchſten Behörden den Glauben an die fundations« 
mäßige Berwendung fowohl, als auch an die Erhaltung bes 
Kirchenvermögens erfchüttert. Die traurige Thatfache, daß 
manche folder Bonds auf die Hälfte ihres ehemaligen Bes 
trages herabgefunfen, andere nahezu eingegangen waren, 
fand auch in jenem Evift einen unverhüllten Ausdruck. „Die 
Erhaltung und fundationdsmäßige Berwendung 
der Stiftungen”, fagt daſſelbe, „glauben wir nicht ficherer ftels 
len zu können, ald wenn wir die Verwaltung derfelben wies 


*) Alfo gerade im Fatholifchen Antheil des Landes am meiſten! 
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der, wie vormals, den Gemeinden überlaffen, die dabei ein 
nahes Interefie haben, infofern der Ertrag ihren Mitglier 
dern zu gut kommt, ober ſelbſt auch zur Erleichterung ges 
meiner Laften gereicht." So wurde alfo anerfannt, daß bie 
Kirchengũter von der Zeit an, wo fie bei Gründung des 
neuen „Rechtözuftandes" den bisher geichilderten Verwal⸗ 
tungsbehörben anheimfielen, einer fortrährenden Profanation - 
preisgegeben waren, zuerft durch die Gemeinden, dann durch 
die „Schreiber“, deren folgenfchwere Herrfchaft den neuwür⸗ 
tembergifchen Landestheilen nicht bloß in diefem Punkte fo 
empfindliche Wunden fchlug. 


Nah folhen Erperimenten wäre ber geradefte Ausweg 
in der Rüdgabe der Adminiſtration diefer Güter an die kirch⸗ 
liche Gewalt gelegen. Etatt aber die Eompetenz derſelben 
auszufprechen, ging man lieber auf das ſchon einmal fehlge⸗ 
ſchlagene Mittel zurüd, und übergab die Verwaltung den 
Gemeinden, welche allerdings ein nahes „Intereſſe“ an den 
Etiftungen haben, und es auch vielfah auf unverantwortliche 
Weiſe bethätigten. Bon jegt an ift der Charakter der Admini- 
ration ein Gemifch der Uebelſtände aus den beiden voraus⸗ 
gegangenen Spftemen. Im Grunde blieb das alte Schreis 
berei ⸗ Syſtem bis zum Jahre 1826, während von jetzt an 
die Gemeinden unter dem Schutze eines dem katholiſchen 
Glauben und Kult abholden Zeitgeiftes auf Koften der Stif⸗ 
dungen, ober der von ihnen zu unterhaltenden Kultgegenflände, 
ihre Rechnung zu finden fuchten. Die alten Rechnungsftells 
Koften für die Stadt « und Amifchreibereien hörten zwar auf; 
ebenfo follten nach den Beftimmungen ($. 19 bis 23) des 
genannten Edikts die Rechnungsabhör⸗ und Nevifions-Koften 
wegfallen, die Koften der Rechnungsſtellung aber drei Vier 
theile der frühern nicht überfteigen. Aber mit dem $. 23 
des Edikts und deffen Vorbehalt, „zur Beftreitung ber hies 
durch vermehrten Dberamts-Sanzleifoften die Etiftungsfaffen 
in verhälnigmäßige Goncurrenz zu ziehen“, war ber alten 
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Praxis wenigfiens ein Hinterpförtchen geöffnet. In der That 
belaufen fich die unferer erfigenannten Stiftung .auferlegten 
jährlichen Beiträge zur Stiftungsverwaltung und zum Revi⸗ 
forate von jenem Zeitpunfte bis 1826 auf 578 fl. Hlezu 
fommen noch außerordentliche Reviſionskoſten mit 138 fl, 
Beitrag zur Stiftungs-Rechnungsfammer in Stuttgart (vom 
Sabre 1823) mit 9 fl. 51 kr., abermaliger Koftenbetrag für 
Fertigung des Etats (zum Oberamt und Revijorat) mit 17 fl. 
40 fr., endlich Etempelpapier für 130 fl., nebft einem Beis 
trag zu den königlichen Zucht, Waiſen⸗ und Irren⸗Anſtalten 
im Gefammtbetrag von 891 fl. 14 fe. — in fo furzer Zeit! 


Welcher Vorfchub dem Spfteme, die Etiftungen auszus 
beuten, geleiftet wurde, mag aus folgender Thatſache erhel« 
len. Bei der Rechnungsrevifion wurden nicht felten den Stifs 
tungsverwaltern in Stadt und Amt einzelne Poften ihrer 
enormen Koftenzettel geftrihen. Da aber die „Schreiber” 
gewaltige Herren waren, fo war der Betrag (ich weiß nicht, 
als Regel oder Ausnahme!) der Stiftungsfafle ſchon vor der 
Genehmigung abgepreßt. Solche geftrichenen Bolten laufen 
in den folgenden Rechnungen als Erfagpoften. In dieſer 
Richtung finden fi in einer von uns burchgejehenen Stife 
tungsrechnung fortlaufende jährlich fteigenden Erfaßpoften des 
Stadtfchreibers; aber heimbezahlt wurden fie nie Während 
die Revifionsbehörde bei allen andern Erfaspoften auf ftren« 
ger Eintreibung beftand, waltete hier alle mögliche Nachficht 
ob, fo daß endlich der Poſten mit 172 fl. für die Stiftung 
verloren ging. Die Kreisregierung Außerte fi nämlich nach 
mehreren Jahren bei der Revifion alfo: „Bei den obwalten⸗ 
den Umftänden und der gänzlichen Mittellofigfeit des Stadt« 
Schreibers .... dürften die 172 fl. in Abgang dekretirt wers 
den.“ Das geſchah — und die Rechnung war in Ordnung. 
Bei einer andern Fleinern Stiftung finden wir einen auf dieſe 
Art verlornen Erfaspoften von 180 fl. Es wird uns glaubs 
würdig mitgetheilt, Daß die Verwaltungsbehörbe einer dritten 
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Stiftung nad langen vergeblichen Verfuchen endlich im Jahre 
1827 Erfagpoften im Betrage von 19,230 fl. geftrichen habe. 
Näheren Nachweis können wir hierüber nicht geben; es ger 
nüge zu wiſſen, daß ſtiftungswidrige Auegaben in fo enor⸗ 
mem Betrage gemacht worden waren. 

Kehren wir zu unferer erftgenannten Stiftung zurüd, 
und faſſen wir, mit Ausfchluß der Koften für die Verwals 
tung bis 1811, die für die Adminiftration von da bis 1826 
sufammen, fo belaufen fie fi auf 1637 fl. 2 fr. Diefer 
verhältnismäßig Heinen Stiftung ift fomit hiedurch bis heute, 
Zins aus Zins berecinet, ein Schaden von ungefähr 5500 fl. 
erwachfen. 

Man Hat ſich bis jet fehwerlich eine umfaffende Vors 
ſtellung von der Tragmeite diefer Eäcularifation gemacht. 
Wollten wir die Wirkungen des langfam töbtenden Syſtems, 
das einzelne Stiftungen in ihrem Beftande gefährdet Hat, 
alle aber, wäre es biß jetzt in ungefhmälerter Herrſchaft 
geblieben, vollſtändig ruinirt hätte, in ihrem ganzen Ums 
fange bemeffen, fo müßten wir die Nachrechnung auf alle 
ausdehnen. Indem wir das füglich jedem Einzelnen über 
laſſen, dürfen wir gleihwohl fagen, daß fih, vom jegigen 
Augenblid an zu zählen, der hiedurch dem kirchlichen Stife 
tungsvermögen erwachſene Echaden nicht bloß nach Taufens 
den und Hunderttaufenden, fondern nad) Millionen berechnet, 

Eine ſolche Bewandinif hat es mit der gepriefenen emi⸗ 
nenten, ja ausfcpließlihen Befähigung des Staates, die Güs 
ter der Kicche zu verwalten. In der That, fo kann 6 Jer 
dermann. Wir würden diefe alten Wunden nicht mehr aufs 
zeigen, wenn man den Katholifen in Würtemberg die eme 
pfangenen „Wohlthaten“ nicht als nieverfiegende Duelle ſchul⸗ 
diger Dankbarkeit, im Weigerungsfalle aber als Anfchuldis 
gungs- Grund immerwährend vorhielte. 

Mittlerweile wurde der Zwed der Stiftungen in dem ⸗ 

zxzIl 9 
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felben Grade hintangefeht, al8 die Bereicherung der Verwal⸗ 
tungsorgane durch Stiftungseinfünfte in den Vordergrund 
tat. Befler konnte man auch nicht für die „Abichleifung 
der fatholifhen Eden“ im Kultus und der Religionsübung 
forgen, ald daß man die Obforge für die dazu nöthigen 
Hülfsmittel in die Hände von proteftantifchen Beamten legte, 
die zur Beurtheilung diefer Bedürfniffe weiter Nichts, ale 
den damald zur Mode gewordenen flahen Indifferentismus 
mitbrachten. Aus jener Zeit ſchon ftammt die Herrfchaft der 
Begriffe, die endlich felbft das katholiſche Volk an die ärm⸗ 
lichfte Unterhaltung der Kirchen, des Kultus und der dazu 
benöthigten Geräthichaften gewohnten. Ta find die Anfänge 
jener Bilzigfeit zu fuchen, weldhe den legten Reſt der nicht 
einmal der Zopfperiode mangelnden fplendiden, großartigen 
Anfhauung zu Grabe trugen. Die Kirchen wurden im nad» 
teten „Kiften“= oder „würtembergifchen Binanzfammer-Styl" 
erbaut, ohne Rüdficht auf die dem firchlichen Sinne fo immas 
nente Forderung würdigerer Ausftattung; man flieg, um es 
kurz zu fagen, bis zur fuappften Pflichterfülung herab, und 
felbft das ging nicht, ohne daß der Bauherr, Fiscus, Pris 
vatpatron, Gemeinde oder Stiftung, den Berechtigten gegenü- 
ber Jahre lang Prozeß führte. Selbſtredend konnte dieſe 
Finanz» Oberherrlichfeit in folcher Weife nicht ohne Eingriffe 
in die Ausübung der Kult- Handlungen gehandhabt wers 
den, welche genug Beweis liefern, daß die Kirche tieflies 
gende Motive befigt, ihr natürliches Necht auf Verwaltung 
ihrer Güter zu reflamiren. Während, wie wir gefehen, zu 
Rus und Frommen der VBermwaltungsorgane hübfche Eummen 
„paßierlih” waren, erging unter dem 20. Dez. 1811 fol: 
gendes Defretum von der dritten Abtheilung der Eeftion ber 
Kron-Tomainen: 
„Im Namen bed Königs!“ 


„Dem Landvogteis Eteuers Rath N. Überfendet man In der 
Anlage ein Megulativ über die KRult-Srforbernife für die katholi⸗ 
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figen Kirchen von 2, 3 und 1 Geiftlihen, um bie — in fels 
nem Bezisfe befindlichen Kamerals Berwalter mit dem Anhange 
hieyvon in Kenntniß zu fegen, daß Fünftig eine weitere, Anrech⸗ 
nung uupaßisrlich ſei.“ 


Verzeichniß der jährlichen Kultkoſten in den Fatholifhen 


Kirchen. 
1. 
Speiſe⸗ der Kommunifanten und Meßwein. 
a. Wo drei Geiſtliche angeſtellt find . 30 fl. 


b. Wo zwel Geiflliche angeftelt find . 20 fl. 
c. Wo Ein Geiſtlicher angeftelt Ik . . 12 


II. 
Mache. . 
3. Aus obigem Grund, jährlich AO Pfd. weißes Wachs 
b. — — 30 „ ” ” 
c. — — 20 „ „ ” 
Il. 
Denn. 52 Bi. 
IV. 


Weihrauch 1 bis 14 Pfd. guten Weihrauch und 4 Pr 
Waldrauch zum Begraben. 

V. Hoſtien. ' 
fe 7 il. 


a. 

b. und c.. 6ft. 
VI. Kirchenwaſch. 

a 16 fl, 

b. . . . . . i2 fl. 

c. ..e Er ER Sf 


va. 
‚Kür Velen, Töchte zum ewigen Licht, Kohlen, Baumwolle, 
Kreide, Salz, Nägel, Slufen, Bindfaden, Schmer und für bad Die 
reftorium in jedes Pfarrkirche, auch andere Kleinigkeiten, bürfte 
jedem Meßner jährlich die Summe von 4 fl. gegeben werben,“ . 
8 ® 
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ESo das NRegulativ, ein Prodult des Butachtens des 
Königlich „geiftlichen Rathes“ und cäfarespapiftiicher Tiiftar 
tur, recht dazu geeignet, den katholiſchen Gottesdienſt tedt zu 
„reguliren.“ Gemeinden von drei Geiftlichen, alfo von bedeu⸗ 
tender Größe, möchten mit jenen 7 fl. unter V. a. gerade 
noch mit Ehren ihre Ofterfommunion empfangen fönnen, um 
dann für Anfchaffung der Hoftien bei öfterer Kommunion das 
Geld zufammenzubetteln. Wahrfcheinlich ift an jenen 52 Pfd. 
Del das ewige Licht erlofihen, und die Beleuchtung des heir 
figen Grabes und dieſes felbft zu Grabe gegangen. Ein 
bis anderthalb Pfund Weihrauch reicht nicht einmal zur Ins 
cenfation des allerheiligften Eaframentes in der Charwoche 
und der Frohnleichnamsoctav. Die mwürtembergiiche Regierung 
will, fo viel an ihr ift, nicht geftatten, daß die Katholifen an 
den höchtten Feſten ihren Gott im öffentlich ausgelegten Sa⸗ 
framente anbeten, oder an folden Tagen den Gottespienft 
durch ein Hochamt mit Incenſation ausgezeichnet fehen. Was 
fol! man da von Abhaltung befonderer Andachten, von Bru⸗ 
derfchafts-Gottesdienften und derlei noch lange reden! Wie oft 
mußte ich meinem Etiftungspfleger noch in den legten Jah 
sen die Herbeifchaffung des nöthigen Weihrauchs förmlich ab⸗ 
preflen! Der gute Mann zitterte das ganze Jahr über bei 
dem Gedanken an die Rechnungsabhör, wo wegen der Etats 
Meberfchreitungen Zanf und Drohungen des (proteftantifchen) 
Dberbeamten feiner warteten. Ich erinnere mich nur mit 
Ekel an folhe Ecenen. Und dann noch die 4 Pfd. Wald- 
rauch, a 24 fr., um den Todten die lebte Ehre zu erweifen 
und das Gebet der Kirche zuzuwenden: Odore coelesti pas- 
cat animam tum Deus! Wir brauchen nicht erft zu fagen, 
daß in Bezug auf die Poſten für Wachs und Kirchenwaſch 
das Regulativ einzuhalten eine pure Unmöglichkeit ift, es fei 
denn, daß man durch Unreinlichfeit in der Kirche, durch eilige 
und gewiffenlofe Darbringung des allerheiligften Opfers und 
vollftändige Unterdrüdung aller und jeder außerordentlichen 


"Das Falk. Kirchengut in Wirientherg. 121 


Feier den Gläubigen Ekel und Geringfhägung gegen bie 
Sache felbft hat einflößen wollen. Und das ſcheint man ges 
wollt und leider auch erreicht zu haben. Ich fenne einen Ort, 
wo bis auf die allerneuefte Zeit eilf Meßcafeln von den fünf 
verfchiedenen Kirchenfarben das ganze Inventar für Eonns, 
Feſt und Werktage ausmachten und das für mehrere Geiſt⸗ 
liche. Drei diefer Cafeln, von Haus aus ſchon ärmlic, was 
ven fo herabgefommen, daß faum die allergrößte Noth ihre 
VBenügung erlaubte. Der ganze Vorrath if Feine 100 fl. 
werth. Die Etiftung war im Befig eines nur für Kultbes 
bürfniffe geftifteten Vermögens von 25,000 fl., wovon durch 
die Fürforge der weltlichen Stiftungsraths- Mitglieder 2000 fl. 
der Gemeinde zum Bau eines Schul- und Rathhaufes abges 
treten wurden, weil feine Kultbebürfnifie zu” deden waren, 
und da der Ertrag der Stiftungen „zur Erleichterung gemeis 
ner Laſten gereicht.‘ Allerlei mißliche Umftände machen es 
dagegen dem jegigen Ortspfarrer zur Unmöglichfeit, die mitts 
Ierweile in ihrem Vermögen fehr geſchmaͤlerte Stiftung mit 
der Dedung bes obenbezeichneten Mangels zu belaften. Die 
freiwilligen Beiträge, die er zu diefem Behufe fammelt, erres 
gen natürlich den Zorn jener Judasmenſchen, die überall. mit 
ihrem ad quid perditio haec? Propaganda machen. „Der 
alte Pfarrer hat ſich nicht gefchämt, mit zerrifienen Mefges 
mwändern auf den Altar zu fleigen; zu felbigen Zeiten hat 
man au noch für den Bürgerdmann etwas eripart. Hat's 
da gethan, warum foll das jept nicht mehr gut genug feyn?"— 
fo raifonirt das fatholifhe Bolt. Das find feine Filtionen, 
fondern lautere Thatfachen; ebenfo wenig if es cin exceptio⸗ 
neller Zuftand, fondern mag wohl überall die Gedanken eines 
großen Theild des Volkes charakterifiren, wenigftens an allen 
Orten, wo der Glaube gefunfen if. Man hört von Katho—⸗ 
liten die Proteftanten beneiden, deren Stiftungen dem „Bür« 
gersmann“ zu gut fomnien, weil ihnen eine Pflicht, für den 
Kult zu forgen, nicht obliegt. Diefe Thatſache mag beweifen, 
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welche Früchte die Marimen einer folhen Adminiftration ges 
tragen haben. Es erinnert mich das an jene berüchtigte Anek⸗ 
dote, welche erzählt, daß ein Oberbeamter bei Prüfung eines 
Stiftungs⸗Etats den Poſten für ein Pluviale geftrichen habe, 
mit der Bemerkung: „Zu viel für einen Regenmantel; da 
möchte ſich wohlfeiles Wachstuch eignen.“ Wie man in den 
Wald Hineinfchreit, fo kommt's heraus. Alles hat mit eifers 
ner Gonfequenz zufammengewirft, die. Religionsübung der ka⸗ 
tholifchen Kirche in den Augen der Gläubigen (und der Afas 
tholifen) verächtlich zu machen. Kein Wunder, wenn das 
Volk allmählich Die Vorftelung verloren hat, daB der Gottes: 
dienft in erfter Linie zur Ehre Gottes eingefebt ift, und erſt 
durch Erfüllung diefes erften Zweckes auch dem zweiten, uns 
ferer Heiligung dient. So wurde der Gedanfe „der religiös 
fen Erbauung” ale ausfchließlichen Zwedes des öffentlichen 
Gottesdienftes das maßgebende Prinzip des Urtheilens über 
Sachen der Religion, und gerade diefer Umftand trägt viele 
Schuld an der Deutfchthümelei, die in ihrer nationalen, ſchis⸗ 
matifchen Oppoſition gegen die allgemeine Kirche ihren wahr 
ven Charakter unverhüllt zur Schau ftellt. Wir haben hier 
nicht die Aufgabe, allen Fäden des Nebes nachzufpüren, das 
ausgeipannt wurde, um bie Fatholifchen Gläubigen zu ums 
garnen. Nuch brauchen wir in Zeiten, wo bie ‘Broteftanten, 
gleichzeitig mit der beabfichtigten Hebung bes confeffionellen 
Bewußtſeyns, der liturgifchen Seite ihres Gottesdienſtes eine 
ungewöhnliche Aufmerkfamteit fchenten, und der „Schwäbifche 
Merkur" Namens der Stuttgarter-Proteftanten bie dortige 
Geiftlichfeit um die Erlaubniß anbettelt, dann und wann das 
Baterunfer gemeinfchaftlich beten und zu den liturgifchen Ge⸗ 
beten das gemeinfchaftliche Refponforium fprechen zu dürfen — 
in folchen Zeiten brauchen wir uns gegen einen falfchen Spi« 
ritualismus nicht fonderlich zu wehren. Wenn daher ber 
„Staatsanzelger für Würtemberg‘ In feiner Nummer vom 
24. Mat d. 3. mit Entrüſtung meldet, man verbreite zur 
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Aufreizung des Volkes in Sachen bes zwiſchen Kirche uns 
Staat eben obſchwebenden Streited fälichlih das Gerücht: 
„der König wolle die Religion abfchaffen“, fo beftreiten 
wir die Richtigkeit der Thatfahe, daß das Gerücht, und 
zwar zum Zwecke der Aufreizung des Volkes, fei verbreis 
tet worden; dagegen mit der andern Thatfache hat es feine 
volle Richtigkeit: feit die katholiſchen Landestheile an Würtems 
berg gefallen find, arbeitet die Reglerung, wir fonnen und 
wollen nicht beweifen, ob mit Harer Erfenntniß des Zweckes 
ober nicht? darauf hin, den fatholifhen Glauden zu unters 
graben, fowohl was den Glauben als Inbegriff der kirchll⸗ 
hen Lehre betrifft, als auch, weil er ein lebendiger iſt und 
darum in verfchiedenen Beziehungen ſich manifeftirt, in dieſen 
feinen nothwendigen Lebensäußerungen. Das können mie 
mit Thatfachen belegen, gegen welche — weil ans dem Ge⸗ 
biete des Glaubens unmittelbar genommen, die oben geſchil⸗ 
detten Webelftände wahre Bagatell-Sachen find. " 


Wir müflen ſchließlich noch eines Mipftandes gedenken, 
der um feiner Anmwürbigfeit wegen von befonderm Gewicht 
iR. Die heimbezahlten Stiftungs-Rapitalien flofien bei den 
Etiftungsverwaltern zufammen. Jedes neue Anlehen mußte, 
bei ihnen im der Oberamtsſtadt erhoben werden. In der 
Regel ging das nicht ohne Abzug von 4, 5 und 6 Prozent. 
Es wurde alfo mit den Etiftungsgeldern der gemeinfte jüdi⸗ 
ſche Wucher getrieben, dex diefem Vampyr ⸗SEyſteme die Krone 
auffegt, und um fo unverantwortlidher if, da er meiftens mit 
den ärmeren Bürgern fein gewiſſenloſes Spiel trieb. 


So verhält es fich in diefer Periode mit dem Geiſte der 
Verwaltung der Stiftungdgüter. Mit dem Jahre 1826 iR 
dieſer ercluftve Schrelbergeiſt bebeutend beſchraͤnkt worden. 
Aber der dem katholiſchen Glauben abholde Zeitgelſt iſt nicht 
bloß in feiner alten Hetrſchaft geblieben, fondern hat mit den 
Jahten fein Gebiet erweitert. Deßwegen find die Stiftungen 
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von fortwährender zweckwidriger Verſchleuderung nicht frei 
geblieben. Dieß zu zeigen iſt unfere nächſte Aufgabe. 


I. 


Geiſt ter neuen Verwaltung. 


Die Beftimmungen des Verwaltungsedikts 8. 120 — 122 
hatten zur natürlichen Folge, daß die Stiftungen ihres kirch⸗ 
lichen Charafterd vollends entfleidet und als Fonds betrachtet 
wurden, deren Genuß die politiiche Gemeinde anzufprechen 
habe. Der von der politiihen Gemeinde gewählte Gemeinde: 
rath, den gleichfall8 von der Gemeinde gewählten und von 
der Regierung beftätigten Schultheiß an der Epige, bildet in 
Bereinigung mit dem Pfarrer und den übrigen Pfründinha- 
bern von felbft auch dad Collegium des Etiftungsrathes. Dex 
©eiftlichfeit ift fonach in diefem Rathe von vornherein vie 
Stellung der Minorität gewiefen und fie befitt nicht einmal 
das Recht, gegen einen Firchenfeindlichen oder ungerechten Bes 
ſchluß rechtöfräftig zu proteftiren. Da dad Verwaltungsedikt 
in dem Schultheiß auch einen Mitvorftand dieſes Eollegiume 
Aufgeftellt hat, fo begünftigt das nur die Anfchauung, daß der 
Drtögeiftliche nicht mehr fei, ald Einer unter Vielen. Wohl 
aus feinem andern Grunde ift e8 jchon oft vorgefommen, daß 
die weltlichen Stiftungsrathg- Mitglieder für fich Befchlüffe 
faßten. Allein abgefehen von diefem prinzipiellen Unrecht, fo 
liegt, wie die Berhältniffe fich einmal geftaltet haben, in eis 
nem weitern Umſtande noch größere Gefahr. Die genannte 
Berwaltungsbehörde iit nämlich nicht immer der Art, daß fie 
gegen mögliche der Kirche und ihren Abfichten feindliche Uns 
ternehmungen Bürgfchaft leiftete. Der Gemeinde-, beziehungs⸗ 
weiſe Stiftungsrath wird unter dem Einfluße der herrſchenden 
politiſchen Faktion gewählt, und es iſt eine erwieſene, gar nicht 
beſtrittene Thatſache, daß die lauteſten Schreier in der Regel 
mit ihren Abſichten durchdringen. Iſt dieß ſchon beim Gemeinde⸗ 
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Rathe der Ball, fo noch weit mehr bei ber Wahl der Bürger 
AusihußsMitglieder, die als die eigentlichen Volfetribunen auch 
das Recht der Letztern theilen, gegen jeden mißliebigen Bes 
ſchluß ihr Veto einzulegen. Da biefe würtembergifhen Gras 
hen die Stelle der Oppofition von Haus aus befleiden, fo 
richtet fih auch das Wahlgefhäft ganz hienach ein. Wenn 
auch nicht überall, fo ift Doch auf dem Lande das Demagogen« 
thum mit einer gewiflen Rohheit und Bengelhaftigfeit unters 
mifcht, die zur Kirche und ihrem Vertreter im Orte zum Vors 
aus eine „mannhafte und felbftftändige” d. h. brutale Stel⸗ 
lung einnimmt, weil jene Qualitäten mit Glauben und Pie 
tät unverträglidh find. Selbſt in ruhigern Zeiten und Orten 
hat bis daher doch der- gottlofe Indifferentismus geherricht, 
der eine billige Rüdfiht auf dad Amt der Gemeindecollegien 
als Stifiungsrathes fchlechterdings nicht zufieß” Wenn je 
noch dad Augenmerk auf diefe Verhältniffe gelenkt wurde, fo 
geihah es, um fih an dem Pfarrer wegen religiöfer Meir 
nungsverfchiedenheit oder fonftiger Differenzen mit den Orts⸗ 
Potentaten zu rächen, weil fi da Gelegenheit barbot, ihm 
feindjelig gefinnte Perfonen als Oppofition aufzuhalfen. So 
hatte man fih alfo ein geeignetes Organ geichaffen, die beab» 
ſichtigten Zwede zu verfolgen. Kein Wunder, wenn nicht 
bloß Einkünfte und SKapitalien der Heiligenpflegen, fondern 
fogar fuppremirter Kirchenftellen dazu dienen mußten, die fonft 
der Gemeinde obliegenden Laften für die Zwede der „Humas 
nität und Volfsbildung“ theilweife oder ganz zu tragen, ja 
bei noch weit frembartigern Ausgaben „zur Erleichterung ges 
meiner Laſten zu gereichen.“ Mit der von allen Seiten her 
angebahnten Abftumpfung des Rechtögefühls iR vollends die 
legte Schranke gegen die Willkür gefallen. Wenn baher der 
Stuttgarter» „Beobachter“ feiner Zeit darauf aufmerkſam 
gemacht, mit Mitteln der Heifigenpflegen die Organifation 
der Bürgerwehr, die fonft für manche Gemeinden unerfhwing« 
lich geweſen wäre, durchzuführen, fo gebüßrt ihm die Ehre 
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nicht, diefe Duelle gur Erleichterung gemeiner Laften erfi en⸗ 
det zu Haben. Richt bloß das Demagogenthum kann revolutio⸗ 
när ſeyn; und fo ift ihm gerade in diefer Richtung eine „con⸗ 
fervative" Regierung mit gutem Beifpiele vorangegangen. 
Wie und mit welchem Grund man gleichwohl den frommen 
und rechtlihen Sinn ded Volkes aufrecht erhalten ober gar 
wieder erweden zu können meint, it vollig unbegreiflid. Im 
Zahre 1852 hat der gegenwärtige Chef des Minifteriums des 
Innern vor der II. Kammer der Stände die Hoffnung aus⸗ 
gefprochen, der fromme Sinn der Gläubigen werde fid 
wieder herbeilafien, durch milde Stiftungen für die (duch 
die Ablöfung beeinträchtigte) Zufunft zu forgen. Zu gleis 
cher Zeit wurde von demfelben Minifterium einer Stiftung 
das Anſinnen geftelt, zu Straßenbauten eine bedeutende 
Summe zu’verwilligen, nachdem ſchon früher zu gleichen 
Zweden die enorme Summe von 14,000 fl. verwendet wor⸗ 
den war. Ohne befondere Garantie wird wohl Niemand eine 
fromme Etiftung machen, der mit fo fhonungslofen Händen 
die geheiligte Abficht Älterer Stifter verlegen fieht. 


Man mag läugnen und diffimuliven, foviel man will, 
e8 bleibt doch wahr, daß die „Abfchleifung Fatholifcher Ecken“ 
nicht bloß bei der Verlegung der theologifchen Fakultät von 
Ellwangen nach Tübingen ein Motiv gebildet hat. Den Bes 
fand und den Einfluß der fatholifchen Kirhe auf ihr Ges 
biet herabzutrüden, dagegen den Beltand und die ©eltung 
des Proteftantismus in Fatholifhen Eachen und Drten zu 
heben, das ift die fchlecht verſteckte Abficht, die fich wie ein 
other Faden durch unfere neumürtembergifche Geſchichte hin⸗ 
durchzieht. Obgleich daher der $. 70 der Verfaffungsurfunde 
des Königreichs jeder Confeſſion den vollen Genuß ihrer Kir⸗ 
hen, Armen- und Schulfonde zufichert, fo hat doch der pros 
teftantifche Mifftongeifer es nicht über fich gewinnen Fönnen, 
das hiemit eidlich garantirte Recht jeder Gonfeffion in feiner 
ungefchmälerten Geltung zu laffen. Das einige Jahre nad 


Am 
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Beſchwoͤrung ber Berfaffung erlaflene Verwaltungs « Evikt 
enthält in $. 121 eine Beftimmung, welde die proteftantifchen 
Drtögeiftlien in die Mitverwaltung katholiſcher Stiftungen 
einführt, aljo den Katholifen eine durch altes und neues Recht 
geficherte Befugniß nimmt und den Proteftanten einräumt. 
Die Berlegung diefes Rechts und des verfaffungsmäßigen 
Verſprechens if durch eine Verordnung der Regierung ges 
dedt; was will man alfo zur Befchwichtigung des Gewiſſens 
noch mehr! Selbfiverfländlih hat man viel Mühe darauf 
verwendet, in erſt noch ausfchließlich katholiſchen Städten Pros 
teftanten anzufiedeln; ihnen folgte dann die Gründung einer 
Pfarrei auf dem Buße. In Rottenburg, Gmünd, Mergentheim, Ell⸗ 
wangen eritiren daher ganz anfehnliche Pfarrgemeinden pro⸗ 
teftantifcher Eonfeffion. Hier und aller Orten wurde der 
8.121 des Verwaltungs-Edifis mit großer Energie und uner« 
müdeter Beharrlichfeit, ja zum Theil mit Anwendung von 
Zwang in's Leben geführt, wie wir unten aus der Gefchichte 
der Stadt Mergentheim des Weiten nachweijen werden. Wo 
proteftantifche Pfarrgemeinden [don beftanden, ficherte der ges 
nannte Paragraph der proteftantifchen Geiſtlichkeit dasſelbe 
Recht; und fie übt es, wie der zur Publicität einer Kammers 
verhandlung gefommene Fall der Bibradper- Stiftungen bes 
weist, unbeirrt durch die Unnatürlichfeit ihrer Stellung und 
die aus ber Verlegung der zarteften Rüdfichten entfpringenden 
Klagen der Katholifen bis auf den heutigen Tag. Für 10 
bis 20 Proteftanten gründet die Regierung mit einer Freige⸗ 
bigfeit, als ob wir, flatt unferer 52 Millionen Schulden, eben« 
fo viel an Hingender Münze im Staatsſchatze liegen ‚hätten, 
auf Staatsfoften proteftantifche Pfarrverwefereien an Orten, 
wo es das Bedürfnig Weniger erheifcht, während gleichzeitig 
eine große Zahl Katholifen in der Zerfireuung geiftigen Huns 
ger leiden, bis der nicht von den Staatsbürgern, fondern von 
Zwifchengefällen fatholifcher Pfrünven. genährte Interkalarfond 
fh ihrer erbarmen zu müflen glaubt. Müein das wäre das 
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Wenigſte; es würde uns zunächft hier Faum berühren. Uber 
wie, wenn man, nachdem katholiſche Kirchen ganz abgelreten, 
oder zu Simultan-Slirchen umdefretirt waren, von katholiſchem 
Stiftungsvermögen fogar proteftantifche Geiltliche bleibend bes 
foldet — oder vorübergehend honorirt — it das nicht ſchreien⸗ 
des Unreht? Staat und Proteftantismus, Gemein 
den und Privaten haben, feit wir an Würtemberg gefom« 
men, von diefer kirchlichen Milch fich den Rahm abzufchöpfen 
gefucht; fie find die handelnden und gewinnenden Perfünlich« 
keiten; nach ihrem Willen und mit ihrer Zulaffung find 
nicht bloß Gemeindelaften, die den Zweden der Stiftungen 
überhaupt und der für den Kult gemachten inshefondere noch 
etwas verwandter waren, wie 3. B. Armen-Unterſtützung, 
Schulgelder, Schulhausbauten, auf die Etiftungen gewälgt, 
fondern mit ihren Mitteln ganz fremdartige, ja lächerliche 
Zmede verfolgt worden. Aus Ffatholifchen Stiftungen hat 
man Etraßen gebaut, politifche Feſte gehalten, Oraveurs 
und Turnſchulen errichtet, Befoldung und Bäadereifen von 
Beamten, fogar von proteitantifchen Geiftlichen beftritten, 
Bürgermilitär ausgerüftet und mas derlei mehr ift. Lind was 
ift uns nach fo fühnen Griffen geblieben? Herabgefommene 
Kirchen, unreinlicher innen und außen vernachläffigter Kult, 
Mangel an Kultgeräthen — Dürftigfeit und Armfeligfeit als 
leer Drten — das iſt das Facit der Rechnung, deren reine 
Summe zugleich die Größe der feit fünfzig Jahren empfan- 
genen „Wohlthaten” repräfentirt, in denen wir, wenn man 
dem „Staatsanzeiger für Würtemberg“ vom 4. und 24. Mal 
d. 3. Glauben fihenfen dürfte, ſchon längft nahezu erftidt 
feyn müßten. Das ift gerade unfer Jammer, daß wir, was 
wir haben, nur aus Gnade genießen, ftatt unfered Rechtes 
fiher zu feyn, das wir mitgebracht haben. Haben wir Alles 
verfchuldet, daß es Gnade und Wohlthat feyn foll, uns nicht 
Alles zu nehmen? Gott fei Dank! die Erfenntnig hat fidh 
befonder® unter dem Klerus der Diöcefe in den legten Mos 
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naten immer klarer ausgeprägt, daß der Kampf, den die Bir 
fchöfe der Provinz jest fireiten, ein Kampf nicht um ein 
Mehr oder Weniger der lirchlichen Freiheit, ſondern um den 
Rechtsbeſtand der Fatholifchen Kirche überhaupt it, und daß 
fbon aus diefem Grunde die Acceptation einer Abſchlagszah⸗ 
lung bis auf befiere Zeiten zu ben Unmöglichkeiten gehört, 
wenn anders der begonnene Kampf nicht ohne allen und jes 
den Eieg bleiben foll. Tiefe, durch ungefchidte gegneriſchen 
Manifeftationen weſentlich erleichterte Reflerion iſt einer jener 
Gründe, die den Klerus der Diöcefe zur flandhaften Verhars 
rung in feiner dem Bifchofe, mie fhuldigen, fo auch in ber 
That in ihm lebenden Kirchlichen Treue anfpornt. 


Fragen wir noch — um zu unferm Gegenftande zurüds 
zukehren — nad) den Hülfemitteln, die der Kirche zur Wah— 
rung ihrer Intereffen bei der Etiftungs- Adininifiration bis 
auf den heutigen Tag zu Gebot flehen. Wir haben ſchon 
gefagt, daß der Vertreter der Kirche in dem Arminifirationds 
Eoflegium nur die Geltung einer Perſon hat, die eben dee 
wegen der Majorirät unterliegt. Zwar ift dieß nirgends 
auf dem Wege des Gefeges ober einer Verordnung dem 
Wortlaut nah ausgeſprochen, und man Fönnte fi deßwegen, 
wie fon manchmal nicht zum Nugen des geiftlichen Anſehens 
gefchehen iſt, der fo natürlichen Illuſion überlaffen, es verfiche 
fih von felbft, daß, wie die Gemeinde durch den Gemeinde⸗ 
rath, fo die Kirche durch den oder die Ortsgeiſtlichen mit ber 
derfeitig gleichen Rechten vertreten werte. Allein einzelne 
Entfeidungen der Oberämter und Kreidregierungen und das 
dadurch gebilvete Präjubiz haben jenen Mangel ganz im Geifte 
der beftehenden Verordnungen ſupplirt. Das „deutfche 
Bolfshlatt* (Nro. 5. 1852) redet von einem ſolchen Falle. 
Zweimal wurde in einem Orte auf Antrag des Dberamtes 
der Beſchluß gefaßt, den dritten Theil der Befoldung des 
Schultheißen der Stiftungdfafle aufzubinden, und zwar ohne 
die beiftimmende Unterfchrift des Pfarrers, und dieſer Veſchluß 
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trotzdem zum zweitenmale von der Kreiöregierung genehmigt. 
— In dem „gemeinfchaftlichen Oberamte*, ber nächften Dem 
Stiftungerathe-Gollegium vorgefepten Behörde, hat der Defan 
mit dem weltlichen Oberbeamten in allen „gemifchten® Kirs 
chenſachen feine Wirkſamkeit. Welches ift wohl diefe nad 
dem chen erzählten Falle? Entweder hat er die traurige Pflicht 
der unbedingten Beiftimmung, oder das nuploje Recht, fein 
Veto ungehört einzulegen. Die Oberbeamten find auch fe 
ſehr an ihre erclufive Geltung in diefem „gemeinfchaftlichen 
Oberamt” gewöhnt, daß fie häufig Horderungen oder Anord⸗ 
nungen befielben allein unterzeichnen. 1leber dem Oberamt 
fteht Die Kreisregierung, über dem Defan der Bifchof. Alſo 
— follte man fließen — hat der Bilchof wenigſtens gleiche 
Rechte mit der Kreidregierung. Mit Nichten. In Sachen 
des Kirchenvermögens ift die Fatholifche Kirche in Würtem⸗ 
berg nad) der fihottifchen Presbyterialverfafjung eingerichtet, 
(vielleicht auch noch in anderen Angelegenheiten) und darum 
finft der Firchliche Einfluß vom Priefter an immer mehr. Das 
Wort „Bifchof“ Fennt man bier nicht; die Kreisregierung 
vertritt in Tester Inftanz Kirche und Etaat, fomit ift die 
Gentralifation fertig — und die Kirche auch. Und das heißt 
man in Würtemberg „Oberaufſichts⸗Recht!“ 


Die Dreiftigfeit, mit der diefe Oberherrlichfeit des Staas 
tes über das Kirchenvermögen von den Regierungsorganen, 
zum Iheil bis zu den höchften Verwaltunggitellen des Lan« 
des, zu Gunften des Etaated und des Proteftantismus, der 
Gemeinden und Privaten, dagegen zum Schaden der Kirche 
ausgeübt wurde, erleichtert uns die Aufgabe, unfere bisherige 
Darftellung mit einzelnen Beifpielen zu belegen. 


Wenige Jahre vor Aufhebung des Jeſuiten-Ordeno flifs 
tete der damalige Pfarrer Weidmann von Laupertshaufen, 
Biberacher Landfapitels, fpäter Caplan ad St. Mariam bei 
den Klofterfrauen zu Biberach, fein fämmtliches Vermögen 
gu dem Zwede: 1. in der Stadt Biberach eine latei— 
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nifhe Rehranftalt zu gründen, und 2. diefelbe 
durch Sefuiten beforgen zu laffen. Wie hob ſich 
die urfprünglihe Etiftungs-Eumme belief, können wir nicht 
fagen; es genüge zu wiflen, daß der jehige Kapitalbeftand 
ungefähr 19,000 fl. beträgt. Eofort wurde mit dem Bau 
eines Haufe begonnen; allein e8 war faum in Angriff ges 
nommen, fo erfolgte die Aufhekung des Jefuitenordens. Tas 
Unternehmen fland, wie es ſcheint, einige Zeit fill. Unger 
fähr gleichzeitig erhoben die Jeſuiten von Dillingen Anfprüche 
auf diefe Etiftung, indem fie biefelbe ald den Jefuiten der 
oberbeutfchen Provinz überhaupt gemacht erklärten. Obmohl 
der Rechtöftreit zu ihren Ungunften ausfiel, fo wurde doch 
der Grundfag anerfannt, daß an bie bloß für Biberach ner 
iftete Lehranftalt auch nur Sefuiten, beziehungsweiſe Eye 
Jefuiten berufen werden dürften, folange diefelben überhaupt 
esiftitten. Nunmehr richtete der Magiftrat der Reichsſtadt 
Biberach die fragliche lateiniſche Schule ein, bildete für die 
Hauptfächer zwei geiftliche Lehrftellen mit einer Beſoldung 
von je 500 fl., die indeffen nie ganz aus der Weidmann’fchen 
Etiftung floßen. Denn da biefe Lehrftellen vom Anfange 
an mit ſchon vorhandenen Caplaneien vereinigt wurden, fe 
bezog der erſte Lehrer ale Kaplan der Klofterfrauen jährlich 
250 fl, der zweite ald Spital-Caplan 400 fl., woraus folgt, 
daß die fraglichen Lehrer aus der Stiftung jährlich bloß . 
350 fl. erhielten. Ueberdieß war denfelben freie Wohnung 
zugeſichert. Die erften Inhaber diefer geiſtlichen Profeſſuren 
waren wirklich Jefuiten, nämlich Tpaddäus Plazzari aus Dils 
lingen, angeflellt 1775, Branz de Paula Gebhard, angeftelt 
1777, und P. Froſchmaier. Auf fie folgten, da die Erjefuis 
ten ausftarben, Weltpriefter. Es ift fomit keinem Zweifel 
unterworfen, daß dieſe Etiftung einen, und zwar fehr bes 
ftimmt ausgeſprochenen, katholiſchen Charakter hat. Diefen 
behielt fie auch bis zum Jahre 1806, übrigens abgefehen 
von ber Unmöglichkeit, bei der damaligen Lage des Jeſuiten⸗ 
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Drdens die Weltpriefter durch Jeſuiten zu erſetzen, wie bieß 
nah Punkt 2 der Stipulation hätte gefcheben follen. Die 
neuen Ländervertheilungen der Reichsdeputation brachten bie 
Reichsſtadt Biberah an Baden, in einer Zeit, wo bie 
„Staatsmänner” die Fundamente des berüchtigten „Rechter 
Zuſtandes“ zu legen begannen, der heutzutage den Titel zur 
Abweiſung der auf rechtliche Anerkennung gehenden Firdhlis 
chen Forderungen bildet. Auch auf unfere Anftalt dehnt e fidh 
die Reform aus: fie wurde paritätiih. Als Biberach an 
Würtemberg fiel, fchien der Zuftand der Parität, beziehungs- 
weile das neuerworbene Recht des Proteſtantismus, bereite 
durch Präjfription gefichert zu fenn; denn die Anftalt wurde 
auf dem Status quo der Parität organifirt und die Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß je halbjährlich einer der katholiſchen 
— Geiftlihen und ein evangelijcher Lehrer in der Direktion wechs 
fein folten. Im Jahre 1811 wurde das Oymnafium durch 
eine Realſchule erweitert und erhielt einen Reftor, der bis 
in die neuere Zeit herein — in der man nur mehr einen 
proteftantifchen Geiftlichen dazu beftellt — abwechſelnd Fatholifch 
und proteftantifh war. Durch Vermittlung des Oberamtes 
wurde im Jahre 1824 ein finanzieller Bergleih gemacht. 
Bis zu diefer Zeit hatte nämlich die paritätifche Anftalt les 
dDiglich aus der „Fatholifchen Kaſſe“, der die Weickmann'ſche 
Stiftung einverleibt ift, ihr Haus und ihre übrigen Eins 
fünfte bezogen. Offenbar zur Conſolidirung der ferneren 
proteftantifchen Anfprühe an die Fatholifhe Etiftung, und 
gur befiern Sernhaltung unbequemer Gonfequenzen der Einen 
Her Stiftungsbedingungen übernahm die gemeinfchaftlide 
Kirchenpflege die Koften der Anftalt, bezahlte der „katho⸗ 
lifchen Kaffe“ für ihr Haus 8000 fl., und repartirte dieſe 
Summe zur einen Hälfte auf das Fatholifche, zur andern auf das 
proteflantifche Kixchenvermögen. Die Befoldung der geiftlis 
chen Profeſſoren aus ihren beiden Caplaneien im Betrag von 
650 fl. aber blieb unverglichen; fomit zahlt das Fatholifche 
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Kirchengut 1) die Hälfte der Koften dieſer paritätifchen An⸗ 
ftalt, 2) 650 fl. als Einfommen zweier Eaplaneien mehr. 
Hiezu fommt, daß bei Veränderung bes erclufiv katholiſchen 
Charakters der Anftalt den geiftlihen Lehrern ausdrüclich 
ihr Recht auf freie Wohnung im Gynmafial-Haus gewahrt 
blieb — daß aber deſſen ungeachtet Einer derfelben bereitd 
mit einem elenden Miethzins hinausgewieſen ift, der Andere 
aber nur darum bleiben durfte, weil der Rektor mit feiner 
Familie Feinen Play darin hatte. 


Das iſt die kurze Geſchichte einer Lehranſtalt, die, erſt 
katholiſch und dem Orden der Jeſuiten ſtiftungsgemäß zuge⸗ 
tiefen — nunmehr durch die Souverainetät einer „Rechts: 
Zuftand“ bildenden Regierung unter Beihülfe eines auf die 
neuen Ideen mit Freude eingehenden, confeffionell gemifchten, 
ja wohl vorherrfchend proteftantifhen Magifrats nahezu Pros 
teftantifch geworben iſt. 


Größern, wenn auch fruchtlofen Widerſtand fanden 
ähnliche Befrebungen in Mergentheim. Das dortige 
Epital wurde Im Jahre 1340 von dem Deutfchmeifter Wolfe 
ram Grafen von Nellenburg geftiftet, 1418 durch die Wittwe 
Agnes Schreiber erweitert, und durch Stiftung des Deutſch⸗ 
Meifters Heinrih von Bobenhauſen, fowie des Ulrich von 
Lentersheim abermals bereichert. Bom Jahre 1771 datirt ſich 
eine Stiftung des Oehringer von Gelchsheim mit 44,000 fl. 
und eine feiner Hausfrau von 10,000 fl. zur Pflege und Er⸗ 
ziehung ehelich erzeugter, Fatholijcher Kinder. Das Geſammt⸗ 
Vermögen beläuft fih auf ungefähr eine halbe Million. Dies 
fer Bond, zum Theil ftiftungsgemäß zu Fatholifcher Kinder 
Erziehung beftimmt, jedenfalls aber der Adminiftration des 
katholiſchen Religionstheild der übrigens- bis weit in dieſes 
Jahrhundert herein ungemifcht katholiſchen Stadt Mergent« 
heim unterworfen, wurde noch im Jahre 1819 ausdrüdlich 
der Verwaltung des Fatholifchen Pfarramts und Stadtrath6 


überwiefen. Allein das fon genannte Bermaltungs Ei 
xxxu 
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vom 1. März 1822 (lauter März « Beicheerungen!) folte auch 
bier mit Umkehrung des alten Rechtszuſtandes die Grundli⸗ 
nien zur Reform bilden. Im Jahre 1837 wurde das Ber 
waltungsrecht des Etiftungsrathed erſtmals angetaflet. Der 
Oberamtmann Schlig, der ſchon in Gundelsheim durh Ein- 
führung der Proteſtanten in den Mitgenuß katholiſcher Stif 
tungen fich die goldenen Sporen verdient hatte, verlangte, 
daß der Etiftungsrath den proteftantifchen Stadtpfarrer zu 
feinen Sitzungen zulaſſe; dabei berief er fih auf ben $. 121 
des Verwaltungs: Edifts, nach welchem „die Ortsgeiſtli— 
hen“ gefeglih?) Mitglieder der VBerwaltungs-Behörden feien. 
Wohl ift ed richtig, daß das Verwaltungs⸗-Edikt mit dieſer 
Beltimmung die allgemeine Proteftantifirung katholiſcher Stif⸗ 
tungen beabfichtigte; allein die Zaghaftigfeit ließ ed nur 
zu diefem allgemeinen und darum zweideutigen Ausbrud des 
neugefchaffenen Privilegiums der proteftantifchen Geiftlichfeit 
in Fatholifchen Drten fommen. Nach allen Rechtöregeln hätte 
das höhere und deutlich ſich ausdrückende Gefetz des Landes 
die allgemeinen Ausbrüde des auf dem Wege der Vers 
ordnung ergangenen Verwaltungs: Edifts interpretiren follen. 
Der $. 70 der würtembergifchen Berfaffung nämlich garantirt 
jeder der drei anerkannten Gonfeffionen den vollen, unge: 
fhmälerten Genuß ihrer Kirchen⸗ Armen- und Schul-Yonde. 
Wären die Regierungs-Drgane nicht, wie immer in folden 
Sachen, Partei und Richter in Einer Berfon, fo wäre es 
ein Leichtes gewelen, die Allgemeinheit der Beſtimmung des 
Verwaltungs-Edikts nah Maßgabe der Berfaffung zu res 
firingiren, over vielmehr authentifch zu interpretiren; und 
das hätte um fo mehr gefchehen follen, da die Regierung: Organe 
fidy nicht einmal den Echein der Verfaflungs-Berlegung ges 
ben folten. Der Stiftungsrath faßte die Eache naturgemäß 
in diefer Weife auf und berief ſich — mit Hinweifung auf 
fein bisher ausfchließlich geübtes Apminiftrations- Recht — 
“auf $. 70 der V.⸗U. Durd feine Berufungen war die 
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Streitfahe im Jahre 1841 bis vor das Forum des königl. 
Gcheimenrathes, der höchften Adminiftrativ « Behörde, gefoms 
men. Diefer traf, wie vorauszufehen, die Entfceidung: 
mdaß der proteſtantiſche Etadtpfarrer nah 8. 121 des Ver⸗ 
waltungs⸗Edikts das Recht Habe, ſich bei den Stiftungsrather 
Sigungen zu betheiligen; was das ausfchließlihe Recht der 
Katholifen auf den Genuß der Stiftungen betreffe, fo feien 
fie auf den Inftanzen» Weg zu verweifen.“ Trotzdem ſprach 
ſich auch der Bürger-Ausihup — ohne Rüdficht auf bie 
dringenden Ermahnungen des Oberamtmanns (er drohte mit 
dem Miffallen und der Ungnade Er. Majeftät, als ob der 
Königliche Name ein Hort und Schutz willfürlicher Gewalt, 
und nicht vielmehr des Rechtes wäre!) — gegen die Zulaflung 
des proteftantifchen Stadtpfarrers aus. ALS der Stiftung 
Rath diefes Votum des Bürger» Ausſchuſſes zum Befchluffe 
erhob, wurde er am 25. April 1845 fogleich in der Weiſe 
fufpendirt, daß das Oberamt erklärte, e8 dürften bei Strafe 
ohne den proteftantifhen Etadtpfarrer feine Eigungen mehr 
gehalten werden. Die zu felbiger Zeit eingetretene Vacatur 
der katholiſchen Stadtpfarrei war befonders günftig, um wähs 
end derfelben den längft verfolgten Plan in's Werk zu für 
den. Die Zuziehung des proteftantifhen Stadtpfarrers wurbe 
jest von der fönigl. Kreißregierung fireng geboten, andern⸗ 
falls den Katholiken aufgegeben, den Beweis für ihr aus⸗ 
ſchließliches Recht auf die Stiftung beizubringen, während 
doch diefe Beweis⸗Laſt denjenigen obgelegen hätte, melde die 
Veränderung des Befig- und Nutznießungs ⸗Rechtes zu ihren 
Gunſten beanfpruchten. Hiebei muß man erwägen, daß im 
Normaljahre 1624 feine Proteftanten in Mergentheim was 
ven, alfo an dem dortigen Etiftungsvermögen auch irgend 
einen Antheil nicht haben Fonnten, daß vielmehr erft nad 
dem Anfall der Stadt an Würtemberg feit 1809 fi dort 
Proteftanten anfiebelten. Nunmehr ordnete das Oberamt eine 
gemeinfhaftlihe Stiftungsraths⸗Sitzung an, und drohte mit 
0° 
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hoben Sirafen gegen die nicht erfcheinenden Gollegial« Mit- 
glieder. Gleichwohl erflärte der Stiftungsrath einftimmig, 
dag er nicht erfcheinen werde. Die Sikung unterblieb. Aber 
am 28. San. 1816 wurde dem Etiftungsrathe unter Eröff⸗ 
nung eined Defretö der fönigl. Kreisregierung vom 13. Jan. 
1846 der 30. Januar zu einer Sitzung anberaumt, um den 
proteftantifhen Etadipfarrer in den Etiftungsrath einzufüh- 
ren. Für den Weigerungsfall wurde die Eufpenfton, Einleis 
tung des Entlaflungsverfahrend und Einführung einer neuen 
Verwaltung angedroßt. Während der Stadtipfarr-Verweſer 
Dolfinger ftandhaft auf feiner Weigerung beharrte, erflärte 
der Stadtrat), daß er „ber Gewalt weichend“ erfcheinen 
werde. So fand in der ohne den geiftlihen Vorftand 
gehaltenen Etiftungsrarhe- Eigung am 30. Yan. 1846 die 
feit neun Sahren angeftrebte Einführung der Proteitanten 
in die Mitverwaltung ſtatt. Am felbigen Tage wurde Etadts 
Pfarr⸗Verweſer Dolfinger „wegen Renitenz“ zu einer Geld⸗ 
Strafe von 12 fl. verurtheilt. 


Eolhe Dinge wären nicht fo leicht möglich gewefen, 
wenn nicht eine andere, noch härtere Beeinträchtigung des 
katholiſchen Religionstheild vorausgegangen wäre. In Mers 
gentheim befteht nämlich feit alten Zeiten eine von ven 
Deutfchmeiftern gegründete und durch Beihülfe der Tominifa- 
ner, ſowie durch Stiftungen von Prieſtern und Fatholifchen 
Laien, erweiterte Fatholifche Lehranftalt. Man kann über den 
confelfionellen Charafter folder Etiftungen am allerwenigften 
im Zweifel feyn, da Nichts den Charafter der Parität, bes 
ziehungsweife den Indifferentismus, mehr ausichließt, als die 
Erziehung. Hiebei darf man über die Willensmeinung ka⸗ 
thofifcher Stifter durchaus nicht im Zweifel feyn, und wenn 
es auch nicht abfolut unzuläffig ift, daB Proteftanten an fols 
hen Anftalten Unterricht genießen, fo lange es ohne Beein- 
trächtigung des Fatholifchen Religionstheild und der fpeziellen 
Stiftung gefchehen kann, fo ift es eine offenbare Verlegung 
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des font überall heilig gehaltenen Willens barmherziger Bor 

fahren, daß Proteftanten an ſolchen Anftalten Lehrftellen bes 

Heiden, und die zur Feſtigung des Fatholifhen Glaubens vor⸗ 

handenen Mittel zur Belämpfung ber Fatholifchen Kirche und 

umgefehrt zur Hebung der proteftantifchen Confeſſion miß⸗ 

braucht werden. Bundationsgemäß follten au, wie man 

ausfagt, drei katholiſche Geiftlihen an befagter Anftalt Iehren, , 
und bi6 zum Jahre 1829 waren deren wenigſtens zwei ale 

Lehrer beftelt. Aber in diefem Jahre ift die oberfte 

Lehrftelle und das damit verbundene Einfommen 

dem neubeftellten und fomit durch Fatholifhe Stifr 

tungsmittel unterhaltenen proteftantifhen Stadts. 
pfarrer zugewiefen worden. Dagegen ift in diefem 

Augenblide kein Fatholifher Priefter angeſtellt. 

Würtemberg befigt alſo — si licel parva componere magnis 

— eine fehr Träftige Parallele zu der Adminiſtration der ka⸗ 

tholifhen Stiftungen der Univerfität Freiburg. 


Um aber ben ber Fatholifhen Stiftung zu Theil ge 
wordenen „Schug" näher Fennen zu lernen und Beiträge 
zu liefern zur Beleuchtung des Begriff „dominium“, das den 
Katholifen, und des „dominium eminens*, das der Staatöges 
malt „zufteht", müflen wir noch näher in den Verlauf der 
Sade eingehen. In Mergentheim, einer im Jahre 1829 
noch faft ganz Fatholifhen Stadt, waren lauter proteftantifche 
Beamten angeftellt. Sie wollten einen Geelforger ihrer Eon« 
feffion; ſtatt denfelben durch Flüſſigmachung proteftantifcher 
Hülfsmittel zu berufen, ftellten fie das Anfinnen, einen pros 
teftantifhen Prediger mit einer Lehrftelle zu betrauen. Gries 
chiſch und Lateiniſch Fonne ein Proteftant fo gut lehren, als 
ein Katholif; fie wollten nur einen Lehrer für ihre Kinder 
und einen Prediger; das werde man ihnen nicht mißgönnen. 
Sie wollten," fügte der Oberamtmann Hinzu, „Nichts von 
Fatholifgen Stiftungen.“ Als ob fie nicht eine katho⸗ 
liſche Stiftung verlangt hätten, um ihren Prediger zu dotiren! 
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Solche zahmen Reden gewannen leider den damaligen Dekan 
Kuenzer, der denn auch, troß aller Borftellungen Tathelifcher 
Bürger und beſonders des geiftlichen Profeffors Gayler, den 
Etiftungsrath endlich dazu vermochte, zur Berufung eines 
proteftantifchen Predigerd als eriten Lehrers der Anftalt und 
zur Befoldung des proteftantifchen Pfarrers aus Fatholifchen 
Mitteln die Hand zu bieten. Bon Eeite des Oberamts ges 
tröftete man den Stiftungsrath, duch dieſen Toleranzbeweis 
die Scharte 1809 — den Vorwurf rebellifcher Gefinnung — 
auszuwetzen. Natürlich fehlte diefer ftiftungswidrigen Hands 
lung nirgends die höhere Genehmigung. Vielmehr wurde 
der „Schug“ der weltlichen Gewalt den Katholiken in felbi« 
gem Geifte fortwährend zu Theil, in dem er begonnen hatte. 
Bis zum Jahre 1842 blieb der Fatholifhe Kirdbencon- 
vent audfchließlich die unmittelbare Auffichtsbehörbe der Ans 
ſtalt. Es ſchien, die Proteftanten hätten fich mit den bie 
jest katholiſcher Seits gebrachten Opfern um fo mehr zufries 
den ftellen können, als in Folge des jegt errichteten Pfarritelle 
immer mehr Proteftanten in Die Stadt zogen. Allein eg follte 
auh noch die Betheiligung des proteflantifhen 
Kirhenconvents an den Rechten des Orts⸗Scho⸗ 
larchats als legte8 Ziel erreicht werden, damit die 
ehemals ganz katholiſche Erziehungsanftalt nah und nad 
vorherrfchend proteftantifch werde. Zu diefem Zwede diente 
ein fcheinbar unbedeutender Umftand, der auf Antrag des 
proteftantifhen Oberpräceptor6 und auf Befehl des Fönigl. 
Studienrathes in gemeinſchaftlicher Situng der beis 
den Kirchenconvente follte erledigt werden. Eine ſolche 
ſchließt ald einmal vollendete Thatſache den Grundſatz der 
Gleichberechtigung, beziehungsmeife eine Schmälerung des 
bisher allein geübten Rechtes des Fatholifchen Religionstheile, 
auf die unmittelbare Leitung der Anftalt in fih. Der oben 
fhon genannte Pfarrverweier Dolfinger, während deſſen 
Amtöführung der Streit hierüber noch brannte, proteftirte 
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naturgemäß fortwährend gegen biefe Neuerung. Schon der 
unmittelbare Borgänger im Amte, ſowie die weltlichen Mit« 
glieder des Kirchenconventes wurden mehrmald „wegen Un⸗ 
gehorfams* zur Etrafe gezogen. Das Alles konnte diefes 
Collegium nicht abhalten, fein Recht bei den höhern Behörs 
den geltend zu machen; vom Geheimen-Rath wandte e6 fih 
an bie Stände. Domdefan von Jaumann referirte In der 
Sigung vom 28. Juni 1845 über die Befchwerdefchrift, wo⸗ 
bei er befonder& hervorhob, daß man den Katholifen Mer⸗ 
gentheims durch Beftellung eines proteftantifchen Oberpräcep« 
tors und der mittel fatholifcher Stiftungen bewerfftelligten 
Errihtung einer proteftantifchen Stadtpfarrftelle ſchon wehe 
genug gethan habe. Durch Zuruf beſchloß die Kammer, die 
Beſtellung eines Fatholifchen Geiftlichen als Lehrer der Res 
gierung zu empfehlen. Diefe antwortete damit, Daß am 3. 
debr. 1846 einer der Stabträthe in diefer Eigenfchaft, fowie 
in der eines Mitglieds des Stiftungsraths und Kirchencon⸗ 
vents fufpendirt, ein anderer durch fortgefegte Zwangsmaß- 
regeln zur Nieberlegung feines Amtes gezwungen, und die 
dem Pfarrverwefer vom Studienrathe angefegte, vom Minis 
Rerium des Innern, fowie vom Gcheimen-Rathe aufrecht exe 
haltene Strafe von 84 fl. — einem Fünftel der Jahresbes 
folbung! — unter dem 6. Juni 1846 eingetrieben wurde, 
Unter dem 12. Juni 1846 wurde für deſſen Romination auf 
die Pfarrei Pfedelbach die Fönigf. Beftätigung verweigert, „da 
man bei der Art und Weife, wie ſich Dolfinger als Stadt» 
Pfarrverwefer von Mergentheim in feinem Verhältniß zu 
dem Fönigl. Stubienrathe und auch zu der bießfeitigen vom 
Fönigl. Stubienrathe angerufenen Behörde (dem Fönigl. Fathos 
liſchen Kirchenrathe) in den daſelbſt anhängigen Schul» und 
Stiftungs⸗Sachen verhalten hat, fi) leineswegs in der Lage 
fieht, ihm zur Zeit eine Pfarrei übertragen zu Fönnen.“ Se 
der Eönigl. Fatholifche Kicchenrath, indem er die Perfpeftive 
auf den „Schug der niedern Geiftlichkeit gegen die Anmaßung 
unumfchränkter bifhöflicher Gewalt“ eröffnet! 
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Wir Fonnen fein fchlagenderes Beifpiel anführen, um 
ven in allen Berwaltungsbehörden lebenden Geiſt zu charak⸗ 
teriiren. Fügen wir noch hinzu, daß dem proteflantifchen 
Stadtpfarrer in Biberach vor einigen Jahren 150 bie 200 fl. 
jährlicher Befoldungsbeitrag aus der Hofpitalpflege zudekretirt 
wurden, daß die Katholifen der Stadt Biberad) feit Jahren 
umjonft alle Behörden um Schuß gegen die in Folge des 
$. 121 des Verwaltungs⸗Edikts entftandenen und immer 
drohenden Beeinträchtigungen angefleht, daß fie vor ein Paar 
Monaten endlih auch von der Kammer der Abgeordneten 
‚mit ihrer Bitte abgewiefen wurden. Eine von foldem Geifte 
befeelte Bogtei des Staated wird Fatholifche Anfprüche auf 
Gerechtigkeit nicht ſchützen, wie fie diefelben auch in der Vers 
gangenheit nicht gefchügt hat. Der Einfluß des Proteltantiemus 
auf die Politik einzelner Kabinete, auf die der KleinsStaaten 
nicht am geringften, hat fich in neuefter Zeit deutlich erwies 
fen. Die in Form und Sache maßlofen Forderungen der 
Heidelberger theologifchen Schule an die Regierungen ger 
genüber der Eatholifchen Kirche ſetzten ein fomohl auf genaue 
Kenntniß der Vergangenheit, fowie auf gute Diagnofe bes 
gegenwärtigen Standes gegründete Vertrauen voraus. Die 
der katholiſchen Kirche, fpeciel den bifchöflichen Forderungen 
fo ungerecht vorgeworfene Herrfchfucht ift weiter Nichts, ale 
Selbftvertheidigung gegen die immer wachſenden Anſprüche 
des Ufurpators. Die Defenfiv-Mittel liegen, wie die trau⸗ 
rige Gefchichte unferer legten Vergangenheit auf's Neue ges 
zeigt, nicht außerhalb der Kirche. Eben darum kann fie, wie 
pie bifchöfliche Denffchrift es ausprüdt, die freie Verwaltung 
und Verwendung des zu den Zweden der Kirche nur bes 
fimmten Bermögens bloß in den Händen ihrer Bis 
fhöfe, als der von Gott verordneten Häupter 
der firhlichen Gemeinde, gefichert erfennen. 


vn. 


Olofien zur Tagesgeichichte. 
L 


Die Kreugzgeitung und der Bundestag; ihr Preu— 
gen und feine Bolitit nah Innen und Außen, in 
teligiöfer und nationaler Richtung; Ruffomanies 
weffen fih Deutfhland zu einem folden Preußen 
verfehen dürfte? ob es realiter eriftirt? 
Preußen und der Bundestag. 


Wer doch von Frankfurt aus mit der hoffenden Liebe 
zum deutfhen Vaterlande, wenn auch in guter Meinung, fo 
graufamen Spott treiben mag, daß er von Zeit zu Zeit bie 
quverfichtlichften Berichte über innere und materielle Erftars 
tung des deutfhen Bundes, ja fogar über äußere und 
polltifche Kräftigung, und folgerichtig Höhere Weltbeveutung 
deffelden, in die deutſche Journaliften- Welt Hinausfcidt? 
Defterreich freilih — man follte nicht müde werben, es ben 
Deutfchen zu fagen! — hat durch feine ganze Thätigfeit am 
Bundestag, feitdem er wieber, wenigftens dem Namen nad, 
die centrale Spige Deutfchlanbs bildet, bewiefen, daß es deu 
in harten Zeiten dem beutfchen Volke gegebenen und feierlich 
verburgten Berfprechen nicht vergeſſen; Defereeih weiß ti 
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rüdhaltslofer und uneigennügiger Hingebung die Intereſſen 
feiner kaiſerlichen Macht identifch mit der Ehrenrettung des 
fhwergefränkten deutfchen Namens; Defterreih iſt darum 
unabläjfig beftrebt, dem Organe des deutfchen Bundes eine 
Bedeutung für alle principiellen Fragen der internationalen 
und europäifhen Politik zu fichern, welche das heilfamfte 
Maß der von Preußen einft unbedingt und mit lauteftem 
Selbſtruhm bevorworteten „deutfhen Einheit“ repräfentiren 
würde. Aber Defterreich opfert fi umfonit; es befikt am 
Bundedtage nur Eine Stimme und fein Rivale im Bräfi- 
bium fcheint in allem und jedem Stüde fchnurftrads entges 
genzuftreben. Nicht einmal zu einem gemeinfamen Proteft 
gegen die Hegung der rothen Mordbuben auf Albion hätte 
das deutfche Central-Organ vor diefer Politik ſich erfchwin- 
gen dürfen. Ä 

Kaum zwei Wochen nachdem wieder einer der obeners 
wähnten Freudenrufe bitterer Täuſchung aus Frankfurt ers 
gangen — und zwar, höchft bezeichnend! an demfelben 9ten 
uni, wo ber Bundedtag per majora feine Incompetenz in 
der Kettenburgifhen Sache decretirte — war ed, daß die 
„Kreuzzeitung“ mit anerfennenswerther Offenheit die 
Grundlinien der preußifchen. Bundes - Volitif der Mit- 
und Nachwelt zum Beſchauen vorlegte. Bon vielen Seiten, 
fagt fie, erhebe fih gegen den Bundestag wieder der Vor⸗ 
wurf, er frifte in befannter Unthätigfeit feine Exiſtenz; daß 
er aber diejes thue, fei für den Bundestag der einzig mög⸗ 
liche Weg, den Beifall der Bannerträger des preußifchsevanges 
lifchen Staates zu gewinnen, und zwar aus folgenden Gründen: 


Erftens foll „der deutfhe Bund, aus einem Noth⸗ 
ftande hervorgegangen und weſentlich nur auf einen foldyen 
berechnet, überhaupt niemals ein wohl eingerichteter, durchs 
geführter und vollftändiger Regierungsapparat feyn, und ent- 
fhieden muß die gegenwärtige Haltung deflelben, gemäß den 
Principien, die bei feiner Gründung shätig waren, in Zeiten 
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des Friedens mehr negativ und abwartend ſeyn. Preu⸗ 
Ben geht heute ganz auf diefen dem Bundestag eigenthümli⸗ 
den Charakter ein.“ . 

Zweitens, daß „unfer Staat, in der Rage, in den 
großen Fragen Europa’s als ein Fünftel der entfheidenden 
Macht eine imponirende und feldftftändige Stellung einzuneh⸗ 
men“, fi ben Entfheidvungen des Bundestags bequemen 
würde, Fonne man doch unmöglich erwarten; „Preußen fel 
es fih, feiner Geſchichte und feiner Zukunft ſchuldig“, den 
polizeilichen Eifer Meiner Mächte von fich fernzuhalten und ih 
allmaͤhlig ſich feloft verzehren zu laffen; Preußens ganze „eis 
genthümliche Entwidlung“ hänge davon ab, daß es fich ſtets 
gegen alle Berjuche femme, am Bundestage eine gemeinfame 
Geſetzgebung über Preſſe, Vereinsweſen u. f. w. herzuftellen. 

Drittens „kann aber Preußen eben fowenig die Aufs 
gabe haben, im Bundestage die Ausführung der Ver— 
befferungen durchzuſetzen, welche ihm für Deutfchland nüß« 
lich oder nothwendig erſcheinen. Es darf und muß dazu eis 
nen andern und einfachern Weg wählen, den, zuerft in dem 
engern Kreife feiner Staaten das Neue einzuführen, und 
dann zu erwarten, daß daffelbe durch feinen moralifchen Eins 
fluß weitere Aufmerffamfeit und Theilnahme auch außerhalb 
der preußifchen Gränge errege und, nachdem es fi bei uns 
bewährt, in der Fremde Nachahmung finde.“ 

Viertens: „der Bundestag hat ſonach gerade in uns 
fern Augen in diefer zumartenden und wenig hervortretenden 
und eingreifenden Stellung einen befondern Vorzug, und es 
fteigert ſich derfelbe noch durch den Umftand, daß gerade nur 
der lofere Zufammenhang es Preußen ermögliht, unter 
dem Präſidium Defterreih6 ein Verhältniß des guten 
Einvernehmens mit diefem Grofftaat zu bewahren.” 


Diefes Programm hat die „Kreugzeitung“ veröffentlicht, 





wenige Tage, nachdem ber König Preußens von feinen, 
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verwanbtfchaftlichen Beſuche in Wien und den herzlichen Be⸗ 
grüßungen der Defterreicher zurüdgefehrt war. Niemand, ber 
es Wort für Wort erwägt, wird verfennen, baß es bie alte, 
mit Eclat zu Schanden gewordene Unions⸗Politik von 1849 
fei, nur in anderm Gewande. Ihre rauhe oder pofitive Seite 
ift hinein», ihre gleißende oder negative Eeite herausgefehrt;- 
indem fie den Bundestag bloß als Mittel gebraucht, allen 
einheitlihen Aufihwung Deutichlands zu hindern, will fie 
auf dem Umweg erreichen, was feit 1848 auf dem geraden 
Wege nicht zu erreichen war, weil jenes Deutfchland, in dem 
Preußen aufgehen wollte, doch noch etwas bei Kräften ftand. 
„Kehre deinen Pelz; um, und auch umgefehrt wird er dich 
warm halten!” — fagt der „Kreuzzeitungs“-Vorſänger C. 
Wie das außerpreußifhe Deutſchland auf dem legalen Boden 
des Bundestages zu völliger Ohnmacht gebracht werden Eönne, 
das it ed, was das Programm der „chriftlihen Germas 
nen” von der „Kreuzzeitung“ nachweist; die deutfche Cen⸗ 
tral- Gewalt, die nach den Stürmen der preußifihen Unions- 
Revolution als letter und einziger Hoffnungs -Anfer wieder 
aufgerichtet worden, ift zwar damals in Berlin erft nach lans 
gem Widerftreben anerfannt worden. jest hat man aber 
eingefehben, daß gerade fie als Werkzeug der unioniftifchen 
Heimtüde unfhägbare Vortheile gewährt. Dabei erfreut fidh 
die „Kreuzzeitung“ noch der altgewohnten eijernen Etirne, 
ihr Programm mit den Worten zu fihließen: durch fothane 
rein negative Stellung des Bundestags allein fünne PBreur 
gen „der öfterreihifchen Diplomatie Gelegenheit geben, 
die legten Refte und Reminiscenzen einer mehr tendenziöfen 
al8 bundesfreundlichen, auch den reulen Machtverhälts 
niffen wenig entfprechenden Politif von fich abzuftreifen.“ 


So iit denn alles felbftgewollte Unheil vergeſſen, was 
feit dem 18. März 1848 über den Sand der alten Marf 
Dahingegangen! Der Kaifer: Umritt, der parlamentarifche 
Uniondgöge, der „mwohleingerichtete, durchgeführte und voll« 
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ſtaͤndige Regierungs-Apparat* des Berliner Fürſtenraths mit 
feinen fehr pofitiven Militärs Gonventionen, Unions-Ge⸗ 
richten u. f. w., wie der Schimmel von Bronnzell und der 
„aus einem Nothftand hervorgegangene* Nüdtritt Preußens 
in den Bund: Erfurt wie Olmütz — Alles findet fih wies 
der in der neuen Bundespolitik beſchloſſen, des Durchbruchs 
je nad) dem Glück der Umftände harrend! Der Bundestag 
iſt alfo nichts als die unioniſtiſche Bidmühle für das Kreuze 
Zeitungs: Preußen! Pofitiv zu wirken, wirb er erft dann 
gnädige Erlaubniß erhalten, wenn die „Zeiten des Friedens“ 
vorbei find, und die Franzofen am Rheine ftehen; dann wird 
er hundertfünfzigtaufend Mann Bundestruppen zum Schutze 
des „Fünftels der entfcheidenden Macht Europa'a“ weſt⸗ 
wãrts decretiren dürfen; inzwiſchen aber hat er der „eigen: 
thümlihen Entwidlung“ Preußens zu dienen, und namente 
lich die „Heinen Mächte” mit ihrem „Polizei - Fanatismus® 
um die Bedingungen ber Selbfterhaltung vergebens fih ab⸗ 
mühen zu lajlen. 

Und das heutzutage, wo Niemand verfennt, daß die jegige 
politifhe Lage Deutſchlands gefährlicher ift, als vielleicht ſelbſt 
zu den Zeiten Napoleon’ 1.! Welches Preußen ſtatuirt 
die „Kreuggeitung* dagegen? Ihr Preußen ift es, von dem 
bereit6 wieder in den Tagen der Carlsbader Conferenf ein 
ſũddeutſcher Proteftant an einen norddeutfhen Biedermann *) 
fchrieb: „Preußen if vor Allem berufen, die Leitung zu über- 
nehmen, um Deutfchland als Deutſchland zur Geltung zu 
bringen ; aber wer glaubt an feine Ehrlichkeit? Nicht durch 
ſchöne Worte, fondern nur durch die That wäre dieß 
Mißtrauen zu befeitigen, daß es Deutſchland durch allmählig 
anſchließende Kryftallifation an das Preußenthum zu einer 
nationalen Einheit erheben wolle; aber die. Preußen fcheinen 
in allen Beziehungen von Gott verlaffen, und immer nur auf 
das Wiverfinnigfte auszugehen." ine Kritit, wie eigens 
gemacht für das Programm vom 9. Juni! 


) An Perthes in Hamburg, f. deſſen Leben. IL 215. 
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„Schöne Worte!“ — daran darf es freilich auch bei 
der „Krengzeitung* nicht fehlen. ber ſelbſt der „Rund 
fhauer“, der felten einen Monat vorbeiläßt, ohne Anathem 
gegen Erfurt und Huldigung für Olmüs, Bat fein Wort 
der Mipbilligung über das Programm vom 9. Juni, viels 
mehr muthet er in feiner jüngften Rundſchau allen „Gegnern 
der preußifchen Unions⸗Politik von 1849" zu: endlich einmal 
einzuräumen, daß diefe die „Tendenz, Preußen groß zu 
machen auf fremde Koften“ — nicht gehabt habe, wie denn 
in unferer Zeit überhaupt ganz außer Uebung gefommen, daß 
ein Etaat auf Koften des andern um fich zu greifen tradhte! 
Eo fehr unterliegen auch die Behten unter der Kreuzzeitungs« 
Partei den jedesmaligen Eindrüden des Moments, daß ein 
Verlaß auf ihre Ausfprühe kaum über Nacht geftattet if. 
Heute bekämpft fie eine politifhe Stellung mit aller Macht 
und allen Mitteln; morgen ftegt die angegriffene Stellung; 
übermorgen fchreibt die „Kreuzzeitung“: „unfer Triumph 
ift vollftändig, die von ung ſtets vertheidigte Stellung 
erfreut fih des glänzendften Sieges.“ Bon dieſer unerhörten 
Gewandtheit in politifhen Schwenfungen, wie die Banner: 
Träger des „evangelifhen Staats“ fie entwideln, hat bes 
fonderd der große deutſche Zolls und Handelsftreit 
"ie dyolligſten Muſterproben geliefert. 


"Es war, wie auch dieſe Blätter feiner Zeit darlegten, 
eine zornige Erregtheit, die fich bis zum temporären Wahns 
finn fleigerte, mit der die „Kreuzzeitung” mitten im hellen 
Haufen der Rothen und des Haufes Gotha gegen jede com« 
mercielle Berbindung Defterreih’8 mit Deutfchland auf Tod 
und Leben anftürmte; das wäre, hieß es unter obligatem 
Eäbel : Geraffel, Preußens politifcher Tod, feine Mepiatifis 
tung, „der legte Hauch von Mann und Roß“ müfle dages 
gen aufgeboten werden. Aber fiehe da! — als Defterreidh 
durchdrang und Preußen nachgab, zum unermeßlichen Segen 
für ganz Deutfchland und (jet bereit8 eingeftandenermaßen) 


« 
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namentlich für Preußen, als der Handels⸗Vertrag des Zoll⸗ 
vereins⸗Gebiets mit Defterreich auf der fortbildungsfähigſten 
Grundlage abgefchlofien war — vertaufchte da die „Kreuzzei⸗ 
tung“ ihre gellenden Schlachtgefänge vielleicht mit dumpfen 
Klageliedern über den unvermeidlihen Ruin Preußens? O, 
weit gefehlt! Ihre triumphirendfte Miene legte fie vielmehr 
fofort an und verkündete aller Welt: „Defterreich vermochte 
nicht mehr, der preußiichen Politik eine Thätigkeit in Deutfche 
land flreitig zu machen, welche ihr nach ihrer Gefhichte und 
ihrem innern Leben gebührt.“ Und der „Rundfchauer” fragte 
— als wenn er nicht felbft über Jahr und Tag feine Feder 
in Niedermepelung der Darmftädter geübt, fondern erft zur 
Stunde der Ratififation des Handels-Tractats mit Defer- 
reich als publiciftifcher Recrut eingetreten wäre! — am 34. 
März voll „danftarer Freude“ für diefen Tractat: „wo find 
nun die gegenfeitigen Bitterfeiten und Reitungen, mo bie 
"Eiferfüchteleien, aus denen fie hervorgingen, wo die Mens 
fen, die in diefen trüben Waflern fifchten?“ U. f. w. 


Woher derlei Monftruofitäten der „Kreuzzeitungs“-Poli⸗ 
HER Antwort: im tiefftien Grunde aus Mangel an der Dis 
rective firenger Wahrhaftigkeit! Anfatt die Lüge immer und 
überall, auch in der Politik, zu befämpfen, bedient die 
Partei ſich derfelben vielmehr felbft, je nach den vermeintlis 
hen Anforderungen des ftets trügerifchen Utilitäts-Prins 
cips, und feiner Eeele in diefem alle, des dünkelvollen 
Altpreugenthums. Deſſen unveränderlihe Zwede difiiren 
die Echwenfungen des Moments. War z. B. der Rüdıritt 
in den Bundestag und der Handels» Tractat mit Oeſterreich 
durch die Roth erzwungen, nun, fo fonnte vielleicht mehr 
gewonnen, als verloren feyn; es galt den Berfuch, die beis 
den Uebel zum Beßten zu wenden, und altpreußiſch auszu⸗ 
beuten, indem man ihre von der redlichen deutſchen Por 
litit gewolte Beſtimmung in das Gegentheil verkehrte. Wir 
vortrefflich das mit dem Bunbeötage gehen Tann, erweist ſich 
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bereits; andererſeits werben die Zollvereind⸗Con ferenzen den 
Beweis auch nicht ſchuldig bleiben. Die Freimüthige 
Sadbfen-Zeitung“ if ein proteftantifhes Organ, und 
ſteht auf demfelben chriftlichsconfervativen Standpunkt, deſſen 
die „Kreuzzeitung“ fich rühmt; aber auch fie hat, zum Ueber⸗ 
fluffe noch durch neuerliche Liebäugelei diefes Blattes mit 
ber kurheſſiſchen Demokratie fcandalifirt, jüngft (den 17. Juni) 
das ſchwere Urtheil gefällt: „die confervative Partei in Preu⸗ 
Ben ruinirt fich felbit Dadurch, daß fie Alles, was in Deutfche 
land ehrlih, royaliftiih und deutſch denkt, gegen fih in 
Harnifch bringt; fie macht fih immer mehr in ihrem eigenen 
Baterlande unmöglich; fie hat es bereits dahin gebracht, daß 
ein Minifterium aus diefer Partei, an die Epike der Ges 
ſchäfte in Preußen geftellt, von allen confervativen Deutfchen 
als eine gemeinfame deutiche Balamität betrachtet werden 
würde.” — Blinden Ruffenhaß wirft die „Kreuzzeitung“ 
jest ihren Gegnern vor; in der That aber haflen wir an 
den Ruflen nur die Specimina „neupreußifchen“ Eonfervas 
tismus, wo fie ſolche von fich geben. 


Mehr noch ald Alles mußte überall die plößliche Wen⸗ 
dung auffallen, welche in der Haltung der „Kreuzeltung“ 
bezüglich des religiöfen Standpunftes von dem Augenblide 
an eintrat, wo Kriedrih Wilhelm IV. zur Reife nah Wien 
rüftete. Was fürchtete fie denn wohl? Cie hatte fo eben 
noch die Katholiken⸗Hetze in Holland ſcharf mißbilligt, und 
fogar den oberrheinifchen Bifchöfen ihre Sympathie zugefls 
chert; aber Alles verkehrte fih, fie Angftigte fich vor den 
drohenden „Triumphen der Gregore und Innocenze”, ſeitdem 
irgend eine Noth bei Gelegenheit der Föniglichen Reife ein- 
zufchärfen drängte (12. und 13. Mat): „Preußen habe die 
‚große Erbichaft des evangelifchen Staatsthums zu ver 
‘walten, wie e8 zu Augsburg begründet ward”, begleichen 
die „Hortpflanzung des germanifchen Geiſtes weit über 
feine Graͤnzen hinaus”; „das Bild des preußifchen Gefammts 
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Zuſtandes fei gegenwärtig das erſreulichſte“, weniger durch 
das Verdienſt „einer po ſitiven Staatskunſt“, als well man 
„den preußiſchen Staat wiederum gleichſam nach dem Geſete 
feiner eigenen Schwere fih geltend machen laſſe.“ Bon nun 
an fanden fih die flänbigen Varlationen über dad Thema: 
„Preußen ein evangelifcher Staat“ mehr, als je zuvor, mit 
banalen Infulten gegen bie Kirche verſchnoͤrkelt; fie liefen 
ſaͤmmilich auf deren politifhe Verdächtigung hinaus. Man 
ſolle nur auf Frankreich fehen, „wo eine verhängnißvolle 
Allianz zwiſchen dem Katholicismus und dem Socialismus“ 
beftehe, was das Prognoftifon der „Kreuzzeitung*“ ſchon vor 
mehr als Jahresfriſt gewefen; wo der Klerus Jedem diene, 
aber Keinem ganz fich hingebe, wozu das Blatt wörtlich ers 
läutert: „die Jungfrauen, welche Jedem dienen, aber Kelr 
nem ganz fi hingeben, haben in der deutſchen Sprache eis 
nen garfiigen Namen!" Ober nad Belgien, wo die Kirche 
„bie Neigung zur Revolution duch ihre Weihen entfchuldigt 
habe“, mie fie e8 überhaupt „fogar Toben müſſe“, wenn man 
mfatholifhe Provinzen aus der unnatürlichen Verbindung 
mit proteftantifchen Gebieistheilen losloͤſe.“ Oder man möge 
binfehen wo immer: „in den römifch »Fatholifchen Ländern 
iſt es ohne Eontroverfe am allerfaulften"; Zeuge ift ihre 
tevolutiondre Erregung ! — ein bereits ſtabil gewordenes Ars 
gument, dem man zugeben mag, daß die Staaten entgegen» 
gefehter Natur allerdings mehr Anlage verrathen, feiner Zeit 
an abfoluter Impotenz zum Leben lautlos dahinzufterben, wie 
in ihnen die Ginzelnen jegt ſchon vorherrfchende Neigung 
zeigen, den Strid oder Sprung in's Wafler den Nöthen 
und Mühen des Lebens vorzuziehen. 


Daß bei Gelegenheit der Entdecdung des „großen“ und 
„furchtbaren“ Gomplotts der Rothen in Preußen, unmit 
telbar nach den Gräueln vom 6. und 18. Febr., ein Freund 
in London (den 5. Apr.) der „Kreuzzeitung“ geſchrieben: 
nDie Rachricht von den Verhaftungen in Berlin macht großes 

xxx - 1 
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Auffeben, man glaubte in England an rubigere Zufände 
in Preußen; wir’s in Mailand oder Peſth, fo wär:-eB 
etwa® Anderes, aber Berlin ift weder Mailand noch Peſth“ 
— das hat man jet über der „felbftbewußten Feſtigkeit con⸗ 
fervativer Entwidlung“ rein vergefien. Tas Bild Defler- 
reichs 3. B. ift das „allerfaulfte”, das des „evangeliichen 
Staates" Preußen dagegen „das erfreulichfte”, nur Einen 
Mißklang abgerechnet, nämlich den — „heimathlofen Ultra⸗ 
montanisgmus." Daß „ohne den Proteftantismus der 
Werth der Mark Brandenburg feit Kaiſer Eigmund gewiß 
nur um den höhern Preis von Grund und Boden geſtiegen 
wäre”, das wollen die „preußifchen Katholiken“, wenigftens 
die der „Deutſchen Volfshalle*, „des Blattes der alten 
rheinischen Oppofttionsluft und Revolutionsmacherei unter dem 
Borwande der Religion”, nicht verftehen. Das ift die Re⸗ 
volution! Wir warten zur Stunde noch auf beflere Beweife 
für die Anklage, als die Verläumder in Berlin im Jahre 1837 
gegen Erzbifhof Clemens von Köln für defien Verbin, 
dung „mit zwei revolutionären Parteien” beizubringen vers 
mochten, denn fie brachten befanntlihd — feine; auf alle Zälle 
aber tragen nicht die Katholiken die Schuld, daß der „evan- 
gelifhe Staat” Preußen, wie er jebt ift, Feine @efchichte 
hat. Darum find ſelbſt Proteftanten bedenklich „bei ftärkerer 
Accentuirung” des „evangelifhen“” Charakters defielben, und 
ihrem drohenden „Geſchrei“ arbeitet der „Batriotismus” der 
-„Kreuzzeitung“ *) vergebens entgegen. 


Mas die Pflichten diefes „evangelifchen Staates" ber 
trifft, fo mag man aus dem Beifall, deſſen die heilſame „chrift« 
liche Reaktion“ in Holland ſich erfreut, auf ihren Umfang 
fließen. Nur der „heimathlofe Ulttamontanismus* Tann 
behaupten, daß eine folche Reaktion, bei der das gute Recht 
der Katholifen nirgends mehr beitehen fann, deutlicher auf 


*) ©. Num. 151; vol. Num. 123 u, 132. 
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den Untergang weiſe, als die Koſſuth-Mazzini'ſche Revolun 
tione-Gropmadt; in Wahrheit ift diefe Reaktion um fo ber. 
mwunderungdwürbiger, ald man dabei feierlich verfichern klann, 
daß ja den Katholifen ihr verfaffungsmäßiges Leben ges 
wahrt bleibe. Wir wiffen zwar nicht, wie weit eine Reaktion 
der Art ihrer Realifirung in Preußen bereits entgegengereift 
feyn dürfte; man vernimmt bloß, zugleich mit der Nachricht, 
daß der König endlich ald summus episcopus der „evangelifchen 
Kirche” deren Ordnung felbft perfönlich zu Handen nehmen 
werbe, officiöfe Winfe von wachfender Vorliebe für Revir 
viscirung ded Placet und von Englands großer Freude *), 
daß „man es in Berlin glüdlicherweife verftche, päpftliche 
Bullen bei den Hörnern zu faſſen“ (vgl. die Gefdichte des 
Jahres 1837). Aber fo viel ift richtig, ‚daß die einzelnen 
Rechte" der Katholiten nur Gnaden find, ober vielleicht 
vorübergehende Confequenzen der momentanen Anfiht, dag 
es bedenklich fei, die Rheingränge mit „Heloten* vertheidis 
gen zu wollen. Der „evangelifhe Staat“ läßt ihnen ja die 
eonfitutionellen Freiheiten im Allgemeinen; er thut dieß 
fhon um feiner ſelbſt willen, denn die „Kreuzzeitung“ if 
von ber über Jahr und Tag lang colportirten kränkenden 
Anfhauung vom Eonftitutionalism zurüdgelommen, ald wenn 
ex bie politifche Elephantiaſis der Geſellſchaft, insbefondere 
das hippokratiſche Geficht Altpreußen fei. Sie ficht jept ein, 
daß er vielmehr die rechte Propaganda für „evangeliſches 
Staatsthum“ und „germanifchen Geift“ ift, fowie ein immers 
währendes Zeugnig über Fatholifhes Staatsthum, wo «6 
nicht confitutionel zu ſeyn braucht. Den Katholifen in 
Preußen bleibt alfo immerhin das Recht — öffentlich zu 
Magen! Was wollen fie mehr! Der „Rundſchauer“, 
defien Definitionen vom „evangelifhen Staat" uns zwar 
allmonatlich unbegreiflicher werden **), dem wir aber für bie 


*) ©. Kreuzjeitung vom 2. Juli 
) „Ueberhaupt“, fagt erjept, „Feine Beligion if gemeint, wenn Preußen 
11r 
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mitten In bem Kriegslaärm der Kreuzzeitung“ faſt wehmü⸗ 
thige Milde feine ſechs zigſten Programms (vom Juni) 
dankbar find, hat in der Mai⸗Rundſchau felbft. gefagt: Wie 
ſehr man” (die Fatholifche Fraktion) „auch geklagt und geeis 
fert Hat, ſchon daß man fo laut Elagen und fo heftig eiferw 
durfte, mitten in Berlin, wo vor noch nicht fiebzig Jahren 
der Krüdftod fo viel Ehrfurcht einflößte, im Mittagslichte 
der Deffentlichfeit und der befegten Minifterbanf gegenüber — 
fhon diefe Eine Errungenfchaft mußte und muß noch ferner 
jevem verftändigen Römifchkathofifchen als ein hoher Grab 
kirchlichen Rechts und Firchlicher Freiheit erfcheinen*, ale 
„ein fo hoher Grad“, wie ihn fonft, außer — England, 
fein Großſtaat, namentlich Fein Eatholifcher, gewähren kann! 

So macht denn, laut der „Kreuzzeitung“, den Charafter 
Preußens aus, daß es ein Fünftel der entfcheidenden Macht 
Europa's ift und ein evangelifcher Staat; von deutfch Hört 
man weiter nichts, als daß es die Doppelte Miffton habe, 
neben dem „evangelifchen Staatsthum“ auch die „Fortpflans 
zung des germanifchen Geiſtes“ zu betreiben, mag Erfteres 
den Fatholifchen „Heloten”, wenn fie auch faft die Häffte 





auf die evangelifche Kirche von uns hingewiefen wird, ſondern bie 
Krafts und Lebensfülle, welche die poſitivſte aller Bofttionen, das 
Evangelium, nach dem wir uns nennen, in ſich bat, die Bofttion, 
welche die Baſis unferer Gemeinfhaft mit ven römifchen Katholi⸗ 
fen, und die Bedingung der Möglichkeit des Zufammenlebens mit 
ihnen iſt. Preußen ein evangelifcher Staat — nicht ein afatholts 
fher — ein Staat, der allzeit willig und fertig iR, all fein Thun 
und Seyn an der Urnorm des Evangeliums zu meflen. Aber wie 
viel nur negativer Broteftantismus Flebt uns noch an!“ Seine 
Betrachtungen fchließt er mit den Worten: „Wir faffen ben Auss 
gang noch nicht in's Auge, den Andere fchon in's Auge faflen, 
daß der Papſt Norddeutſchland beherriche auf den Trümmern ber 
evangeliſchen Kirche und Preußens. Aber wer ſolchen Ausgang 
erlebte, der würde fagen, daß wir felbit, die Gvangelifchen des 
preußifhen Staats, bie Werkzeuge gewefen find, ihn herbeizu⸗ 
führen.“ 
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aller preußifchen Steuern bezahlen, lieb oder leid feyn. Ber 
züglich des zweiten Theils der doppelten Miſſion aber if, 
gemäß des Progranıme vom 9. Juni, bie Hauptaufgabe 
Preußens gegenwärtig die — ja zu forgen, daß bie deut⸗ 
ſche Eentralgewalt, der Bundestag, nichts Gutes ftifte und 
nichts Uebles hindere. So lautet die internationale „Kreugs 
zeitungs“ »Politit! Sie hat aber auch fonft fon glänzende 
Gelegenheit zur Bethätigung gefunden, in einer der folgens 
reichſten deut ſchen Fragen, der — ruſſiſch⸗türkiſchen. 


Daß bei dieſer Frage die empfindlichſten Intereſſen Deutſch⸗ 
lands auf dem Spiele ſtehen, kann im Grunde Niemand 
laͤugnen, und der einfache deutſche Verſtand ſchließt daraus, 
daß es hellige Pflicht gegen das gemeinſame Vaterland ſei, 
den deutſchen Schwerpunft im Often, Defterreich, in fels 
ner überaus kritiſchen Lage mit allen phyſiſchen und morali« 
ſchen Kräften zu unterflügen. Ganz Deutfchland, in biefer 
Weife Eins, würde ein großes Gewicht in die Wagfchaale 
legen, und Defterreih vor den gleich gefährlichen Allianzen 
nad Oſten wie nach Weften behüten. Wie, aber argumen- 
tirt die „Kreuzzeitung“? Die ruffifchstürkifche Brage — 
fo lautete ihr erfter Sap — geht uns als ſolche gar nichts 
anz ihr Streitobjeft hat für ung „fein eigenes bireftes Ins 
tereſſe“, berührt nirgends unfere — Gränzen. Diefen Sag 
Tieß fi die eminente Deutſchheit des Nordens ziemlich allger 
mein gefallen; Preußen ald deutfche Großmacht in Rech⸗ 
nung ziehen wollen, wäre beleldigend; für die Weltſtellung 
des europäifchen Fünftels aber war feine Aufgabe fichtbarz 
müßiges Zufehen ſchien daher den Meiften das Natürlichfte. 
Nicht fo der „Kreuzzeitung“! Hat Preußen Feine Weltftels 
lung in der Frage, fo muß es fich fogleich eine folhe mas 
chen — fagte fie, und flug den 3. Juni das Arlom vor: 
„Preußen wird fih in der orientalifchen Frage far immer In 
gemeinfamer politifhen Action mit Rußland befinden, 
und nur fuchen müflen, fih da mit England zu einigen, 
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wo das befondere religiöſe Intereſſe in den WBorbergrund 
tritt.“ — Wie man ſieht, iR diefe „Weltſtellung“ für das 
Deutiche und „rein deutiche* Preußen genau congruent mit 
defien doppelter Miffion der Förderung des „evangelifchen 
Staatsthums“, wie der „Bortpflanzung des germanifchen 
Geiſtes“ (refpective der preußifchen Gränzen unter Beiſtand 
des dankbaren Czarenthums)! Nur Eines ift mit großem 
Fleiß überfehen: daß es nämlich in der europäifchen Politik 
ein Deutfchland und Pflichten gegen daſſelbe gibt, oder 
geben follte! — Den 19. Juni erflärte die „Kreuzzeitung“ 
weiter: nicht fogleich daran gehen, „die ruffifchen Forde— 
rungen durch die Zuffimmung Preußens zu flär- 
ten“, heiße den „eventuellen Beruf” Preußens als europäi« 
ſche Großmacht verfennen. Auch ein neues Motiv brachte 
fie dafür bei: weil die „atholifche Partei” von Rußland 
Gefahr fürchte, „Ihon deßwegen werden wir unfere 
Freunde und Bundesgenofien auf ruflifcher Eeite finden." — 
Den 26. Juni droht fie bereits: „Wir haben, wie jener 
alte Römer, in Bezug auf die orientaliihe Brage, Krieg 
und Frieden in den Falten unferer Toga. Krieg, wenn 
man den feitbegründeten Forderungen Rußlands nicht nach—⸗ 
gibt.” Zugleich erklärt der Leitartikel unter Deutfchland 
die ganze Brage für eine religiöfe — Den 29. Juni: 
großer Zorn, daß Preußen noch immer nicht rüfte für Ruß⸗ 
land, und die „infpirirte Preſſe“ durch ihre Kriedens- 
Derfiherungen „nach Kräften die preußifche Stellung com⸗ 
promittire.” Nur Ein brennender Schmerz wühlt in dem 
„chriſtlich-germaniſchen“ Bufen der „Kreuzzeitung“: das hei- 
lige England verfennt feine theuerften Intereffen und feis 
nen evangelifhen Beruf fo fehr, daß es gegen Rußland 
fieht, alfo den naturgemäßen Anfchluß der doppelten Miffton 
Preußens der czarifchsftantsficchlichen Seite allein über- 
läßt, und nad der proteſtantiſch-ſtaatskirchlichen Seite 
bin beeinträchtigt. — Den 7. Juli: Tebensgefährliche Drohun- 
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gen über das minifterielle Zaubern ; fie hat zwar die Freude, 
die frühere Apathie gegen fofortige Alliang-Ergreifung Preu« 
send „fat allſeitig“ ſchwinden zu fehen, aber die Parole der 
Belehrten lautet unbegreifliherweife: „Anfchliegen an 
England!“ — allein. Hat fi denn die „Kreugeitung* 
umfonft fo viele Mühe gegeben, zu zeigen, daß England fig 
durchaus mit Rußland, und zwar zunächft gegen Frankreich, 
wu verbinden habe? Ja freilich „Anſchließen an England!® 
Aber nicht fo, daß „Preußen Englands Demäthigung theile“, 
fonbern daß „Preußen duch eine energifche Haltung Enge 
land vor den Gefahren bewahre“, Rußland im Drient uns 
terliegen zu müflen. Alfo: mo möglich Anfchluß an Ruß 
land und England; jebenfalls aber „fteht: Preußen mis 
Rupland! auf unferer Fahne, und biefe Fahne werben 
wir aufrecht erhalten mit ber eifernen Beftigkeit voller Ueber⸗ 
seugung bis an's Ende!- 

Das wäre der „germanifche Geift“ im Reeupeitunge®s 
Preußen! Bon Deutfhland und Defterreich kommt den 
Bundestreuen Fein Traum in den Sinn, und doch fönnten 
fie unbefchadet ihrer evangelifchrgermanifchen Politit 
dem armen deutfchen Vaterlande noch einen legten Dienft ers 
welfen, wenn fie ihm wenigftens die muthwillige Schändung 
erfparten,, und ihre Proclame in ruffifcher Sprache mit eng⸗ 
Afchen Bibellettern druden ließen. . 

Die nationale Eelte diefer eminent-evangelifchen Pos 
litik wird aber von der religiöfen noch überſtrahlt. Der 
Proteftantismns und das Schiöma allein follen fi, wie wir 
geſehen, in das reiche Erbe des Halbmonds theilen. Darin 
liegt zugleich die hochnothwendige Rettung des Evangeliums! 
Die „Kreuzzeitung“ Hat zwar jüngf die Stirne gehabt, bie 
latholiſche Kirche ber „Proſelytenmacherei“ gu zeihen, mit 
dem Bemerfen: es fei das ein Zeichen der Verzweiflung aw 
den Zuftänden im eigenen Haufe. In Wahrheit aber gilt, 
wir das Kind.auf der Gaſſe weiß, von ihrem Kicchentvefen 
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dieß und Alles, was Berächtliches «6 immer an „Profelytens 
macherei“ gibt ober je gegeben hat; fie kann bie Angſt vor 
der wachſenden Macht auch nur fchlecht verbergen, welche bie 
bettelaume, nicht fubventionirte, unbewaffnete, unbefchüßte, 
nicht alliirte Chriftuspredigt der Kirche zuſehends gewinnt. 
Nur brutale Gewalt kann bier helfen! Die vielgerühmten 
„Waffen geiftigen Kampfes" waren in der That fchon lange 
flumpf geworden, als der Schritt Rußlands gegen Byzanz 
glänzende Ausficht auf ein Ende aller Noth eröffnete Ein 
morgenländifches Staats-Papftthum zieht ein zwifchen 
England und Preußen getheilte® abenpländifches Staate- 
Papſtthum nad fi, und dann liegt der demüthige Erbe des 
armen Fiſchers in Rom hHülflos zwiſchen zwei Mühlſteinen 
gefangen; feine Zermalmung ift das erfte, die Vereinigung 
des Proteftantismus mit dem Schiöma das zweite Stadium 
in der SKirchengeichichte der Zukunft. Ein fcharfblidiender 
Freund hat fi) gegen uns vor drei Jahren ſchon geäußert: 
„Kommt einft der Czar, fo werden fie alle ihm die Stiefel 
an den Abfägen Füffen und vom Kopf bis zum Fuß mit dem 
griechifchen Kreuz fich beſchlagen!“ und wirklich fehen wir bie 
Ertreme bereits dazu entfchloffen — Herrn Bruno Bauer 
und die „Kreuzzeitung.“ Iſt's ja doch nicht der Papſt! Daß 
aber dann das „evangelifhe Staatsthum‘‘ und der „germas 
nifhe Geiſt“ Preußens wenigftend über ganz Deutichland 
herrlich herrfchen wird, verfteht ſich von felbft. 


„Die Einheit der gefammten Kirche Gottes iſt das ers 
habene Ziel, welchem die Entwidlungen der Welt entgegen, 
eilen!“ — das ift der Eindrud, ben die ruffifch » türfifchen 
Wirren au) auf den „Rundfchauer” machen; mit Bewuns 
derung fpricht er von jener „uralten Hälfte der chriftlihen 
Kirche, der morgenländifchen, die fefthält, feſter zum Theil 
als die römifche Kirche, an der Urtrabition, und gewiß 
noch vol Geiftesfunfen ift, die wir nicht fehen“ (wir auch 
nicht). Wir laſſen dahingeftellt, ob dabei Herr von Ger⸗ 
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lach gleichfalls denſelben politifchen Weg zum „erhabes 
nen Biele* ſich denkt, wie das Groß der „Rreugzeitung.®. 
Diefe hegt den genannten Plan, allgemeine Kirche zu mas 
hen, in allem Ernfte. Schon den 26. Juni bekannte fie auf 
den Borwurf:- Rußlands Forderungen an die Pforte ſeien 
Uebergriffe in fremde Souverainetaͤt und Bruch der Verträge, 
fh zu dem Wunfch: daß Preußen in eben ber Weife, wie 
hier Rußland, die Proteftanten der verfchiedenen Länder „unter 
feinen Schug nehme‘ ; nur, meinte fie, fei eben „ein Recht 
ohne die Möglichkeit der Erekution ein leeres Ding”, unb 
für jegt noch gingen „unferm Preußen die realen Machtver⸗ 
hältniffe* dazu ab. Aber bis zum 8. Juli fcheint der Partei 
in unverwandtem Hinblid auf Ruplands Beiſtand auch deß⸗ 
ſalls der Muth ſchon gewachſen zu ſeyn. Man wolle, ſagt 
fie, nicht dulden, daß Rußland Proteftor der türfifchen 
Griechen feiz „hat man wohl bedacht, daß durch dieſes 
Urtheil auch unferm Staate das Recht fireitig gemacht 
wird, im ähnlicher Wei unfere Religions-Berwandten zu 
fhügen, und ber evangelifhen Kirche ein Schirmvoigt zu 
feyn" — ein Recht, das von ber „Hegemonie im corpug 
evangelicorum“ (!!) ber batire. Aber „die Leidenfchaft deo 
politifchen Interefies“ laſſe eben die Rurzfichtigen die relis 
siöfen Interefien vergefien und auf eine Entſcheidung ge⸗ 
gen Rußland hinwirfen, „welche — die preußifche Zus 
kunft binden, vielleicht ihre Lebensadern unters 
binden müßte.“ - 


Diefe Sprache in Deutfcland! Angefichts des weitphä« 
liſchen Friedens, der Bundesacte, aller alten und neuen 
Reichs⸗ und Lanbeögefege über das Berhältniß der Confeſſis⸗ 
nen! Und jene „preußifhe Zufunft" foll noch im Bundes⸗ 
tag figen! Wahrlich! dieſe evangelifche Begeifterung hat Korte 
ſchritte gemacht, ſeitdem fle Deutfchland mit den Wohlthaten 
des dreißigiäßrigen Krieges beglädte. Sie verhält fich ebenfß 
tevolutionär gegen allen und jeden Rechtsboden in Deutſch⸗ 
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fand und in Europa, als Kofſſuth und Mazzini, und dennoch 
will fie Andern bei jeder Gelegenheit verrätheriſche, uudeut« 
ſche Buhlerel vorwerfen, will fie von einem Revolutions⸗ 
Bunde „zwifchen der liberalen und der ultramontanen 
Partei“ fprechen, weil die Katholifen nicht nur den Rothen 
und der „Kreuszeitung*, fondern vorfommenden Falls Jeder⸗ 
mann und felbft dem Czarenthum den firengen Boben der 
Wahrheit und des Rechts vorzuhalten entfchlojjen ericheinen. 
Die Lüge — fie if und bleibt es doch auf jeden Fall, was 
feinen Theil hat an uns, mag Gott fonft was immer von 
böfen Gewalten über feine Kirche fommen laflen! — das bes 
denfe Die „Kreuzzeitung“ wohl, wenn fie (den 7. Juni) unfere 
Sorge vor dem Staatspapſtthum beleuchtet, und für fich 
darüber die Freude eines vom gewiflen Tode Erretteten äußert, 
wie folgt: 


„Die ultramontane Partei hat richtig erfannt, baß ein Gieg 
Rußlands der Türfil gegenüber, ein Sieg, auefchließlich auf rells 
gidfen Boten und in religiöfen Intereffen erfochten, den Bau ber 
sufftfch » gricchifchen orthodoren Kirche um Vieles erhöhen und 
die Concurrenz und Rivalität berfelben mit dem Papſtthum um 
Vieles gefährlicher machen müßte. Und menn die Römer zunächft 
auch nicht viel von einer Propaganda und Ausbreitung ber gries 
chiſchen Confeſſion fürdyten, jo fleht doch bei ihnen die Ueberzeug« 
ung feit, daß ber Augenblid, in welchen fich die Herſtellung eines 
Gleichgewichts zwiſchen Peteröburg und Nom, zwilchen dem Pas 
triarchat und Papat vollzieht, die evangeliiche Confeſſton eine 
Garantie für ihre Ruhe und für ihre Macht erbielte, 
gegen welche die größten Anftrengungen vergeblih fehn müß⸗ 
ten. Denn naturgemäß mürbe der Ausbau und bie Bollenbung 
einer bierarchifchen Structur* (!) „der griechiſchen Kirche fos 
gleich die Wiederaufnahme eines Kampfes zwifchen ben beiden lang 
getrennten Kirchen zur Bolge haben, an befien Schlichtung bie 
Concile des Mittelalterd vergeblich gearbeitet haben. Lind geſte⸗ 
ben wir es und, baß die griechiiche Kirche, weil fie zugleich 
eine ruffifche iſt, in dieſem Kampfe gegen bie Eatholifche, weil 
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diefe eine römifche if, im großem Vorthelle feyn müßte, Die 
breite Bafld eined gewaltigen realen Gtaatsorganismus liefert 
dem Buße ded Fechtenden einen beſſern Halt* (mie evangeliſch 
gefprochen!), „ald jenes alte verſchüttete Fundament, dad aus bem 
Irümmern heidniſcher und chriftlicher Geſchichte, und aus Erinner⸗ 
ungen und Wünfcen zufammengeftüdt if. Die Roͤmiſchen ahnen 
vieleicht die Gefahren eines foldhen Kampfes, und nichts kann ie 
nen zu feiner Vermeidung gelegener Eommen, als ein Bündniß 
mit der Tiberalen Partei, mit den Revolutionären 
aller Sorten unb Barden. Haben biefe doch eine olelche 
Angſt vor dem „„barbariſchen“ Rußland“. 


Um nachzuweifen, was Deutſchland von dem „erans 
geliſchen Staatsthum“ und dem „germaniſchen Geiſt“ der 
„Kreuzzeitung“ überall, im Bundestag, wie in der euro⸗ 
pätfchen Politik, zu gewärtigen hätte, haben wir den Raum 
nicht gefpart, denn es Handelt fich nicht um ein bloßes Zei⸗ 
tungsblatt. Für das Erfte vertritt die „Kreuzzeitung“ bie 
ſprũchwoͤrtlich gewordene „Eeine aber mächtige Partei" und. 
war wenigftens fonft im Rufe, oftmals die Anſichten maßge⸗ 
bender Kreife treuer abzufpiegeln, als die minifteriellen Organe, 
Zweitens iR ihr Auftreten an ſich fchen mehr als Anied 
geeignet, die ungemeine Tragweite der ruſſiſchen Forderungen 
und deren innerfte Natur zu charakterifiren, auch ganz abges 
fehen von den Beziehungen des Blattes zur czariſchen Dipe 
fomatie in Berlin, bie ſehr intim feyn follen. Drittens 
endlich, hat die Partei ſich fo oft für das Salz der proteflans 
tifh-preußifchen Erde erflärt, bis man ihr wohl glauben 
mußte, es fei dem fo, daß Preußens Großwerben oder Ins 
tergang von ihrem Siegen ober Unterliegen abhänge. 6 
das Minifterium Manteufel ſelbſt, metamorphofenteich wie es 
iR, ſich endlich doch noch zu der auswärtigen Politit 
der „Kreuzzeitung“ befehten werde, ſteht dahin. Es wirh 
zwar in biefem Bfatte noch vom 18. Juni, alfo vier Tage 
nad dem. Erlaß des erfchütternden, Czaren -Manifeſta, aus 
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Er. Petersburg gefchrieben: man werde daſelbſt, in Aubetracht 
der Töniglichen Berfippung und Anderm, „troh ber zögern 
den Haltung, die Preußen offictell angenommen gu haben 
ſcheine“, nicht „Irre an den preußifchen Freunden.“ Ruß⸗ 
land pocht nicht weniger auf die ſchuldige Dankbarkeit Preu⸗ 
ßens als auf die Oeſterreichs! „Und will fih irgendwo eine 
Stimme mißbilligend äußern, fo rufen hundert Stimmen 
gleih: Still, nichts gegen Preußen, Preußen ift unfer Bru- 
der, feine Hand fann nicht aufgehoben feyn wider und; es 
it eine Berleumdung Preußens, wenn man in ihm et« 
was Anderes fieht ald den treueften Bundesgenoffen 
Rußlands!“ Doch gibt ed noch eine zweite, und in diefem 
Angenblicke fehr einflußreiche, fpecififchpreußifche Partei, die des 
Berliner» „Wochenblatts”, welche verlangt, Preußen folle 
fich neutral „im Hintergrunde” halten, bis es fehe, auf wels 
he Seite der Vortheil neige, um dann mit feiner Allianz 
einzufallen. Im Munde der Bethmann- Hollweg’fchen Ses 
eundogenitur des Haufes Gotha und Duzbruderfchaft mit der 
„evangelifchen Allianz‘ Heißt das wohl mit andern Worten: 
Sieh zu, auf welcher Seite Defterreich fteht, gegenüber liegt 
Preußens Heil! — Jedermann hat nun die Wahl zwiſchen 
der treuen und edlen Deutfchheit der „Kreuzzeitung“ und ber 
des Berliners,,Wochenblattg.” 


IR auch die auswärtige Politif der „Kreuzzeitung“ noch 
nicht officiel, fo fucht man bei der preußifhen Regierung 
doch umfonft nach einer Dementirung ihrer Aufftellung von 
den Pflichten Preußens als „evangelifcher Etaat” und am 
dbeutfhen Bunde — zwei Punkte, in welchen innige Har⸗ 
monie mit dem „Wochenblatte” herrſcht. Im Gegentheil fins 
det man Beweiſe genug, daß fie approbirt fei. Ueber den 
tüchtigften derfelben, die Incompetenz-Erflärung des Bundes 
tags in der Kettenburgiſchen Klagſache, find ſelbſt rebliche 
Proteftanten, die nicht zum „evangelifchen Staate” Preußen 
gehören, von Herzen erfchroden. Wir wollen dem Faktum 
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nicht nochmals „Madiai!“ entgegenrufen; denn man hat 
nicht einmal erfahren, ob die Sache als Religionsangelegen- 
heit behandelt worden, oder als medfenburgifche Hoheits⸗ 
Brage. In beiden Fällen hätten zwar alle Quellen des Bun- 


des rechts die Competenz, nur unter verfchiedenem Modus , 


der Abftimmung, als Pflicht geboten; aber Preußen fepkg 
mit gehn Stimmen gegen bie drei katholiſchen und vier pro⸗ 
teftantifhe die Incompetenz buch; die Rechtsfrage blieb 
ganz unberührt und fogar die Incompeteng-Erflärung — uns 
motivirt. Womit hätte man fie aud) vor Deutichland mo⸗ 
tioiren fonnen? „Wenn es wahr iſt“ — hatte die „Freimu- 
thige Sachſenzeitung“ ſchon den 21. Mai erflärt — „daß von 
Eeite Preußens ein folder Ausgang der Sache betrieben 
würde, fo Fönnte man ſich faum von dem Gedanken frei mar 
hen, es fei darauf abgefehen, dem Bundestage an Autorität 
und Selbffländigfeit fo viel Boden als nur immer möglich 
zu entziehen, um biefe höchſte Behörde al Das hinzufiellen 
in der öffentlichen Meinung, was die Politif à la Erfurt fo 
gerne aus ihr machen möchte.” „Was wir fürchten” — dw 
gerte fie den 17. Juni — „iR die Politif, welche den Bes 
ſchluß In der Kettenburg'fchen Angelegenheit hervorbringen 
fonnte; rund heraußgefagt: es ift die Politik gewiſſer Regier⸗ 
ungen, welche auf Abſchwächung, Ertöbtung des Bundeswe⸗ 
ſens gerichtet if." — Am Tage der Incompetenz-Erflärung aber 
hatte das Kreuzjeitungd" Programm vom 9. Juni Preußend 
heilige Pflicht geprebigt: auch das für Deutſchland Nöthigfte 
und Nüglichfte lieber gar nicht, als duch den Bund, geſche⸗ 
hen zu laſſen. Was ſich an auswärtiger Politik in der 
„Reeuzgeitung” und im „Wochenblatte“ ergab, waren bloß 
die Eonfequengen! Armes Deutfhland! 
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ll. 


Ruffenglode für Türfenglode; die griechiſchen 
„Vorrechte“ in der Türkei; der ruffifche Moniteur 
in Berlin. 


Der Papft-Kaifer der öcumenifchen griechifchen oder ana⸗ 
tolifchen Kirche hat fih proclamirt; der Patriarch von Kon 
ſtantinopel ift mebiatifirt; der Czar, und refpective fein Vers 
treter auf dem Präfidentenftuhl der „heiligen Synode”, Hus 
farenoberft Protaſof, fiehen als geiftliches Oberhaupt über 
ihm; die morgenländifche Kirche mit ihren verfhiedenen, bis⸗ 
lang felbfifiändigen Primaten ift zur eglise greco-russe, 
wie ſchon Fürſt Mentſchikoff den Türken fügte, vereinigt; 
die Orthodoren in Defterreich fo gut, wie die in der Türfel, 
haben jest ihren Papft am Gzaren in Et. Petersburg — 
Alles auf fein bloßes Wort, vor deſſen Allmacht alle Vers 
fchiedenheiten der beiden Kirchen, der griechifchen und der ruf« 
fifchen, in Dogma, Verfaſſung und Kult verfchwinden mußten, 
vielmehr nicht eriftiren durften. Cine große gottesdienftliche 
Feier in der Iſaakskirche Hat die neue Etellung inauguritt; 
dabei hat, wie Die Berichte fagen, der Czar das große gries 
chiſche Kreuz, ald Abzeichen des Oberhaupts der anatolifchen 
Kirche, auf der Bruft getragen. Darauf erging der Befehl 
an die Armee, den Pruth zu überfihreiten, und fofort das 
große, von den Kanzeln zu verlefende Manifeft vom 14. Juni, 
in dem der Czar die Schiffe hinter ſich verbrannte, und zu 
der hHeiligften und vornehmften Pfliht des Czarenthums, 
Vertheidiger der orthodoren Kirche zu feyn, fich befannte; 
als folder werde er gegen die Pforte und alle Welt „bie 
Unantaftbarkeit der Rechte und Privilegien Unferer orthodoren 
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Kirche", und „bie durch Jahrhunderte geheiligte, 
den Drthodoren fo theure Ordnung”, welche „mit 
gänzliger Mißachtung“ bedroht fei, aufrecht erhalten. 
Unermeßlicher Jubel wogte durch die lichtſtrahlende, wonne⸗ 
trunfene Stabt; wo immer der Ezar erſchien, warfen Tau⸗ 
fende von treuen Ruſſen fi an offener Straße nieder auf 
die Knie, unter enthufiaftiihem Hymnenklang tanzten anderg, 
die nationalen Pantomimen zeigend, vor dem Wagen bes 
„großen Czaren“, vor dem „Veriheidiger des orthodosen Glau⸗ 
bens, dem flreitbaren Helden des heiligen Rußland“ einher. 
Das war ein Schlag in das glatte Geſicht unferes gottver⸗ 
laſſenen Materialismus! Die engliſchen Blätter wiffen nicht 
genug von dem Erfiaunen und Abſcheu des Publitums über 
die „Rreugfahrer- Sprache“ des Manifeftes zu reden, wie man 
für Blasphemie erfläre, in der Mitte des 19ten Säculums 
um eine „orthobore Kicche* Krieg anfangen zu wollen, und 
dabei den Namen bed Almächtigen anzurufen. Gott gefegne 
ihnen den Schreden, der von nun an In langer Reihe durch 
Rußlands gewaltige Hand das glaubenslofe Europa ſchüt⸗ 
tein wird! Was übrigens zum „Kreuzzug“ nicht paßt, iſt 
bloß die modern Hinterhaltige Diplomatie der Circular-Depe 
hen geweſen. 


Gewiſſermaßen fpricht fi das Manifeft viel offener 
aus. Unter der Verfiherung, daß Rußland einen Krirg 
nicht beabfichtige, ertlärt es die Drcupation der Moldau und 
Walachei für eine Erefution gegen die Pforte, um „ein 
Pfand in Händen zu haben, das Uns eine Bürgfchaft für 
die Auftechthaltung Unferer Rechte gewähren fol“, und bes 
theuert, daß der Ezar auch jet noch bereit fei, „die Bewt⸗ 
gungen der Truppen zu hemmen, wenn fi die osmaniſche 
Pforte Heilig verpflichte, die Unantaftbarkeit der rechtgläus 
bigen Kicche aufrecht zu erhalten!" Daß diefe Verpflichtung 
Rußland, „de facto, im Namen der Religion, ein beftändi 
ges Recht der Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 


164 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


der Tärtel verleihe", laͤugnen bloß die Gircular- Depefgen 
gegenüber der europätihen Diplomatie; dad Manifeh aber, 
als eine Adreſſe an. das gläubige Bolt der Ruflen, dem 
das anatolifche Mekka, Conſtantin's heilige Stadt, Tag und 
Nacht im Sinne liegt — läugnet die nothwendige und primo 
loco beabfichtigte Eonfequenz natürlich nicht. Es fagt Bloß: 
„Wir gehen nicht auf Eroberung aus, Rußland bedarf ihrer 
nit." Selbſt das ift für den Augenblid wahr, obgleich 
dem Frieden von Adrianopel ganz diefelben Betheuerungen 
vorangegangen find. Die Orthodosen in der Türkei, fowohl 
die hellenifchen Romaiks, als ihre ſpinnefeindlichen Brüder, 
die ferbifchen, bufgarifhen ıc. Elaven, find für czarifches 
Regiment noch nicht reif, ihm vielmehr zum Theil fehr ab» 
geneigt; auch würde die „Eroberung” und Erhaltung immer, 
bin noch Blut und Geld in Strömen foften. Rußland ift 
daher nichts weniger ald gefonnen, fich einen Botteslohn und 
Chriſti erneuete Gnade für Europa zu verdienen, indem es 
jegt für die ſchmachvolle Türfenwirthichaft kurzen Proceß und 
gründliches Ende machte. 


Mit gutem Fug beruft fih alfo das jüngfte Circulare 
vom 20. Juni auf die Mühe, mit welcher der Czar in den 
Jahren 1833 und 1839 das Pfortenreih vor „unvermeidlis 
cher Zerftüdelung“ gerettet, und erklärt e8 ald „Grundprin⸗ 
eip“ der ezarifchen Politif, „fo lange als möglich den 
gegenwärtigen status quo im Orient aufrecht zu erhalten“, „als 
nũtzliches Mitletglied zwifchen mächtigen Staaten." Es wäre ger 
wig für Rußland noch jegt ein unberechenbarer Schlag, wenn bie 
fultanifche Hartnädigfeit ihm den Weg friedlicher oder geifte 
licher Eroberung verfperrte, und ed zum Sturz der Pforte 
jwänge. Im Gegentheil will e8 wirklich die türfifche Wirth- 
ſchaft, nach gefchehener Eremtion der Orthodoren, aufrecht ers 
halten, und wird, gerade durch fie gegen ganz Europa ges 
deckt, vermittelft des „beftändigen Rechts der Einmifchung”, 
das Terrain fo lange bearbeiten, bis es ihm ungetheilt, 
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koften- und mühelos zu guter Stunde von felbft in den 
Schooß fällt. Europa aber if fo glüdlich, auf permanenten 
Alarm geftellt, Gewehr im Arm dem interefianten Ruffifice 
rungs/⸗Proceß zuſehen zu fönnen. 


Der ruffifche Autofrat handelt dabei nicht als Czar, fons 
dern bloß als der Bapft aller Orthodoxen in der Welt, 
der zufällig über eine halbe Million Soldaten gebietet. Die 
Frage iſt alfo, wie die „Kreuzzeitung“ einfieht; eine rein 
teligiöfe. Daß die Pforte dem orthodoren Papft auch die 
fehr ausgedehnten politifchen Vorrechte feiner Gläubigen 
garantiten fol, beruft in den eigenthümlichen Verhältniffen 
bes Staatspapſtihums, und fann am allerwenigſten nachge⸗ 
fehen werben, da das „beftändige Recht der Einmiſchung“ 
Rußlands gerade darauf bafirt feyn muß, auf die „durch 
Jahrhunderte geheiligte, den Orthoboren fo theure Ordnung“, 
welche „mit gänzlicher Mißachtung“ bedroht feyn fol. Wir 
haben jüngft diefe „theure Ordnung“ befchrieben, durch welche 
die orthoboren Patriarchen und Metropoliten. ald politifche 
Chefs mit allen Attributen der civifen und abminiftrativen 
Zurisdiftion als Paſcha's, und wie Paſcha's, ihre Schäflein 
tegieren und fcheeren. Daß fie das Fundament der ruſſi⸗ 
ſchen Zufunft in der Türkei fei, haben wir nie verkannt; 
es iſt vielmehr die „Kreuzzeitung“ ſelbſt, welche fi auf das 
unbefonnenfte an der „Durch Jahrhunderte geheiligten" Opera⸗ 
tionsbaſis vergreift und erklärt: „das ſei ein Verhältniß, 
mweldes zu abnorm iſt, um für die Dauer geduldet were " 
den zu fönnen; bie Forderungen Rußlands fönnten dadurch 
in ein milderes Licht geftellt, vielleicht gar gerechtfertigt werben.“ 


Welche Verwirrung der Begriffel Die „geheiligten” Bers 
haͤltniſſe find zwar freilich fonft für Jedermann Mißbräuche 
und „zu abnorm“; was aber geht dieß Rußland an, dem fie 
mideure Ordnung“ und unantaftbare „Borrechte* ber Or⸗ 
tgovoren find! Wer das micht in’ Muge faßt, iſt unfähig 
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m jeglichem Verſtaͤndniß der ruffifch-türkifchen Frage. Weß⸗ 
halb Hat denn der fultanifche Kerman vom 6. Jumi, der bie 
Rechte und Freiheiten aller Religions» Bekenntniffe feierlichh 
beftätigt, fo großen Zorn erregt, daß die ruffifchen Conſuln 
in der Moldau und Walachei ihn zu proclamiren verboten, 
und die ruffifche Diplomatie in demfelben vielmehr eine Er: 
fhwerung, als eine Erleichterung des Uebereinfommens fah. 
War e8 vielleicht der Mangel des obligatorischen Charakters ? 
Oder der Glaube und die ausgeiprengte Verbächtigung, daß 
der ganz nach den Ausdrüden des zweiten Mentichikofffchen 
Sened : Entwurfs gefaßte Ferman wirfli bloß die droits 
spirituells der Orthodoren meine? Alſo die Furcht, Daß die 
Pforte über furz oder lang die weltliche Gerichtsbarkeit der 
Patriarchen einfeitig aufheben, und auch die Orthodoren 
ganz unter die türfifche Gerichtsbarfeit ftellen wolle? 
Mit Nichten! Einzig und allein das war der Hauptfehler 
des Fermans, daß er die lateiniſchen Ehriften auf Eine is 
nie mit den griechifchen ftellte! Denn man bedenfe nur: würde 
er demnach ausgeführt, fo müßte faft nothwendig jenes „zu 
abnorme“ Berhältniß allmählig von felbft abfterben, und für 
alle Ehriften in der Türkei eine eigene chriftliche Eivil- Bes 
börde in's Leben treten! Diefe Gleichſtellung iſt nicht 
zu verwechfeln mit der von dem wieder aufgehobenen Tanfis 
mat oder Hatti- Scheriff von Gülhaneh den Chriſten einge 
räumten „leichberedhtigung vor dem Geſetz“, welche ihnen 
neben den fehr problematifchen Vortheilen auch alle Laften 
der Moslemin, z. B. die Militär Pflichtigfeit, auferlegte, 
und fie if es, was Rußland fürchtet. Sie würde dem „ber 
fländigen Recht der Einmiſchung“ die Baſis völlig entzies 
hen, die Ruffificirung der türfifchen Orthodoren verunmögs 
lien, ja fogar höchſt wahrfcheinlih das türfifche Erbe über 
furz oder lang, ftatt in fremde Hände, getheilt oder 
ungetheilt in die Hände ber eingebornen Chri— 
Ren bringen. Man vergeffe nicht, daß felbft unter ben 
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gedrückten Verhältniffen die eilf bis zwölf Millionen türki⸗ 
ſcher Ehriflen in neuefter Zeit in demfelben Maße auf gekom⸗ 
men, als die paar Millionen Osmanen verkommen! Das iR 
die wahre Sachlage; der fultanifhe Ferman Hat fie gezwun⸗ 
gen, aus dem diplomatifchen Dunkel zu Tage zu treten, und 
in fofern ift er ein politifcher Meifterftreich. 


Um „Vorrechte“ der Orthodoxen handelt es fi ve 
der „theuern Ordnung” des Manifefts; daß fie Mißbräuche 
und „zu abnorm“ find, wird der Ezar erft nach vollbrachtet 
Ruffifickeung der Türkei einfehen; bis dahin müffen fie die 
unentbehrliche Unterlage der Operation bilden. Gerade fe 
hat Rußland einft in Polen das Proteftorat über die „aß 
ten Rechte” der Diffidenten, das heißt über die alten Miß— 
bräuche, welche die wahren Baterlandsfreunde abfchaffen woll⸗ 
ten, übernommen, bis e8 1772, zwei Jahre vor dem Bere 
trage von Kainardſhi, zur erften Theilung Polens kam. 
Noch einmal! die Gleichftellung aller Ehriften unter 
dem Eultan, fie iR es, was Rußland fürdte. Das muß 
der ruſſiſche Moniteur in Berlin felbft zugeben, wenn er 
nicht neben allem gefunden Menfchenverftand auch die eiger 
nen Eorrefpondenzen aus Odeſſa vom 15. und 26. Junt 
verläugnen will. Man erwäge dod nur folgende Zufchrift: 


„Der Ferman (vom 6. Juni) if das bei Welten feindfeligfie 
Actenſtũck, dad bie Pforte gegen Rußland erlaſſen. Sie natürlich 
koͤnnen In Berlin wohl damit zufrieden ſeyn, daß ber Großhert 
Ihren Glaubensgenoffen im Orient diefelben Freiheiten gibt, bie 
biöher Vorrichte der Mitglieder der griechifchen Kirche waren; 
aber maß biefe Kirche felbft und ihre Mitglieder angeht, fo has 
ben jie nit nur nichts erhalten, fondern fie find ale 
len Undern gleichgeftellt, und es iſt ihnen durch den Bere 
man auch ein weentlicher Schaden durch bie Bleichberechtigung der 
Secten zugefügt. Während alfo Se. Maj. der Kalfer Nicolaus 
wi, daß ſich dle Pforte durch en bindendes Verfprechen anhehe 
fig made, die griechiſche Kirche In allen ihren Borsechten zu 

we 
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fühgen, verhängt der Sultan’ einen gegen fie gerade zu 
feindſeligen Act, und bie liberalen Zeitungen in Buropa ver⸗ 
langen, Se. Majeftät der Kaifer folle das als eine Gifüllung ſei⸗ 
nee Wünfche betrachten. Gewiß, das ift ſtark!“ 


Noch deutlicher beweist die Zufchrift vom 26. Juni die 
Richtigfeit unferer Zeichnung der Sachlage. Das ruffifche 
Protektorat ift identifch mit der Ausficht auf die Knute und 
allen Jammer der ruffifhen Mititär-Eonfcription, daher uns 
ter den Griechen felbft vielfach eben fo wenig beliebt, ale 
die „theure Ordnung” allgemein verhaßt if. Rußland fieht 
mit Entſetzen die Möglichkeit, ed möchte unter den Ortho⸗ 
Dosen eine Bewegung ausbrechen, zum Zwede, die gehels 
ligten Vorrechte“ für Befreiung von „der theuern Ord⸗ 
nung” daran zu geben und die Gleichftellung der rer 
ligiöfen und politifhen Rechte aller Ehriften un- 
ter dem Sultan mit eigener Eivil-Gerichtsbarfeit 
fih gefallen zu laſſen. Es fieht „eine gewilfe Diplomatie“ 
nicht nur beim Divan gerade darauf hinwirfen, fondern, o 
Unheil! — ‚an die griechifche Kirche felbft ſich machen, viel 
leicht, daß es ihr doch gelänge, zu theilen und zu herr 
ſchen.“ Und nun-böre man welter: 


„Die Eatbolifche Miflton fecundirt ihr“ (jener Diplomatie) 
„in der Levante feit Langem eifrigft dazu, freilih ohne großen 
Erfolg, denn fie kann den armen Oefangenen nur ein Dogma 
bringen, aber Feine Freiheit“ (die Knute!) „und — Fein 
Baterland“ (ah! das ruſſiſche). Aber es gibt unter den 
Griechen allerdings eine Fleine“ (aber, weil au Optima 
ten beftehend, mächtige) „Bartei, welche die Autorität bed 
Patriarchen, infomweit diefelbe eine richterlidhe If, 
befeitigen und dur eine Civilbehörde, die in allen 
nicht reingeiftlichen Dingen befugt fehn fol, erfegen möchte. 
An biefe Partei möchte man heut gern eine Bewegung ber gries 
chiſchen Kirche fnüpfen, welche ihren Organiẽmus, mie er in ber 
Türkei ſich feit 1453 gefchichtlich entwidelt Hat, zerſtören fol. 
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Diefer Organismus ſichert aber der griechifchen Kirche, wie ir 
alte Genabios fon einſah, ihre Eriftenz." 


So liegt die Sache! Um Erhaltung der a" abnormen" 
Vorrechte der Orthodoren und um Abwehr der Gleichftel- 
fung aller Chriſten in der Türfei ift es Rußland zu thun. 
Wir aber haben füngft ſchon erflärt: dag Rüdfichten auf die 
Integrität und Couverainetät der Pforte uns durchaus nicht 
abhalten Eönnen, den Chriften in der Türfei den fräftigfen 
und feierlich verbrieften auswärtigen Schutz zu wünſchen, be 
dürfen auch einer Entfhuldigung deßfalls nicht, wie die 
Kreuzzeitung“, welche ihre legitimiſtiſchen Gewiſſensbiſſe 
plöglich einmal mit der Ausrede beſchwichtigt: „gefchichtliche 
Produkte, die aus einem revolutionären Anftoß hervor⸗ 
gegangen, könnten im Fluſſe einer geſchichtlichen organifchen 
Entwidlung fi legitimiren.“ Aber zu einfeitigen politis 
ſchen Zweden darf ein folder Schug nicht ausgebeutet wer« 
den; darum muß er nicht ein einfeitiger, fondern ein gemein- 
ſchaftliches Proteftorat aller Mächte über alle Ehriften der 
Türkei feyn. Wirklich folen nun die Gefandten der vier Mächte 
an der Pforte auf diefer Grundlage einer gemeinfamen Gar 
rantie aller Mächte und für alle Bekenntniſſe vermitteln 
wollen, und in London darüber Beſchluß gefaßt feyn. Was 
würde Rußland dazu fagen? Der Berliner ruſſiſche Mor 
niteur gibt (den 9. Juli) eine Antwort, welche der wahren 
Natur der ruffifchen Pläne durchaus angemeffen iſt. 


„Es kann Rußland eine ſolche Aufwägung feines Einfluffes 
mit dem ber übrigen Diplomatie” (wie bie minifteriele „Zeit“ 
fie vorgeſchlagen) „nicht genügen, es will und muß in Wahre 
heit mit einer unabhängigen (!) Türkei in biefer Brage, die 
ſich auf eigenthümliche und allen andern Staaten fremde con 
feſſionelle Verhaͤltniſſe bezieht, unterhandeln. Nur indem man bie 
eonfeffionelle (1) Brage zwiſchen Rußland und ber Türket 
allein erledigen läßt, wird man bie Einmiſchung anderer Länder 
reqhtlich fen halten, und die politiſche Frage wieder von einer 
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europälfchen zu eines orientalifchen verkleinern. — Und was fol 
es fchließlich für einen Sinn haben, Cvangeliſchen und Kathell« 
ſchen die Schirmvoigtei über die griechiſche Kirche anzuvertrauen?“ 


Allerdings, wenn Rußland nicht ganz allein und fpes 
zielt über die zwar „zu abnorme“, aber doch „fo theure“ 
und „durch Jahrhunderte geheiligte Ordnung der Orthodoxen“ 
das Proteftorat gewinnt und die eventuelle Gleichftellung 
aller türkifchen Ehriften nicht verhindert, fo ift das „beftäns 
dDige Recht der Einmifhung* fehr problematifh, der Eintritt 
in die türfifche Exbfchaft einer mehr oder minder fernen Zus 
funft zugefchoben, vielleicht ganz vereitelt — zu Gunften 
felbftftändiger flavifchrgriechifcher Staatenbildtung. Sollte nun 
aber, wie die Circular⸗Depeſchen behaupten, ein ſolcher weits 
greifender Plan überhaupt gar nicht, fondern, außer in der 
politifchen Phantaſie Europa’s, bloß die uneigennügige Ab⸗ 
ficht beftehen, Die Rechte der türfifchen Orthodoxen gegen den 
foranifhen Yanatismus der Moslemin zu firmen; follte 
die jüngfte Deveiche vom 20. Juni mit Recht verfichern, 
Rußland verlange von der Pforte nur, was es durch die 
Convention von Kainardſhi und andere Verträge, die fämmtr- 
(ih bloß von der „hriftlihden Religion und Kirche“ 
in genere und dem „griechifchen Cultus“ in specie fpredhen, 
fhon längft befige! — dann wird Rußland ohne Anftand 
auf den Vorſchlag der Miüchte eingehen. Auf alle Fälle wird 
diefer die Maske abziehen, wenn eine ſolche vorhanden ift. 


Dffenbar ift das Verdienſt jenes Vermittlungs-Vorfchlags, 
wenn er wirklich eriflirt, Defterreich mitzuverdanfen; und 
es fcheint eine Ahnung des — wie wir nicht wünfchen aber 
fürchten! — wahren Sachverhaltes, wenn eine bedeutfame 
Stimme aus Wien in der „Ag. Zeitung” vom 10. Juli 
äußerte: das vorherrfchend Firchliche Moment, welches das 
Manifeft geltend mache, gebiete den übrigen Mächten fortan 
fi der Bevorwortung folder Forderungen zu enthalten; „es 
ruft ihnen unabweislich die eigene Gewiſſenspflicht gegen die 
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Kirche zu, der ihre Souveraine, der ihre Unterthanen mit 
Liebe und Hingebung zugethan find; Oeſterreich als große 
tatholiſche Macht kann und wird fich nicht berufen fühlen, 
eine in ihren Folgen unabfehbare Einigung der Kirchen. des 
anatolifpen Schiöma unter dem Primat eines der mächtig« 
ften Potentaten der Welt zu fördern.” Das if freilich bloß die 
negative Seite des Berufs der Fatholifhen Mächte, dem Orient 
ihre Sorge zu widmen. Welche Schidfale überhaupt der katho⸗ 
liſchen Kirche in diefem Gebiete werden follen — wird Der 
fterreih wohl bedenken. Man mag fagen, fie wären doch 
von feiner Macht der Erde abzuwenden; der Einwand bis 
fpenfirt aber nicht von der Pflicht, ihr bei Zeiten einen ſichern 
Rechtsboden im Orient zu verfchaffen. 


Die faktifhe Stellung des Ezaren, wohl in's Auge ges 
fast, läßt wenig Hoffnung übrig, daß der genannte Vermitt⸗ 
lungs⸗ Vorſchlag, wenn anders die Mächte ihn wirklich ger 
wagt haben, annehmbar befunden werben follte. Geben ald- 
dann bie Mächte Rußlands Forderungen nad) und unterwirft 
fih die Pforte, fo fann es nicht fehlen, daß ganz Europa 
von dem Moment an auf dem permanenten Qui- vive für 
die fultanifhe Souverainetät fteht — eine beſonders tröfliche 
Ausfiht! wenn auch nur zum zwanzigften Theil wahr if; 
was Parifer Blätter behaupten: daß der durch die Aufre⸗ 
gung in der orientalifhen Frage der Induſtrie Englands 
und Frankreichs alein zugefügte Verluſt fich jegt ſchon auf 
eine Milliarde berechne. Es leuchtet ein, daß auch der Aus 
weg die europäifche Galamität nicht im Geringften linderte, 
welcher jüngft von Odeffa aus angedeutet wurde, und nicht 
minder der entſchiedenſte Sieg Rußland wäre: daß naͤmlich 
der Ezar das von Reſchid Paſcha zu unterzeichnende Ultima⸗ 
tum mit einem Recipiß erwidere, im welchem die Garantie 
ber vollen Souverainetät des Sultans, dem ruffiihen Pros 
tektorat gegenüber, eingetragen werde. Bruchtet aber alle 
Vermittelung nicht, Tommt es zu einer Weigerung Rußlands, 
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die gemeinfame Garantie anzuerfennen, und darüber zum 
Kampfe mit der Türkei, dann muß die Loofung der Mächte 
heißen: „Gleichmäßiger Schub für alle türfifchen 
Ehriften. 


Defterreih8 Lage. wäre befonders Fritifch, aber es 
bat die Macht der Ehrlichfeit und des guten Gewiſſens für 
ih; feine Politif im Drient war allzeit correft, während 
England von Stambul aus die Revolution gegen Ungarn 
und Italien dirigirte, und dort in Allem verfuhr, als wenn 
es bei Rußland im Taglohn ftünde; hier wie fonft überall war 
Oeſterr eichs Diplomatie ſtets frei von Perfidie, die jedesmal revo⸗ 
Iutionär und immer nur der Anfang einer langen Kette öffentlichen 
Unglüds if, wie wir an Preußen erfahren haben, an England 
noch erfahren. Erwiefen fih nur dießmal die Befürchtungen be= 
züglih der Haltung Preußens als eitel, dann Fonnte 
Deutfchland ruhig in die ernfte Zufunft bliden! — Jeden⸗ 
falls lieber allein al8 mit England, das die redhte 
Hand Koſſuth und Mazzini, die linfe dem ehrenreichen Kaiſer⸗ 
flaat bieten möchte — jenes England! das vielleicht morgen 
fon wieder den Befehlen Lord Palmerſtons gehorht, das 
Rupland Hinterhaltige Politif gegen die Türfei vorwirft, und 
In demfelben Moment die Kretenfer vom Sultan abtrünnig 
zu machen fucht und fie aufhegt, für ihre wohlgelegene In⸗ 
fel englifche Oberherrlichfeit zu fordern, abgefehen von den 
andern „Belprehungen über wichtige Eigenthumsfragen “, 
welche Lord Redcliffe mit Reſchid Paſcha gerade jetzt unters 
Hält, um die zu leiftende Hülfe zum Voraus ſich honoriren 
und dann den Schügling fammt dem alllirten Frankreich, je 
nach den Vortheilen des Moments, endlich dennoch zu betrügen 
und figen zu laffen. Alles — nur Feine Allianz mit England! 


VIII. 
Ein Gxrempel katholiſcher Miſſions-Predigt 


von ber Liebe des Heilandes *). 


Diefe Blätter haben erft jüngft wieder eine merkwürdige, 
‚Schilderung von der höchft verberblichen Art falſcher Ascefe 
mitgetheilt, vielmehr von jener ausgebilvetften Ironie auf die 
wahre chriftliche Asceſe, welche überall da graffitt, wo es dem 
Mifiiondeifer der Proteftanten gelungen ift, ihr Evangelium, 
unter barbariſchen oder civilifirten Heidenvölfern auszubreiten, 
und zwar nirgends zufällig im Gefolge diefer Chriftuspredigt 
erſcheint, fondern ſtets die nothwendige moralifche Seite ihren 
ſelbſt if. Wenn der arme fündige Menſch in dem Verhält⸗ 
niffe zu Gottes Richter Ernft fteht, daß ihm die im Sola- 
Glauben ergriffene fremde Gerechtigkeit Chrifti bloß zugerech⸗ 
net; und er fo vechifertig wird, dann muß ein hartnädiger 
Kampf der Seelenführer gegen die Leidenfchaften des altem 
Adam in 'den Mifftons-Zöglingen nicht nur unnüß, ſondern 
von wegen ber lauernden Werlgerechtigkeit fogar äußerft bes 
denflich fenn. Die Praxis der wahren chriftlichen Asceſe 
müßte nothwendig bie eigene Theorie vom Evangelium Lür 
gen firafen; was aber die falfche proteftantifhe unter den 
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Heiden wirft, bezeugen die Gemeinden ihrer Neubelchrten in 
allen Welttheilen. Bilde man fich nur in Gedanken einen Ber- 
gleich zwifchen den Angaben über das praftifche Chriſtenthum 
diefer Armen 3. B. am Cap, und dem thätigen Glaubens⸗Leben 
der von Fatholifhen Mifftonären für die Kirche erzogenen 
Heidendriften, 3. B. der ehemaligen Indianer» Gemeinden, 
welche die Jefuiten in Paraguay durch die bloße Predigt 
und Uebung des Gottesworts aus Menfchenfreffern herange⸗ 
bildet hatten. Für ein Beifpiel aber, wie reiche Mittel die 
ächte Lehre von der Erlöfung zum Kampfe gegen die mora- 
liſchen Gebrehen Einzelner und gegen die Erbübel ganzer 
Volksſtaͤmme befikt, und für beliebige Maßnahme, wie folche 
Ascefe mit der Uniformität der proteftantifchen Imputations⸗ 
Theorie ſich vertrüge, wählen wir eine Erzählung des bes 
rühmten Sefulten Bresriani in feinem Buche über die In» 
fel Sardinien *. Sie betrifft einen Feldzug der Ordens⸗ 
Genofien gegen das im Volfscharafter der Sardinier nicht 
weniger, als bei den Korfifanern verfnöcherte und wie uns 
außreißbar eingemwurzelte National:Uebel der heidnifchen Fa⸗ 
milien⸗Blutrache mit allen ihren undhriftlichen Eonfequenzen. 


Als einige Jefuiten im 3.1840 in einem volfreichen Dorfe 
der Infel geiftliche Uebungen hielten, ward ihnen bedeutet, 
daß ihre Predigten unmöglich fruchtbringend und von nach⸗ 
baltiger Wirfung feyn Fönnten, fall es ihnen nicht gelänge, 
einen gewiſſen einflußreichen Edelmann der Nachbarichaft zu 
bewegen, daß er einem jungen Manne chriſtliche Verzeihung 
gewähre, mit dem er in Todtfeindſchaft ſtehe. Diefer Edel⸗ 
mann, ein hochbejahrter reis, hatte einige Jahre vorher 
den einzigen Sohn, die Hoffnung und die Stüge feines Haus 
fes, duch Mord aus Eiferfucht verloren, und feitvem lebten. 


*) ©. das Werl: Dei Costumi dell’ Isola di Sardegna eompa- 
rati cogli antichissimi Popoli Orientali. In due volami. Per 
Antonio Bresciani D, G. D. G. Napoli 1850. 
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die beiden Familien des Ermorbeten und des Mörders mit 
ihrem ganzen Anhang in unverföhnlichem Haſſe. Alle Vers 
fuche, den Zorn des alten Mannes zu fänftigen, ware 
fruchtlos geblieben; der einzige Gedanke befchäftigte und trö« 
ftete ihn, noch fo lange zu leben, bis er den Mörder de® 
Sohnes todt zu feinen Füßen fehen würde. Als die Miffios 
näre das hörten > gingen fie den Greis zu befuchen, der im 
Lehnftuhle am Heerde figend fie auf das freundlichfte em⸗ 
pfing, ihnen Wein und Erfrifhungen anbot, und des Dans 
kes über die Ehre und Freude ihres Beſuches fein Ende 
finden fonnte. Kaum lenkte aber der Ältere der beiden Pries 
fler das Geipräh, fo ſchonend wie möglih, auf die Chrl⸗ 
ſtenpflicht, den Feinden zu verzeihen, als das Geſicht des 
alten Mannes zu flammen begann, und er, die Hände 
krampfhaft vor der Bruft geballt, auffprang und ſchrie: „Seht, 
hier iſt fein Herzblut gefloffen, feht, hier hat die Erde fein 
Blut getrunken! heute wie damals fehe ich es rauchen und 
zum Himmel um Rache freien!" Die Miffionäre überzeugten 
ſich bald, daß ihnen nichts übrig bleibe, als den Greis mit 
ruhigen Worten zu befänftigen, und entfernten fid) dann, 
dem Almächtigen ihre Noth empfehlend. Indeß wohnte der 
Edelmann, wie männiglih im Orte, den Predigten fehe 
eifelg bei; Tag für Tag fah man ihn, von feiner ganzen 
Partei umgeben, den Einen Theil der Kirche einnehmen,‘ 
während der Mörber und fein Anhang am entgegengefepten- 
Theile ſtanden. Die Mifftonäre waren im Verlaufe des Uns 
terrichts endlich auf die Parabel vom verlornen Sohne ge 
fommen, und der Prediger zeigte mit aller Kraft der Rebe, 
wie ber milde Herr Jefus in derfelben die Güte und Barmhet⸗ 
zigkeit Gottes vor Augen ftelle. Die Zuhörer ſchwammen in 
Thranen, zerfnirfcht ſchlugen fie an die Bruſt, und riefen zu 
Gott um Barmherzigkeit und um Vergebung der Sünden. 
Da ließ der Prediger, ald er Alle von Reuegefühl ergriffen 
fah, ein Crucifir vor ber Kanzel auf den Boden hinlegen, 
3° 
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md brad mit ernfler, feuriger Beredſamkeit in Pie Worte 
auss „Wer immer feinem Feinde verziehen bat, der komme 
und füffe die Wundmale feines Heilandes, in, feſtem Ver⸗ 
trauen darf er hoffen, daß feine Sünden, auch bie ſchwer⸗ 
fen, ihm vergeben find; wer aber dem Yeinde nicht verges 
ben will, fol nicht wagen, vor den barmherzigen Gott. hin⸗ 
zutreten, der am Kreuze für feine Yeinde-ftarb; das göfts 
fihe Blut ift das Blut der Liebe, aber für Jeden, der Gott 
nicht liebt und nicht verzeiht, ift es das Blut des fchrediich- 
fien Berichtes.” Ein Volk voll lebendigen Glaubens, wie 
die Earden, mußten diefe Worte, gleich einer fcharfen Geifel, 
zu den Wundmalen treiben, um, fie füflend, ihre ganze Seele 
auszugießen. Alle, die von feindlihem Haffe ihr Gewiſſen 
rein mußten, warfen fih um das Crucifix zur Erde nieder, 
und bededien es mit Küſſen und Thränen. Und fiehe da! 
inmitten diefer Scene fühlte Johannes (fo hieß der greife 
Edelmann) heißes Verlangen, fich gleichfalls vor dem Bilde 
des Gefreuzigten niederzumerfen ; tiefer Reuefchmerz erfüllte 
feine Seele, fo daß er zitterte wie ein Kind, und wie von 
Sinnen ſchien; bald nad Gavino, dem Mörder des gelieb« 
ten Sohnes, bald nach dem Erucifir hinblidend, feufzte und 
ſtoͤhnte er im Zuftande der furchtbarften Aufregung; zuletzt, 
unfähig den Aufruhr in feiner Bruft, den Kampf zwifchen 
Gut und Bös, länger zu ertragen, ballte er die Hände, ftieß 
einen Schrei aus und rief laut auf: „Gavino fomm hicher !* 
Der junge Mann ftand blaß und zitternd vor Verwirrung. 
Als er endlich, von feinen Freunden ermuthigt, dem wieder⸗ 
holten Iauten Rufe des alten Mannes folgte, empfing bier 
fer ihn mit ausgebreiteten Armen unter tiefem Seufzen und . 
Stöhnen, warf fih ihm an die Bruft und rief, ihn an’ 

Herz drüdend, mit feierlihem Ernſte: „Gavino, ich vergebe 
bie." Der Jüngling fanf unter der Gewalt dieſer Worte 
ohnmächtig zufammen ; das Volf ringsum brach in’ lautes 
Weinen aus; bie beiden feindlichen Faktionen fielen fich unter 
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dem Rufe: Vergebung! Vergebung! in bie offenen Arme, 
füßten und baten fih unter Thränen: „Vergib mir du, den 
ich beleidigt! Verzeihe mir, mein Bruder!” u. f. w. Der 
Miffionär auf der Kanzel und die Priefter unten, fo erfreut 
wie erftaunt über diefe heilige Erregung, hatten Mühe, mit 
Bliden und Gebärden (denn mit der Etimme in folhem Tus 
multe durchzudringen, war unmöglich) den Eifer des Volkes 
zu mäßigen, befonder6 bei den Frauen, welche über dem 
Anblid ihrer ſich verföhnenden Männer, in Ströme von 
Tpränen zerfließend, unter den feurigften Freundſchaftsver⸗ 
ſicherungen ſich umarmten und den feindlichen Haß abbaten, 
der ſie ſeit Jahren getrennt hatte. Als die Ruhe wieder her⸗ 
geſtellt war, wurden ſie, Einer nach dem Andern, zum Kuſſe 
des Crucifixes geführt, und Alle entfagten dort für alle Zus 
Funft aller Feindfchaft, allem Streite, aller Rache. Der Erſte, 
den Schwur abzulegen, war Johannes, der Greis; den juns 
gen Gavino an der Hand, rief er die ganze Gemeinde zu 
Zeugen auf, daß er biefen an Sohnesftatt für den verlornen 
Antichus annehmen, und ihm feine einzige Tochter vermäh- 
len wolle. Und das Alles. waren nicht etwa vorübergehende 
Regungen und eitle Worte; noch ehe die Miffionäre das 
Dorf verließen, fahen fie jeden Streit und Hader vergeflen. 
Auch waren Vorgänge ähnlicher. Art überall, wo Mifftonen, 
gehalten wurden, fehr häufig, fo daß König Karl Albert 
mehr als einmal gegen Bresciani äußerte: er ſchlage für 
Sardinien zwölf Miffionäre höher an, als zwölf Regimenter 
Soldaten. „Wollte ich", fchließt diefer, „meine Lefer mit der 
Geſchichte der Miffionen diefes Landes aus den letzten zwan⸗ 
zig Jahren befannt machen, fo würben fie die Wahrheit des 
koͤniglichen Ausfpruches in. einer Ausdehnung erkennen, die 
Men unglaublich feyn muß, welche den feften Glauben unb 
den großartigen Charakter der Sarden nicht kennen.“ 








IX. 


Blicke in die Verwaltung des Fatbolifchen Kir: 
chenvermögens in Würtemberg. 


Ein Beitrag zur Wuͤrdigung der biſchöflichen Denkſchrift und ihrer 
Beantwortung durch die Königlich Würtembergifche Regierung. 


Dritter Artikel. 
Weitere Mufterproben von dem Geiſt der neuern Verwaltung. 


Auch der Staat hat ihm obliegende Verpflichtungen auf 
Stiftungen gewälzt. Es gereicht uns zur befondern Genug- 
thuung, bier mit einem Beifpiele den Anfang machen zu 
fönnen, das einen tiefern Blid in die genofienen „Wohlthas 
ten“ geftattet. Bei den Kammer-Berhandlungen über bie 
bifchöfliche Motion, und ſeitdem bei jeder Gelegenheit, wird 
der Kirche, wie einer Bettlerin, das unverdiente Almofen 
vorgehalten, womit ihr, wie man fagt, der Staat rein aus 
Gnaden das Leben frifte. Mit einer Sicherheit, die jeglichen 
Zweifel für Unmöglichkeit hält, fagt die „Erwiderung der 
Föniglichen Regierung an den Bifchof von Rottenburg" unter 
Rum. TV. in diefer Beziehung alfo: „Der höhere Eonvift in 
Tübingen und die niedern Convikte zu Rottweil und Ehingen 
find von der Fönigl. Regierung aus Wohlmwollen gegen bie 
Fatholifche Kirche, ohne irgendwie dazu verbunden zu 


Das kath. Kirchengut in Wärkemberg: 178 


feyn, mit Staatsmitteln gegründet und unterhalten, 
um ben künftigen Candidaten des geiftlichen Standes bie 
Vorbereitung und Ausbildung für biefen Beruf zu erleichtern. 
Es find daher Anftalten, deren Leitung und Beaufſichtigung 
der Stantsbehörde vorbehalten bleiben muß.” Wenn fchon 
der $. 35 des Reichsdeputatlions⸗Hauptſchluſſes die Beftims 
mung trifft, daß „alle Güter der fundirten Stifter, Abteien 
und Klöfter.... . der freien und vollen Difpofition der res 
fyefliven Landesherren ſowohl zum Behufe des Aufr 
wandes für den Gottesdienft, Unterrichts und 
andere gemeinnügige Anftalten, als zur Erleichtes 
zung ihrer Finanzen überlaffen bleiben“ follten, fo ift diefer mit 
den fähularifirten Gütern übernommenen rechtlichen Verpflich⸗ 
tung in dem ten Punkte der Bulle: „Ad dominici gregis 
eustodiam“ noch ein in's Einzelne gehender Ausdrud verlichen 
worden. Dort heißt es: decernimus ac mandamus: Quinto: 
In Seminario Archiepiscopali vel Episoopali is Clericorum 
numerus ali atque ad formam Decretorum Sacri concikü 
Tridentini institui ac educari debebit, qui Dioecesis ampli- 
tudini et necessitati respondeat, quique ab Episcopo con- 
grue erit definiendus. Die Zufagen endlich, welche der Cir⸗ 
cumſkriptions / Bulle vom 16. Aug. 1821 und der „Ad Do- 
minici Gregis Custodiam* vorausgingen, laſſen bie Er 
tihtung von Knaben-Seminarien nicht als eine Gnade, ſon⸗ 
dern als die einfache Erfüllung einer ſchuldigen Gerechtigkeit 
erſcheinen *). Aber felbft den Fall gefeht, es wäre dieſe ges 








) Die beiben Bullen erhielten unter dem 24. Oct. 1827 die Fönigl. 
Sanktion, „in ſowelt ſolche bie Bildung ber oberrheinffchen Kies 
chenprovinz, bie Begränzung, Ausflattung und Giarichlung ber 
dazu gehörigen fünf Bisthämer mit ihren Domfapiteln, ſowie bie 
Beſetung ber erzbifchöflichen und bifchöflicgen Stühle und der 
domftiftifchen Präbenden zum Gegenſtande haben.“ Wüßten wir 
nicht ausbrädlich, daß der Heil. Stuhl, befondere.nadh ben Erfah⸗ 
tungen, bie er mit den Fraukfurter⸗Verhendiuagen gemacht, nur 
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eingfügige Abfchlagszahlung ein Aft ‘ver Wohlthat‘, und bie 
Unterbrädung fo vieler Kloſterſchulen, in ‚denen die Candi⸗ 
daten bes geiſtlichen Etandes ein wohlfeiles Unterlommen 
fanden, hätte in ber Errichtung von ein Paar Staatsfchus 
len ein ausreichendes Supplement erhalten, fo folgt daraus 
eben fowenig ein Recht des Staatd auf die „Leitung und 
Beauffichtigung”“ diefer Schulen durch die Staatsbehörbe, als 
der Patron aus der Dotirung .einer Kirche das Recht ablei- 
ten kann, der bifchöflichen Vollgewalt über diefelbe zu feinen 
Gunſten einen Abtrag zu thun. Wenn nun vollends 
die behauptete ausſchließliche Dazwiſchenkunft 
der Staatsmittel eine Unwahrheit enthält, wie 
dann? Und in der That, die Regierung hat es wohl ver« 
ftanden, aus kirchlichen (und zum Theil aus Commun⸗) Gel⸗ 
dern ihre Schulden gegen die Kirche abzutragen, wofür fie 
jest den Dank in Anſpruch nimmt, der Kiche den Schaden 
überlaffend. — Nachdem die Errichtung zweier niedern Con⸗ 
vikte für die Candidaten des Fatholifchen geiftlichen Standes 
befchloffen war, übergab der Stadtrath von Ehingen die 
Bitte, daß einer diefer Convifte in die genannte Stadt. vers 
legt werden möge. Die Regierung ging auf die Bitte ein, 





nach vollftändiger Bereinigung ber in Punkt V. und VI. der Bulle 
„ad Dom. gregis custodiam” feftgefeßten Rechtsverhältniffe bie 
Bulle felbft erließ, fo Fönnte man fchon aus der Wichtigkeit der 
Sache den Schluß ziehen, daß gerade die gewichtigften Punkte der 
Gonvention nad) vorausgegangenen rechtöfräftigen Verhandlungen 
mit beiverfeitiger Genehmigung feitgefeßt worden feien. Kann un: 
ter ſolchen Umftänven die einfeltig befchränfte Fönigl. Genehmigung 

"der Bullen die Verpflichtung der Fönigl. Regierung verändern und 
befchränfen? Mit Richten. Und felbft nachdem ber Minifter von 
Schmidlin in feiner Inaugural-⸗Rede an den Bifchof und das Doms 
Kapitel von Rottenburg dieſe Beichränfung formulirt und erklärt 
hatte, „daß hierunter namentlich der V. und VI. Art. ver Ergän: 
zungebulle nicht begriffen, und fomit von der Staatsregierung nicht 
anerfannt find“, fo kann dieß an der einmal eingegangenen Ders 
pflichtung naturgemäß Nichte ändern. 
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und nüpfte mit der Stadt Unterhandlungen an. Am 1. Febr. 
1825 traten die Reglerungs-Commifftre mit dem Stabt- und 
EStiftungs-Rathe im Beifeyn des Defans und Oberamtmanns 
von Ehingen zufammen, und ſchloſſen einen Vertrag, veffen 
Wortlaut fammt dem Genehmigungsdefret des k. Fathol. Kir⸗ 
chen⸗Rathes wir hier wörtlich beizufügen für gut finden. 


„Berhandelt Ehingen a. D. ben 1. Febr. 1825.“ 


Nachdem die Errichtung 2 nieberer Convicte für die Zöylinge 
des kathol. geiſtl. Standes in dem Megierungsblatte ausgefprochen 
war, überzab der Stabtrath von Ehingen bei Sr. Fön. Mai. die 
Bitte, daß der 2. Convict in biefe Stadt verlegt werben möchte.“ 

„Der Director des k. kath. Kirchenrathe, Cammerer, und 
der Oberflubien« Rath Schebler erhielten den Auftrag, fi nad 
Ehingen zu begeben, die theils für das obere und untere Gym⸗ 
naflum, theils für ben Convict erforberlihen Gebäude fammt Zus 
gebdr auszumitteln, und über bie von ben Gtabtvorflehern ange 
botenen Beiträge förmliche Verhandlung zu pflegen... . Nach 
vorläufiger Beſprechung traten heute bie Commiſſarien mit Stadt⸗ 
und GStiftungerath, auch dem Bürgeraueſchuß, im Belfeyn be 
Oberamtmanns Baynato und bed Decans und Stadtpfarrers Kir⸗ 
Genrath8 Dr. Vanotti, zufammen.“ 

„Man vereinigte ſich über den Grundfag, daß bie Stadt 
Ghingen mit oder ohne Zuzlehung ihrer Localftiftungen diejenigen 
Auslagen für Gymnaflum und Convict, welche In ber Stadt Ellwan⸗ 
gen nicht vorgefommen wären, zum Voraus um fo mehr zu über- 
nehmen habe, als diefe Ausgaben fonft dem Staatsgut zur Laft 
fallen würden, und als der Stadt durch die neuen Anftalten ganz 
befondere Vortheile zufließen. — In Anwendung dieſes Grund» 
fages kommt zu bemerken, daß In Ehingen erft vor einigen Jah⸗ 
ven dad untere Gymnaſium -größtentheild auf Koften bed Staats 
mit 2 Höhen Elaffen zu einem Lyceum erhoben wurde, und daß, 
um das obere Gymnaflum zu ergänzen, und einen Gonvict zu er⸗ 
richten, noch die 2 höchften Glafien mit 3 Profefloren ausgemit« 
telt werben müffen, ferner, daß das obere umd untere Gymna- 
flum hier befondere Baufoften erfordern.“ - 

Endlich erklaͤrten ſich Stadt⸗ und Stiſtangerath mit dem 
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Bürger » Ausfchuß zu. folgender Uebereinkunft verbindlich, und fs 
werben biefelbe der k. Kreiöregierung zur gefeplichen Genehmigung 
worlegen, fonach den E. Commiſſarien zufchicden, damit dieſe thells 
durch den k. kath. Kirchenrath nach erfolgter Zuflimmung des 
bifchöfl. Beneralvicariats, theild durch ben f. Studienrath, fie 
zur höchſten Beflätigung bringen.“ 

1) „Tas biöherige Lyceumdgebäude (vormald Fransciscaner⸗Klo⸗ 
ſter) fammt dazu gehörigem Garten wird gegen das biöherige 
Cpitale Gebäude (vormals Collegium) fanmt dazu gehörigem 
Garten, jedoch mit Ausnahme des Ihurms und des kame⸗ 
ralamtlichen Frucht⸗Kaſtens (vormals Collegiumßfirche!) ver« 
taujcht, und jened der Stadt überlaffen, dieſes aber theils 
zum obern Gymnafium, -theild zum Convict beflimmt, Das 
Eigentbum ber bisherigen Lyceumskirche ſammt dem Thurm 
ſteht bereits vertragsmäßig der Stiftungsverwaltung zu.“ 

2) „Zum untern Gymnaſium ſammt ber Wohnung des Rectoré 
und des Famulus wird von ber Stadt das angekaufte Propf’s 
Ihe Haus in ber Nähe des Collegiums an der Stadtmauer 
fammt der Remiſe und beiden Gärtchen als fleuerfrei abgegeben.“ 

3) „Wenn wider DBerhoffen das Gymnafium ganz oder zum 
Theil, oder der niebere Convict aufhören follte, fo fält das 
bisherige Lhceumdgebäude an ben Staat, und das biöherige 
Spitalgebäube, fowie das Probft’fche Haus, an bie Stadt mit 
allem Zugehör zum vollen Cigenthum zurüd,“ 

4) „Die erfimalige bauliche Einrichtung des obern und untern 
Symnaflums fammt Wohnung des Nectord und Yamulus 
nach den aufgenommenen Bauriffen wird von der Stabt 
übernommen.“ 

5) „Die erfimalige bauliche Einrichtung und Möblirung des 
Eonvicts wird aus der Convicteô⸗Caſſe beftritten.“ 

6) „Das ganze Spitalperfonal . . . muß in möglichfler Bälde 

in ein fläbtifches Gebäude untergebracht werben.” 

Die ganze forthinige Baulaft, fomwie die etwa nothmwendige 
MWiedererbauung nicht nur an ben beiderlei Gymnaflal= &e- 
bäubden, fondern auch am Convict einfchließlich des Brunnens, 
der Barten» und Hofmauern, dad Weißen ıc. und die übris 
gen Bewohnersleiftungen, infofern diefe nicht durch bie Bes 
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wohner felbft erfegt werden mäflen, übernimmt die Stadt 
unter der Gontrole des Gpmnaflale Mectord oder bed Con⸗ 
vict « Borflandes.“ 

.Auch die Beiträge für die Brandverficherung der Gebäude 
fallen auf die Stadt. Dagegen bezahlt die Convict- Cafe 
wegen des Gonvictd der Stabt ſowohl für daB laufende Baus 
wefen, als zur. Sammlung eines Gonviet-Hauptbaufonds alls 
jaͤhrlich, 1825/26 erfimals, 400 fl. Der Stadtrath hat 
am Ende jedes Jahres einen vom Convick? Vorſtand bezeugten 
Ausweis über die Ausgaben ac. an den Kirchen-Rath einzu⸗ 
ſchicken. Die Innere Ginrigtung des Gartens beforgt bie 
Eonvict-Gaffe. Sollte die Stadt in Erfülung ihrer Baus 
Unterhaltung fäumen, fo behält man fi von Gelte bes 
Eonvictö vor, biefe Baulichkeiten felbft zu beforgen auf Kos 
flen der Stadt.“ 

„Da ber Stabtrath gebeten hat, und der Decan und Stabtpfar« 
rer einverftanden ift, daß bie erledigte Gaplanei zur Dreieis 
nigteit in ein beftändiges Wicarlat verwandelt, und bie zu 
ben 3 Königen aufgehoben werde, fo verfprechen bie k. Com⸗ 
miffäre, e8 bei dem k. Kirchenrath einzuleiten, daß die Ge⸗ 
nehmigung ſowohl vom Beneralvicariat ald vom Staat er⸗ 
folge,“ Slenach fol 

„das biöherige Gaplanel«- Haus fammt anliegendem arten zur 
Dreieinigteit, auf bem @änfeberg, einem Vrofeſſor bergeftalt 
eingeräumt werden, daß er nur die Bewohnersleiftungen und 
das biöherige Betreffniß des Gartenzauns zu beſtrelten habe. 
Das Haus iſt der Brandverſicherung einzuverleiben. Die 
ganze Baulaſt, Wiebererbauung, Branbverfiherungsbelträge 
Teiftet die Stadt, welche auch fogleih Eine Rammer in eine 
Küche, und eine andere in eine Gpelöfammer, ebenfo im 
obern Stod einige Zimmer sc. eintichten, das Ganze ausbeſ⸗ 
fern und die Stadtmauer abnehmen laffen muß.“ Ebenſo fol 
„das bisherige Gaplaneis Haus ſammt Garten „„zu den 3 Rös 
nigen“*, mit einer darauf Haftenden Wochenmeffe für bie 
Stifter der aufgehobenen 3 Königs-Caplanei, einem Profeffor, 
welcher etatömäßig feine freie Wohnung anzufpredgen hat, fo 


"eingeräumt worden, daß er min Brivoßmerskeifkiigin und das 
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bisherige Betreffniß des Gartenzauns zu befireiten hat. Das 
Haus iR bes Branbverficherung ıc., wie eben Sei 9.“ 

„Der Gtadtrath wird die Belegenheit begünſtigen, wenn ei⸗ 
nes biefer 2 Häufer, mit Vortheil fir den Profeſſor, für ein 
ben Gymnaſlum nähered vertaufcht werden kann. Sollten 
fie Leinen Profefior mehr zum Bewohner erhalten, fo fallen 
fie Ihrer urfprünglichen Beſtimmung als Kirchenpfründfonds 
zurück.“ 

„Für den neuen Vicar wird die Stadt dießmal in dem pfarr⸗ 
lichen Nebengebäude das zweite Zimmer des bisherigen Vi- 
card mit einem kleinen Ofen ꝛc. zu Wohn⸗ und Schlafzim⸗ 
mer einrichten laſſen. Nachher bleibt die Baulaſt wie bisher.“ 
„Durch die Aufhebung der Baplaneien werden folgende Pfründ⸗ 
Gefälle erübrigt”; 

a) „von ber Dreieinigfeits» Kaplanei die Activ-Gapitalien mit 
3353 fl. 30 kr. ;“ 

b) „von ber Dreilönige-Caplanei tie Activ⸗Capitalien — mit 
Ausnahme ber zwei öfterreichtichen — 1567 fL 30 Er. 
Die Dinkelbefoldung mit 5 Schäff. 6 Sri. von der Stif- 
tungöverwaltung ;“ 

c) „von der Stadtpfarrflele: die Activ»-Gapitalien, mit Aus⸗ 
nahme ber öfterreichifchen, 4684 fl. 50 fr. Die Geldbe- 
foldung von der Stiftungsvermaltung mit 65 fl. 2 Er.“ 
„Diefe Eapitalien und Befoldungen werden an die Stif⸗ 

tungöverwaltung von Georgii 1825 an abgetreten; dagegen 
übernimmt fie eine Geldbeſoldung an einen der drei geifllis 
hen Brofefloren des obern Gymnaſiums vom Tage ber Er⸗ 
nennung an ununterbrochen mit 850 fl. Wil der Studien» 
Nath einen Theil diefer Geldbeſoldung in Holz verwandeln, 
fo wird die Stiftungsverwaltung nicht dagegen ſeyn.“ 

„Stadt⸗ und Stiftungsfaffe leiften auch in Zukunft an das 

Gymnaſium und defien Lehrer, was fie bisher an bad Ly⸗ 
ceum ac. abgegeben; weiter übernehmen fie noch“: 


a) „ben fih vermehrenden Brennholz Bedarf für das Ober⸗ 


und Unterghmnaſium, das Zuführen, Spalten, Einheiten, 
Reinigen ber Zimmer ꝛc.;“ 


Dy) „ſammtliche Mobilien der Lehrzimmer des ganzen Gymna⸗ 
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fums, beſonders auch Käften für die Bibliothek, Dinte, 
Schwanim ıc., ſowle jaͤhrlich 15 fl. dem Rector zu Schreibe 
Materialien ;* 

©) „fatt der ‚biöherigen jährlichen 70 fl, zur Bibliothek 1c. 
an bie Mectoratöfaffe jährlih 100 fl.” 

15) „Der Bamulus behält nebft der neuen Wohnung und Bes 
holzung feinen ganzen Mefnergehalt ber Lyceumskirche mit 
60 fl. und 4 GSchäff. Dinfel, Da derſelbe ben Dienſt an 
der biöherigen Lyceumskirche nicht mehr verfehen kann, wird 
dle Stadt für einen andern forgen. Sollte der bermalige 
Kameralamts = Fruchtfaften (Colleglums-Kirche) dem Gottedr 
dienft zurüdtgegeben werden, fo Ift der Bamulus Meßner, und 
die Stiftungspflege gibt ihm eine Zulage von 20 fl.” 

16) „Da deßhalb die Werktagemefle für den Convict in einem 
Betſaal gehalten werben muß, fo follen die erforderlichen Pa⸗ 
ramente aus der Lyceumekirche dahin genommen werden, ebenfo 
alle Cultkoſten von der Stiftungdvermaltung beftritten werden. “- 

„In Urkund deffen: 
Folgen Unterſchriften.“ 


Der 1. kath. Kirchenrath an das F. Oberamt und Decangt Ehingen. R 


Auf Antrag des Stadt» und Stiftungsraths In Ehingen 
und nad der Verabredung vom 1. Febr. d. 98. wird im Gin‘ 
verfländniß mit dem Beneralvicariat genehmigt, daß zur Cinriche 
tung eines niebern Fatholifchen Convicts und eines vollſtändigen 
obern Gymnaflums daſelbſt die erledigte Caplanel zur Dreieinigkelt 
in ein ſtändiges Vicarliat verwandelt, und bie ebenfalls erledigte 
Eaplanei zu den 3 Königen aufgehoben werde, und zwar Bei! 
mit dem 22. April 1825." 

„Für diefen zweiten Vlear wie oben Num. 12. 

„Bon ber biöherigen Caplanel zur Dreielnigfeit Übergehen an 
dle Gtadtpfarrs Gtele fämmtliche Obliegenheiten, namentlich auch 
die auf der Pfründe haftenden drei, nunmehrigen zwel Wochenmeſe 
fen für die Pfründeflifter, am Montag und Mittwoch in ber Stapt:! 
Pfankirche: zugleich auch folgende Bfründgefälk* : 

„Das eigene Krautland, bie: eigenen 12 Morgen Adır, de 
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fämmtlichen Grundgefälle von Lehen und Zinsgütern, 4 von ber 
ganzen Befoldung für die Hilfspriefter daſelbſt von der Univerfität 
Sreiburg, + an ben befondern Gilfßpriefter» Obliegenhelten und 
Gebühren von der Pfarrfirche und Gpitalpflege; $ von ben Ob⸗ 
llegenheiten und Gebühren von ber Präfenz und Präbicatur; bie 
bürgerlichen Drtönugungen, befonderd an Holz und Reiſach. 

„An die Stadtpfarrflelle übergehen von der aufgehobenen Dreis 
tönigd-Gaplanei zwei Krautländer, Gefälle von Lehen und Zinsgütern, 
an dem # der ganzen Befoldung für bie ‚Hilföpriefter von ber Unis 
verfltät Freiburg bie Hälfte, ebenfo von den beiondern «Hilfäpriefter- 
Öbliegenheiten ac. ꝛc., wie im Vorigen, an dem 5 von ben Oblies 
genheiten ac., wie oben, %, bie gmei bei Oeſterreich ſtehenden, der⸗ 
mal noch nicht ganz zin oflüſſigen Activ»Kapitalien mit 469 fl. 12 fr.” 

‚Dagegen tritt der Stabtpfarrer von feiner Pfarrpfründe an 
bie Stiftung ab*: 

„Die Activ⸗Capitalien, mit Ausnahme der bei Defterreich fler 
henden 240 fl., mit 4684 fl. 50 r.; die von ber ſchon früher 
in ein Bicariat verwandelten Annas@aplanei herrührende Geldbeſol⸗ 
dung von ber Gtiftungdverwaltung mit 65 fl. 2 fr." 

„Seber der bleibenden zwei Gapläne zu Georg und Catha⸗ 
tina befommt von ber aufgehobenen Dreikönigs⸗Caplanei an ben 4 
ber Hilfspriefter ꝛc. ac. 1; an dem $ der befondern Hilfäpriefter- 
Obliegenheiten sc. ac. (mie oben) 4; an dem $ ber Obliegenhei⸗ 
ten 30. 2." 

„Die zwei Wohnhäufer fammt Bärtchen der Dreieinigkeits⸗ 
und Dreitönige-Gaplanei werben zwei Brofefloren eingeräumt; auf 
bem zu den 3 Königen haftet eine Wochenmeife für die Gtifter 
der Caplanei; derſelbe Profeſſor bat auf Verlangen des Stadt⸗ 
Pfarrers an Sonn⸗ und Feſttagen Früh⸗ oder Mittelmeſſe, oder 
Amt in der Pfarrkirche zu Halten.“ 

„An die GEtiftungsvermwaltung in Ehingen gehen über (wie 
oben Num. 13); die zweite Stabt» und bisherige Lyceumskirche 
wird Spitalkirche. Der tägliche wie fonntägliche, vor⸗ und nache 
mittägige @otteddienft muß von einem ber beiden Gapläne gehal⸗ 
ten. werben.“ Ä 

‚Der Famulus 3. (mie oben Num. 15.) 

‚Die Barltagemefle (wis oben Num. 16). Bür bie Gym⸗ 
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nafiften wird ein Profeflor in der Pfarrkicche die Schulmeife hal⸗ 
ten; am Gonn- und Feſttagen wird in ber Pfarzlicche der Gym⸗ 
nafiums · Gottesdienſt um 10 Uhr mit Predigt und Amt von ir 
nem Profeffor beforgt, Nachmittags die Veſper befucht.“ 

„Hienah Hat Oberamt und Decanat das Erforderliche zu 
beforgen, auch ber Decan und Stadtpfarrer ſich mit dem Gymna⸗ 
fialeRector zu benehmen.“ . 

Stuttgart, den 21. Mai 1825. " 
Gammerer. 
Nagel.“ 


Zum Boraus hatte man es alfo "darauf abgefehen, 
die Gemeindes und Stiftungsmittel der Stadt Ehingen zu 
beftimmten Ausgaben umfomehr in Anfpruch zu nehmen, „al 
diefe Ausgaben fonft dem Staatögute zur Laft fallen wärben.# 
Nicht gerechnet die Beiträge ober ein für allemal präftirtem 
Zahlungen der ftäbtifchen Kaffe, nicht gerechnet die Capita⸗ 
lien der zwei fuppreimirten Gaplaneien, „zur Dreieinigfelt”« 
und zu den „drei Königen” (!), if die Stiftung, wenn wir 
in Bauſch und Bogen rechnen, mit einem Eapital von nahes 
zu 20,000 fl. in’g Mitleiven gezogen worden. Wenn bie 
Staatskaſſe in allerneuefter Zeit, wie man fagt, diefe Laſten 
auf fi) genommen, fo hat fie damit das Unangemefiene ber 
feitherigen Leiſtungen feloft anerkannt. Indeſſen bezieht fich 
auch diefe Erleichterung nur auf das Laufende. " 

Ganz in ähnlicher Weife wurden die ſechs in der Bulle 
„Ad dominiei gregis custodiam” geforderten Dom-Bicarlate nicht 
alle auf Stantsfoften errichtet; vier ſchon vorhandene Capla⸗ 
neiftiftungen wurden dazu umgefdhaffen und mit ziel neuer 
vermehrt, obgleich $. 35 des Reicheveputations- Hauptfchluffe® 
fehr beffimmt von der Ausftattung der Domkichen als einde 
auf den fäfularifirten Gütern ruhenden Laſt ſpricht. DIE 
theils auf Zehents und Gefäl-Begügen, theild auf Güter 
ruhenden Meßner- und OrganiftensBefoldungen find mit beit 
Laufe der Zeit mehr. und mehr fäfularifirt worden, indem ve 
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Staats⸗Ober⸗Schulbehörde diefe Dienfte in Schuldienfte um⸗ 
fhuf und im Falle der Linzulänglichkeit des Einfommens dies 
ſes durch Gemeindemittel ergänzte. Auf diefe in Echuldienfte 
verwandelten Meßner- und Organiftenftellen hat die Kirche 
troß des doppelten Rechtstitels nicht den geringften Einfluß; 
der Staat hat die Volksfchule gegründet, (fo fagt man, wäh— 
rend Gemeinden und Stiftungen die Suftentation derfelben 
tragen müffen), der Staat erzieht die Schuldiener, Mefner 
und Organiften, der Etaat ftellt fie an, der Staat beauffich« 
tigt, ftraft und belohnt fie. Ueberhaupt hat fih in der Bes 
ftreitung der Schul- Bedürfniffe ein ftarfer Abzugscanal zur 
Entleerung der Stiftungen gebildet. In den Jahren 1845 bie 
47 hat die Hofpitals Pflege Biberach 30,000, nad andern 
Angaben 36,000 fl. auf den Neubau eines Schulhauſes vers 
wendet, obſchon fie gar feine Verpflichtung dazu hat. Lebt 
nad der Ablöfung müſſen es die Armen büßen. Die Ells 
wanger-Stiftung präftirte zu gleichem Zwecke 1400 fl., die 
von D. gleichfalls einige Taufend, die ausſchließlich für. 
den Kult beflimmte Etiftung zu N. 2000 fl. für den Bau 
des Schule und Rathhaufes. Indeſſen ift es hier nicht noth— 
wendig, auf einzelne Beifpiele zu verweifen. Ed wird faum 
ein Dberamt feyn, das nicht einen oder mehrere Bälle der 
Art aufzumweifen Hätte. Wir fagen hiemit nicht, daß tie Ber- 
folgung dieſer Zwede nicht an und für fich löblich fei. Wir 
fagen nur, der Etaat habe die Säfularifation des Kicchen- 
gutes fortgefegt, um die jegige Staatöfchule zu organifiren ; 
ohne dieß wäre ihm die Erreihung des angeftrebten Zieles 
faum möglich gewefen. Die Kirche kann doch nicht gleiche 
gültig zufehen, wie man ihr die legten Mittel nimmt, mit. 
denen fie für ihre Zwede in ihrem Geilte wirken kann, wäh 
rend damit eine Etaatsanftalt ausgeftattet wird, welche es 
fi), bewußt oder unbewußt, zur Aufgabe gemacht zu haben 
fcheint, in einer der Kirche entfremdeten, ja in vielen Fällen 
fogar feindlichen Stellung ihren Ruhm zu fuchen. In jedem 
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Balle aber muß es Bebenfen erregen, das „Oberaufſichto⸗ 
Recht" über das Kirchengut in den Händen derer zu willen, 
melde, während fie mit der „Volfsfchule” und der „Volks⸗ 
bildung” wahren Gögendienft getrieben haben, den Intereſſen 
des Glaubens mit eigentlich fliefmütterlicher Neigung nur zu 
wohl beigethan blieben. 


Wir haben oben fhon gefagt, daß die Regierung von der 
Stiftung zu Wiefenfteig no im Anfang vorigen Jahres 
zur Erbauung einer Straße einen Zufhuß verlangte. Diefelbe 
Stiftung hatte früher ſchon 14,000 fl. zum Bau einer Straße 
in ein benachbartes Drt verausgabt. Solch eine Ausgabe 
wird ohne Anftand genehmigt. Zur Errichtung von drei Als 
tären in der neuen Kirche zu N. hat der Fiskus bloß 340 fl. 
zu verwenden erlaubt. Zwar hat man Ausgaben jener Art 
den Charakter von Armen-Unterflügungen beigelegt. Davon 
haben aber noch jedesmal gut befolvete Staatödiener, Baus 
Infpeftoren, Auffeher, reiche Material-Lieferanten und bemits 
telte Maurermeifter vorher der Rahm abgefchöpft. Wenn es 
wahr ift, daß die EAfularifation en bloc zu Anfang diefes 
Jahrhunderts dem Pauperismus gewiß einen Hemmſchuh 
nicht angelegt hat, fo wird auch die fortgefeßte, den Echein 
Rechtens mit etwas mehr Anftand wahrende Entfremdung 
lirchlichen Guts feinen Fortſchritten Leinen Einhalt thun. 

Endlih die Gemeinden, wie haben fie die Bedeutung 
der Stiftungen für „Erleichterung gemeiner Laſten“ aufges 
faßt! Und welchen Schub haben ihnen die von gleichem 
Geiſte befeelten „Oberaufſichts-Behörden“ hiebel geleifiet? 
Dae „deutfhe Volksblatt” (1852 Nr. 5 und 6) veröfr 
fentlicht folgendes Beifpiel, das wir hier zur Drientirung in 
den Zufammenhang einreihen. 


„Ein Beifpiel, wie Stiftungen verwaltet werben.” 
„Bon ber Alp..... Im Oberamte B. befindet ſich eine Heine 
Gemeinde, die zwar fein bedeutendes DBermögen, aber doch auch 
xxan. 14 
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keine Schulden hat. Die einzelnen Yürger find zum größten Theile 
nicht gerade wohlhabend, jedoch im Stande, fich durchzubringen, 
was fchon daraus zu fehließen feyn bürfte, daß die Gemeinde Feis 
nen Bettler bat, und nur einige wenige PVerfonen ein Eleines Als 
mofen genießen. Auch kann das ganze Jahr bindurch, außer ben 
Ermwachfenen, faft jedes Schulfind täglich wenigftens einige Kreuzer 
verdienen. In dieſer Gemeinde ift eine Stiftung, welche neben 
eirca 150 Morgen Gütern, ungefähr 20 — 25,000 fl. Vermö⸗ 
gen beſitzt. Won diefem Vermögen müſſen jührli mehrere hun⸗ 
dert Gulden an Beſoldungen beftritten werben, im Uebrigen aber 
iſt nur eine Höchft unbedeutende Summe ausdrücklich und fliftungd« 
gemäß zu andern als rein kirchlichen Zwecken zu verwenden. Wie 
wurde nun feit geraumer Zeit died Vermögen verwaltet und vers 
wendet?“ 

„Die 150 Morgen Güter wurden nicht, wie man im Ins 
tereffe der Stiftung und wohl auch von Rechtswegen hätte erwar⸗ 
ten bürfen, an den Meiftbietenden verpachtet, fondern an die Orts» 
bürger auf je 15 Jahre durch's Roos vertheilt, fo daß bei ber 
neueften Vertheilung jedem Bürger, ber davon wollte, etwa 24 
Morgen zuftelen, woraus derfelbe dann jährlih 2 Eri. Dinkel und 
14 Sri. Haber an die Stiftung zu entrichten hat, die Stiftung 
alfo im höchſten Bale aus 23 Morgen Feld einen Ertrag von 
zfl. empfängt, und nebenbei noch die Koften der Verleihung, bie 
Anfchaffung von Pfählen zum Ausfleden der einzelnen PBarcellen 
u. f. w. aufgebürbet erhielt.“ 


„Seit dem Jahre 1829 Hat der Stiftungsrath für gut bes 
funden und bie Kreißregierung genehmiget, daß tie Stiftung den 
dritten Iheil der Befoldung des Schultheißen bezahle; bie- 
fer Beichluß wurde für gut befunden, auf hoͤhern Antrag fogar, 
und damit motivirt, weil ja der Schultheiß auch viele @efchäfte mit 
ber Stiftung Habe; auf oberamtliche Veranlaffung ward er im vo⸗ 
sigen Jahre — und zwar ohne die beiftimmende Unterfchrift des Pfar⸗ 
rers — zum zweitenmale gefaßt und zum zweitenmale genehmiget.* 


„Im Sabre 1827 fchuldete die Gemeinde ber Gtiftung an 


Capital und Binfen SI2O fl. Wie entledigte fie ſich dieſer Schuld? 
Man kam überein, ber Stiftung bad Gebäude anzuhängen, dat 
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bie Gemeinde zu einem Schulhaus angekauft hatte. Daher bes 
ſchloß der Gtiftungdrath, dies Schulhaus, das die Stiftung Iedige 
lich zu nichts für ihre Zwecke zu verwenden wußte, ihr um 1200 fl. 
u verkaufen, und biefe 1290 fl. an jener Schuld zu löſchen. Die 
Stiftung ging natürlich den Handel ein, das Schulhaus wurde 
ihr überlaffen, und blich das Schulhaus der Gemeinde bis auf 
ben heutigen Tag, nur mit dem Unterfchiede, daß die Stiftung es 
bezahlen durfte und es mit allen feinen Einrichtungen unterhalten 
und veiſteuern darf. Dabei iſt zu bemerfen, daß ber Stiftung 
wicht die mindeſte Verpflichtung obliegt, für folche Zwecke eimas 
au beſtreiten, und daß ihr feither die Gemeinde nicht einen «Heller 
Miethzins bezahlt.“ 


„Mit vieſem Erlös von 1200 fl. wäre aber die Schulb ber 
Gemeinde noch Tange nicht getilgt gemefen. Der Gemeinderat 
machte daher an ben Stiftungsrath noch weitere Borberungen, näme 
lich an Gteuer von den Gılftungsgütern von 1809 bis 1824 
1020 fl., was auf das Jahr nicht weniger als 68 fl., und nahe= 
zu ben ganzen Grtrag ber Güter nach der oben angeführten Vers 
leihung ausmacht; ferner wurden verlangt für Frohnen 400 fl, 
und endlich noch für die Unterhaltung eines Brunnens, ber in dee 
Nähe des Schulhauſes fließt, für 20 Jahre nicht weniger, als 
600 fl., fo daß die Unterhaltungsfoften dafür jährlih auf 30 fl. 
za flehen fämen.— eines Brunnend, der, wie jeder andere im 
Drte, von ben @emeindeangehörigen benüpt wird, den die Gtife 
tung lediglich zu nichts nöthig hat, und von dem es überdieß noch 
Fehr zweifelhaft ift, ob er Gigenthum der Stiftung ſei, den fie 
aber jedenfalls damals noch eine 20 Jahre in Beſitz gehabt ha⸗ 
ben önnte. Mit Inbegriff der 1200 fl. für das Schulhaus bes 
trugen alfo diefe Forderungen 3200 fl., und hätte ſonach die Ges 
meinde nur noch 1920 fl. an die Stiftung zu bezahlen gehabt. 
Der Gemeinderath aber war großmüthig und beſchloß auf dem 
Vorſchlag des Oberamts, der Stiftung flatt der 1920 fl. (5120 fl.) 
noch 2400 fl. zu geben. An der höhern Genehmigung zur Bor« 
nahme biefer vom Gtiftungsrath ausgegangenen Stiitungsbefchnels 
hung fehlte es nicht.“ 


„Obwohl bie Stiftung nicht die. mindeſte Verpflichtung hat, 
14° 
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irgend etwas für die Schule zu thun, wurde doch hei ber bisheri⸗ 
gen Verwaltungsweiſe von dem Gtiftungsrathe, d. 5. Gemeinden 
rathe, derfelben nicht bloß der befagte Ankauf des Schulhaufeß, 
fondern auch die fortmährende Unterb@ltung beflelben aufgebürs 
det, außerdem aber auch noch bie Anfhaffung fämmtlicher 
Schulbücher für alle Schulkinder ohne Ausnahme, nebft al« 
Ien Schul» Geräthfchaften, die Weftreitung der Weiträge für bie 
Schul⸗Bibliothek und die von jedem Schulfinde jährlich in ben 
Schulfond zu bezahlenden 6 fr., ja foyar die Entfchädigung für 
die Gänge des Schulmeifterd zu den Conferenzen, und bamit ja 
die Bürger nichtd zu leiften hätten, wurde nad und nad) das 
Einfommen des Schuldienſtes zum größten Theil aus den Mitteln 
ber Stiftung fo aufgebeflert, daß alen Bürgern bie. Entrichtung 
des Schulgelde8 erlafien merden konnte. Die fänmtlichen Eleineren 
Ausgaben für die Schule verurfachen ber Stiftung im Durchſchnitt 
jährlich) immerhin noch einen Verluft von 80 — 90 fl.“ 


„Mit allem Diefem noch nicht zufrieden, verlangte ber Ge⸗ 
meinde⸗, d. h. Stiftungerath im Jahre 1843 wieder, nur auf 4 
Jahre lang, 300 fl. jührlih von der Stiftung gefchenft, und 
brachte — wer ſollte da nicht flaunen! — als triftigen Grund 
für diefe Borderung abermals den oben angeführten Steuersüdftand 
vor, der ja, fogar wenn die Forderung damald eine gerechte ge= 
weien wäre, ſchon im Jahre 1828 bereinigt war. Weiter wurde 
geltend gemacht, daß die Stiftung nie zu den Gemeindelaften bei⸗ 
getragen habe, als ob Alles bisher Aufgezählte fein Beitrag zu 
den Gemeindelaſten wäre! Der flärffte Grund befland aber in 
bem Vorbringen — die Stiftung babe ſich großen Theile 
auf Roften ber Gemeinde bereichert! und zum Hohne wurde 
noch beigefügt, daß die Gemeinde ja auch die Stiftung fo wohls 
fell in den Beflg eines Schulhaujed gebracht habe. Das Alles 
iſt zu lefen im Stiftungsraths⸗Protokoll.“ 

„Schon im Jahre 1849 verlangte der Stiftungsrath aber 
mals 400 fl. von der Stiftung für die Gemeindekaſſe und faßte 
Beſchluß darüber ohne Zuziehung des Geiſtlichen.“ 

„Mich weiterer Einzelnheiten enthaltend, bemerfe ich nur 
noch, daß die Gemeindekaſſe, wenn fie gerade Teer iſt, nicht felten 
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in ber Eile ein unverzindliches Anleihen bei der Stiftung macht, 
und daß bie Stiftung heute noch Zins-Rüdftlinde von mehr ald 
IOOfL., zum größten Theil bei Ortsangehörigen, hat, bie ſich nicht 
etwa bloß von einem oder zwei Jahren, fondern zum Theil noch 
vom Jahre 1845 Her datiren. Die Folge diefer ſchonenden Behande 
lung der Schuldner, mit ber es bald fo weit Eommen wird, daß 
fein Ortsangehöriger mehr Zinfen bezahlt, If dann feine andere, 
als daß die Stiftung mit dem jährlichen Einnahmen, die fo bloß 
auf bem Papier, aber nicht in ber Kaffe find, ihre Ausgaben 
nicht mehr decken Fan, und eingehende Gapitalien verwenden muß.“ 

„Um jedoch, wo möglich, einen Ueberichuß auf dem Papier 
zu bewirken, der als folder elnen Grund abgeben könnte, feiner 
Zeit der Gemeinde zugemendet zu werden, wird für die eigente 
lien Stifiungszwede, für die Kirche und deren Ben 
dürfniffe, möglihf wenig gethan, und wenn je etwas 
geſchieht, To geichieht es unter ter Gefahr, die ganze Gemeinde 
gegen den Beiftlichen aufgebracht zu fehen.“ 

‚Man möchte vieleicht entgegnen: wozu denn ber Ortsgeiſt⸗ 
liche im Stlftungsrath fige, wenn doch ſolche Dinge vorkommen 
können? Ich ſtelle die nämliche Frage auch; aber was vermag 
die einzelne Stimme gegen ſechs andere, bei denen das eigene Ju⸗ 
tereffe im Spiele it? Sieht er auch davon ab, baß er ſich durch feine 
Renitenz den Hab ber ganzen Gemeinde auf den Hals laden 
würde, muß er nicht fürchten, daB es dennoch umſonſt fehn 
und die Befchläße der Mehrheit dennoch die höhere Genehmigung 
erhalten werden? Das iſt eine traurige Rage, bie für fih allein 
den Wunſch rechtfertigt, es möchte bie Kirche nichts unverfucht 
laffen, um bie Verwaltung ihrer Stiftungen wieder zu erlangen.“ 


In Ellwangen herrſchte eine ähnliche Haushaltung. 
Da fon im Jahre 1817 dem Kirchen» Inventar an Silber 
und Paramenten ein Werth von 18,817 fl., im Jahre 1805 
den Euftftiftungen an Activ-Eapitalien 68,524 fl. entzogen 
worden waren, hätte der Geift der Schonung um fo mehr 
Pla greifen follen. Gleichwohl mußten, laut Recefies vom 
8. Nov. 1827, in diefem Jahre 19,230 fl. 18 fr. Erfappoften 
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geftrichen werden. Zu dem Armenfond wurden feit 19 Jahr 
ren jährlich 880 fl., zufammen 16,720 fl., zur Erleichterung 
der Stadtkaſſe (eines jetzt gemifchten Ortes) feit 1833 jährlich 
600 fl., alfo im Ganzen 12,000 fl., regelmäßig beigetragen. 
Ueberdieß hat die Stiftung an Schulgeld feit 1822 3030 fl., 
zum Bau eines Schulhaufes, wie ſchon gefagt, 1400 fl., und 
3300 fl. feit 11 Jahren zur Realfchule bezahlt, zum Zwed 
der Abgrabung des Marktplatzes 1000 fl., zur Feuerlöſchan⸗ 
ftalt 150 fl. präftirt, und im Jahre 1848 für politifche Feſte 
und zur Herftellung der Reichefahne auf der Stiftskirche ihre 
milde Hand geöffnet. Der legtere Umftand hat indeß das 
Bute gehabt, die Oppofition gegen die Anfchaffung einer 
neuen Fahne zu Leichenbegängniflen ftumm zu machen. Man 
findet e8 nach foldhen Vorgängen begreiflih, daß man in 
dem Berfuche, die Koften der Straßenbeleuchtung theilmweife 
oder ganz auf die Stiftung zu überwälen, durchaus Feine 
Ungereimtheit erblidte.. Aehnliche Verwaltungs-Marimen ber 
flimmten wohl auch jenen Beichluß des Verwaltungsraths 
eine anderen Ortes, der feinem gut bejoldeten Stiftungs⸗ 
Beamten die Koften einer Badereife mit etwa 150 fl. aus 
der Stiftung vergütete. 


In Biberag ift eine Maffe von Schulausgaben, fos 
gar die für Turnen und Exerzieren, auf kirchliche Fonds ge⸗ 
wälzt. Derlei bringt man viel leichter über’8 Herz, als die 
Herftellung und Unterhaltung der Altäre in der Stadtpfarr⸗Kir⸗ 
he. Sonft erhalten wir von Freundeshand noch folgende Nach» 
richten aus dem würtembergifchen Oberlande: „Schon 
lange befteht inM. eine Stiftung, durch deren Einfünfte die 
Gultfoften beitritten, und exit, wenn fich hierüber ein Webers 
ſchuß ergibt, auch die Armen unterftügt werden follen. Es 
ift eine Bruderfihafts-Stiftung, deren Grundſtock fich gegen 
wärtig auf 9 bis 10,000 fl. beläuft. Mit dieſer Stiftung 
wurde nun folgender Weife verfahren“ : 

a) „Ein Erlaß der Kreiöregierung in Um d. d. 28. San. 


b) 
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1929 genehmigte, daß aus ihrer Kaffe dem Lehrer für 
Abhaltung der Sonntagsſchule jährlih 12 fl. verabreicht 
werben, fo lange ein Ueberſchuß ſich ergebe. Bom Jahre 
1829 bis 1851 wurden: diefe 12 fl. aus befagter Stif⸗ 
tung genommen, aber nicht an den Lehrer bezahlt, fon» 
dern der Gemeinbefaffe einverleibt, „„weil diefe zwölf 
Gulden ſchon in die Lehrerbefoldung eingerechnet ſeien.““ 
Erſt im Jahre 1851 wurde auf Verwenden der Orts⸗ 
Geiſtlichen die Ausgabe der Gemeindekaffe überwiefen *).* 
„Schon feit “langer Zeit wurben jährlih 6kr. für jedes 
Schullind (alfo au für die Kinder der Reihen) aus 
diefer Stiftung beftritten. Diefe Ausgabe beläuft fi 
jaͤhrlich auf 25 bis 27 fl.“ 


S 


6) „Wurde aus diefer Kaffe ſchon vor zwanzig Jahren und 


mehr ein Bürger- Militär errichtet. Der gegenwärs 
tige Schultheiß des Drtes erinnert fih noch aus feiner 
Jugend, daß einmal 500 fl. und ein andermal 600 fl. 
zur Anfchaffung verfhiebener Exforbernifle zum Bürgers 
Militär genommen wurden; und faltiſch if, daß bis 
jept noch jedes Jahr 50 fl. vom Zins des Capitals an 
den rundftod gelegt werben müflen, bis die Schuld vom 
1000 fl. abgetragen ift, welche von einem Angriff bes 
Fonds zu bürgermilitärifchen Zweden Herrührt. Ob obige 
1100 fl. mit diefen 1000 fl. zufammenfallen, konnte nicht 
ermittelt werden; wahrfcheinlih if es. Daß auch das 
nöthige Schießpulver (das indeffen am Frohnleichnams⸗ 
Befte gebraucht wird) mit 12 bis 15 fl., in gar 20 fl, 
aus dieſer Kaffe beftritten wird, ebenfo auch die Troms 
meln und andere militärifche Werkzeuge, ift nach ben 
genannten Vorgängen natürlich.“ 





*) Sollte eigentlich heißen: „erft im Jahre 1851 hörte bie Bereiches 
rung ber Gemeiudelaſſe durch bie Stiftung auf.” A. d. B. 
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d) „Die Armen wurden, da die Armenſtiftung ſehr ſchwach 
ift, faft ganz von dieſer Kafle unterhalten, was funda⸗ 
tionsgemäß erft in zweiter Linie und nach Erfüllung des 
erften Zweds gefchehen folltee Seit langer Zeit that 
unter folchen Umftänden die Gemeindefafle beinahe gar 
Nichts für diefen Zwed. Die hierauf aus der Stiftung 
verwendete jährliche Summe mag ſich auf 60 bis 80 fl. 
belaufen.” 


„Fragt man nun, wie für die VBebürfniffe der Kirche 
geforgt wurde, fo lautet die Antwort: ſchlecht. Im Jahre 
1849 mußten faft alle Mefgewande, mit Ausnahme der neue: 
ften, reparirt werden, fo allgemein war das Verderben ges 
worden. Die Alben waren zerlumpt, und jebt noch wäre die 
Anfchaffung von vier bis fünf neuen Alben ein wahres Be- 
dürfnig. Die Canonen » Tafeln waren kaum mehr Ieferlich, 
und erft im vorigen Jahre mußte die Geiftlichkeit freiwillige 
Beiträge betteln, um nur auf die Feſttage fchönere Canonen⸗ 
Tafeln zu baben. Der Baldadin ift uralt, unanfehnli und 
an mehreren Stellen geflidt u. |. w. Wohl hat man feit eis 
nigen Jahren bie und da Etwas in der Kirche renovirt, aber 
das Geld hiezu aus der Stiftungsfafie zu erlangen, ging 
fchwer, weil die fonftigen Ausgaben zu groß find. Im lebten 
Etatsjahre (1834) blieben von etwa 400 fl. Einnahmen höch» 
ftens 60 bis 80 fl. zur Difpofition für rein Firchliche Zwecke, 
und befonders zur Anfchaffung von Kirchenparamenten übrig. 
Abgerechnet die Ausgaben für das Freohnleichnamgfeft follten 
aber, wenn nicht zu viele andere, gegen den Stiftungszwed 
laufenden Ausgaben vorhanden wären, immerhin 200 fl. zu 
reinkirchlichen Zwecken verwendet werben fönnen.“ " 


Soweit unfer Gewährsmann. Wir haben ihn ſchon mit 
einer Bemerkung unterbrochen, und fügen deßhalb bloß noch 
bei, daß die Natur diefer Stiftung in fofern befondere Auf⸗ 
merkfamfeit verdient, als fie eine „Bruderfchafts- Stiftung“ 
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iſt. Aus der ſpeciellen Sorge für das Frohnleichnamsfeſt 
zu ſchließen, iſt dieſe Bruderſchaft, oder eine derſelben, wenn 
deren mehrere combinirt ſind, die vom hochwürdigſten Gute. 
Für diejenigen, welche ſich eine katholiſche Bruderſchaft den⸗ 
Ten lönnen — wovon die joſephiniſche Bruderſchaft von 
der allgemeinen Menſchenliebe allerdings Nichts begreift 
— bedarf es weiter keiner Bemerlung, um begreiflich zu 
machen, wie ſehr die Stiftung gegen ihren Zweck miß⸗ 
braucht wird. 

Was unfer ebengenannter Gewährsmann uns zum Schluße 
fagt, foll nicht vorenthalten werden. „Vielleicht“, fagt er, 
„kann ich Ihnen bald etwas noch Erbaulicheres von einer andern 
Stiftung näher berichten, die fih erft aus dem Jahre 1844 
datirt, damals 2500 fl. Vermögen befaß, widerrechtlich von 
der Gemeindebehörde ohne Geiftlihe verwaltet wurde, und 
bei der vor einigen Tagen publizirten Rechnung einen Ver 
mögensftand von. nur noch 1000 fl. ausweist, alfo in fieben 
bis acht Jahren 1500 fl. verloren hat.” 


So wirthſchaftet man bis auf den heutigen Tag mit 
dem Vermögen der Kirche. Faſt gebricht e8 uns an Muth, 
die Verluſte in ihrem annähernden Umfange zu berechnen, 
welche in einer langen Reihe von Jahren für uns daraus 
erwachſen find. Wenn einzelne Stiftungen ſolche Schwächung 
ihrer Mittel erfahren haben, was wird im großen Ganzen 
das Refultat feyn? Mag fi indeſſen der Schaden nad 
‚Hunderttaufenden oder Millionen berechnen — Eines liegt klar 
am Tage: einzelne Stiftungen fonnten nur mit Hintanfegung 
ihrer Hauptpflicht ſolche feemdartige Zumuthungen ertragen, 
fo daß der innere, Glauben und Sitten berührende Nachtheil 
von ungleich bedeutenderen Folgen ift, als der Berluft von 
Geld und Gut. Andere Stiftungen find theilweife fo ger 
ſchwaͤcht, daß fie bei der herfümmlichen Belaftung mit fremd» 
artigen, zwedwidrigen Ausgaben eine außerordentliche Leis 

. Rang für. den Hauptzwed gar nicht präfiren Tonnen. In 
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diefem Falle wird die lebtere zum Schaden der Kirche und 
der Gläubigen unterlaffen werben, oder es treten, wenn fie 
fubfidiarifch auf die Gemeinde gelegt wird, alle jene, in jetzi⸗ 
ger Zeit doppelt zu fürdhtenden, Zerwürfniffe ein, die noch in 
den meiften Fällen das gute Einvernehmen zwifchen Gemeinde 
und Ceelforger auf lange geftört haben. 


Es ergibt fih alfo abermals das Refultat, daß das Kir⸗ 
henvermögen unter der bisherigen Verwaltung den größten 
Schaden genommen hat. Nirgends fönnen wir die freie Vers 
waltung und Verwendung beffelden als gefichert erfennen, 
wenn nicht In den Händen der Bifchöfe als der von Gott 
geordneten Häupter der Firchlicden Gemeinde. Aber es if 
höchfte Zeit, daß die Kirche ihre natürliche Freiheit zurüds 
erhalte; denn einen Zuftand, wie der des verfloffenen hal⸗ 
ben Jahrhunderts, koͤnnte fie ohne faft unheilbaren Schaden 
faum mehr ertragen. Deßmegen ift es aber auch die hei⸗ 
ligfte, fchwerfte Gewiffenspflicht für jeden Prieſter, zur glüd- 
lihen Entfheidung des Kampfes nah Maßgabe feiner 
Kräfte und feiner Stellung das Seinige beizutragen. Aus 
dem Bisherigen erhellt zur Genüge, daß einerfeits die aus 
der Wahl der bürgerlichen Gemeinde hervorgegangenen Ber» 
waltungsbehörden, und der faft ausfchließliche Einfluß des 
„gemeinfchaftlihen Oberamtes“, fowie der Kreisregierung 
als oberfter Auffichtsbehörde, andererfeits die faft auf Null 
gefunfene Wirkfamfeit der Pfarrer, die noch geringere der 
Defane und die gänzliche Ausfchließung der bifchöflichen 
Eognition die Grundwurzeln des Uebels find. Mit dieſen 
muß das Uebel felbft gehoben werden. Gerechtigfeit wird 
der Kirche nur widerfahren durch eine kirchlich normirte und 
angeordnete Wahl des niedern Berwaltungs-Collegiums und 
durch bifchöfliche Beftätigung deflelben, Prüfung und Geneh⸗ 
migung des Etats durch den Bifchof und Rechnungsablegung 
an eben denfelben. Aus diefem Geiſte find auch die rechtlis 
hen Beſtimmungen ber Kirche hervorgegangen. Nah dem 
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Concil von Trient *) find alle geiftlichen und weltlichen Ver 
walter von Kirchenfabrifen, Hofpitäfern, Bruderſchaften und 
andern frommen Stiftungen gehalten, dem Bifchofe jährlich 
Rechnung abzulegen. Im Falle durch die Stifter felbft die 
Rechnungsablegung an eine dritte Perfon beftimmt ift, foll 
gleihwohl der Ordinarius beigezogen werden. Alle dem ent 
gegenftehenden Beftimmungen find aufgehoben. Schon im 
Jahre 1287 lieferte eine Würzburger Synode den Beweis, 
wie die Kirche immer beftrebt war, Feſſeln zu brechen, die 
ihre freie Bewegung deßfalls hemmten. Ihr Beſchluß bes 
raubt alle die durch Laien ohne Zuflimmung der firhlichen 
Obern verorbneten Verwalter ihres Amtes, und verbietet die 
ſernere Aufftellung folcher, fei es geiftlicher oder weltlicher 
Adminiftratoren, ohne Zufimmung des Biſchofs **). 


®) Sess. 7. cap. 15. de ref. Sess. 22. cap. 9. de ref. Sess. 25. 
cap. 8. de ref. 

**) Laicos in nonnullis partibus praetextu fabricae ecolesiae re- 
parandae sine consensu praelatorum deputatos, pracsentis 
eonstitationis tenore hujusmadi ofhicio ex nuno volumus esse 
privatos, et alios lalcos vel olericos sine praelati seu capi- 
tuli ecclesiaram reparandarum assensa prohibemus in poste- 
rum ordinari. — Con. Wirceburg. a. 1287. Bei Walter „Echt 
buch tes Kirchenrechts“ 9. Aufl. $. 271 Anm. g. " 








X. 


Die ruſſiſchen Srätenfionen und Das hiſtoriſch⸗ 
Hecht au den heiligen Stätten. 


In Einem Punkte hatte der ruſſiſche Czar, bereits ehe 
Fürft Mentſchikoff an der hohen Pforte eintraf, angefangen, 
als Oberhaupt der ganzen eglise greco-russe aufzutreten, 
ohne daß man wüßte, wie, wann und durch wen er zur 
höchſten geiftlihen Würde über das gefammte anatolifche 
Echisma gelangt wäre. Genug, er ſteht in der Brage um 
die Heiligen Stätten plößlich als Repräſentant der „gries 
chiſch-ruſſiſchen Kirche“ vor den erflaunten Augen Eu⸗ 
ropa's, und legt in der erften Circular⸗Depeſche des Grafen 
von Reflelrode vielleicht gerade dephalb den Ton viel weni- 
ger auf das geforderte Recht des Protektorats in der Türkel, 
weil ja diefes fih als nothwendiges Attribut der neuen 
Würde von felbft verfteht, ald auf die thatfächliche Verlegung 
derfelben durch einfeitige Verhandlungen zwifchen Frankreich 
und der Pforte wegen gewifler Rechte der Lateiner im heili⸗ 
gen Lande. Daß Frankreich ſich um diefe angenommen, foll 
eine direfte Provokation und ein Angriff auf die Rechte des 
Ezarenthums, daß die Pforte den Propofitionen La Valette's 
Gehör gab, die flrafbarfte Treulofigfeit gewefen feyn, und 
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den welterfchütternden Schritten des Ezaren im Grunde bie 
alleinige defenfive Abficht unterliegen , ſich vor berlei Uns 
bilden für die Zufunft zu fhügen, während die Pateiner, zu⸗ 
naͤchſt Frankreich im Einverftändnig mit der Pforte, es gewefen, 
die angriffswelfe vorgegangen, und an den heiligen Stätten 
zu Jerufalem und Bethlehem mehr und mehr aggrefſkv 
fih vorgedrängt hätten. Die erfte' Eirculars Depeche erklärt 
daher: nichts Anderes habe jene fürftliche Sendung verans 
laßt, als daß „in Folge der erften von Frankreich erlangten 
Zugeftändniffe zu Gunſten der Lateiner in Jerufalem, zum 
Schaden der Jahrhunderte alten, den Griechen bes 
willigten Privilegien, der Kaifer, welcher täglich ſah, 
wie die offenbare Parteilichkeit der Pforte für die Lateiner fie 
zu Zugeſtändniſſen hinriß, die für die Rechte und Interefien 
+ des orientalifhen Eultus immer bedenflicher wurden, einen 
ernften Brief an den Sultan zu richten ſich genöthigt fah.“ 


Demnach folte Jedermann glauben: erſt jet hate 
Frankreich, mit Hülfe der Pforte und zum Schaden 
Jahrhunderte alter Berechtigung der Griechen, die Rateiner 
vorzufchieben getrachtet, und weil der Ezar feine „griechiſch⸗ 
ruſſiſche Kirche" gegen ſolche rechtswidrigen Eingriffe zu vers 
theidigen Miene gemacht, deßhalb habe fogar Englanv 
feine Flotte an den Eingang der Dardanellen gefendet, vier 
ſes England, das in feinem Parlament lachend fragt: „Hei⸗ 
fige Stätten! — quid ad nos?* In der That hat auch 
Frankreich in aller Ruhe Herrn La Valette von der Pforte 
abberufen und fich zufrieden gegeben, als ber Eultan bie 
den Rateinern faum bewilligten Fermane eiligſt durch entge⸗ 
gengefegte paralyfirte, welche nun Fürft Mentſchikoff erhielt 
Im ferneren Verlauf der ruffifchetürfifchen Wirren traten die 
heiligen Stätten fo fehr in den Hintergrund, daß fie gang 
vergeffen und ohne Weiteres an Rußland geopfert erſcheinen. 
Bon fo völlig untergeorbneter Bedeutung if leider! für alle 
andern Mächte das, was der Ezar als das einzige Motte 
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feiner gewaltigen Erhebung erklärt! Wir täufchen und nicht 
darüber, dem guten und Kar erwiefenen Recht wird Ruß⸗ 
land nicht weidhen, wenn es nicht die Gewalt zur Eeite 
drohen fieht, und auf einen ſolchen Anblick ift feine Hoff- 
nung. An energifcher Proteftation gegen die Gewaltthat foll 
e8 aber nicht fehlen, und deßhalb ift es Pflicht der Fatholi« 
ſchen Preſſe, den vorgefhübten Rechtsſtandpunkt, d. i. 
„die Jahrhunderte alten Privilegien der Griechen“, oder beſ⸗ 
fer: der „griechifchsruflifchen Kirche“ zu prüfen. 


Was zunächſt die Kirche vom heiligen Grabe be- 
trifft, fo iſt die Kuppel über dem Grabe des Erlöfers dem 
Einſturz nahe, und daran Fnüpfte fih der füngfte Streit 
zwifchen den Lateinern und den Griechen, welcher nun fo 
folgenfchwer geworben ift. Bis zum großen Brande von 1808 
hatten die Tatelnifchen Väter das ganze Heiligthum in ihrer 
Hut behalten; damals aber, während Napoleon I. das Abends 
land vermwüftete, gelangten die Griechen durch Lift zu einem 
German, der ihnen das Recht zum Reubau verlieh, worauf 
fie, obwohl nur der Chor abgebrannt war, die ganze Kirche 
umgeftalteten, die innern Räume ohne Weiteres in Befig 
nahmen, und für fich, als die eigentlichen Herren darin, abs 
mauerten. Die gemeine Sage befchuldigte fie, Angefichte 
der Bortheile, welche fie aus dem Unglüd zu ziehen wußten, 
ganz allgemein, die Kirche felbft muthwillig angezündet zu 
haben. Ihr Kuppelbau, übereilt und nicht einmal im urs 
fprünglichen Style durchgeführt, fand nicht dreißig Jahre, 
als der Regen bereits durch alle Rigen fchlug, und ift jebt fo 
ruinös, daß es wie durch geöffnete Rinnfale den ganzen Win⸗ 
tee hindurch auf die Grabkapelle niedergießt, und das Ganze 
jeden Augenblick herabzuftürzen droht, Nun begehrten die 
Väter Franciskaner (wie im 3. 1808), ald Hüter des Beilis 
gen Grabes und kraft ihrer uralten Berechtigung, daß bie 
Bauführung, und namentlich die Herftellung der Dede nad) 
dem urfprünglichen Blane und mit. der alten Solidität, ihnen 
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überlafien bleibe; der heilige Stuhl und Frankreich 
unterftüßten fie; Rußland dagegen fprach das Recht zum 
Neubau, und zwar im byzantinifchen Style, für die Griechen 
an, indem es beftändig fich felbſt ftatt dieſer fubftituirte. Der 
Sultan aber, um aus der Berlegenheit zu kommen, glaubte. 
den für die Mufelmannen gewiß fehr erbauliden Streit das 
mit fihlichten zu müflen, daß die Pforte ſich nun bereit er 
flärt, den Kuppelbau auf ihre Koften zu führen. 

Aber nicht vom Jahre 1808, fondern von „Jahrhun⸗ 
derten“ her datirt Rußland das Recht feiner griechiichen 
Kirche am heiligen Grabe. Berufen ſich die Lateiner für ihr 
Eigenthumsreht auf die unläugbare Thatſache, daß ohne 
die Tagwifchenfunft der Monarchen des Abendlandes ſeit 
den Tagen Karls des Großen von Rechten audmwärtiger 
Chriften in Jerufalem überhaupt feine Rete wäre, und bag 
die Griechen nur fucceffive den lateinifchen Vätern nachgerüdt, 
und an ihrer Eeite fich eingebrängt, fo fhügt Rußland das 
gegen ein noch älteres Befigrecht vor, feit — Kaiſer Con⸗ 
ftantin nämlih. Als deffen Nachfolger nimmt der Ezar den 
Grabdom in Anfpruch, und als folcher behauptet er ein Recht 
der Griechen, die Reftauration des Tempeld auf Golgatha 
vorzunehmen, wo ja Conftantin die erfte Grabkirche gebaut 
habe. Diefe Begründung der ruffifhen Prätenfionen hat eine 
Bedeutung von unberechenbarer Tragweite. Ausichließliche 
Befiper des heiligen Grabes zu feyn, ift der immanente Ges 
danfe aller morgenländifhen Orthodoxen. Die Herrlichfeit 
über Jeruſalem gibt der Oberhoheit über Stambul erft ihre 
rechte Signatur; als gottgefandter Kaifer der Chriſtenheit 
tritt der Großherr von Moskow feiner Zeit in das ganze 
Erbe Eonftantind ein. Das ift felbft dem großen Haufen der 
Orthodoxen fo Har, wie die Sonne am Mittag. 


Man konnte freilich fragen, ob denn Gonftantin ein 
fdismatifcher, nicht vielmehr ein römifch -katholifcher Kaifer 
geweſen, ob er nicht felbft den Stuhl feiner faiferlihen Macht 
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eben erſt von Rom nach Byzanz verlegt? Ob die Ruffen 
nicht mit gleichem Recht die Mofchee Alfa requiriren müßten, 
welche Zuflinian auf dem Grund des falomonifchen Tempels 
zu Ehren der heiligen Jungfrau erbaut hat? Wir wollen 
aber nicht einen Principienftreit mit den Echismatifern anhe- 
ben, fondern an das Urtheil der Geſchichte über die Gerech⸗ 
tigfeit der wechfelfeitigen Anſprüche appelliren. Was ift aus 
der conftantinifchen Kreuzfirche feit ihrer Einweihung im 3. 
336 geworden? 


Im Juni des Jahres 614 ward die Bafılifa Eonftantin’s 
bereit von den Perfern unter Chorazijeh, dem Feldherrn des 
Chosroes, durch Feuer zerftört. Der Abt Modeſtus ftellte 
fie zwar, mit Hülfe des Patriarchen Eleemon von Aleran- 
drien und mittelft der aus ganz Syrien gefammelten Beis 
träge, zwiſchen 616 und 626, jedoch nach verändertem Plane 
und dürftiger al8 zuvor wieder her, und im Jahre 628 hielt 
Heraflius feinen Einzug in dem neuen Heiligthum, das 
aus einer Kirche der Auferftehung über dem heiligen Grabe, 
Aus der Kapelle auf Solgatha und der fogenannten Kirche 
Gonftantin’8 beftand. Aber fchon im Sahre 637 eroberte 
Chalif Omar die heilige Stadt, und 162 Jahre fpäter em- 
pfing Karl der Große, gerade ein Jahr vor der Kaifers 
frönung in Rom, vom Patriarchen zu Serufalem durch einen 
Mönd die Schlüffel des heiligen Grabes. Karl ent- 
ließ den Abgefandten mit dem Priefter Zacharias, indem er 
ihnen reihe Geſchenke aufgab, welche fie in feinem Namen 
am Grabe des Erlöfers nieverlegen follten. Eginhard hat 
über ihre Sendung in feiner Vita Caroli M. wörtlich einge 
tragen: Cum Aaron (Harun al Raſchid), rege Persarum, 
talem habuit in amicitia concordiam.... Ac proinde cum 
legali ejus, quos cum donariis ad sacratissimum Domini ac 
Salvatoris nostri sepulcrum locumque resurrectionis miserat, 
ad eum venissent, et ei domini sui voluntatem indicassent, 
non solum quae petebantur fieri permisit, sed eliam sucrum 
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illum ei salularem locum, ut illius potestali adscriberelur;, 
concessil. Diefe Abtretung der heiligen Drte der Chriſten⸗ 
heit an den großen Karl, welcher fofort das erſte fränfifche 
Pilgerhaus in Jerufalem errichten ließ, brachte Eang und 
Sage zuwege: Karl habe felber den erſten Kreuzzug nach 
dem gelobten Lande unternommen, unb die heilige Stadt dem ' 
Sarazenen abgewonnen. Karl ift aber ebenfowenig ber 
Gründer einer franzöfifhen Monarchie, als ein Gäle vor 
Geburt, fondern der erſte Repräfentant des römiſch-ch riſt⸗ 
lien Weltreichs beutfher Nation, welches taufend Jahre 
zu Recht beftanden hat. 


Ein Jahrzehent fpäter drohte die Kuppel der Auferſte⸗ 
hungskirche den Einſturz; der Patriarch Thomas aber ließ In 
Verbindung mit einem reichen Aegyptier, Bolam, und auf 
deſſen Koften Eedernholz und Fichtenftämme von Eypern kom⸗ 
men, und fo zwiſchen 813 und 820 die Kuppel wieder in ' 
Stand fegen. Im Jahre 936 ftifteten die Muhamedaner eis 
nen Aufruhr an, fledten am erſten Oftertage die Sübthore 
der Conſtantins⸗Kirche, fowie den Vorhof, in Brand und 
verwäfteten bie Auferftehungsficche fammt der Schädelftätte; 
969 wiederholten fi diefe Gräuel, wobei der Patriarch Jos 
bannes in den Flammen umfam. Die Gefchichte ſchweigt 
über die neue Reftauration, und meldet nur wieder, wie ber 
wahnfinnige Fatimite Hafem ibn Rilla durch feinen Statt⸗ 
halter in Ramla, Hiarot, 1010 die Grabfirche dem Erdboden 
gleich machen ließ, bei welchem Zerftörungsmwerf die Juden, 
wie bie Chronifen melden, getreulich mithalfen. Indeß ſtröm⸗ 
ten die Pilger in unglaublicher Menge herbei, und lieferten 
die Mittel zum Neubau, der im Jahre 1055 vollendet warb, 
jedoch ein äußerſt fümmerliches Anfehen bot. 

Aber vierzig Jahre fpäter entwidelte Papſt Urban IL 
auf den großen Synoden zu Piacenza und zu Elermont bie 
traurigen Schidfale des Heiligen Grabes und die unerhörten 
Berrüdungen der Pilger feit der Eroberung Jerufalems durch 

xx. 15 
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die Seldſchuken (1077), und es zündete jene wunberfame 
Begeifterung in den Herzen der abendländifchen Chriften, die 
Taufende und Hunderttaufende, das Schwert in der einen, 
den Pilgerftab in der andern Hand, nad dem Morgenlande 
zu ziehen trieb, um dad Grab des Erlöfers zu befreien. Zwei⸗ 
Bundert Jahre lang dauerte diefer chriftliche Heroismus, wor 
bei Millionen ihr Leben einfesten, aber weniger durch das 
Echwert der Earazenen, als dur das Klima und die Treus 
lofigkeit der Griechen umfamen, die, anftatt von der gleichen 
Slaubensgluth fich entzünden zu laflen, vielmehr alle Kräfte 
daran wendeten, die Kreuzheere durch Verrath an die Heiden 
und jegliche Nichtswürdigfeit noch weit vor dem Ziele zu 
Grunde zu richten, daher die graeca fides im Abendlande 
neuerdings fprüchwörtlich ward. Gleichwohl wurde die Stadt 
Gottes erobert; ald aber die Kreugritter ihren Einzug hielten, , 
trafen fie nur eine Fleine Rotunde, das Martyrium geheißen, 
über dem heiligen Grabe, eine Kapelle an der Salbunges 
ftätte, Ddazwifchen einen Hofraum mit ärmlich darangebauten 
Dratorien, von wo aus eine offene Treppe zur Leidensftäkte 
Binanftieg. Die Bafilifa Conftantins war längft zertrümmert, 
und bei dem viers oder fünfmaligen Auſbau des Heiligthums 
nicht wieder aufgerichtet worden. 


Run begannen die Franken, welchen der Raum zu enge 
fohien , jenen großartigen Neubau, um die fimmtlichen heili⸗ 
gen Etätten in Einem majeftätifhen Dome zu vereinigen. 
Den wunderreihen romanifchen Tempel, welcher das Erftaus 
nen Aller erwedte, umringte ein großer Kreuggang; gegen 
Dften aber, da, wo noch immer die Branzisfaner der Grab» 
hut obliegen, war das Gebäude für die Chorherren angebaut, 
damit fie bei Tag und Nacht für die gefammte Chriftenheit 
an der heiligften Stätte zu Gott beteten. Diefelbe Grabfirche 
ift es, die im Wefentlichen noch fiehtz aber wo waren ba» 
mals die Griechen, ver Ruflen zu gefchmweigen, als fie gebaut 
ward? Es iſt derſelbe Dom, wo Gottfried von Bonillon 


Die heiligen Stätten. 207 


als König von Jerufalem fih weigerte, mit einer Krone von 
Gold fi) krönen zu laſſen, weil der Heiland ſelbſt hier einft 
eine Dornenfrone getragen. Das Grabmal Gottfrieds, Bal⸗ 
duins und ihrer Nachfolger haben die Griechen feit dem 
Brande von 1808 zerftört, die Sarfophagfteine vermauertz 
noch aber bewahren die Väter vom Orden des heiligen Fran 
ziskus als ein Palladium das Schwert des großen chriftlichen 
‚Helven, und vollziehen bamit noch immer den Ritterfchlag an 
den neuerwählten Mitgliedern des Ordens vom heiligen Grabe. 
Auf der Plattform des Thurms foll die Infchrift ſtehen: 
Jordanes me fecit! — der Name des Baumeifters vieleicht 
vom ganzen hehren Dom, der das Mufter und Vorbild aller 
Kreuzlirchen und ber herrlichften romaniſchen Cathedralen 
wurde, wie fie noch befonders am Rheine zu fehen find, wähs 
end ganz Griechenland und Rupland nicht Einen ähnlichen 
Bau aufzuweifen Haben. In den Jahren 1103 bis 1130 
entftand das Werk unter fränkifchen Händen. Die Grabfar 
pelle wölbte fi nun über dem Hochaltar des großen Müns 
ſters, die Golgathafapelle an der Stelle der früheren Kirche 
wurde ebenfalls in's Innere aufgenommen, ftatt der ehema⸗ 
ligen Marienkirche aber erhob fih neben dem Ealvariberge 
Felſen, dem Glodenthurm gegenüber, eine Marienfapelle, zu 
der man von Außen Stufen hinanfteigt. 


Im verhängnißvollen Jahre der Eroberung unter Sales 
din (1187) zerftörten die Sarazenen den Calvarienberg; anf 
der Spige des Golgathafelfens wurde der Koran ausgerufen, 
das Kreuz vom Thurme herabgefchleudert, die Gloden zer⸗ 
trümmert, und der Thurm ſelbſt far bis zur Hälfte des Kir⸗ 
chendaches abgetragen, damit er zur Demüthigung der Chris 
fen von den benachbarten Minarets überragt würde. Schon 
dachte man das ganze Gebäude mit feinen herrlichen Porter 
len, Kreuggewölben und Epipbogenfenftern dem Untergange 
zu weihen, um ben Sranfen für immer die Pilgerfahrt nad 
dem Heiligen Lande zu verleiden, und im Jahre 1218 trugen 
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ſich die Muhamebaner wieder mit folchen Anſchlägen; eilf 
Jahre fpäter -aber trat der ägyptiſche Eultan Camil Jeruſa⸗ 
lem mit dem heiligen Grabe durch friedlihen Vertrag an 
Kaifer Friedrich II. ab, unter der Bedingung, daß, aud) den 
Muhamedanern der Beſuch der großen Mofchee auf Moria 
freiftehen follte. Im Jahre 1244 zerftörten die erobernden 
Eharesmier dad Grab des Herrn; die Foftbaren Kunftwerke 
der Wände und Gewölbe wurden großentheild vernichtet, ein 
völliger Bilderfturm vorgenommen, ja felbft die Säulen der 
heiligen Kapelle ald Siegeszeichen hinmweggefchleppt, und bie 
Vorderfeite der Grabfirche verwültet. Doch befaß die Kirche 
um 1310 wieder prächtige Altäre, ein Jahrhundert fpäter 
wird der dreißig umlaufenden Hallen, um 1400 der zwei 
Kuppeln gedacht, und einige Decennien nachher ließ Herzog 
Philipp von Burgund die Kirche ausbeflern und fhidte noch 
überdieß alljährlich anfehnlihe Summen dahin. 


Jeder abendländifche Pilger hatte bisher feine Opfer: 
fpende auf das Grab des Erlöfers niedergelegt, beſonders 
aber Ludwig der Heilige von Frankreich den Tempel reich 
begabt. Das größte Opfer brachte Robert von Anjou, ges 
nannt der Gütige, König von Neapel und Ungarn, indem 
er 1342, fünfzig Jahre nad dem Falle von Ptolemais, mit 
feiner fpäter im Rufe der Heiligkeit geftorbenen Gemahlin 
Sanchia von den Ägyptifhen Sultanen fämmtlide Sank⸗ 
tuarien für den ungeheuern Preis von 14 Millionen Biafter 
ertaufte, fo daß die abendländifche Chriftenheit nicht bloß in 
Folge der vorangegangenen Eroberungen und vertragsmäßi- 
gen Abtretung, fondern felbft kraft der friedfertigften Erwer⸗ 
bung mittelft Kauf das Eigenthumsrecht an den heiligen Stät« 
ten zu Jerufalem, Nazareth und Bethlehem hat — ein Beſitz⸗ 
fand, der den Hütern des, heiligen Grabes auch durch fort« 
geiehte, bis in die neuere Zeit herabreichende Fermane garan⸗ 
tiet if. Zum dankbaren Andenken, daß jenes Königepaar 
die Heiligtümer für ewige Zeiten der Tatholifhen Kirche - 
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überwies, wird noch jept jeden Mittwoch an geweihter Stätte 
das heilige Opfer für fie bargebracht, fowie achtzigmal im 
Jahre für Sophie von Ungarn, eine andere große Wohlthär 
terin des Heiligen Landes. Ferdinand der Katholifche von 
Spanien ſchloß 1502 dur Peter Martyr mit dem Sultan 
von Aegypten einen neuen Bertrag wegen Erhaltung des 
heiligen Grabes und des Schuges der Pilger, und auch jeßt, 
nachdem alle andern Mächte der Lateiner ihrer Rechte im 
gelobten Lande vergefien zu wollen fcheinen, erhebt Spanien 
zuerſt feine Stimme. Während Frankreich fi vor Rußlands 
Zorn zurüdzog, gründete Spanien ein Eonfulat in Jeruſa⸗ 
Tem zum Schutze feiner alten und wohlverdienten Privilegien 
und zur Handhabung der fpanifchen Väter vom Franciskaner⸗ 
Orden bei ihren paläftinenfifhen Sigen und im Berbande 
mit Rom. Auch neue Berdienfte wi Spanien, duch Her 
ſtellung eines Erziehungshaufes für die Franciskaner, um 
daß heilige Land fih fammeln, während es durch eine eigene 
Eommiffion die Archive und Finanzen feiner alten Gtiftuns 
gen in Serufalem unterſuchen, und die Beweismittel feines 
Schuprechts über die heiligen Stätten erforfchen läßt. ’ 


Was aber die Griechen betrifft, fo waren es auch hier 
wieder die Stürme im Gefolge der Reformation, welde die 
Augen des Abendlandes von dem theuer errungenen Beſitz 
im heiligen Sande abwendeten, was die fihlauen Schis⸗ 
matifer benügten, um ſich mit Liſt und Gewalt anzueignen, 
wofür fie nie einen Tropfen Blut vergofien hatten. Bereits 
1602 unternimmt der griechiſche Patriarch Sophronius die 
Ausbeflerung des Grabtempels, welche fein Nachfolger Theo⸗ 
phanes vollendete; dafür wird aber auch fchon wieder im 
Jahre 1620_über den Ruin der auf zwölf Säulen geftellten 
Kuppel geflagt, und im Jahre 1658 waren die herrlichen 
Mofaiten am Grabdome fat verſchwunden. Zur felben Zeit 
wies Philipp IV. von Spanien 70,000 Skudi zur Reſtaura⸗ 
tion der Bauten an ben heiligen Orten an; 1719 wurde bie 
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Grabkuppel, die vor Alter einzuftürgen drohte, wirklich umges 
baut — aber nicht durch die Griechen, fondern hauptfäch- 
lich durch die franzöfifhe Ration, und auf Betrieb bes 
Grafen von Touloufe. Unter der Bedingung, daß anderts 
balbhundert türfifche Sclaven Erlöfung finden follten, erwirkte 
der Geſandte an der ottomanifchen Pforte, Marquis von 
Bonnac, vom Großherrn einen Hattifcherif, der den Frans 
cisfanern die nothwendige Ausbellerung des Grabdoms und 
ihres anftoßenden Hofpitiumd zuſprach, doch daß der Bau 
in der alten Weife geführt, und die Griechen, Armenier u. 
ſ. w. in ihren Befigrechten nicht beeinträchtigt werden follten. | 
Der Bilar des heiligen Landes, Marcel Ladoire, nabm den 
Bau in Angriff; für Beibringung der Baumaterialien von 
Joppe nad) Zerufalem hatte Ludwig XIV. felber geforgt. Die 
Griechen aber brüteten über Anfchlägen zur Vertilgung ber 
lateinifchen Mönche, beftachen und verhegten die Muhames 
daner, fo daß die armen Bäter feinen Augenblid des Lebens 
ſicher waren, und wirklich ftürmten dreihundert Mann, mit 
Klinten und Säbeln, Handichar und Stöden bewaffnet, am 
legten Mai 1719 das Salvatorkloſter, wobei den türfifchen 
Behörden nur durch firenge Strafeinfchreitung und Hinrich» 
tung der ſechs Nädelsführer die Gefahr abzuwenden gelang. 
Am 15. Juli begann der Abbruch einer Mofchee und der an 
den Grabdom angebauten Wohnung eines Santon, das alte 
Gewölbe wurde ‚bis auf die Gallerie abgetragen, und am 
25. Juli der erfte Stein zum neuen Kuppelbau gelegt; am 
13. Dezember war das Werf vollendet, und das Innere der 
Kirche gemäß Hattifcherifs, ftatt der früher angebrachten muſi⸗ 
vifchen Arbeit, der Bilder der alt⸗ und neuteftamentlichen Könige 
und der mit Eprüchen und Heillgenfchein von allen Wänden 
herabblidenden und predigenden Propheten, von oben bie 
unten übertüncht. Trotz diefer modernen Reform drohte aber 
die ganze Kuppel, aus 2000 bleibevedten Brettern auf 133 
Balfen gebildet, Im Jahre 1797 ſchon wieder den Einflurz. 
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Den legten großen Verfuch, ihrem Fanatiomus gegen die bes 
rechtigten Lateiner Luft zu machen, hatten inzwiſchen die Griechen 
im Jahre 1757 angeftellt, wo fie, fünfhundert an der Zahl, eis 
nen förmlihen Sturm auf bie Grabkirche organifirten, alle 
goldenen und filbernen Gefäße, anbelaber und Weihges 
ſchenle der chriftlichen Fürften des Abendlandes zertrümmers 
ten, bie filbernen Statuen der Apoftel ftahlen, die damaſtenen 
Teppiche zerriffen und mit Füßen traten u. ſ. w. 

Indeß begann bie franzöflfche Revolution ihre fegensreis 
hen Wirfungen auch auf das gelobte Land zu erfireden. Bei 
der erſten Nachricht von der Landung der Franzoſen in Aegyp⸗ 
ten brohten die Türken zu Jeruſalem alle Sranzisfaner, die ſich 
zuſammen in die heilige Grabkirche geflüchtet hatten, niederzu⸗ 
mepeln, und vor den Pforten des Tempels felbft Kanonen 
aufzuführen, weil fie glaubten, die Mönche flünden im Ein» 
verftändnig mit Bonaparte. Wie wenig aber von diefer Seite 
Gutes für fie zu hoffen war, zeigte ſich bald; denn hatte frü⸗ 
her der Paſcha von Damascus gedroht, den Grabbom In 
eine Mofchee zu verwandeln, fo Fam jept fogar der griechifche 
Patriarch mit zwölf armenifhen Bifchöfen zum General Köh⸗ 
ler während deſſen Anwefenheit in Zerufalem, und erzählte 
ihm in großer Ungft, der franzöflfche Obergeneral habe vers 
lauten laflen, er wolle an dem Drte, wo Ehriftus gefreuzigt 
worden, einen Freiheitsbaum aufpflanzen und den erſten frans 
zoͤſiſchen Grenadier, der im Angriff falle, in das heilige Grab 
legen laffen. 

Endlih in der Nacht vom 11. auf 12. Dftober 1808 
brach vom griehifhen Klofter her jener unglüdjelige Brand 
aus, und in einem Zeitraum von vierzehn Jahren erlebte die 
Ehriftenheit den Einfturz des heiligen Grabdomes wie ber 
Bauluskiche in Rom. Krachend brachen die Pfeiler und 
Bogengänge, dazu die Säulen der Grabfapelle zufammen, in 
Strömen goß das glühende Blei von der Kuppel nieder, bie 
Marmorfänlen fprangen, und zwifchen fünf und ſechs Uhr 
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Morgens ftürste das Gewölbe hernieder, wobei auch die 
Heine Kuppel über dem Grabe des Erlöfers eingedrüdt wurde. 
Alles, was in den höhern Räumen der Kirche, fowie in dem 
anftoßenden griechifchen, armenifchen und fränfifchen Gonvente 
brennbar war, wurde vom euer verzehrt; Löfchs oder Ret⸗ 
tungsverfuche machten fait nur die Brancisfaner, wie auch 
Tobler in feinen forgfältigen Forſchungen über Golgatha 
einräumt. Run verfchwanden auch die Grabmäler der fräns 
kiſchen Könige und Befreier des heiligen Grabes. Aber nicht 
das Teuer erreichte die Stätte, wo die Sarfophage Gottfrieds 
von Bouillon, Balduind und Anderer, ‚auf je vier Säulen 
ruhend, ftanden, fondern der Haß der Griechen, welche bes 
reits im Jahre 1593 die Gelegenheit erfehen hatten, die Ins 
fhriften davon abzufragen, ging jest foweit, daß fie die Grä⸗ 
ber zerfehlugen, um mit ihrer Vernichtung in den Augen der 
Menſchen das Andenken an die Eroberer Jerufalemd und Er⸗ 
bauer der heiligen Grabfirche felbft erlöfchen zu machen. Auch 
die Denkmäler Philipps von Burgund und Philipps I. von 
Spanien verfhwanden. Erſt in den lebten Jahren hat Belgien 
fi wegen der Wiederherftellung der Grabmäler Gottfrieds und 
Balduind bei der Pforte verwendet, und zu feines eigenen 
Ramens Ehre dem erfteren auch ein würdiges Stanbbild in 
Brüffel errichtet. 


Gewiß ift, daß die Griechen ſchon vor dem Brande die 
Gapitalien und Materialien zum Neubau bereit liegen hatten, 
wie auch Profefch verfichert, aber nicht minder gewiß, daß 
eine Reparatur auch vor dem Brandunglüd ſchon erforderlich 
war. Die Pfortenminifter, der Beſtechung zugängig wie im- 
mer, erließen einen Ferman, weldyer das Recht des Neubaus 
den Griechen zufpradh, unter dem vollig fingirten Motive, 
daß diejenigen, welche den Brand gelöfcht hätten, auch zur 
Wiederherſtellung allein berechtigt fenn follten. Das, Feuer 
hatte aber bis zum andern Mittag Nahrung gefunden, und 
war zuleht in fich felber erlofchen. Noch viel mehr jedoch. mußte 
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die Thatfache gerechte Entrüftung erregen, daß bie hinterliſti⸗ 
gen Griechen nunmehr Alles, was noch vom alten Bau fand 
und hielt, nieberzureißen bemüht waren, um den Neubau als 
ihr ausfchliegliches Eigenthum anfprechen zu fönnen. Vergebene 
proteftirte der Profurator des Iateinifchen Kloſters „gegen die 
ſcheußlichen Gewaltthätigfeiten und die Gräuel der Verwuͤſtung“, 
umfonft wirkte der feanzöfifche Gefchäftsträger Latour Maubourg 
1811, wiewohl zu fpät, von der Pforte einen Gegenbefehl 
aus. Die Griechen beeilten und beeiferten fi allzufehr, 
nah einem von Comeano Calfa in Eonftantinopel gefertige 
ten Plane mit möglicher Rafcpheit das heilige Grab und 
die Galerien wieder unter Dach zu bringen, und fchon nad 
zwölf Monaten waren fie damit fertig. Die Lateiner wurden 
nicht bloß gehindert, ihre alten Wappen an Ort und Stelle 
zu erhalten, fondern jept auch aus ber Hälfte ihrer feit Jahr⸗ 
hunderten befeflenen Heiligthümer verdrängt, Statt der früs 
heren dreifachen Gallerie läuft nun ein einfacher erhöhter 
Bogengang hin, ftatt der Iuftigen Säulen, die man vers 
mauerte, dienen Pfeiler zu Stügen der Hallen ; ale Mofait 
und Bildhauerarbeit ift verſchwunden, und was das Nergfte 
iR, der innere Raum zwifhen den Pfeilern des Schiffes iR 
abgeſchloſſen und von den Griechen in eine eigene Kirche in» 
nerhalb der Kirche zu ihrem ausſchließlichen Gebrauche umge 
wandelt, fo daß man von Feiner Eeite mehr freien Durch⸗ 
gang oder einen Totaleindrud gewinnt. 


Das ift die Geſchichte der Kirche vom Heiligen Grabe; 
fie ergibt Mar, wie es mit den „Jahrhunderte alten Privi⸗ 
Tegien“ der Griechen fleht, zu deren Schaden, nach dem 
Laut der EircularsDepefche, Frankreich jegt mit Hülfe der 
Pforte die Lateiner vorzufchieben getrachtet haben foll. Die 
hiſtoriſche Wahrheit fpricht ganz anders; nicht erſt von ber 
Herrſchaft der Osmanen her datirt fi der Befipfland der 
Lateiner; er ift weit älter als ihre Eriftenz in Paläſtina, und 
Rammt zugleich aus einer Zeit, da Rußland Ci “Pesgla) in 
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der feitgefegten Rangorbnung der unter dem Patriarchen von 
Gonftantinopel ftehenden Kirchenftühle, nach der Erklärung 
des Kaiferd Andronifus Paläologus des Neltern (1282 bis 
1328), die 72ſte Dietropole bildete *), und, im tiefiten Schnar⸗ 
hen der Barbarei befangen, von nicht weniger als den 
Anſprüchen träumte, die ed jest auf ein Schutzrecht über 
bie 71 vorhergängigen Metropolen gründen möchte. 

Schon Sultan Saladin cedirte die heilige Grabficche, als 
das Befigrecht darauf nicht mehr kraft der Eroberung durch 
die Kreuzfahrer geltend gemacht werden fonnte, an Guy de 
Sufignan, und die Fermane der Franken (d. h. nicht bloß der 
Franzofen, wie der Ami de la religion und das Univers 
es verftanden wiflen wollen) fügen ſich auf Hattifcherife, des 
ren Beliegelung in die Jahre 1212, 1213, 1217, 1310 zus 
rüdfällt, über drei Jahrhunderte früher, ehe noch ein Byzanz 
tiner oder Rufle in Jeruſalem Anfprüche zu erheben wagte. Erſt 
feit dem glüdfeligen Jahre 1517 drängten die Griechen fich ein. 
Eine Art Banquerott der Georgier, welche ihre Etation in 
Serufalem nicht mehr aufrechthalten zu Fönnen glaubten, gab Ge⸗ 
legenheit. Die Srancisfaner, durch den Kanatidmus der Türken 
und die Sntriguen der Juden feit 1470 vom Grabe Davi de 
und dem Gönaculum am Berge Sion, den der Guardian 
noch in feinem Titel führt, vertrieben, erfauften von ihnen 
Kirche und Klofter San Salvador, welche fie noch befiten. 
Die Griechen ihrerfeitd erhandelten fi) von denfelben Geors 
giern die Hälfte vom Calvarienberge, nämlich die Stätte der 
Kreuzerhöhung, und Sultan Selim beflätigte 1553 die Abs 
trelung, aber erft nachdem das Beſitzthum aller übrigen 
Sanktuarien den Lateinern feierlih zugeſichert war. 


Damit haben wir die hiftorifchen Anfprüche der Ruflen 
ab anliquo erfchöpft. Obwohl nämlich von Rußland damals 


”, Bol. Heinrth Schloßer: Die Kirche Rußlando und das euros 
pälfche Abendland, Heidelb. 1845. G. 12. 
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noch gar nicht die Rede war, fo fehließt doch jeht feine Die 
plomatie: die ruſſiſche und die griechifche Kirche find identiſch, 
mithin gehören die von diefer erworbenen Heiligthümer jept 
dem Ezar. Zum Ueberfluffe liegt noch ein anderer Befiptitel 
dafür bereit, feitdem der Donner moffowitifcher Kanonen zuerf 
das Echo des Kaufafus in Aufruhr gebracht, und Heratliuß, 
der Chan von Kartalinien und Kachet, 1783 fein Land untes 
den Schu der Ezarin, Katharina II., geftelt hat; Geor⸗ 
gien ift jegt zuffiich, mithin Rußland ab antiquo Herr alles 
Befiges, der einft den Georgiern zugehörte. So Hein waren 
die Anfänge, und ſchon ift auf dem Golgathafeld nächſt der 
Etätte, wo das Kreuz der Erlöfung fand, der römifche Titel 
hinweggenommen und dafür eine Platte eingefegt, die, im 
Bafalt eingelegt, den — ruſſiſchen Adler zeigt! Rußland 
hat in der heiligen Stadt noch nicht Buß gefaßt, und iſt noch 
hinter den Engländern mit ihrer neuen Jubenlicche auf dem 
Ziondberge zurüdgeblieben; erſt jept fordert es von der Pforte 
einen Plap zur erften Erbauung einer ruffifchen Kirche mit 
Klofter in Zerufalem, und dennoch reden feine Eirculars Des 
peſchen von Aufrechthaltung der Interefien und Immunitäten 
des griechiſch⸗ ruſſiſchen Eultus in der heiligen Stadt! 


Diefelben Depeſchen fprechen von ruſſiſcher Mäfigung, 
melde „die Gefahren” befeitigt, und die Lateiner im Befige 
„neuer Vortheile“ gelaffen habe. Demnach müßten fih 
die Zateiner In den legten Jahren bebeutende Uebergriffe auf 
Koften der Griechen erlaubt haben! Welches find aber bie 
„neuen Vortheile“ der Lateiner? Erzählt doch die ganze Ger 
ſchichte nur von Beraubungen berfelben! Don älteren Vers 
luſten zu fehweigen! — die Himmelfahrtöfiche auf dem Dels 
berge und der romanifhe Bau der St. Annakirche am Stes 
phansthor, welche einft ven Defterreichern gehörte, ſind 
längft in Mofcheen verwandelt; die Johanniterkirche liegt in 
Ruinen und ihre Stätte, dieſes Denfmal von unvergängibe 
Ger Bedeutung, dient, zut Schuach Exnopaie, dio if tiefen 
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Tag als allgemeiner Schindanger; die prächtige St. Jakobs⸗ 
Kirche auf Sion, einft den Spaniern gehörig, fammt dem 
Haufe des Kaiphad haben die ſchismatiſchen Armenier an 
fich gerifien; aus dee Marienfirde im Thale Cedron 
(tombeau de la sainte Vierge), einem wunderbar erhabenen 
Dome, find die Lateiner feit 1775 durch die Lift und Gewalt 
der Griechen verdrängt, und daß Frankreich neulich durch 
Herrn La Balette einen Ferman auswirfte, der für die Frans 
cisfaner eine Furze Zeitfrift auszumitteln befahl, in der fie 
ihren Oottesdienft wieder in dem Dome halten fönnten, das 
beißt in der czarifchen Depefche Eingriff in die uralten Rechte 
der Griechen. Fünfzehn Monafterien befiten dieſe Schis⸗ 
matifer, noch außer der Magdalenen= und Johanneskirche, 
ohne daß den Lateinern je eingefallen wäre, fie aus einem 
berfelben verdrängen zu wollen; ruhig leben fie hier ver 
Hebung ihres Cults in der leider! nur allzu befannnten aufs 
erbaulichen Weife; hier lehren fie die maflenhaften Schaas 
ren orthodorer Pilger, daß die abendländifchen Ehriften ſchlech⸗ 
ter ſeien, als Juden und Heiden; hier prefien fie ihnen mit 
allerlei -Aberglauben den lepten Rubel aus, und für welche 
Heiligthümer! Schreiber dieſer Zeilen würde es nicht für 
möglich halten, wenn er nicht jelbft mit eigenen Augen die 
tätowirten Arme, die Stüde geweihten Baummollenzeugs 
u. f. w. gefehen, nicht felbft ein paar hochgeweihte Medaillen 
erworben hätte, worauf ftatt der Modonna — Kaiferin Kas 
tharina I. geprägt war! 


Und wie fteht ed de jure und de facto vollends mit 
ber Kirche vom heiligen Grabe! Gehen wir den grie- 
hifch:ruffifchen „Rechten ab antiquo” noch weiter in die Ver⸗ 
gangenheit nach, fo ftoßen wir allerdings fchon im 3. 1636 
auf einen bezüglichen Kerman, nämlich auf eine Drohung des 
Sultans Murad IV., womit er den „auf falfche Dofumente 
geftünten Anfprüchen der Griechen an bie beiden Grabkuppeln“ 
die Sanktion verweigert, mit der Erklärung: „fie hätten fo 
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wenig Recht darauf, ald an den Eonvent von San Salvader 
und an die übrigen Kirchen und Klöfter von Jerujalem, 
welche allzeit und ohne Widerfpruch den Lateinern gehört. 
Noch übrigen die Fermane gleichen Inhalts, welche 162 
unter Ludwig XIII. durch den franzöfifchen Gefcäftöträges 
Deshayes, unter Ludwig XIV., 1673, durch Heren von Noin⸗ 
tel, 1690 durch Herrn von Chateauneuf ausgewirkt wurden, 
und 1720 unter Achmed III. neuerdings die Betätigung des 
Befigrechts der Lateiner an der heiligen Gtabbkirche enthiele 
ten, fowie auch das Jahr 1740 eine Erneuerung der alten 
+ Verträge mit fih brachte. Seitvem aber mit dem großen 
Brande von 1808 das Blatt ſich gewendet, ift die eine Ein⸗ 
gangspforte der Kirche von den Türfen bewacht, bie andere 
von den Griechen vermauert, vor deren unausgefeßten Quä—⸗ 
lereien die Osmanli's den Lateinern nur den nothdürftigften 
Schutz zu gewähren vermögen; ber eigenmädtig von ben 
Griechen abgeſchloſſene innere Kirchenraum, wo man zus 
gleich den Mittelpunkt der Erde an der Oberfläche zu fehen 
befommt, ift mit ruffifhen Gemälden (von übrigens fei⸗ 
ner Arbeit) über und über behangen, und ruffifche Kroms 
leuchter mit dem czarifchen Adler und andern bezeichnenden 
Devifen hängen von der Dede herab, um die Lateiner ihre. 
„neuen Vortheile“ nicht vergefien zu lafien. 


Auch die Kirche der Geburt zu Bethlehem endlich 
gehört aus „Jahrhunderte alten” Privilegien den Gräco-Ruſ⸗ 
fen! Das heißt doch in flagranti fi) ertappen laſſen! Denn 
noch im Jahre 1847 documentirte der goldene Stern an 
der Stätte der Geburt mit der Infchrift: „Hic pro hominum 
salute Jesus Christus natus est”, das uralte Beſitzrecht der 
Rateiner, auch da noch, als die Griechen lange fhon den 
Altar in Beſchlag genommen, und den Franciöfanern auch 
nicht einmal mehr ausnahmsweiſe Gottesdienſt dafelbft zu 
selebriren geftatteten. Den ganzen Chor der Helenenlirche has 
ben die Schiswatifer für ſich abgemauert, die abendlaͤndiſchen 
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Moͤnche find aus dem Heiligtum hinausgedrängt und auf 
ein nahes Kirchlein befchräntt. Indeß dient das prachtvolle 
Schiff der uralten Baftlifa bloß zum Durchgang oder zur 
öffentlichen Verunreinigung. Welch einen Lärm aber würden 
die Echismatifer erheben, wenn die Srancidfaner auch nur 
bier einen ftändigen Altar aufrichten wollten! Hören wir nur 
bie ruffifche Note, wie fie fich erbittert: „Der fchreiendfte 
Eingriff (in das ab antiquo herftammende Befigrecht der 
riechen!) beftehe in der Uebergabe des Schlüffeld zur Haupte 
thüre der Kirche von Bethlehem in die Hände des lateini⸗ 
fhen Patriarchen.” Diefe Uebergabe fei, dem Wortlaute des 
Fermans zumider, ein empfindlicher Verftoß gegen die Geift- 
lichfeit und die ganze Bevölkerung des griechifch «ruffiichen 
Ritus, weil gemäß den in Paläftina geltenden Ideen der 
Beſitz des Schlüffels für ſich allein den des ganzen Tempels 
anzudeuten fcheine; demnach habe die Pforte, „felbft gegen ihr 
eigenes Intereſſe“, den Lateinern, „die Suprematie gewährt.® 

Auch hier fcheint das Aftenftüd darauf zu fündigen, 
daß man in Europa über die Thatfachen entweder gar nicht 
unterrichtet fei, oder die Sleichgültigfeit das Intereſſe an den 
heiligen Orten überwiege. Zu wiflen ift, daß die römifchen 
Katholifen, oder die zugleich italienifch fprechende Bevölfes 
rung Bethlehems der griechifchen mehr ald bloß das Gleich⸗ 
gewicht hält; ferner daß der griechifche Patriarch‘ ebenfalls 
einen Echlüffel zur Bafilifa führt, alfo ein Anfpruch auf den 
Befit des ganzen Tempeld aus dem Mitbefig eines Schlüfe 
feld gar nie abgeleitet werden könnte; endlich daß der Schlüfs 
fel der abendländifhen Mönche fie nur der Nöthigung über: 
heben fol, den Eintritt in ihr eigenes Klofter durch das Kir⸗ 
chenſchiff von der Gnade der fanatifhen Griechen abhängig 
gemacht zu fehen. 

Und nun das Hiftorifche Recht! Erſt im Jahre 1632 


brachten die Griechen einen von den drei Schlüffeln zum 
Sanktuarium In Ierufalem und einen Echlüflel zur Helenen- 
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Kirche in Bethlehem an fi, und jett pochen fie auf ihr 
uraltes Befiprecht; die man anfangs aus criftlicher Toleranz 
geduldet, beanfpruchen jeht erchufive Hertſchaft. Man follte 
bei der Sprache, die das Eircular anflimmt, meinen, bie 
Väter des Inteinifchen Kloſters hätten etwa den ruffifchen 
Adler an der Kreuzesftätte auf Golgatha aus dem Boden ger 
riffen, worüber fih Rußland nun mit gerechtem Zorne bes 
ſchwere, während doch umgekehrt gräcosruffifche Pilger oder 
ihre Mönche in fanatifhem Geifte den feit Jahrhunderten 
an der Etätte der Geburt glänzenden Stern mit Gewalt 
herausgefprengt und geftohlen, weil er ihnen als urfundfis 
her Beweis für das Eigenthumsrecht der Abendländer ein 
Dorn im Auge war. Der franzöfifhe Botſchafter erwirft 
einen Ferman, Fraft defien der Etern wieder hergeftellt wer 
den fol. Und nun erhebt die Declaration von Et. Peters⸗ 
burg im gereizten Tone die Anklage, ald ob die Franken mit 
Hülfe der doppelzüngigen Pforte die Griechen aus ihrem Bes 
fisthum a6 anfiguo verbrängen wollten? Geht das nicht 
über den Wolf in der Fabel? \ 


Es ift tief zu beklagen, daß gerade die heiligſten Etäte 
ten der Ehriftenheit e8 find, an denen die neue „griechiſch⸗ 
zuffifhe” Kirche unter czariſchem Primat Beweis liefert, wie 
fie fremdes Recht zu behandeln verfiehe. Und einem fole 
den Rivalen gegenüber haben die Lateiner feinen andern 
Schuß, als den Ruhm Frankreichs, daß es das Proteftorat 
über die heiligen Stätten führe! Wir fagen: den Ruhm 
Frankreichs! denn in Wahrheit- erfaufte ſich der lateinifche 
Eonvent Schutz von der türfifchen Regierung um den Preis 
von 13 Millionen Piafter innerhalb des Zeitraums von 25 
Jahren, was beiläufig der Summe von mehr als 1,300,000 fl. 
entfpricht, welche der bayerifche Lubwigs-Miffions-Verein feit 
feinem Beftehen (1838) für Miffionen überhaupt aufgebracht 
hat, oder einer jährlichen Befteuerung von 30,000 Thalern, 
Und dennoch war der Befipftand der Mbendländer weder tus 
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big noch gefichert, während Frankreich feinem Protektorat 
ausfchlieglih nationale Bedeutung zu vindieiren juchte, 
und dadurch zwifchen den Wächtern am heiligen Grabe und 
dem franzöfifchen Eonful zu Ierufalem ftete Spannung ftifs 
tete. Diefe war durch das Gerücht, Frankreich, das fein eins 
ziges Ordensglied in der Custodia des heiligen Landes zählt, 
beabfichtige die Francisfaner überhaupt zu verdrängen, und 
durch „Lazariften oder fonft frangöfifhe Mönche zu erſetzen, 
ſchon vor fünf Jahren bis dahin gemachfen, daß die Väter 
vom franzöfifchen Proteftorat fi völlig losfagten und ers 
Härten, fortan lieber mit dem Schup des Paſcha und der 
türfifchen Regierung allein fich begnügen zu wollen. Frankreich 
wechlelte damals feinen Conful, und e8 gelang, den würdis 
gen P. Baulus a Moretta, Präſidenten der Terra santa, zu 
ſtürzen. Seitdem hat Rom in der Perfon des Monfignore 
Balerga einen Patriarchen zu Serufalem eingefegt, der aber, 
von einer fümmerlichen Unterftügung der Propaganda lebend, 
weder eigene Kirche noch Seminar und Klerus hat, während 
die Griechen und Armenier herrliche Kitchen, die Mufelmän« 
ner prachtvolle Mofcheen, die Juden mehrere Eynagogen, 
fogar der melchitiiche Patriarch und der Finderreiche englifch- 
preußifche Bifhof Gobat eigene Kirchen aufweifen. Dahin 
ift ed mit den Lateinern im heiligen Lande gekommen, ſeit⸗ 
dem Defterreich in der unfeligen Zeit Joſeph's II. feine Hand 
von dem paläftinenfifchen Protektorate zurüdzog. Und wenn 
jetzt die Türkei vollig unter den gemaltthätigen griechifch« 
ruffifhen Primat gebeugt werden foll, was bleibt den Lateis 
nern an den heiligen Stätten fonft noch übrig, als laut und 
Öffentlich im Angeficht der Chriftenheit gegen die Untervrüdung 
zu protefliren? Sie haben dieß namentlich fchon nach dem 
Brande von 1808 gethban, als der napoleonifche Geſchäfts⸗ 
träger an der Pforte, General Sebaftiani, zwar einen Hattis 
ſcheriff erzielte, wonach die Heiligen Stätten ihren früheren 
Beſitzern wieder eingeräumt werden follten, der Vollzug aber 
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gleichwohl unterblieb. Damals ſchon, wo das heilige Grab 
thatfählih an die Griechen verrathen warb, erhob der Präs 
fivent des Heiligen Landes, Don Manuel Garcia, in ber 
Schrift Direchos legales y estado de tierra santa Flagenden 
‚Hülferuf an die Monarchen Europa’s, freilich in vergeblichen 
Worten, indem er bedeutfam betonte: daß Defterreich for 
gut wie Frankreich das Proteftorat über bie katholiſchen 
Chriſten im Heiligen Lande zuſtehe! 


XI. 


Milliarden und Märtyrer, oder SI taculsses —! 


Sin Wort an Heren Gereralfuperintendenten Dr. W. Hoffmann in Berlin, 
die proteftantifchen Miffionen betreffend. 


Die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ Haben in dem Hefte 
vom 16. Dez. 1852 (Bd. XXX. ©. 854), bei Gelegenheit 
der Anfündigung des ihnen von Bafel aus erklärten Krie⸗ 
ges und in Widerlegung der vorläufigen Tendenzlügen, welche 
die Herren in Bafel auf die „nach Blut riechende“ Kirche 
gehäuft, namentlich aber ihrer aus der Südſee hergeholten 
Berläumdungen, unter Anderm die Aeußerung fallen laſſen: 
„Es thut Noth, daß fortan die Geſchichte der proteſtantiſchen 
Miſſionen ſcharf in's Auge gefaßt werde, denn nirgends zeigt 
fich ſchlagender, was der Proteſtantismus, behend zum Ver⸗ 
müßten, aber unfähig zum Aufbauen, naturgemäß wirke.“ 
Die „Blätter” haben ſeitdem getrenlich Wort gehalten; fle 
haben die jenfeitigen Miffiond-Erfolge auf den Südfee- Ins 
feln, im Orient, am Eap der guten Hoffnung, auf Eeys 
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Ion, in Indien und wieder in Südafrifa nad den 
neueften und unverbächtigften Duellen geprüft; das Bild, 
wie ed allmählig aus dem Rahmen hetvortrat, ift freilich 
ein wahrhaft erfchredendes, aber es ift der öffentlichen Kritik 
bloßgeftellt, und bis auf diefe Stunde hat aus den Schaaren 
der Gegner feiner zu fagen gewagt, daß es falfche Züge trage. 


Selbſt unfer freundliches Vis-a-vis in Bafel, die „Pros 
teftantifhen Monatsblätter”, find über den 16. Dez. 
1852 noch nicht hinausgefommen, und erft jebt, in ihrem 
ZulisHefte ©. 49 ff., geben fie ſich den Anfchein, unfere 
Schilderungen einiger Beachtung würdigen zu wollen, nicht 
zwar, wie zu erwarten ift, die vorgeführten Thatſachen, 
wohl aber die darauf gebauten Conclufionen. Dennoch 
fiheinen unfere Angaben einigen Eindrud hinterlaffen zu has 
ben; wenigftend nennen die Basler jene Aeußerung, daß 
fatholifcherfeitd die Gefchichte des proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
weſens fortan feharf in’8 Auge gefaßt werden müſſe u. ſ.w. — 
„einen berüchtigten Ausfall”, und haben fogar den be= 
fannten Hofprediger und Generalfuperintendenten Dr. Wil⸗ 
beim Hoffmann in Berlin wider uns in's Feld gerufen. 
Diefer Herr gilt für einen der berufenften deutfchen Kenner 
des proteftantifchen Mifftonswefens, und was feine Wahrheite- 
Liebe betrifft, fo genügt zu wilfen, daß er es ift*), der vor 
den guten Leuten im Berliner „Evangelifchen Verein für 
firchliche Zwede” die Zubelrede vom 31. Jänner 1853 über 
Die „Epochen der Kirchengeſchichte Indiens“ gehalten, und 
fie glauben gemacht hat: die Siege des „lautern Wort“ in 
Indien feien überaus glänzend, ſeitdem das „falfche Or⸗ 
dens“- und das „Staats » Chriftenthum” aufgehört. Ohne 
Scham und Gram wagte er den blindgläubigen Zuhörern 
vorzutragen: „nach allen Richtungen hin fite die indiſche 
Jugend in vielen Taufenden von Schulen gu den Füßen bes 


=) Bol. Hiß.spol, Blätter Vd. XXXL ©, 732, 
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Kreuzes, zu Zehntaufenden feien bereits die chriſtlich erzoge⸗ 
nen Kinder, zu Taufenden die eingebornen Lehrer und Pres 
diger zu ählen, und wenn man bie Zahl der vom Lichte 
Chriſti nur Angeleuchteten () ermeflen fönnte,' fo würde fie 
um's Zehnfache Alles übertreffen, deſſen bie Jefuiten in ihrer 
glänzendften Zeit und in ihren übertriebenften Berichten ſich 
gerühmt." 


Einen folgen Sachkundigen gegen die „Hiftorifch-politis 
ſchen Blätter“ in’s Feld ſtellen fönnen, welches Glüd! In 
welchen Winfel werden fie nur vor Scham fich verfriechen, 
alle unfere proteftantifchen Augen» und Obrenzeugen, 
wie Emerfon Tennent, die Heidenboten des Leipziger 
„Evangelifch-lutherifchen Miſſionsblatts“, Dr. Kretz ſch mat 
u. ſ. w., oder ihre armen Nachbeter, wie Dr. Andree in 
Bremen, der Verfaſſer der „Glaubenslehrjahre“ u. f. w.? 
nachdem Herr Generaljuperintendent ihnen nun gefagt, daß jene 
Zeugen in loco felbft von allerlei Garrifaturen geträumt, und- 
dafür 700,000 eremplarifche Chriften völlig überfehen hätten, 
die man doch fogar von Berlin aus Mann für Mann zu 
zählen vermag! Es iſt leicht zu ermeſſen, wie ſchlimm erſt wir 
bei dem Herrn G.⸗S. wegfommen werben, nachdem unfere 
Gewährsmänner fammt und fonders alfo zu Schanden ger 
worden! Vorderhand hat er unfere Auffäge noch nicht geler 
fen, aber, ohne Zweifel! er wird fie lefen, und dann —? 
Es haben ihm bis jept die Basler bloß zu wifien gethan, 
tie und wasmaßen die „Hift..pol. Blätter“ vor einem halben 
Sahre und darüber zu fchreiben gewagt hätten: „die Rech⸗ 
nungen der Miffionsvereine des Proteftantismus lauten in 
diefem Augenblide fhon auf eine Milliarde, und noch 
fragt man fie umfonft nach einem Blutzeugen!“ Und der 
wahrhaftige Redner vom 31. Jan. hat den Baslern einen 
Auffag entgegengefendet, der unter dem Titel: „Mill iar⸗ 
den und Märtyrer”, dem Schreiber biefes Sapes in gar - 
wigiger Weiſe nachweist, daß ihm eben vor Neid und Merger 
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„bei dem Anblick der proteftantifchen Mifftonen ſichtlich das 
Aſthma bis an den Hals heraufgefcochen”, und er ſich dann, 
wie „rohe Menfchen” zu thun pflegen, mit einem „Fluche 
in großen Zahlen“, etiwa wie: Milionen ©. !, Luft gemacht! 


Ob der geiftreiche Pſycholog und Generalfuperintendent 
dieſes arcanum specificum gegen miffionsgefchichtliche Beklem⸗ 
mungen aus eigener Erfahrung fennen mag oder nicht, jes 
denfalls „kann er fih einen andern Urfprung der „„Mils 
liarde*“ nicht denken“; „denn“, fügt er bei, „es wäre doch 
gar zu unbefcheiden, wenn ich annehmen wollte, daß ein 
Mann, der die Zahlen fo ſehr in den Vordergrund ftellt, 
etwa nicht wiſſen follte, daß eine Milliarde taufend Mil- 
lionen beträgt.” Wir verfehlen denn auch nicht, für die un 
verdiente Schonung unferer arithmetifchen Reputation gebüß- 
renden Danf zu fagen, indem wir im liebrigen bedauern, in 
demfelben Moment den Herrn G.⸗S. auf das ernftlichfte 
anhalten zu müſſen, fich dennoch „einen andern Urfprung 
der Milliarde” zu denken, als unfere allenfallfige Neigung 
in großen Zahlen zu fluhen. Es ift nämlich an der anger 
griffenen Stelle der „Hift.pol. Blätter“, Band XXX, ©. 855, 
Zeile 18 von Oben zu lefen: „Die Rechnungen u. f. w. lau⸗ 
ten in diefem Augenblide auf eine Halbe Milliarde*, id est: 
fünfhundert Millionen! — eine Eumme, die gewiß aud) 
Her G.⸗S. felbft cher für zu niedrig, als zu hoch ans» 
geichlagen halten wird, wenn er auch die amerifanifchen 
Miffionds Vereine außer Anfchlag laffen, und bloß die eng» 
fiichsdeutfchen in Rechnung ziehen will. Der „Urfprung der 
Milliarde“ iſt demnach allerdings ein fehr häßlicher und lü- 
genhafter, nur find wir ed nicht, die ihn verſchuldet. Wir 
verantworten nur 500 Millionen; die andern 500, welche das 
geniale Ueberfehen des bedeutungsvollen Wörtleins „Halbe“ 
vor „Milliarde uns auch noch aufgeladen, laſſen wir hinü⸗ 
ber zu noch glänzenderer Begründung der Hoffmann’fchen 
Rede vom 31. Fänner 1853, im Berlauf der naͤchſten Der 
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cennien, fo Gott will! und zur Befehrung unferer obgenann« 
ten Gewährömänner, von Dr. Krepfchmar an bie zum „Ev. 
luth. Miſſionsblatt.“ 


Die „Milliarde“ wäre alſo in's Reine gebracht; wie 
aber ſteht es mit den abgeläugneten „Blutzeugen“? Herr 
G.«S. will die Abläugnung zurüdweiſen, bewegt ſich aber 
dabei mit einer qualvollen Unſicherheit, die ein Herz von 
Stein zum Mitleid bewegen müßte, wenn der unmittelbar 
vorherlaufende kecke Hohn wegen der „Milliarde“ nicht den 
gutmüthigen Eindrud verwifchte. Zunächft gibt er ohne Wei« 
tered „bie größere Seltenheit der Blutzeugenfhaft in ber 
evangelifchen Miſſion“ zu, und „findet es ganz begreiflicdh, 
daß die römifch  fatholifhe Miſſion viel eher die Heiden zu 
blutigem Widerftande aufreige, als die evangelifche.“ Denn 
„wo fie richtig nach den Orundfägen ihrer Kirche getrieben 
wird“, fommt fie „nothwendig mit dem Anfpruch, die Vers 
faffung der Gefellfchaft von vorn herein zu ändern, und da, 
wo die religiöfe Macht zu den Gerechtfamen des welt 
lien Herrſchers gehört, biefem das Eine feiner zwei 
Schwerter aus der Hand zu nehmen." Vortrefflich! die 
evangelifhe Miffton iſt demnach loyaler, und garantirt 
den heibnifchen Königen und Häuptlingen, wie recht und 
billig, ihre jura in sacra als den legitimen summis episco- 
pis der einzelnen Länder, während die Katholiken noch flet6 
„eine Hierarchie geftalteten, und damit eben fo viele Steine 
des Anftoßes aufpflanzten, an welchen der Strom der heids 
niſchen Macht um fo gewiſſer anprallen mußte, als fie fi 
fo recht Mühe gaben, fihtbar und edig hervorzutreten, 
und als die Mifftonäre feloft, in Ermangelung frifchen und 
reihen Lebens in ben Herzen ber Eingebornen (!), den 
Hauptwerth auf die Ausmauerung eines Duadernbaues kirch⸗ 
licher Organifation legten.“ Man fleht: ulttamontane Ueber⸗ 
griffe in die epifcopalen Rechte des Böpendiener - Staats, in 
das Kirchliche Schugs und Oberauffichtsrecht der, heibnifchen 
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Majeftäten, das man in Japan fo gut, wie in Bayern für 
die Föftlichite Perle der Krone halten muß, welche „Perle“ 
überall bloß der Proteftantismus ganz rein zu conferviren 
weiß — nichts Anderes ale dieß ift ed, was die vielen 
fatholifhen Märtyrer macht! „Darum traf auch das Heis 
denfchwert die hervorragenden kirchlichen Würdenträger zu- 
meift, und fie wurden nicht ald Verfünder eines neuen Glau⸗ 
bens, fondern ald Rebellen gegen die weltlide 5% 
heit des Landeöheren getödtet.” 


So, aus vorwiegend politifchen Motiven, erflärt ſich 
Her G.⸗S. die „ganz wenigen Bälle“ Tatholifhen Marty⸗ 
riums aus der Zeit, während welcher „beide chriſtlichen Kir⸗ 
hen zugleich miffionirten.” Im Vorbeigehen möchte man ee 
auffallend finden, warum nicht auch der andern Seite einige 
Märtyrer durch den „Umſtand“ zufamen, daß die englis 
fen, und die den brittifchen Societäten affiliirten deutfchen, 
Mifftonäre befanntermaßen zugleich als diplomatifche Agenten 
der Raubvogel» Politif Albions arbeiten, und die „weltliche 
Hoheit” der heidniſchen Majeftäten nur zu oft und hands 
greiflicher gefährden, als alle ultramontane Hierarchie, von 
dem politifchen Liberalismus, den die frommen Heidenboten 
> 3. am Gap fo fiegreich verbreiteten, ganz zu fehweigen. 
Betrachten wir aber lieber den höchſt intereffanten und ins 
ftruftiven Berfuch des Herrin G.⸗S., auf dDirectem Wege, 
feinem Befenntniffe die in Abrede geftelten Blutzeugen zu 
vindiciren. 


„Wenn“, ſagt er, „unſer Unbekannter meint, es habe Mär⸗ 
threr der evangeliſchen Miſſion noch gar nie gegeben, fo fragt 
es fi, ob nur biefenigen als folche zu betrachten feien, benen 
geradezu die Wahl zwiſchen Abſchwoͤrung Chrifti und dem gewalts 
famen Tode gelafien worden iſt, oder ob unter ſolche Benennung 
auch die fallen, die in Fühner Hingabe für die Belehrung ber 
Heiden auch dem Tode freudig und ruhig in fein Schredensantlig 
geihaut und ihn wirklich erlitten haben. Beſchränkt ex den Na⸗ 
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men ber Märtyrer auf Erſtere, dann freilich möchte auf evane 
gelifcher Geite die Zahl der Blutzeugen, da bier die Miffionen 
no neu find — eine fehr Eleine ſehn.“ 


Um fo mehr, als demnach die Zahl folder evangeliſchen 
Märtyrer rechter und umbezneifelter Art, eingeftandener Mas 
en, „eine fehr Kleine“ if, folte man meinen, Herr G.⸗S. 
werde nicht fäumen und zu unferer Belehrung und Beſchä— 
mung bie leichte Mühe auf fi nehmen, die Mitglieder dies 
fer „ſehr Heinen“ Zahl namentlich aufzuführen. Es wäre 
dieß fogar ein dem Andenken gefeierter Glaubenshelden ſchul⸗ 
diger Ehrenact! Statt defien aber gleitet Herr ©.-©., mit 
auffallender Eilfertigkeit, und ohne der „Fehr kleinen“ 
Zahl weiter mit einer Eylbe zu gebenken, zu ber zweiten 
Art von evangelifen Märtyrern über. Deren zählt ex Hun⸗ 
derte und Taufende; und was er bei der „fehr Heinen“ Zahl 
wahrer Märtyrer verfäumt hat, Teiftet er, mit überrafchendem 
Eifer, bei diefen großen Schaaren: er nennt mehrere aus 
ihnen namentlich! “ 


„Nimmt unfer Unbekannter aber den weltern Begriff des 
Maͤrthrthums an, fo möchte I fragen, warum John Williams 
und feine Begleiter, welche von den Helden mit Keulen erfchlas 
gen wurden, warum Layman und fein Gefährte, welche bie wil⸗ 
den Batta’8 auf Sumatra auffraßen, warum ber fromme Methos 
diften » Miffionär, den wilde Dammara's erſtachen, warum Miſſio⸗ 
när Eroß, den eine vieleicht franzöſiſche Kugel auf Tahiti nie 
derfiredte, warum Miſſionär Emith in Demerara, ber um ber 
Sache ber Neger willen im Kerker flarb, warum bie Miſſionäre 
ber Brübergemeinte, die mit Frauen und Kindern auf einem 
Meerfelfen in Weftindien des langſamen Todes verblihen ..... 
und fo viele Andere, nicht auch mit dem Ehrenkranze ber Blüte 
Zeugen um ihre Schläfe in unſerm ehrenden Gedaͤchtniſſe ſtehen 
folten? Und wenn er nicht bloß europälfche Märtyrer, fondern 
auch Eingeborne im Sinne hat, fo möge er mir erlauben, Ihm 
Madagascar zu nennen, und bie Hunderte, ja die Taufende, 
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Ye da eine aualvollen Tobes für ihren evangeliſchen Glaube ge⸗— 
ftorben find.“ 


Hear G.S. zweifelt mit allem Rechte an unferm guten 
Willen, diefen „weltern Begriff“ des Martyriums zu accep« 
tiren. Die fathofifchen Ganonifdtiond»Broceffe verfahren bes 
fanntlih mit äußerſter Scrupulofität. Das bloße Faktum 
des Erfchlagen=, Aufgefreſſen⸗, Erſtochen⸗, Erſchoſſen⸗Wer⸗ 
dens, oder des Verhungerns auf mwüften Inſeln im miſſiona⸗ 
riſchen Beruf beweist offenbar „den Opferfinn bis in den 
Tod“ noch nicht; es kann Jedem, troß der prämeditirteften 
Zuverficht, mit heiler Haut dDurchgufommen, begegnen, ja zum 
Theil durch ganz ungeiftliche Urſachen zufällig veranlaßt feyn, 
3 2. durch einen mehr als billig animirten Streit it den 
diebiſchen und jähzornigen Wilden um den Stridbeutel der 
Frau Miffionärin, oder in Vertheidigung der Reifefoffer mit 
. dem unentbehrlichen mifftonarifchen Comfort, oder durch ähnliche 
Gefahren, deren nur Die — katholiſchen Miffionäre überhos 
ben find. Kurz — e8 fehlt jenem „weitern Begriff” an jeder 
Direktive. Wie wollte fi denn Herr G.⸗S. 5. B. der Zumu⸗ 
thung erwehren, wenn morgen Einer fäme und die Martyrs 
Palme für alle Heidenbotens$rauen, welche den Mangel ges 
ſchickter Accoucheurs mit dem Leben büßen müffen, um fo mehr 
anfprädhe, als die Basler noch immer vernacdhläffigt haben, 
in ihrem Hauptinftitut eine Mufterfchule für den betreffenden 
Zweig der Chirurgie zum Behuf des mifftonarifchen Haus⸗ 
gebrauhs einzurichten? Leidet ja doh Herr G.⸗S. felbft 
fhon an ſolchen unangemefjenen Confequenzen, indem er 
„noch ein anderes Märtyrthum, ald das blutige” der Ka- 
tholifen ftatuirt, von dem er behauptet, „daß ed auf evan⸗ 
gelifcher Seite zahlreicher und Teidensvoller vorhanden 
ſei“, und es alfo definirt: „Wer find die Sendboten der rör 
mifchen Kirche? Meift Mönche, Tängft gewohnt an ein 
monotoned Leben der Entjagung, das faum ärmer, wohl meift 
reicher wird, wenn fie in die Lande der Heiden ziehen. Wer 
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find die evangelifchen Mifftionäre? Hervorgegangen find fle 
aus der Mitte des chriftlihen Familienlebens, berechtigt, ih⸗ 
ren Herd mit allem Segen und aller Freude deſſelben zu 
umgeben* u. f. w. Das heißt alfo: unter den „weitern Be⸗ 
griff“ des unblutigen Maͤrtyrerthums gehört auch temporär: 
erzwungene Junggeſellen / und Strohmwittwerfchaft! — word«' 
ber freilich Katholiken nicht zu ſtreiten geziemt. 

Unfer Gegner gibt fi aber doch den Anfchein, „Sum: 
derte, ja Taufende* rechter Märtyrer feines Bekenntniſſes 
zu bezeichnen, und nennt Madagasfar. Wehe! welch' uns‘ 
feliger Gedanke des Herrn G.⸗S., Madagasfar zu nen⸗ 
nen! Wir find nicht im Entfernteflen gewillt, den an ſich 
hochachtungswerthen Eifer vieler proteftantifhen Heidenboten 
abzuläugnen; aber von miſſionariſchem „Opferfinn bis in 
den Tod“ reden, und dabei das Wort Madagasfar in ber 
Mund zu nehmen wagen, das ift zu arg! Wir mädeln auch 
nit an der Zahl derer, welche jene Infel auf den Namen’ 
Jeſu fterben ſah; fie find ald Bekenner der wahren Kirche 
Chriſti, der fie angehören wollten, mit der ewigen Palme 
gefpmüdt, aber den proteffantifchen Miffionären ger 
hört — fein Theil an ihnen. Sie find alle davongelau— 
fen, als ungetreue Hirten, und haben ihre Heerde in der 
pfablofen Wüfte allein gelaffen, als der Wolf heldniſcher 
Wütherei erſt noch aus weltefter Berne zu heulen begann. 
Kennt dent Herr G.-S. die History of Madagascar von 
Will. Ellis, dem Gefretär des Ausmärtigen bei ber Lons 
doner⸗ Miſſionsgeſellſchaft, (II, 406 ff.) nicht? oder wenigſtens 
Wiggers' „Gedichte der evangelifchen Miffion“ (I, 319)? 
Wenn nicht, fo möge er hier einige Thatfachen über dem 
„Opferfinn“ der proteftantifchen Miffonäre auf Madagas— 
far finden. 

Mit dem Tode des Könige Radama (27. Zuli 1828), der 
nicht nur Miffionäre, fondern auch englifhe Anftedler mit großem, 
Eifer in's Land gezogen, und den Briten namhafte politiſchen 
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Vortheile gewährt hatte, hörte Die Borliebe für eurepälfche Ideen 
am Hofe allmählig auf, und endlich unterlag die Königin 
Ranapvalomanjafa den wahren oder falfchen Einflüfterun« 
gen der Heidenpartei völlig. Diefe Partei behauptete: bie 
englifchen Fremdlinge feien der nationalen Freiheit fehr ges 
fährlih; fchon hätten fie fich durch ihren Unterricht in den 
Säulen, ihre Verbindungen und ihre Bücher vieler Einges 
bornen von Rang und Vermögen in der Armee und unter 
den Regierungsbeamten verfichert,ı ebenfo vieler Qutsbefiger 
und Bauern, fowie zahlteiher Schaaren von Sclaven, 
welche fie fleißig in ihre Schulen zögen; das fei nur die 
Vorbereitung für die Zeit, wo die Mifftonäre nach ihrem 
Baterlande berichten Fönnten, daß nun Alles parat fei, wenn 
englifche Truppen fommen und das Königreich in Beſitz neh⸗ 
men wollten; ohnehin fei das Volk feiner Regierung bereits 
entfremdet und für die Bremdlinge eingenommen. Doch daus 
erte ed fieben Jahre lang, bis diefe Anfichten bei Hof durdh- 
drangen; die Miffionäre betrieben auch hier, wie überall, 
das Profan-Schulwefen als Hauptgefhäft, und das 
war bei Hofe, auch jeßt immer noch, und befonders für Her- 
anbildung beflerer DOfficiere, wohl gelitten, fo daß einzelne 
Miffionäre nur fehwer die Erlaubniß zur Heimfehr erhielten. 
Indeß fingen fie bald alle an, über „das Aufhören aller Aufs 
munterungen ihres Schulweſens“ zu Flagen, und über Die 
fichtliche Ungunft, mit der die hohe Beamtenwelt den reli« 
giöfen Theil ihrer Miffion betrachte. Schon vom Herbfte 
1829 an traten fie, anfangs noch immer unter den gnädig— 
fien Achtungserweifen des Hofes, ihren Erodus an, Einer 
nad) dem Andern. Noch beftand aber geſetzlich Religionsfrei- 
beit; hochgeflellte PBerfonen meldeten fih zur Taufe, und 
man mahnte höheren Drts bloß vertraulich ab; nur mit 
dem behutfamften Zögern fchritt die Königin ein. Zunächſt 
wurde das allgemeine Wein⸗Verbot auch auf das Abendmahl 
ausgedehnt, ſodann der Empfang der Taufe und der Com⸗ 
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munion, zuerft den Soldaten und Zöglingen ver Regierungss 
Schulen, fpäter allen Eingebornen, verboten; die Mifftondre 
fügten fih Allem. Erſt den 26. Febr. 1835 erließ die Kö⸗ 
nigin, von jenen Angaben über politifche Umtriebe der Fremd⸗ 
linge mehr und mehr geängftigt, an diefe das Verbot, mit 
Eingebornen Gottesdienſt zu halten; den von ben Miffiond« 
en ſelbſt ſtets oftenfibel vorangeftelten Schulen aber follte 
fein Eintrag gefchehen, da die Königin „zwar gute Geſin⸗ 
nungen und für ihr Land nüglihe Kenntniffe billige, bie 
Sitten ihrer Vorfahren aber nicht verlafien wiſſen wolle.® 
Den 1. März wurde die Annahme des Chriſtenthums bei 
Todesſtrafe unterfagt, zugleich die Anmeldung der ſchon Ueber⸗ 
getretenen und ihr Rüdtritt innerhalb kürzeſter Friſt befohlen. 
„Weitaus die Meiften“ gaben fih fofort ald gewefene Chri⸗ 
fen an, und lieferten ihre Bibeln ab; fie wurden nichts⸗ 
beftoweniger, und trog ihrer Reuebezeugungen, mit Arteſt 
oder Degradation beftraft; Blut jedoch war noch Fein Tröpfs 
lein gefloffen, fein Häärlein der Herren Miſſtonäre bedroht. 
Dennoch hatten fie den Drud ihrer Bibel-Ueberſehung ſchon 
ſeit geraumer Zeit mit großer Eile betrieben, auf den Ball, 
daß ihre perfönlihe Predigt incommodirt werben follte, unb 
erachteten jegt fammt und fonders „für nuhlos“, Länger 
zu bleiben, und „für Pflicht“, davonzugehen ; innerhalb 
der Zeit vom 18. Juni 1835 bis Juli 1836 reisten fie alle 
mit ihren Weibern und Kindern ab, auch die Herren Ca— 
meron und Chich nicht ausgenommen, obgleich die Regie 
zung fle ihres techniſchen Wiffens willen angegangen hatte, 
im Lande zu bleiben. „Nun kannte“, fagt Wiggers, „der 
Haß gegen die Ehriften feine Oränzen mehr, und alle Gräuel 
und Schreden der heidnifchen Zeit lebten wieder auf.“ Was 
fönnte aber wohl gegen die Schlußfolgerung aus dem ganzen 
Vorgang eingewendet werben: daß die erbärmliche Feigheit der 
Miffionäre allein die blutige Verfolgung in dem Maße, wie 
fie auftrat, verfcpuldet Habe? Die tapfern Glaubenshelden 
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batten, nachdem fie Ferſengeld gegeben, ihren „Opferfinn 
bis in den Tod“ zum Theil auf die nahe englifche Infel 
St. Mauritius in Sicherheit gebracht, und berichteten von 
da aus, nach dem Hörenfagen, von den audgebrochenen 
Heidengräueln und über ein unter fteter Lebensgefahr noch 
immer beftehendes Häuflein heimlicher Ehriften auf Mada⸗ 
gasfar; aber „an einen Wiederanfang der Milfion war uns 
ter folchen Umſtänden nicht zu denfen. Doch hat Mr. Johns 
su Ende 1841 einige Theile der Infel befucht, wohin die 
Macht der Königin nicht reichte.” — Das ift die Ges 
ſchichte der Vertheidigung des „lautern Worts“ auf Mada⸗ 
gaskar; wie katholiſche Mifftonäre in demſelben Falle ſich bes 
nommen hätten, laſſen wir Herrn G.⸗S., etwa unter dem 
Sefichtöpunfte von China und Japan, felbft ausdenfen! 


Aber — „unfähig zum Aufbau? Haben wir die protes 
ſtantiſche Miſſion genannt, und doch kann der berühmte Ken⸗ 
ner diefer Miffion uns die Schaar von 700,000 evangelis 
ſchen Ehriften“ entgegenhalten, welche fie „nach kaum fünf- 
zigiähriger Arbeit” aus Heiden und Juden gefammelt! Zus 
gegeben die Quantität, aber wie fteht es mit der Quali- 
tät? Zum Beifpiel am Cap? Oder — denn darauf fügt 
fi Herr G.⸗S. hauptfählih! — in Indien? Kommen 
und doch allwöchentlih nur neue Bekräftigungen unferer 
früheren Angaben zu! So iſt, um einige Erempel anzufühs 
ren, nicht zu verfennen, daß die Mifftonäre der deutſchen 
Zutheraner in Indien mit täglich wachfender Mühe fich ihre 
Verzweiflung verbergen. „Die heilige Schrift“ — berichtet 
neuerdings Herr Ochs aus Mayaveram — „wird in zehn 
orientalifchen Sprachen dem Volke angeboten, aufgebruns 
gen fogar; erft Fürzlich circulirte zur Begutachtung ein Plan, 
fämmtlihe Wohnungen in Indien mit dem Worte Gottes zu 
verfehen; jeder Miffionär kann Bibel-Eolporteure auf Koften 
der Bibelgeſellſchaft ausfchiden; außer einer Fluth von Trac⸗ 
taten wird das Volk überbieß noch durch periodiſche Blätter 
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für das Chriſtenthum ju gewinnen gefucht“; „die Mifftonde 
Schulen“ (und deren wird eine ungemein große Zahl aufger 
führt) „find gefüllt, fobald fie eröffnet find; ein großes Ver⸗ 
langen ift rege, europälfche Sprachen zu lernen, und mit 
der europäifchen Literatur befannt zu werben, fei es au 
nur um des äußern Vortheild willen." Was bie lehtere 
Erception fagen will, geht nur zu Har aus den öffentlicher 
Verhandlungen des englifchen Parlaments vom Juni d. I0. 
über die indiſche Bil hervor; der Eolonialminifter Wo od 
erflärte unummunden: „über die Erfolge der Miffionsfchulen, 
in denen mit Borwiffen der Braminen bie Bibel ger 
fefen wird, lägen befriedigende Berichte vor, zwar glaube 
er, daß am Ende nicht viele Hindus zum Ehriftentfum üben 
träten, aber auf ihre fittlihe Bildung wirle der Beſuch 
chriſtlicher Schulen fehr gut." Es iſt alfo allerdings 
wahr, was Herr G.⸗S. in der großen Jubelrede vom IE 
Iän. fagte, daß „die indifche Jugend zu Taufenden in den 
Säulen fie”; aber nicht „au den Füßen des Kreuzes“ 
figt fie darin, fondern zu den Füßen des goldenen Kal 
bes. Das ift die Frucht jenes Volfsfchulwefens, das überall 
der Hauptträger der proteftantifchen Miffion ift! Sie getraut 
fi nicht einmal offen zu geftehen, daß fie damit im Dienſte 
des Chriſtenthums wirken wolle. 


Der Miſſionär Ochs gibt auch ſelbſt obige Daten nur 
zu dem Zwed, daß man jet, nad) 150jähriger Arbeit, doch 
nicht daran denfen folle, „Indien als ein Miffionsfeld auf⸗ 
zugeben.“ Er Hat fonft Anla genug, die Motive indi⸗ 
fcher Uebertritte zum Proteftantismus zu würdigen; erft am 
zweiten Weihnachtstage 1852 ergriff er die Gelegenheit, „ben 
Reischriften, die für's Previgthören bezahlt ſeyn 
wollen, das befhämende Vorbild der (opfernden) Hir« 
ten vorzuhalten.” Zwiſchen den Deutfchlutheranern und den 
Engländern, welche diefe als „Verbündete der Jeſuiten wir 
der die engliſche Kirche“ außfchreien, herrſcht darum auch 
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ſteter Hader, weil die Anglifaner die chriftlichen Einfichten 
ihrer Convertirten reichlicher honoriren fönnen, als alle ans 
deren Miffionäre, und fein Bedenken tragen, fogar die Ans 
gehörigen proteftantifchee Gonfeffionen auf dem Wege des 
Meiftgebots an ſich zu kaufen. Es it daher unter den chrifts 
lichen Sekten felbft ein raſtloſes Wechfeln. Zu allem Unglüd 
für Herrn G.⸗S. ſcheinen aber demnach, und gemäß anderer 
Geſtändniſſe des Iutherifchen „Mifftonsblattes”, Die von der 
freien Predigt des „Evangeliums " gewonnenen Heiden 
um nichts beffer zu fenn, ald die vom englifchen „Staate- 
Chriſtenthum“ eingefteigerten.. Auch Lord Ellenborougb 
erzählte den 26. Mai dem englifchen Oberhaufe, ein ameris 
fanifher Mifftonär in Indien habe ihm. freimüthig ger 
Randen: „Wir machen nie einen Brofelgten, außer wenn 
wir ihm mit dem Chriſtenthum zugleich eine Anſtellung ges 
ben fönnen *).* 


Das Alles kann denn doch nichts Anderes feyn, als — 
um mit Herrn G.⸗S. Hoffmann felbft zu reden! — „gött- 
liher Unfegen." Welch düſteres Licht würde ſich erft 
über das mit menfchlichem Reichthum und Glanz auf das 
Ueppigfte ausgeftattete Bild des jenfeitigen Miſſionsweſens 
legen, wenn wir ihm einen Abriß des in anfpruchslofer Stille 
und unfcheinbarer Bettlerögeftalt überall, felbft in China und 
Japan, fo fröhlich gedeihenden Miffionswerkes der Kirche ents 
gegenftellen würden. Kann ja in jüngfter Zeit fogar bie 
„Allgemeine Zeitung” nicht mehr umhin, von einzelnen Das 
ten Notiz zu nehmen! Was aber Indien insbefondere be- 
trifft, fo erfuchen wir Herrn G.⸗S., die Jammerberichte im 
englifchen Barlament, im „Evang. luth. Mifftonsblatt“ u.f. w. 
nur einmal zu vergleichen mit dem Briefe des apoftolifchen Vicars 


*) „Soangelifchslutherifches Miffionsblatt”, Redakteur Diakon S hnet- 
ber in 2elpgig. 1853. Num. 14, 9 und 14; vgl. „Allgemeine Zeis 
fung" vom 2. und 15. Juni 1853. 
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Bettahini zu Jaffna im jüngften Hefte der Münchener 
„Annalen der Verbreitung des Glaubens“ (Num. 113, ©. 
249 f.); er wird flatt vergweifelter Klagen nichts finden, 
als freudigen Danf gegen Gott für die großen und ſtets 
wachſenden Erfolge der Kirche Indiens unter Proteftanten, 
wie unter Heiden — Erfolge, die um fo tröftlier find, je ges 
tinger an Zahl und ſchwächer an menſchlichem Vermögen bie 
katholiſche Miffion verhätmigmäßig dort if; er wird fogar 
finden, daß die Fatholifch gewordenen Indier allein es 
find, die den Bibelfpruc nicht umfehren: „Geben ift feliger 
als Rehmen.“ 


Schließlich Haben wir für die „Proteſtantiſchen 
Monatsblätter“ felbft, welche laut des ihrem zweiten 
Bande vorangefchicten Programms den „fittlichen und geiflls 
gen Adel der Nation“ zu einer neuen Reformation um fidh 
fammeln wollen, noch die Frage: ob fie endlich der Pflicht 
der Ehrenhaftigfeit nachlommen, und die unter dem 10. Juni 
1853 von un geforderte Genugthuung für die in Sachen des 
„Rambler” auf und gehfuften Verläumdungen geben werden, 
ober ob fie uns zwingen wollen, auch noch auf anderm Wege, 
als bloß in diefen Blättern, den rechten Namen für ihre Po⸗ 
lemit zu veröffentlichen, die nun, anftatt das alte Unrecht 
gut zu machen, demfelben noch die neue, unergründlich free 
Lüge von der „Milliarde“ beigefügt hat? 





XII. 


Mömiſche Lebensbilder aus dem Aufang unſers 
Jahrhunderts. 


I. Alois Felici. 


Der Geſellſchaft Jeſu gehörte zur Zeit ihrer Unterdrü⸗ 
ckung Alois Felici an. Damals ſtand er in dem angehenden 
Mannesalter. Von dem Geiſt des Ordens, der deſſen Glie⸗ 
der zu jeder Art von Thätigkeit im Dienſte der Kirche und 
zum Beſten ihrer Angehörigen ermuthigte und befähigte, 
war auch Felici durchdrungen. Konnte er dieſe Thätigkeit 
nicht mehr in der Verbindung, die ihn den Ihrigen nannte, 
entwickeln, ſo ſollte ſie ihre Segensfrüchte in anderer Weiſe 
tragen. Er ſah, wie Gottloſigkeit und Laſter ſelbſt in Rom 
immer weiteren Boden gewannen. Ihnen denſelben ſtreitig 
zu machen, erachtete er als eine Aufgabe, der er auch 
außerhalb der frühern Verbindung ſich unterziehen könne und 
folle. Er vereinigte um fich eine auserwählte Zahl gleichge- 
finnter Priefter, gab denſelben wenige und leicht zu erfüls 
lende Borfchriften, theilte fie je nach ihrer Verrichtung in 
verſchiedene Klafien, und ftellte den gefammten Berein unter 
‚die Obhut des Apofteld Paulus, von dem er die Benennung 
erhielt. Die Wirkfamfeit des Vereins umfaßte den Religionds 
Unterricht der Jugend, deren Vorbereitung zur Beichte und 
zum Empfang des allerheiligften Altarsfaframents, ihre Ueber⸗ 
wadung bei den Andachten, woneben fie an heiteren Tagen 
zu Spielen in's Freie geführt wurde. Nach Jahren noch hat 
mancher Handwerfer in Rom befannt, daß er feinen Glau⸗ 
ben und defien Früchte in einem wohlgeordneten Leben dieſen 
wöchentlichen Zufammenfünften verdanke. Viele vortrefflichen 
Priefter fchloßen fi dem würdigen Stifter an, der durd 
vierzig Jahre des Vereines Haupt und Seele blieb, und es 
als einen Lohn Gottes erfannte, wenige Jahre vor feinem Hinz 
fheiden als 82jähriger Greis in die durch Pius VIL herge« 
ftellte Gefellfchaft wieder eintreten zu können. 





XI. 


Blicke in die Verwaltung bes Fatholifchen Kir 
henvermögens in Württemberg. 


Ein Beitrag zur Würdigung der bifcöflichen Denfferift und ihrer 
Beantwortung durch bie Königlich Würtembergifche Regierung. 


Vierter Artikel. 
Berwaltung des Intercalarfonde. 


Zur Zeit, wo das weltliche Regiment factifch drsloxorog 
zör Zw und zöy sw war — Im Jahre 1808 — traf der 
Tönigl. kath. Kicchenrath in Einführung einer gleichmäßigen 
Ordnung in der Pfründverwaltung erlebigter Kirchenſtellen 
die Anordnung, daß durch die übrigbleibenden (Intercalar⸗) 
Gefälle ein befonderer Fond „für außerordentliche katholiſch⸗ 
geifliche Ausgaben“ gebildet werden folle. Unter dem 30, 
Der. 1808 erfolgte die Genehmigung „der höhern Staatsbe⸗ 
hörden.” Der Intercalarfond if fomit feiner Natur nach 
reines Pfründvermögen. Hierüber fpricht der fönigl. kath. 
Kirchenrath felbft folgende Grundfäge aus: „Durch feine 
Duelle und Natur unterſcheidet fih der Intercalarfond for 
wohl von bem latholiſchen Bisthums- und allgemeinen Kits 
chengut, als von allen übrigen Stiftungsfonds, und deßwe⸗ 
gen, ſowle vermöge der Kirchen und Staats Berfaflung 

xxxIı 17 








238 Das Fath. Kirchengut in Würtemberg. 


fann er nur zum Beſten der: Stirchenftellen, nicht zu andern, 
obgleich Firchlihen, Zweden verwendet werben.” (Reg.-Blatt 
1821, ©. 819.) Ohne hier die Frage über die Rechtmäßig- 
feit diefer Erpropriation zu erheben, ift doch fo viel klar, 
daß fie in diefer vorliegenden Geſtalt der Requifite des 
rechtlichen Beftandes entbehrt. Tas im Allgemeinen der 
Kirche zuftehende Recht, die Verwendung der Zwifchengefälle 
zu regeln, refpective einzelnen Perfonen das Eigenthumsrecht 
derfelben zu verleihen, hat in Firchlichen Beftimmungen einen 
Ausdrud erhalten, welche bis zu den einfeitigen Reformen 
einzelner weltlicher Partifular » Oefeßgebungen in unbeftritte- 
ner Geltung verblieben. Eine Reform oder gänzlihe Abaͤn⸗ 
derung der alten Regeln fteht nur dem erften Legislator oder 
dem rechtmäßigen Erben feiner Gewalt zu. Eomit erfcheinen 
die Anordnungen einer Staatögewalt über die in Frage ftes 
henden Rechte als eine einfeitige Neuerung, weldhe weder 
von den Kirchenobern ausgegangen, noch durch den Conſens 
der Betheiligten fanktionirt ift, und darum troß der angeblis 
hen Verwendung des neuen Bonds zu ausfchließlich „katho⸗ 
liſch-geiſtlichen“ Zweden den Charakter der Säfularifation 
eben fo volftändig und eigentlich an fich trägt, als die nicht 
durch die Kirchenobern ausgefprochene und ohne Zuftimmung 
der Betheiligten durch die Etaatsgewalt volljogene Suppref- 
fion einer Pfründe zum Zwede ihrer anderweitigen Verwens 
dung zu „Fatholifch» geiftlichen Ausgaben.“ Dadurch, daß 
der Staat die Kirche und kirchlichen Rechte nach der Säfu- 
larifation in ihrem ganzen Umfange als herrenlofes Gut bes 
trachtete, ift feine Befigergreifung noch nicht geheifigt. Der 
Zuftand des Rechtes iſt fo lange in Frage geftellt, als nicht 
Alles, was duch das angemaßte Spolien-Recht an die welt- 
lihe Gewalt gefommen, volftändig reftituirt ift. 


Allein, wie wir ſchon Eingangs des erften Artikels em 
Härt haben, derartige, bie rechtliche Seite unſeres Gegen» 
ſtandes beruͤhrende Fragen liegen nicht in ber Aufgabe, vie 
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wir uns hier geftedt. Das Nüplichkeits-Princip fordert auch 
bier mit zwingender Nothwendigkeit die rechtmäßige kirchliche 
Berwaltungsbehörde. Nicht erſt feit geftern hat die bishe⸗ 
rige Verwaltung vielfach das Vertrauen eingebüßt; und wo 
fie es bis jeßt noch befigt, da ift es die Frucht einer über 
Üeferten frommen Meinung, die fich felbft noch nie Rechen» 
ſchaft gegeben hat. Daß es noch fehr viele Katholiten, ja 
ſelbſt Priefter gibt, welche behaupten, ohne die financielle 
Borforge des Fönigl. kath. Kirchenrathes wäre die katholiſche 
Kirche in Würtemberg vollends in chaotifchen Zuftand ver- 
funfen — dieſe Thatfache läugnen wir nicht, aber wir fpres 
den ihr eine Berechtigung volftändig ab, und zwar aus 
guten Gründen. 


Obgleich der F. Kath. Kirchenrath ed als Marime aus⸗ 
geſprochen hat, daß ſich der Intercalarfond feiner Natur 
nad) wefentlih von dem Bisthums- und allgemeinen. Kir⸗ 
chengute unterfheide, und deßwegen nicht zu ſolchen Zwecken 
verwendet werben fönne, bie im Bereich jenes allgemeinen 
Kirchengutes liegen, fo Tiegt body im Geifte der ganzen In« 
tercalarfonde » Verwaltung das Beftreben, die noch übrigen 
Güter der Kirchenpfründen unter dem Scheine Rechtens und 
langfam zu fäfularifiren, und dadurch einen Fond 
zu gründen, der wenigftens thehlmweife die Ver— 
pflihtungen des verfprohenermaßen erſt aus zu⸗ 
fheidenden allgemeinen katholiſchen Kirchen— 
Guts präftiren, und fomit die Ausſcheidung ſelbſt 
mehr und mehr überflüffig maden follte. Bei der 
die Verfaffung des Königreih8 berathenden Ständeverfamms 
lung forderten die Proteftanten, unter Vorlage einer fehr 
umfangreichen und betalllirten Rechnung und Nachweiſung 
aller Schufbigfeiten des Staates an die altwürtembergifche 
Landeslirche, die Ausfcheldung des evangelifchen Kirchengutes. 
Die kathollſchen Abgeordneten erblicten hierin einen ſtarken 
Wink, was für fie Pflicht fel. Allein fie entbehrten aller 
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Hülfsmittel, die fie hätten in Stand ſetzen fönnen, ihre 
Forderungen in gleichem Umfange und mit gleiher Sicher 
heit geltend zu machen. Sie wandten fih an den k. kath. 
geiftlichen Rath in der Hoffnung, dort nicht bloß die Bei⸗ 
ſchaffung nöthiger Materialien, fondern auch moralifhe Uns 
terftüßung zu finden. Was that nun derfelbet Cr getraute 
fi nicht einmal, die Anfrage amtlich zu beantworten, fons 
dern gab diefelbe, mit ausweichenden, überall im Interefie des 
Staats gemachten und nicht einmal mit einer Unterfchrift verfeher 
nen Bemerkungen (von der Hund des nachmaligen Direktors dies 
ſes Eollegiums, Kammerer) wieder zurüd. Weiter als hier 
fcheint die Fürforge des Kirchenrathes für die Kirche nie ges 
gangen, die Sorge für das Staats⸗-Intereſſe aber nie unter 
das bezeichnete Maß herabgefunfen zu feyn. Darum wurden 
die Ausgaben für den Tifchtitel auf den Intercalarfond 
gewälzt, obgleih bei der durch die Säfularifation erfolgten 
Unmöglichfeit eines bifchöflichen Tiſchtitels, oder des Titels 
der Klöfter oder ähnlicher Eorporationen die Verpflichtung, 
für die Kirche zu forgen, wenigftens nach Maßgabe des un: 
umgänglichten Bedürfniffes, auf dem fäfularifirten Kirchen- 
Vermögen haftet und — fofern eine bifchöfliche Kirche bei 
der Unmöglichkeit, vollends nach Aufhören des tilulus pau- 
pertalis, doch noch auf den Tifchtitel Priefter zu weihen, nicht 
gedacht werden kann — wohl aud in $. 35 des Reichsde⸗ 
putationdsHauptfchluffes ausdrücklich ausgefprochen if. Die 
Errichtung neuer SKirchenftellen für die SKatholifen möchte 
doch der Staatsfaffe ebenfo nahe ftehen, als die befonders 
in neuerer Zeit in's Abentheuerliche fich fteigernde Gründung 
von Seelforgeftellen für die proteftantifche Confeſſion. Was 
rum werben diefe Laften in erfter Linie ftetS dem Interca⸗ 
larfond aufgebürdet, da doch diefe verhältnißmäßig immer 
noch geringe Fürſorge ber Staatöfaffe nicht ſonderlich weh 
gethan hättet Warum werben die Kinder der in der Zer- 
fireuung lebenden armen Katholifen auf Koften des Interca- 
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larfonds unterrichtet? Warum werden Beiträge zu Kicchen« 
Bauten an unbemittelte Gemeinden, anftatt von der Staats—⸗ 
Kaffe, als der fubfidiarifhen Stellvertreterin des noch nicht 
ausgeſchiedenen allgemeinen Kirchengutes, vom Intercalar⸗ 
ETond geleiftet? warum deßgleichen für Eultfoften und „Bas 
foration armer Katholiken in entfernten evangelifhen Or⸗ 
ten?" Warum werden aus der Staatskaffe kaum zwei Fünf⸗ 
tel der Umzugsfoften der Vikarien und Pfarrverwefer praͤſtirt, 
und der größere Reſt auf den Intercalarfond übernommen ? 
Ft die bei den Dienern der evangelifchen Eonfeffion auch 
fo? In welchem Zufammenhange ſodann ftehen „allgemein 
Katholifch-firchliche Inftitute” mit dem Intercalarfond? Mö— 
gen es Waifenhäufer, Elementars oder höhere Schulen feyn, 
fo hat hiefür $. 35 des Reichsdeputations s Hauptfchluffes in 
Bereinigung mit $. 82 der Verfaflungs Urkunde auf andere 
Weiſe geforgt, und überbieß kann der Intercalarfond nad} eis 
genen Grundfägen des k. Fath. Kirchenrathes „nur zum Ber 
ſten der Kirchenftellen, nicht zu anderen, obgleich klrchlichen 
Zweden“ verwendet werden. Dabei weiß alle Welt, wie bie 
naͤchſten Zwecke des Intercalarfonds erfüllt werben, und in 
welchem BVerhältniffe die geringfügigen Leiftungen zu den 
enormen Mitteln deflelben ftehen. So lange es nur immer 
möglich if, werden alte gebrechlihe, und durch Krankheit 
zeitweilig oder für immer geſchwächte Priefter auf Kapla- 
neien meiſtens größerer Gemeinden verfeßt, wodurch den 
übrigen Seelforgeprieftern die Arbeit vermehrt, oder den 
Gläubigen die geiſtliche Hülfe vermindert wird. Auf der 
freien Eonferenz zu Um im Mai vorigen Jahres find darü- 
ber offene Klagen laut geworben. Wenn die Sorge für bie 
emeritirten Priefter, ſowie für die Demeriten, doch einmal zu 
den angeblichen Zweden unferes Fonds gehört, fo darf bie 
teeulofe Kargheit nicht unberührt bleiben, mit ber die auf 
dem Tifchtitel ruhenden Anfprüche befriedigt werden. Der 
$. 81 der B.-Urkunde beſtimmt: „Auch wird darauf Rüd- 
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ficht genommen werden, daß Fatholifche Beiftliche, welche ſich 
durch irgend ein Vergehen die Entfegung vom Amte zugejos 
gen haben, ohne zugleich ihrer geiftlichen W ürde verluſtig 
gegangen zu feyn, ihren Binreichenden Unterhalt finden.“ 
Die Verordnung vom 30. Jan. 1830 aber befchränft dieſe 
verfaffungsmäßige Zufage in der befannten Weife: „der lan 
desherrliche“ (follte heißen: auf dem WBermögen der Pfründen 
ruhende) „Tifchtitel gibt die urkundliche Derficherung, daß 
im eintretenden Falle der nicht verfchuldeten Dienftun- 
fähigfeit der dem geiftlichen Stande angemeffene Unterhalt 
.... fowie die befondere Vergütung für Kur- und Pflegkoften 
fubfidiarifch werde entrichtet werden. Bon dem Titus 
Ianten fann nur dann ein billiger Erſatz gefordert werben, 
wenn er in befiere Vermögens-Umftände kommt, oder in ber 
Folge eine Pfründe erhält, weldhe mehr als die Congrua 
abwirft.* In diefem Geiſte hat der k. Fath. Kirchenrath bie 
Sintereffen der Kirche hintangefept, und lieber im Nuben des 
Staates feinen Ruhm gefucht. Kein Wunder, wenn ein in 
folhden Sachen mwohlunterrichtetes Mitglied der genannten 
allgemeinen Gonferenz zu Ulm öffentlih die Behauptung 
wagte, der Imtercalarfond fei mehr zum Vortheil des Staa» 
tes, als der Kirche gegründet. Niemand hat der Behaup⸗ 
tung woiderfprochen, wohl aber hat fie lauten Beifall ger 
funden. 


Dem immer allgemeiner werdenden Gefühle des Miß- 
trauend gegen die bisherige Verwaltung fönnen die von Zeit 
zu Zeit veröffentlichten Rechnungen und Nachweife über den 
Stand des Intercalarfonds nicht vorbeugen, ja fie geben 
bemfelben eine beveutende Nahrung. Die Kapitels-Rämmerer 
fenden nämlich, jeder die Quote der Intercalargefälle feines 
Bezirks, an die Intercalarfonds - Verwaltung; dem Bifchofe 
geben fie hierüber Feine Rechenfchaft; ebenfo wenig ift von 
Anfang an der Firchliche Obere von anderer Seite über die 
jährlichen Einkünfte unterrichtet worden. Der zur Zeit ber 
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Gründung diefes Bonds herrfchende verwaiste Zufland des die 
jeige Diöcefe Rottenburg bildenden Gebiets, der Mangel 
einer legalen Kirchengewalt ift in der fraglichen Sache bis 
zur Stunde für die Praris maßgebend. Die „Staatskirchen⸗ 
Behörde“ übt im vollen Umfange des Wortes das Berwals 
tungsrecht ausfchließlih. Wir laflen uns hierin durch bie 
Einwendung nicht irre machen, daß das bifchöfliche Ordina⸗ 
riat von den einzelnen Ausgaben in Kenntniß gefegt, oder, 
wie auf der befagten allgemeinen Berfammlung zu Ulm zur 
Entſchuldigung ift behauptet worden, um feine Zuftimmung 
angegangen werde. Denn wie in ber Recdhnungsperiode 
von 1809 biß 1821, in dem Nachweife über den Stand des 
Intercalarfonds, Poften vorfommen unter der Rubrik: „Für 
Geiſtliche auf höchſte Dekrete“, fo ift diefer Styl auch 
heutzutage üblich, nachdem doch der in jener Zeit noch mög— 
liche Entſchuldigungsgrund mit der Errichtung des Bisthums 
und der Einfegung einer ordentlichen Kirchengewalt wegge⸗ 
fallen if. Unter dem 7. Bebr. 1851 erging folgendes Des 
fret des f. Kath. Kirchenrathes, welches ald Beweis dienen 
mag. „Vermoͤge höchfter Entfchliegung vom 28. v. ME, har 
ben Se. fönigl. Majeſtät den N. N, in N., Defanats R., auf 
die Kaplanei N., Delanats N., verfegt, übrigens zugleich, 
den Kirchenrath ermächtigt, je nah Umfländen den 
Gehalt, welchen N. zu N. zu beziehen Haben wird, durch 
eine Zulage aus dem Intercalarfond auf den Betrag des 
Einkommens der Kaplanei zu N. zu erhöhen.” Wo iſt da 
die Zufimmung des Bifchofes geblieben? Mit Einem Worte: 
Grundftod und jährliche Einkünfte, Anlehnung der Caplta—⸗ 
lien und Zinfenbezug, Art und Größe der Ausgaben unter 
liegen feiner weitern Cognition, ald ber der Staatsbehörde. 
Sie kann aber auf kirchlichem Gebiete das Verwaltungsrecht 
nicht nad) Art einer aus väterlicher Oberherrlichkeit fließenden” 
Macht üben, fie it ung fremd, ſteht zu uns im Verhältniß 
eines aufgezwungenen Pflegevaters, darum hat fie nicht das 
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Recht, vorweg kindliches Vertrauen zu fordern, im Gegen⸗ 
theile liegt ihre mehr, ald irgend Jemand, die Berpflichtung 
ob, eine Controle zuzulafien. Aber Riemand fann und darf 
fie üben, Niemand kann Ausgaben mit Einnahmen verglei⸗ 
den, und wenn darum die von Zeit zu Zeit publichten 
Rechnungen mehr feyn wollen, als gnädige Notizen über 
etwad Vorhandenes, von deſſen Eriften; und Wachsthum 
die Betheiligten doch dann und wann noch etwas Weniges 
* erfahren follten, fo find fie wahrhaft lächerlih. Aus diefem 
Grunde entbehren diefe Nachweife ald Rechnungen ganz und 
gar des Werthes, und find bloße Epiegelfechterei. 


Unter ſolchen Umftänden wird e8 uns Niemand verars 
gen, wenn wir die Rechnungsablegung auch materiell nicht 
für ausreichend Halten fonnen. Vom 21. Februar 1809 bie 
Georgii 1820 find als vereinnahmte oder einzelnen Kirchen⸗ 
ftellen überlafiene Intercalargefälle 123,716 fl. 23 fr. verrech⸗ 
net, d. 5. eine durchfchnittliche Jahreseinnahme von 11,076 fl. 
Bekannt ift aber, daß gerade in frühern Zeiten ein größerer 
Brieftermangel herrfchte, als in den lebten Jahren, daß 
alfo auch in demfelben Berhältniffe die Zahl unbefebter 
Pfründen In der frühern Zeit überwog. Die Aufbeflerung 
vieler Pfründen durch zugewiefene Zwifcheneinfünfte anderer 
Pfründen und eine hiedurch vermehrte Einnahme des Ins 
tercalarfonds in den lehten Jahren wird kaum in Betracht 
fommen, da ed feinem Zweifel unterliegt, daß befonders bie 
Zehentpfründen bei der größern Redlichkeit der Zehentreicher 
in frühern Zeiten mehr vereinnahmten, als furz vor der Ze⸗ 
hentablöfung. Wenn nun noch im Jahre 1850 die Zahl er» 
ledigter Kirchenftellen 136 betrug, und wenn bei — fo wir 
und recht erinnern — 181 erledigten Stirchenftellen die In⸗ 
tercalargefälle des Rechnungsjahres 1848 94,177 fl. 12 Er. 
betrugen (Reggsbl. 1848 ©. 20 — 31), fo ftellt fih das 
Mißverhältnig um fo greller dar, je wahrfcheinlicher die Zahl 
der erledigten Pfründen dort größer if, als hier. 
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Uehnliches gilt von den Nachweiſen über den Stand des 
Bonds in den nächffolgenden Jahren. Im Rechnungsjahr 183% 
find 19,073 f. Intercalar-Gefäll-Einnahmen verrechnet, 184 
28,091 fl..54 fr., (jedesmal mit Einfchluß der den geringern 
BPfründen fogleich überlafienen Summen). Durch den fpätern 
Stand der Einnahmen, fowie duch die Berfümmliche Praxis, 
die einträglicheren Pfeünden lange erledigt zu laſſen, find wir 
berechtigt, ſolche Rechnungspoften für ganz unbegreiflih zu 
halten. Wer will uns unter derartigen Umftänden Vertrauen 
zu einer folhen Verwaltung gebieten? Um fo ficherer aber 
dürfen wir den in den Altern Nachweiſungen für den „Haupte 
zweck der Anftalt” verrechneten Ausgaben Glauben ſchenken, 
md zwar aus Gründen, die als in der Ratur der Sache 
llegend Feiner nähern Andeutung bedürfen. Da. finden wir 
denn in den erften 11 Jahren im Durchſchnitt für das Jahr 
ganze 3468 fl. verausgabt, während ſchon 1834 17,347 fl. 
40 kc., und in den fpätern noch mehr, 3.8. 1844 24,891 fl. 
17 fr., 1847 31,400 fl., 1843 39,737 fl. 44 fr. nur an 
Zwifchengefällen einzelnen Pfründen zur Aufbeflerung überr 
laſſen wurden. Können auch, wie gefagt, felbft die fpätern,; 
etwas weniger Anſtoß erregenden Nachweiſungen ſich keines 
ſonderlichen Werthes erfreuen, ſo dürfte man doch ſich eines 
andern Grundvermögens zu rühmen haben, wenn bie frühere 
Verwaltung nicht gar fo handgreiflihe Schäden aufweiſen 
würde. Jegt iſt die Zeit der beften Aerndte vorüber; die Zer 
hentablöfung hat die Intercalargefäle gefhmälert, und bei 
der Ungeneigtheit, die gefeßliche Aufbefferung auf die Gens 
grua burch die Staatöfaffe zu realifiren, dürfte eine erfled« 
liche anderweitige Hülfe um fo weniger unerwünfcht feyn, als 
einzelne Stellen ohnebieß zu ewiger Vafatur verdammt zw 
feyn fcheinen. Jetzt Fonnte man die Früchte von den 44 fet⸗ 
ten Jahren brauchen. Aber wo find fie? 


Wer weiß, wasfür Zwecke mit biefen Geldern ſchon 
verfolgt und erreicht worden find? Mußte ja die Kirche for 
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gar mithelfen, diejenigen zu befolden, welche, da fie Rechte 
der bifchöflichen Jurisdiftion ausüben, der Kirche gegenüber 
beftändig in feindlicher Stellung ſich befinden. Durch eine 
Berfügung vom 14. Oftober 1810 wurde ein Theil der Ber 
foldung bes geiftlichen Rathes Werfmeifter im Betrag von 
jährlich 814 fl. auf den Großzehnten von Amrichshauſen, 
Ohrenbach und Steinbach angewielen; diefe Art Intercalar- 
Gefälle floß ihm bis 1818. Hiebei möchten wir und bie 
Frage erlauben, ob es wahr ifl, was man jagt, daß ein Theil 
der Einfünfte der Fatholifchen Stadtpfarrftele zu Eßlingen 
gegenwärtig denfelben Zweden diene? Eine Beruhigung bier- 
über wird von vielen Seiten dankbar und freudig aufgenom- 
men werden. Die Rechnung der Periode von 1809 — 20 
bringt unter der Rubrik: „für Geiftlihe auf höchfte Defrete“ 
bie Ausgabe von 930 fl. 55 fr. 3 hl.; ferner: „nah Maß⸗ 
gabe höherer Verfügungen‘ 5731 fl. 22 fr. Im Jahre 1821 
kehrt diefer Poften „für Geiftliche auf höchfte Defrete” mit 
806 fl. 6 fr. wieder. Das gibt allerdings manchen Finger: 
zeig; die erfte Rechnung hat das aud gefühlt, und darum 
dem zweiten dieſer Anſätze die Bemerfung beigefügt, „daß 
diefe Beiträge feit dem Jahre 1817. bi8 auf die Summe von 
jährlichen 500 fl., welche für die allgemeinen Fatholifchs kirch⸗ 
lichen Inflitute bezahlt werben, aufgehört haben.“ Leider 
ſcheinen die unterftügten Zwecke eine nähere Bezeichnung 
nicht zugelafien zu haben. Die Gemeinde Mittelbiberach er: 
hielt im Jahre 1846 1000 fl. zum Schulfond, die Gemeinde 
Reuthe zu gleichem Zwede 500 fl. In dem Berzeichniß zu 
den Rechnungen pro 1843 und 1844 fommt zweimal eine 
Ausgabe „für die Gemeinde Pfärrih”, das erſte Mal mit 
373 fl. 19 kr., das andere Mal mit 387 fl 23 fr. Die 
Gemeinde Fiſchbach erhielt „in Rüdficht ihrer ungünftigen 
öfonomifchen Verhältnifie" von Intercalargeldern 18 44 227 fl., 
1845 172 fl., 1848 400 fl., 1849 bis 50 wieder 200 fl., zus 
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fammen 1000 fl. Und diefer Säfularifation Einhalt zu thun, 
ſollten die Bifchöfe nicht das heifigfte Recht haben? . 


Möge man und nicht mit dem Einwurfe begegnen, daß 
der Kirchenrath troh alldem zur Verbefferung der finanziellen 
Lage der Kirche in Würtemberg viel gethan habe, und daß 
es ihm nicht zum Vorwurf gereiche, noch nicht Alles gethan 
zu haben. Es iſt fürwahr keine ſchwere Aufgabe, mit [0 
enormen, durch 44 Jahre bezogenen Revenüen Erfolge zu er⸗ 
zielen, wie die ſind, die den Stolz der kirchenräthlichen Ver⸗ 
waltung ausmachen; ein Leichtes aber wäre es geweſen, mit 
den entſprechenden Kräften, anftatt Staat» und Gemeindekafſen 
aufzuhelfen, allein zum Nutzen der ohnehin fchon fo ſchwer 
und anno 1848 zum zweitenmale heimgefuchten Kirche zu 
wirthfchaften, ohne fich nach A4jähriger Verwaltung fo gewich⸗ 
tigen Vorwürfen auszufegen, und unbeflegbares Mißtrauen zus 
rüdzulaffen. Das wäre ein Leichtes gewefen, wenn in dem 
Grade die Sorge für die Kirche den k. fath. Kirchenrath ger 
leitet hätte, wie man ed gewöhnlich behauptet, wie fie ihn 
aber in Wahrheit nicht geleitet hat. Wir müffen allerdings 
noch beifügen, daß in den legten zwei Dezennien im Bereich 
der Diöcefe, mit Einfluß der zur Pfarrei erhobenen Kapla⸗ 
nel Wafferalfingen, 22 Pfarreien errichtet wurden. Dagegen 
wurden 37 Kaplaneien fupprimirt, oder, da im Laufe der leße. 
ten Jahre wieder zwei neue botirt wurben, im Ganzen 35 
Pfründen aufgehoben; es ergibt fi fomit eine Verminderung 
von 13 ſelbſtſtaͤndigen Euratftellen, während fih die Zahl 
der Gläubigen um ungefähr 100,000 Seelen vermehrt hat, 
As hoͤchſter Erfag einer unterdrüdten Kaplanel wird dann 
und wann ein fländiges Vikariat gegeben. Es läßt fih doch 
wohl mit den Pfründefonds von anderthalb Kaplaneiſtellen 
eine Pfarrpfründe botiren, die, wie alle neuerrichteten, knapp 
die Congrua abwirft. Ueberdieß weiß man, baf ber Staat 
in faſt den meiften Fällen einen Zuſchuß geleitet hat (wie. 
es uns von Haldgan und Beffendorf befannt iR); und weh: 
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de Dpfer: mußten nicht oft die mit eigenen Pfarrftellen zu 
beglüdenden Drtichaften bringen? Auch iſt es vorgefommen, 
daß Privatfiiftungen aus neuerer Zeit die Gründung einer 
Pfarrei ermöglichten. So if, um auf das vielgeprüfte Mer- 
gentheim noch einmal zurüdzufommen, die Kaplınei ad Sanct, 
Rochum mit ihrem Pfründe-Einfommen von 400 fl. dazu bes 
nügt worden, um in Berbindung mit einer von Luzia Reits 
maier aus Mergentheim zu diefem Zwecke gemachten Etiftung 
von 4000 fl. die Pfarrei Löffelftelgen au fundiren. Welches 
bleibende Refultat ift alfo die Kolge kirchenrathlicher „Ver⸗ 
dienſte“? 


Vielleicht hat der Intercalarfond bei dieſer die reichen 
Einkünſte lange nicht erſchöpfenden Liberalität durch Ans 
ſammlung eines maſſenhaften Grundſtocks für die 
trübe Zukunft geſorgt? Wo wäre die Möglichkeit beſſer ge⸗ 
geben? In den Nachweiſungen über die erſten 12 Jahre 
feines Beſtandes find im Ganzen 61,738 fl. Ausgaben vers 
zechnet, mit Einfchluß aller, auch der „Eentral-Berwaltungss 
Koften.” Wenn e8 erlaubt ift, einen durchfchnittlichen Ertrag 
der Intercalargefäle aus unfern jest fchon oft genannten 
Rechnungen zu beftimmen, fo fommt diefe zwölfiährige Aus- 
gabe faum einer Jahreseinnahme gleih. Die übrigen, eilfs 
jährigen, Einnahmen liegen alfo wohl an Zins, feit langer 
Zeit. Welch’ ein Capital! Und überdieß, fo jagen die Rech⸗ 
nungen, mit ein Paar Ausnahmen noch jährlicher Ueberſchuß 
der Einnahmen! Natürlich! dad obengenannte angeblich uns 
gebrauchte Capital aus den eilf Sammel-Jahren Fönnte als 
lein einen für die jest herfümmlichen Jahresausgaben zureis 
chenden Zins abwerfen, der, wenn jährlich verwendet, alle 
übrigen Einnahmen der folgenden Jahre dem Grundftod zus 
wiefe, oder, wenn durch Zins und Zins gewachſen, auch ohne 
weitere Erfparungen — man mag rechnen, wie man will! — 
zu zwei bis brittbalb Millionen müßte angewachien feyn. Wie 
groß iſt denn nun. der Grundftock des Intercalarfonds? 
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403,875 fl. 9 fr.! So fagt die Ieptmald (1849 Reggebt. 
©. 136) publizirte Rechnung. Damit fehliegen wir und über 
Taffen alles Weitere dem Nachdenken der Lefer. u 


Nur nothgedrungen haben mir uns mit diefen beicheiber 
nen und den Gegenftand noch lange nicht erfchöpfenden Stu 
dien auf eine nähere Betrachtung der und angeblich gefvens 
deten finanziellen „Wohlthaten“ eingelaffen. Unſere Ueber 
zeugung fteht feſt. Eeit fünfzig Jahren dauert die Eäfularis 
fation, und fie wird nur mit einer rabifalen Aenderung der 
firchlichen Zuftände endigen. Nicht große Meifterihaft im 
Rechnungsweſen allein gibt die Bürgfcaft einer guten Vers 
maltung. Ja fie ift, wenn fie fih mit einem firchen- und 
glaubengfeindlihen Geifte verbindet, nur um fo gefährlicher. 
Der Geift, der das kirchliche Eigenthum allein hüten fann, 
muß von dem einen und felben Wefen feyn, wie der der 
Treue und Ergebenheit an die Sache Gottes. Darum können 
auch wir, mit der bifchöflichen Denfichrift, die freie Verwen⸗ 
dung und Verwaltung des überall nur zu den Zweden 
der Kirche geftifteten Kirchengutes bloß in den Häns 
den der Bifchöfe al8 der von Gott verorbneten, und wenn 
dieß, To auch von ihm erleuchteten und geleiteten Häupter ber 
firchlichen Gemeinde als gefichert erfennen. Wenn ein der 
Kirche und ihrer Aufgabe fremder und feindliche Geiſt ſchon 
In diefen noch am meiften Außerlichen Dingen folhe Berheers 
ungen anrichten fann, wie erft in Eachen des Unterrijis 
und der Erziehung, in der Mahl der Candidaten zum Pries 
ſterthume, zu kirchlichen Aemtern, vom niebrigften bis zum 
apoftolifchen Amte des Bifchofes! Wenn fich aber in diefem 
innerften Kern und Eentralpunft der Wurm des Verderbens 
eingeniftet hat, wie wird es fi da durch alle Radien bis 
zur Peripherie fortpflangen! Alfo vollſtaͤndige Freiheit vom 
Geifte der Welt; wenn dieſer die Kirche Gottes nicht meht 
teglert, dann wird ber wahre kirchliche Geift die Güter His 
den amd verwenden, deren bie’ Kirrhe auf dieſer Welt win 
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einmal bebarf und womit feine Braut wirklich aussuftatten 
ber Herr auch die Borforge getroffen. Die Ehrfurcht, die 
wir Gott, die Barmherzigkeit, die wir dem Rächften ſchul⸗ 
den, wird ſich in diefem Gefchäfte mit jener fparfamen und 
baushälterifchen Treue vereinigen, bie ſchon vor langer Zeit 
das zufammengelpart und vermehrt hat, was in unferer rech- 
nenden und controlirenden Zeit fpurlos verfchwunden ift. 


XIV. 


Literatur. 


I. 


Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti. Bon Pr. 2. Grafen zu Stolberg, 
fortgefebt von Dr. I N. Briſchar. 46ſter bis 49ſter Band. — 
Der neuen Folge After bis 4ter Band, Mainz bei Kirchheim 
und Schott. 


. Bon dem großen Gefchichtöwerfe, welches Graf Leopold 
au Stolberg begonnen und Friedrich von Kerz bis zu feinem 
im 86ften Lebensjahre erfolgten Tode mit raftlofem Eifer 
fortgefegt hatte, liegt nun eine neue Folge von bereitö vier 
Bänden vor. Diefelben haben den Hrn. Dr. Brifhar zu 
ihrem Verfaſſer, welcher der mühevollen Aufgabe fich unters 
zogen hat, das genannte Geſchichtswerk in felbftftändiger, 
quellenmäßiger Bearbeitung weiter zu führen, und allen An« 
forderungen hiebei Rechnung zu tragen, welche bei dem ge 
genwärtigen Standpunkte der Gefchichtsforfhung an ein der⸗ 
artiged Werk geftellt werden können. Der Herr Verfaſſer ift 
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es ſich wohl bewußt, welche Rüdfichten er den Lefern und 
Abnehmern eines Werkes fchuldig ift, das bei feiner großaw 
tigen Anlage und der nothwendig hiedurch verzögerten Voll 
endung ebenfowohl Geduld, als alfeitige Theilnahme ie 
Anſpruch nimmt, und deffen gediegene Fortführung zu einst 
Ehrenfache für die Fatholifche Gefchichtsfchreibung Deutſch⸗ 
lands geworden iſt. eine vorliegenden Leiftungen nun ie 
gen ihm das höchft ehrenvolle Zeugniß ab, daß er den gau⸗ 
zen Umfang der mit der Kortfegung übernommenen Verpflich⸗ 
tungen unverrüdt im Auge behält, und feiner großen Aufr 
gabe ein Maß von Befähigung, von Kenntniffen. und Fleiß 
zumwendet, defien fich wenige literarifche Linternehmungen der 
Gegenwart zu rühmen haben. Es kann darum auch nicht 
befremden, daß der allfeitig gründlich gebildete und ebenfe 
gelehrte als fcharffinnige Berfafler feinen Vorgänger am 
unbefangener Würdigung hiftorifcher Berfönlichkeiten, «am 
kritiſchem Takte und geichmadvoller Darftelung weit übers 
trifft. Auch iſt der Wunſch ſchwer zu unterbrüden, es 
möchte ein anderes großes Geſchichtswerk, das manche Blät—⸗ 
ter mit lebhaftem Gepolter rühmen und vertheidigen, ebenſo 
oder nur zur Hälfte billigen Anforderungen des guten Ges 
fhmades Rechnung tragen. | 


Was Hrn. Brifchar gleich von vornherein ein erhöhtes 
Intereſſe fichert, ift die von ihm in der Vorrede zum erften 
Bande ausgefprochene Abficht, daß er „das politifche Mor 
ment nicht in der Weife, wie: Hr. von Kerz, voranftellem, 
fondern ebenfo ſehr auch den eigentlichen kirchlichen Stoff, 
und alfo insbefondere auch die Firchliche Wiflenfchaft und 
Kunft, in den Kreis feiner Unterſuchungen ziehen werbe.* 
Was der Berfaffer damit fagen und erreichen will, hat er 
im dritten und vierten Bande auf eine fehr gelungene Weiſe 
gezeigt, wo er die Gedichte Heinrih Plantagenets 
und Thomas Bedets behandelt. Er hat beide Perfön« 
lichleiten mit der einer jeden gebührenden Ausführlichkeit ge 
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ſchildert, und imsbefondere von bem heil, Thomas ein fo 
treue® und wohlgezeichnetes Bild geliefert, daß daſſelbe als 
eine Zierde bes ganzen Geſchichtswerkes betrachtet ‚werden 
kann. Wenn man es der Stolberg’fchen Bearbeitung mit 
Recht als einen befonderen Vorzug nachrühmt, daß es ihr 
gelungen fei, mit großer Feinheit und Fünftlerifcher Anfchaus 
lichkeit bedeutendere Perſoönlichkeiten zu fchildern, fo bat auch 
Dr. Briſchar die Probe abgelegt, daß er hierin feinem bes 
rühmten Borgänger nicht nachftehe. Was aber für den güns 
fligen Fortgang des Unternehmens noch höher in Anfchlag 
zu bringen ift, ift die gründliche theologifche und philofophi- 
fhe Bildung, welche Hrn. Brifhar zu Gebote flieht, und 
ohne welche e8 unmöglich ift, die wiflenfchaftlichen Zuftände 
des Mittelalters zu verfiehen und zu würdigen. Darum iſt es 
eine glüdliche Bügung zu nennen, daß berfelbe das Stol⸗ 
berg’sche Werk gerade mit einem Zeitabfchnitte übernommen 
hat, der ihm bald wird Gelegenheit geben, feine bießfallfige 
Befähigung zu erproben. 


Gehen wir des Näheren auf den Inhalt der einzelnen 
Bände ein, fo enthalten der erfte und zweite die Gefchichte 
der chriftliden Staaten der pyrenäiſchen Halbinfel, nachdem 
in der erften Hälfte des erften Bandes die Gefihichte des 
moßlemifhen Epaniens ihren Abjchluß gefunden hat. Es 
wird ber ganze Zeitraum vom zehnten bis zur Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts gefchildert, wo mit Ferdinand dem 
Heiligen ein Wendepunft in der fpanifchen Gefchichte beginnt. 
Durch den wunderbaren Sieg bei Naves de Tolofa im Jahre 
4212 hatte Ferdinand die Macht der Almohaden gänzlich ges 
brochen, fo daß ihr Reich unaufhaltſam ſich auflöste und 
allmählig beinahe die ganze pyrenäifche Halbinfel in den Beſit 
der Ehriften geriet. Für Spanien und Portugal trat fo 
jene Beriode ein, in welcher fie den Grund zu der außerors 
dentlichen Blüthe und Machtentfaltung legen konnten, durch 
welche fie fpäter zu einer fo glänzenden Stellung in ber 
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Geſchichte der europäifchen Staaten fi erhoben. Der Ber 
faffer Hat auch die Entwicklung der kirchlichen Verhältniſſe 
während des genannten Zeitraums mit gebührender Aufmerk- 
famteit verfolgt. 


Mit dem Eintritt der genannten Periode Hatte ſich dem 
Verfaſſer ein naturgemäßer Abſchnitt geboten, darum mwen- 
det er fih nun im dritten Bande zur Gefhichte Frank⸗ 
reichs, und behandelt den Zeitraum von 1137 bis 1180, 
alfo die Zeit Ludwigs VII. Die hier eingeflochtene Schilder 
tung der kirchlichen und politiſchen Zuftände Branfreiche 
während des zwölften Jahrhunderts ift ein neuer Beweis 
von dem guten Takt des Verfaſſers und fehr anziehend ges 
frieben. An Ludwig VI. fchließt ſich ſodann die Geſchichte 
Englands, welche das Leben feines Zeitgenoffen Heinrich II. 
von 1154 bie 1189 umfaßt. Es iſt ſchon oben bemerkt wor« 
den, wie fehägenswerth dieſer Abfchnitt durch bie fo geluns 
gene Darftellung des heil. Thomas geworden if; auch Heins 
rich hat eine Bearbeitung gefunden, welche diefe gewaltige 
Berfönlichkeit in ebenfo treuer, als anziehender Weiſe ſchil⸗ 
dert. — An die Gefhichte Englands reihet ſich ſodann die 
Geſchichte Irlands, Echottlands und von Wales, und nach⸗ 
dem auch Dänemark, Norwegen und Schweden ihre Berüd- 
Ahtigung gefunden, nimmt die lehte Abtheilung des vierten 
Bandes die Geſchichte der Päpfte, nach einer einleitenden Rück⸗ 
fhau auf Gregor VIL und feine unmittelbaren Nachfolger, 
mit Hadrian IV. wieder auf, und führt fie bis zum Tode 
Clemens I. im Jahre 1191. Auch in dieſem Abſchnitte 
gibt und der Verfaffer Gelegenheit, fein Geſchick In der Dar⸗ 
Relung und Würdigung bedeutender Perfönlichkeiten anzuers 
fennen, fo inobeſondere bei Hadrian IV. und Alerander III. 


Das wäre In Kürze der Inhalt der vorliegenden neuen 
Folge des Stolberg’ihen Gefchichtswerfes, welche duch An⸗ 
gabe der Quellen und mörtliche Anführung der aus benfel- 
ben entnommenen wichtigften Beweisftellen eine um fo [hä 
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benswerthere Zugabe erhalten hat, als dem geringſten Theile 
der Lefer gerade die Hauptquellen zugänglich ſeyn dürften. 
Wir wiederholen daB Zeugniß, daß Hr. Brifchar Alles ger 
than hat, um die Erwartungen zu rechtfertigen, zu denen " 
feine Befähigung und fein raftlofer Eifer im Voraus berech⸗ 
tigen fonnten, und legen ohne Bedenken das Geftändniß 
ab, daß die Fortſetzung nicht leicht befleren Händen hätte 
anvertraut werden fünnen. Der hochw. Verfaſſer ftebt im 
erften Mannesalter und ift entichloffen, alle feine Kräfte der 
übernommenen Aufgabe zu weihen, fo daß wir mit Ber: 
trauen einem fehr glüdlichen Refultate entgegen ſehen kön⸗ 
nen. Leider aber dürfen wir nicht verhehlen, wie unter den 
Verhältniffen der Gegenwart ein großer Muth dazu gehört, 
um einem folchen Unternehmen fi zu unterziehen. Wäre 
ed auf die Etillung des gewöhnlichen theologifchen Hausbe⸗ 
darfes berechnet, und würde ed darum den Wafferftand der 
„theologifch = praftifchen” Literatur, der ohnehin zu einer nie 
erlebten Höhe angefhwollen it, noch um ein Beträchtliches 
höher zu treiben beabfichtigen, fo dürfte der Verfafler im 
Voraus einer fehr großen Verbreitung feiner Arbeit gewiß 
feyn. Ein Werk aber, das, wie dad Eeinige, gründlicher 
und ernfter Forſchung das Entftehen verdankt, hat jegt einen 
fhweren Standpunkt, und dieß um fo mehr, wenn Anlage 
und Charakter deflelben die Vollendung verzögern. Möge 
insbefondere der hochwürdige Klerus in Deutichland beden⸗ 
fen, daß es Fatholifcher Seits der Kräfte nicht fo gar viele 
find, von denen dad Gebiet der Geſchichte bebauet wird, 
und daß alle Jene, die aus Liebe zur Wahrheit diefem müs 
hevollen Berufe fich unterziehen, einer fördernden Theilnahme 
in hohem Grade würdig find. Die befannten Erperimente, 
welche an verfchiedenen Univerfttäten verfucht werden, find 
wahrlich nicht geeignet, jüngere Kräfte Fatholifcher Seits in 
größerer Anzahl zur Ergreifung eines rein wiflenfchaftlichen 
oder gelehrten Berufes zu ermuthigen ; tritt aber noch Theil: 
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nahmslofigfeit von Eeiten des Publiftums Hinzu, wenn ba 
und dort eine entfchiedene Kraft nach Ueberwindung der 
manigfachften Schwierigfeiten fih Bahn brechen will, fo ift 
dieß noch weniger fpornend. Doch wir vertrauen, daß fchon . 
die Pietät, mit welcher der Name Stolberg im ganzen Fatholis 
fhen Deutfchland genannt wird, einem Unternehmen alfei- 
tige Theilnahme fichern werde, welches dad Vermächtniß des 
edlen Grafen in fo würdiger und gelungener Weife auch 
den fpäten Geſchlechtern fruchtbringend zu machen geeigen- 
ſchaftet ift. 


u. 


1. Urkundenbuch für die Gefchichte des Benebictiners Stiftes Krems⸗ 
münfter, feiner Pfarreien und Befikungen vom Jahre 777 bie 1400. 


2. Das Leben des heiligen Möndyes und Apoſtels der Norifer S es 
verin, befchrieben von feinem Echüler Eugippius, aus dem Las 
teinifchen übertragen, mit einer Ginleitung und erläuternden Ans 
merfungen begleitet von Gar! Ritter, regulirtem Ghorherrn des 
Stiftes St. Florian. Linz 1853. 


Wir machen hiemit auf zwei werthvolle literarifchen For⸗ 
ſchungen aus oberöfterreichifchen Stiften aufmerkfam. 


Das Urkundenbuch von Kremsdmünfter hat, im Auftrage 
des hochwürdigen Herrn Abts Thomas, der Stifte-Archivar 
P. Theodorich Hagn (bekannt durch mehrere, höchft werth⸗ 
volle geichichtlichen Borfchungen) bearbeitet. Es enthält 338 
Urkunden, deren ältefte, Herzog Thaſſilo's Stiftungsbrief, vom 
Jahre 777, die jüngfte eine Berfaufdacte vom Jahre 1399 
ft. Nur eine Kleine Zahl derjelben war bisher durch die 
Annales Monasterii Cremifanensis a P. Simone Aeltenpacher, 
dann durch die Historico-chronologica series Abbatum et 
Religiosorum von P. Marianus Bachmayr veröffentlicht 

18 ® 
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worden ; weitaus ber größte Theil erfcheint hier zum erften- 
male im Drud, freilich aus Driginalien (die während bedräng- 
ter Zeiten abhanden gefommen find) nur ber geringere Theil, 
der größere aus Copialbüchern, von denen dad ältere doch 
in dad zwolfte, ein anderes in dad Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts hinaufreicht. 

Wie werthvoll dergleihen Sammlungen für die Ger 
fhichte, Geographie und Genealogie eines Gaues find, weiß 
Jeder, welcher je im Kalle war, ein folches Diplomatar zu 
benügen. Darüber hin ift dem vorliegenden der Stempel ber 
wünfchenswertheften Genauigkeit aufgedrüdt, ein Erforderniß, 
welches eben nicht jedem frühern Unternehmen ähnlicher Art 
fann zugeftanden werden. Hierin hat fih Hr. P. Theodorich 
ein unverfennbared Berdienft erworben, nicht geringered ber 
bochwürdige Herr Prälat, daß er die Veröffentlichung der 
werthvollen Sammlung veranftaltet hat. 


Diefer Veröffentlihung ift das Jahr 1848 zu gut ge= 
fommen; nicht weil es viefelbe gefördert, fondern weil es 
Diefelbe gurüdgehalten, und fie nunmehr in einer Weife möglich 
gemacht hat, in welcher das Werf als typographiſches Uni⸗ 
cum erfcheint. Die Eammlung ift nämlich in den acht vers 
ſchiedenen Echriftzügen der acht Jahrhunderte gedrudt, wels 
hen die Urkunden angehören, denen noch die der Gutten⸗ 
berger-Bibel vom Jahre 1455 nachgeformten Lettern für den 
Anhang de censu ecclesiarum ſich anfchliegen. Die Urtypen 
find den vorzüglichfien Handichriften aus jedem Jahrhundert, 
wie fie in der f. k. Hofbibliothef fih vorfinden, entnommen, 
und für jedes Jahrhundert in ein reiflich durchdachtes Syſtem 
gebracht worben, worüber ein Anhang von 45 Drudfeiten 
fammt XXI Kupfertafeln die erforderlichen Auffchlüffe ertheilt. 


Damit ift das Werk nicht allein fehr ſchoͤn (wie Alles, 
was aus der k. f. Etaatöbruderei hervorgeht), fondern auch 
eigenthümlich, in einer bisher noch nie gefehenen Weife aus⸗ 
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geftattet. Jedoch die Urkunden von Kremömünfter haben 
deſſen feinen Gewinn; denn die Schrift ift nicht diejenige, 
in welcher diefelben gefchrieben find, es ift bloß eine derſel⸗ 
ben fi) annähernde. Bei dem erften Auffhlagen des Ban« 
des möchte man freilich meinen, ein fac-simile vor ſich zw 
haben; ein ſolches aber zu liefern, wäre dem Buchflabendrud 
taum möglih. Daher haben wir nicht ein Bild der Urkuns 
den von Kremdmünfter, fondern einen Ueberblid der Vers 
änderungen in der Schreibweife während: acht Jahrhunderten 
vor und. 


Sind dur das eine der berühmten und verbienftreichen 
Etifte Oberöfterreiche Gelehrte und Forſcher bedacht worden, 
fo wollte das andere die reblichen Katholifen und die homi- 
nes bonae volantalis erfreuen durch die Verbeutfchung und 
Aufpellung des Lebens des heiligen Severin, welcher duch 
den Verein, der zu Wien nach demfelben fi benennt, wie⸗ 
der in mwohlverdiente Erinnerung zurüdgerufen wird; denn 
diefe wäre, troß Severing's, Heiligenftadts und des Heinen 
uralten Johanniskirchleins unfern des Alferbaches, der betriebe⸗ 
nen Aufklärung beinahe vollends gewichen. Es war daher gut, 
dieſelbe zur rechten Zeit noch aufzufriſchen; denn viel Denks 
würdiged hat Et. Severin in feinem Beruf als demüthiger 
Diener Chriſti und als Apoftel Noricums, von Pannoniens 
Grängen bis nach Lorch hinauf, durch dreißig Jahre verrich⸗ 
tet, Großes und Heilbringendes überall gewirkt. Deſſen Schü« 
ler, feiner Reden und Thaten Ohren» und Augenzeuge, Eur 
gippius, ein zu jener Zeit nicht unbefannter Mann, hat, was 
ex gefehen und vernommen, aufgezeichnet, nicht um feines Meis 
ſters Biograph zu werden, fondern um dem Diacon Pafchas 
ſius zu einer Biographie desfelden Materialien zu liefern. Als 
lein dieſer vortrefliche Mann hat geurtheilt, wozu er aufs 
gefordert werde, fei durch Cugippius in einer fo Haven und 
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ſchlichten Weife bereitö gefchehen, daß er es für überflüffig 
hielte, diefer Arbeit etwas von der feinigen hinzuzufügen. 
So ift das Büchlein des Eugippius auf uns herabgefommen, 
in mehreren Handfchriften erhalten, in verfchiedene Sammel» 
werfe aufgenommen, von manchen Gelehrten benüjtzt, einzig 
von Luden fchief beurtheilt worden. „Uns Katholiken,“ fagt 
der Ueberſetzer S. XXIV, „it es ein koſtbares Kleinod, ein 
Schatz zur Erbauung und Kräftigung im Glauben, ein Troft 
in Leiden und Heimfuchungen.” Darum mag ed allen, bie 
in jener Benennung ebenfomohl einen Schnud als die ftete 
Mahnung an ihre Lebensaufgabe freudig erfennen, aus befter 
Meberzeugung empfohlen werden; denn ift auch Severinus 
der Apoftel Oeſterreichs — fo ift er noch mehr ein Heiliger 
der Kirche Gottes. Oeſterreich hat fein Wirfen, Neapel feine 
- Ueberrefte mit dem Benedictinerflofter in feiner Ehre, Cöln 
die Kicche feines Namens; ein Heiliger kann nicht einem 
befondern Lande, einem einzelnen Ort ausſchließlich angehös 
ren, fonjt wäre er bloß ein weltlich berühmter Mann. 


. Das Wirken des Heiligen in Noricums Gelände fällt 
in die Zeit von Attila’8 Ableben bis zu Odoaker's Krieg wir 
der die Rugierfürften Fava und Friederich, 453 — 487. Wos 
her derfelbe gefommen war, wußte man nicht; aus feiner 
Mundart wurde gefchloffen, er dürfte aus Nordafrifa geweſen 
feyn. Die Antiwort, welche Severinus auf die Frage ertheilte: 
„Heiliger Vater, von welchem Lande ift das große Licht ger 
fommen, welches Gott diefen Gegenden in gnadenvoller Huld 
geichenkt hat?“ — bezeichnet des Mannes Demuth, ohne wel- 
che Feine intellektuelle und fittliche Größe, eine chriftliche nun 
vollends nicht, denkbar if. „Was nügt es einem," erwiderte 
der Mann Gottes, „der Gott dienet, den Geburtsort oder 
feine Abfunft zu nennen? Dan verfchweige es; leichter wird 
man fo die eitle Prahlerei vermeiden können. Auch ich will 
ihr den Mund verftopfen und damit durch Chriſti Hülfe ein 
gute® Werk thun, um einft würdig befunden zu werden, auf 
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der rechten Eeite zu fliehen und ein Bürger zu werden des 
himmliſchen Vaterlandes. Siehft du nun, daß ich Unwürdi— 
ger wahrhaftig nach diefem verlange, weßhalb frageft und bes 
fümmerft du di um mein irdiſches? Doch wife, Gott, 
der dich zum Prieſterthume berufen, Hat auch mich gefandt, 
diefen ſchwer heimgefuchten Menfchen Troft zu bringen.“ 


Die XXXII Seiten der Einleitung eröffnet Herr Ritter mit 
einem fehr danfenswerthen Ueberblid über die Fummervolle 
Weltlage zur Zeit des Auftretens des Heiligen. Dem folgt 
die Literatur von Eugipp's Büchlein, und deſſen Zufchrift an 
den Diakon Paſchaſius (u Rom). Das Leben des Heiligen, 
in fließender Ueberfegung nun Jedermann zugänglich gemacht, 
fünt 54 Seiten, inbegriffen den Brief des Diakons Paſcha⸗ 
ſius an den Priefter Eugippius, worin er ihm das Zeugnig 
gibt: „dab die Beredſamkeit der Gelehrten feiner Schrift 
nicht beifegen Fönnte.- Bon ©. 59 — 175 folgen Anmers 
ungen. Sie waren unerläßlich, follte die Schrift katholiſches 
Gemeingut werden. Ohne bdiefelben müßte dem Lefer, der 
nicht gerade den Gelehrten fich beizählen darf, fehr Vieles 
dunfel bleiben; was follte er fi bei den Namen Theodorich, 
Ddoafer, dann unter den Rugiern, Herulern, ferner bei den 
Ortſchaften Afturis, Lorch, Juvabum, u. f. w. benfen? Mit 
großer Gelehrfamkeit, mit ausgebreiteter Belefenheit hat Herr 
Ritter alles diefes genügend ‚aufgehellt. Anderes, was er 
ſehr paflend hinein verwoben hat, dient, jenes Zeitalter bes 
leuchtend, als angenehme Beigabe. 








II. 


Literatur zur Gefchichte Ludwig des Bayers 
und 
bie Bortfegung der „Synchroniſtiſchen Gefchichte“ 
I. F. Damberger’s. 
(Band III und IV, XII und XIV). 


In acht ftarfen Bänden, die Zeit von 470 bis 983 und 
von 1271 bis 1347 umfaflend, liegt Damberger's Werk bis 
feßt vor, welches dereinft das bei Meitem umfangreichfte und 
wohl auch ftofflich reichhaltigfte Produft der neuern Literatur 
über die Gefchichte des Mittelalters feyn wird. Eine frühere 
Beurtheilung in dieſen Blättern hat die Nachtheile der mit 
unbeugfamer Strenge durchgeführten fonchroniftiichen Methode 
bezüglich der Form ebenfo fcharf hervorgehoben, als unbe: 
dingt zugeftanden, daß das Werf in materieller Hinficht 
eine wahre Errungenfchaft der Fatholifchen Geſchichtskunde 
ſei. Nochmals auf eine Kritif der Form zurüdzufommen, 
fann um fo weniger die Abſicht diefer Zeilen fern, als in 
den vorliegenden Bänden zwei Umftände die Echroffheit der 
Synchroniſtik dem Eindrude nah um Vieles mildern, und 
ein Berfhwimmen in zufammenhangslofe Einzelnheiten ver⸗ 
hüten, indem einerfeitd die unvergleichlich reicher fließenden 
Quellen längeres Verweilen bei den Fürzeft gemeflenen Zeits 
Abfchnitten geftatten, andererſeits in den Trägern der beiden 
Schwerter der Ehriftenheit mehr und mehr die Mittelpunfte 
hervortreten, um welche Jahrhunderte lang die ganze Ge- 
ſchichte des Mittelalters fi dreht. Ohnehin wird Niemand 
läugnen, daß es ein Gewinn für die hiftorifche Korfchung ift, 
endlich ein ausführliches Werk in dieſer an fich wichtigen, bis⸗ 
her nur durch magere Tabellen vertretenen Form zu befipen. 
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Was aber die Behandlung des Stoffes betrifft, ſo iſt 
der fharfausgeprägte Zug kritiſchen Miftrauens, der 
durch jedes Blatt des ganzen Werkes läuft, gewiß nirgends mehr 
am Plage, ald in Zeiten, wie die Papſts Bonifaz VIIL, des 
Templer» Proceffes, Ludwig des Bayers u. f. w.; er unters 
feheivet eben den Gefchichtöforfcher vom Hiftorienfchreiber. 
Gegen Verirrungen der Hyperkritik bauen ſich hier von felbft 
die nöthigen Schranfen, ganz anders, als bei den Außerft 
färlih fliegenden Quellen für die Gefchichte der Merowin« 
ger und Longobarden. Wenn daher Herr Damberger in den 
vorliegenden Bänden unabläffig bemüht if, fein Hiftorifches 
Material mit fhärffter Kritik zu fichten, unterfchobene, ger 
fälfcpte, interpolirte, durch Rafuren verdorbene, concipirte 
aber nicht ausgefertigte Dokumente aller Art, oder wohl gar 
bloße Privat-Stylübungen in Form polemifcher Staatsſchriften, 
in Widerfpruch ftehende Parteis Nachrichten und dergleichen 
mehr ober weniger probabel nachzumeifen, fo verdiente er den 
Dank aller Freunde Hiftorifcher Wahrhaftigkeit auch dann, 
wenn in Einzelnem zu viel gethan wäre. Diefer Geift der 
ſtrengſten Kritik, welcher vor Herrn Damberger noch nie in 
fo ausgevehntem Maße über die Gefchichte des ganzen Mits 
telalters ſich verbreitet hat, tritt gerade um die Zeit der 
anignonenfifchen Päpfte in einer reichen Fruchtbarkeit auf, 
welche das regſte Intereffe fowohl ber eigentlichen Forſcher, 
ohne allen Unterfchied des veligiöfen Standpunftes, ald auch 
Aller, welche Geſchichte als ernftes Studium betreiben, in 
hohem Grade befchäftigen follte. Ueberdieß iſt für Letztere 
insbefondere die „Synchroniſtiſche Geſchichte“ durch den er⸗ 
ſtaunlichen Sammterfleiß des Verfaſſers ein wahres Arfenal 
mittelalterlicher Gefchichtöfunde geworben. 


Betrachten wir die oben aufgezählten Bände im Einzels 
nen, fo tritt im dritten aus dem düſtern Bilde des rafchen 
dalls der Karolinger und des trägen Hinſiechens im mor⸗ 
genländifchen Kaiſerthum beſonders amglehend bie Geſchicher 
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des Vontificats Papf Johann des Achten (872 bis 882) 
Bervor, deſſen vielgefchmähte und von den Meilten längſt 
als unrettbar aufgegebene Ehre hier in weſentlichen Punkten 
reſtituirt erſcheint. Noch drangvollere Zeiten behandelt der 
vierte Band in der Periode von 888 bis 962, welche fonft 
von den Hiftorifern ziemlich ftiefmütterlich abgefertigt zu wers 
den pflegt. Die politifhe Auflofung in allen Hauptländern 
ber Ehriftenheit, ihre fociale und moraliihde Schwächung, 
während Ungarn und Slaven, Normannen und Araber von 
drei Seiten zugleih den Beftand der respublica Christiana 
in Frage ftellen, die Helvdengeftalt Otto des Eriten allein 
noch nachhaltig fiegreih an den Gränzen fteht, und bloß 
noch Eüddeutfchland die Friedensfahne Ehrifti unter den grim- 
migen Heiden aufrecht erhält — ſolche nad allen Richtuns 
gen hin zerfahrende, und im rafcheften Wechfel fich durch⸗ 
freugende Zuflände ganzer Staatencomplere, deren ©eftalt, der 
ftetigen Entwidlung von Innen heraus entfallen, ſtets von 
Heute auf Morgen eine andere wird, zu fhildern, das if 
der eigentliche Beruf der Syndroniltif, und darum fönnte 
auch diefer vierte Band mit der gewählten Form am eheften 
verföhnen. Tie Ausführlichkeit ver Darftellung wächst inzwifchen 
von den zwei eriten Bänden auf den dritten und vierten vers 
hältnigmäßig fat um das Vierfache, von diefen auf den 
reis und vierzgehnten wieder um das Dreifache. 


Die beiden lebteren Bände behandeln die Gefchichte Ludwig 
bes Bayers mit einer Bollftändigfeit und forgfältigen Benügung 
des überreichen Materials, wie es (wir erinnern bloß an die 
Böhmer'ihen und Freiberg'ſchen Regeften) noch feinem frü- 
hern Bearbeiter zu Gebote geftanden, fo daß fie füglich unter 
dem Speial-Titel: „Qudwig der Bayer und feine 
Zeit“, als felbftftändiged Werk ausgegeben werden Fönnten. 
Baflend beginnen fie mit der Verlegung des päpftlichen Stuh⸗ 
les von Rom nach Avignon im 3. 1309, welche weſentlich 
ven Knoten der großen Tragödie knüpft, in der Ludwig als 
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König und Kaifer fpielt. An den Thoren diefer Periode aber 
hat Herr Damberger in vollen und kräſtigen Zügen das 
dorumentirte Bild zweier bejammernswerthen Opfer der vers 
suchten Kunftftüde franzöfifch » abfolutiftifcher Politik entwors 
fen: des TempelherrnsDOrdens und des Papſts Bos 
nifaz VII; fie bilden die Duverture zu dem folgenden Trauers 
Miele... Die Geſchichte des im Leben vielgefränften und nad 
dem Tode noch graufam verhöhnten Papftes if überhaupt ein 
Glanzpunkt des Werkes; wenn unfere Hiftorifer einmal nach 
defien Refultaten ihre eigenen Anfichten der Revifion untere 
werfen, fo wird der arg verfannte und vielfach geläfterte Bor 
nifaz vielleicht noch zu der ſchon feit feinem Tode fo allgemein 
ihm vorenthaltenen Reputation gelangen, und auch dieſes 
apoftolifhe Schlachtopfer der Verläumbung in integrum re 
fiituirt werden ®). 


Ludwig der Bayer feldft ift für die Fatholifche Gefcicht« 
ſchreibung von jeher ein Stein des Anſtoßes gewefen, nas 
mentlich fobald fpecififch bayerifcher Patriotismus mit ihr in 
Eofifton geriet}, und das war, der Natur der Sache nad) 
fehr Häufig der Fall. Ein literärhiftorifcher Rückblick dürfte 
daher nicht ohne Intereffe feyn, insbefondere auch für den 
Standpunkt unferes neueften Bearbeiters. Zweimal fehen 
wir, beidemal auf äußere Veranlaffung und auf Anregen 
des fürftlichen Haufes Wittelsbach, gewaltigen Anlauf nch- 
men, dad Andenken Ludwigs zu retten. Das Erftemal war 
es, als von dem polnifchen Dominifaner Abraham Bzovius 
1616 oder 1617 der zweite Band zur Fortfegung der Anna— 
len des Baronius (der XIV. des ganzen Werkes) zu Rom 
erfhien und auch in Deutfchland nachgedrudt wurde. Lud⸗ 
wig war darin ſchmahlich verunglimpft. Nun hielt aber der 


*) Dir hoffen bei einer andern Gelegenheit ausführlicher auf Bos 
alfaz VIII zurüdzufonmen. Anm. d. Red. 
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damals in Bayern regierende Fürſt, der große Marlmillan I. 
(1598 bis 1651), gleich feinen unmittelbaren Borgängern, 
das Andenken des Eaiferlihen Urahns Hoch in Ehren, und 
faum erfuhr er von Bzovius' Arbeit, fo erhielt (9. März 
1618) fein Geheimrath und Kanzler, Joh. Georg Herwart, 
der bereits In früheren Werken Proben hiftorifcher Gewandt⸗ 
beit und patriotifhen Eiferd abgelegt hatte, den Auftrag, 
„Kaiſer Ludwig gegen die Injurien ded Bzovius zu rechtfer⸗ 
tigen, und der Wahrheit Zeugniß zu geben.” Ehe aber Hers 
wart auch nur die erfte Hälfte feines Werkes zum Drud 
gefördert hatte, Fam ihm der herzogliche Archivar Chriftoph 
Gewold mit einer Schrift gegen Bzovius unter dem Titel: 
„Defensio Ludovici IV. Imperatoris ratione electionis contra 
Abr. Bzovium (Ingolftadt 1618) zuvor; fie wurde jedoch, entweder 
weil fie den Herzog nicht befriedigte, oder durch eiferfüchtige 
Marchinationen Herwarts fogleiih unterdrüdt. Erft gegen Ende 
des Jahres 1618 erfchien zu München der erfte Theil von 
Herwart's „Ludovicus IV. Imperator defensus contra Bzo- 
vium.“ Das Titelblatt verkündete, das Buch fei auf Befehl 
Marimiliand gefchrieben. Bzovius fuchte, in fihtlicher Ver« 
fegenheit, durch einen von Rom aus (22. Dez. 1618) an 
Herwart gefchriebenen Brief fih thunlichft zu entfchulpigen, 
und ftellte zugleih an den Fürften die Bitte, der zweite 
Band des Herwart'fchen Werkes möge vor deflen Publikation 
ihm zugefandt werden, damit er bei der neuen Ausgabe der 
Annalen davon Gebrauch machen könne. Herwart's Antwort 
(26. Jän. 1619) lautete aber entfchieden abfchlägig, enthielt 
auch fonft eine lange Reihe der bitterften Vorwürfe. Noch 
im Laufe des Jahres 1619 erfchien der zweite Theil feines 
Werkes; und zwei Jahre fpäter wurde das Ganze als Ap- 
pendix zum vierzehnten Bande der Annalen noch einmal ab: 
gedrudt. In der Kölner-Ausgabe derfelben von 1625 foll 
Bzovius manche Andeutungen Herwart’d benügt haben. Das 
Seltfamfte aber ift, daß Herwart höchſt wahrfcheinlich zu 
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dem Werke nur den Namen geliehen, und etiva "bie Bates 
tialten herbeigefchafft hatte, der wahre Berfaffer der Jeſuit 
Jakob Keller (+ 23. Febr. 1631) if. 


Ungefähr gleichzeitig arbeitete ein anderer einft berühmter 
Jeſuit, Jacob Rader (+ 25. Dez. 1634), an einer ausführlichen 
(leider ungebrudt gebliebenen) bayerifchen Geſchichte. Auch 
er fpricht fih im Allgemeinen, als Hiftorifer, nicht als berus 
fener Apologet, entſchieden zu Gunften Kaifer Ludwigs aus. 
Nur wenige Jahre fpäter trat neuerdings ein Mitglied der 
Gefellſchaft Iefu, Andreas Brunner (+ 20. April 1650), 
mit einer trefflich gearbeiteten Geſchichte Bayerns hervor. 
Sein Werk: gelangte in brei flarfen Bänden (München 1626 
— 35) bis unmittelbar an bie Echwelle des Regierungsans 
trittes Ludwig des Bayers; fie zu überfchreiten, war er aber 
durchaus nicht zu vermögen. Als der Churfürft zur Ueber 
zeugung gelommen war, daß Brunner fein Werk nicht forte 
fegen werde, erhielt der berühmte Dichter und Jeſuit Jacob 
Balde Cr 9. Aug. 1668) den Auftrag, es zu vollenden. 
Aber aus denfelber Gründen, wie Brunner, hütete ſich auch 
Balde vor dem Jahre 1314 und feiner Folge. Dagegen übers 
teichte im 3. 1636 der aus den Niederlanden als Profeflor 
der Rechte nad) Ingolſtadt berufene Nicolaus Burgundius 
dem Ehurfürften feine neue, fehr flüffig und leferlich gefchries 
bene Gefchichte Ludwigs. Marimilian fol anfangs hierüber 
ungemeine Freude bezeugt, fobald er aber die maßlos heftigen 
Urtheile über Päpfte und Klerus wahrgenommen, die Echrift 
mit Entrüftung zu Boden geworfen haben. Die ganze Auf⸗ 
Inge des Buches wurde fofort von Ingolftadt nah Münden 
gebracht und forgfältig verwahrt. Nur Ein Eremplar fol der 
Arreſtation entgangen feyn. Cpäter aber wurde die Schrift 
weimal neu aufgelegt: das erftemal ohne Angabe von Drud- 
ort und Jahr, doch jedenfalls vor 1663 und wahrfcheinlich 
in Antwerpen, das zweitemal zu Helmftädt im Jahre 1705. 
WS wahrer Verfaſſer auch diefer Geſchichte Ludwigs wird 
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abermals ein Jefult, und zwar Andreas Brunner ſelbſt, ge- 
nannt, doch mit weniger triftigen Gründen als bei den andern 
Fällen dieſer Art. 


Wefentlihe Förderung der Kunde über das Thun und 
Lafien Ludwigs ift dem Oratorianer Oderich Raynald zu 
verdanken, deſſen Fortfegung der „Annalen die Arbeit des 
Bzovius fehr bald vergeffen machte. Die betreffenden Bände 
(der 15te und 16te) erfchienen zu Rom 1652. Auch Raynald 
ift, wie nicht anders zu erwarten, entſchiedener Gegner Lud⸗ 
wigs, jedoch in edlerem Einne, ald Bzovius. — Mit Benü- 
gung aller Vorgänger konnte dann der bayerifche Kanzler 
Adlzreither, oder vielmehr, da diefer dem Werke nur den 
Kamen lieh, der Jeſuit Ferveauxr, in den Annalen bes 
bayerifchen Volkes (1662), die Geſchichte Ludwigs gründli⸗ 
cher und georbneter wiedergeben, als jene. Seine Bearbeis 
tung darf als die erfte rein hiftorifche betrachtet werden, in⸗ 
dem alle Vorgänger, Rader allein etwa ausgenommen, auf 
apologetifchspolemifchem Boden fich bewegten; doch fucht auch 
fie fehr vorfichtig die richtige Mitte einzuhalten. 

Waren das Ende des fiebenzehnten und der Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts von Seite der Hiftorifer in ganz 
Deutfchland gleichfam übereinfunftsmäßig vorwiegend der 
Aufluhung und Sammlung des hiftorifchen Materiald ges 
widmet, das allenthalben in beftaubten Archiven ober zu⸗ 
ſehends feltner werdenden alten Druden zerftreut lag: fo 
fing man dagegen um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
wieder an, den gefammelten Stoff zu verarbeiten, und bald 
wendete ſich dabei die Aufmerkſamkeit neuerdings auf Kaiſer 
Ludwig. Joh. Taniel von Olenſchlager fegte ihm in 
feiner „Staatsgefchichte des römifchen Reiches im vierzehnten 
Jahrhundert“, Leipzig 1755, ein fchönes Denkmal, indem 
er ausführlich, gründlich und, foweit von einem Proteftanten 
je zu erwarten if, unparteilfch feine Stellung zu Papft und 
Reich darlegte. Ungefähr gleichzeitig begann auch In ver 
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bayerlichen Gefchichtfchreibung, nach faft hundertjäßriger, nur 
felten unterbrochener Paufe, neue Regfamfeit, gleichwohl 
unter vielfach veränderten Verhältniſſen. Der äußeren Ver⸗ 
faffung nach war Bayern noch immer ein ausfchließend ka⸗ 
tholifcher Staat; aber jene kirchliche Pietät war verſchwun⸗ 
den, welche feine Fürften und Gelehrten in früherer Zeit 
auch da nie verläugnet hatten, mo fie, nimmer zwar gegen 
bie Kirche, wohl aber, und mitunter in Außerft derber Weiſe 
gegen, ihrer Anficht nach, unbefugte Uebergriffe von Seite 
kirchlicher Perſonen und Gewalten polemifirten. In Folge 
der franzöſiſchen Revolution endlich ein paritätiſcher Staat 
geworden, erhielt Bayern die aus dem Norden „Berufenen“ 
zu Vögten und Tonangebern in allen Zweigen der Willen« 
haft, und im verhängnißvollen 3. 1809 veröffentlichte Joſeph 
Ritter, von Muffinan feine Gefhichte Kaifer Ludwigs. 
Das wiffenfhaftlih völlig werthlofe Büchlein ſollte begeiftern 
„aum Kampfe gegen Defterreich und das Papſtthum“, wie man 
feinen Zwed unverholen bezeichnete. leichzeitig beitimmte 
die bayerifche Akademie — wir wollen nicht fragen, ob aus 
ähnlihem Motiv! — eine Gefchichte Ludwigs als Preisauf- 
gabe für das Jahr 1811. Ein „Berufener”, Profeſſor Con⸗ 
rad Mannert, erhielt den Preis; Herr Damberger urtheilt 
von ber didleibigen Preisfchrift, fie habe „von Anfang bis 
zum Ende nur Lüge an Lüge gereiht.” Wie Pilze ſchoßen 
nun, nah dem warmen Regen der Preisfrage, Geſchichten 
Ludwig des Bayerd aus dem Boden hervor. Ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit Mannert's Buch erfchienen foldhe von Sterr und 
Kopebue; 1814 folgte Roman Zirngibl, und 1622, ale 
der lezte Rachzügler von 1814, Joſeph S chlett. Zirngibl's 
Arbeit ift, der Form nah am wenigften anfpredhend, an 
Gehalt die werthvollefte derfelben. Ihr Vorzug beruht nicht 
bloß auf größerem Reichthume urkundlich nachgewiefener Thats 
fahen, fondern vornehmlih in dem Umftand, daß fie den 
Anftoß zur Beleuchtung jener Seite der Gefchichte Ludwigs 
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gab, deren früher über der Wichtigkeit des Hirchlichen Strei⸗ 
tes beinahe vergeflen ward — ſeines erfprießlichen unb nach⸗ 
haltenden Wirfens auf civilem Boden für Deutfchland, wie 
für Bayern. Die neuefte Zeit hat bloß noch Einen umfaf 
fendern Verſuch über die Gefchlchte Ludwigs aufzumelfen, in 
A. Buchner's bayeriſcher Gefchichte, der zwar leidenſchafts⸗ 
frei, aber doch auf allzu excluſiv⸗bayeriſchem Standpunkt ges 
halten iſt; dagegen find feitdem die unfchägbaren Quellen⸗ 
Repertorien Böhmer's und Freiberg's zu Tage gelom- 
men, und haben den faft unerichöpflicden Reichtum des Stofs 
fes erfüllt. 


Aber auch bezüglich des Standpunktes tritt unfer Verfaſ⸗ 
fer in eine Exbfchaft ein, in die von den Ordensgenoſſen 
des fiebenzehnten Jahrhunderts überfommene. Nur ift feine 
Lage weit günftiger, weil er, was dieſen nicht gegönnt war, 
nah beiden Eeiten hin Freimuth üben, und die erfannte 
Wahrheit rüdfichtslos ausfprechen kann. Und dieß thut er 
überall in ungweideutigen Worten. Er verfchmäht durchaus 
den Ausweg, die Thatfachen objectiv, zur beliebigen Schluß« 
faflung der Leſer, Hinzuftellen, oder das fubjective Urtheil 
bloß aus der Bruppirung der Thatfachen errathen zu laffen. 
Befonderer Entfchiedenheit der Darftelung erfreuen fich ges 
rade jene Punkte, deren Berfänglichfeit Andere zu rafchem 
Wegſchlüpfen bewogen, und an ſolchen ift die Gefchichte Lud⸗ 
wigs reich. So ftellt er fih denn bei der Abwidelung des 
großen Streite8 mit den Päpften Johann XXIL., Benedikt XII. 
und Clemens VI. in der Hauptfache auf Ludwigs Seite, 
ohne feinem firengfatholifchen Standpunkte zu vergeben. Mag 
die gegentheilige Anficht immerhin ihre Gfeichberechtigung 
fortbehaupten, fo ift e8 doch jedenfalls in hohem Grade an⸗ 
regend, dem im Eingange befchriebenen kritiſchen Weg uns 
jeres Forſchers Schritt für Schritt zu folgen. Innerhalb der 
gemefienen Schranfen des hier verftatteten Raumes diefen 
Weg näher zu veranfchaulichen, durch Hervorhebung eines 
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iu ſich abgeſchloſſenen Brucfüdes fammt dem beurthel⸗ 
Ienden Worte, etwa des furzen aber für die Folge ents 
ſcheidenden Abſchnittes von der Ampfinger-Echlacht (28. Sept. 


+ 4322) bis zum Congreß von Barsfur-Aube (Juli 1324), 


war wegen ber unabmweisbar beizubehaltenden fteengften Syn, 
chroniſtik unmöglich. Nicht als ob diefe immer durch die ges 
wonnene Einheit des Gedankens, wie fie der Mannigfaltigkeit 
der Zuftände und ihrem wechſelſeitigen Gingreifen entſchwe⸗ 
ben fol, lohnte; aber fie würde doc nothwendig zum ger 
treuen Bilde gehören. Ein anderer Zug deſſelben wäre auch 
noch, daß der Verfaſſer hier in Benügung der Regeften, na⸗ 
mentlich bei Gelegenheit Föniglicher Reifen, des Guten mit« 
unter zu viel zu thun fcheint, und flörenden Eindrud macht, 
indem er durch Beiziehung ihrer gleichgültigfen Umftände 
eine Vollftändigfeit anftrebt, welche kaum von ber Specials 
Geſchichte eines Heinen Ländchens gefordert wird. Wenn 
wir alfo den genannten Abfchnitt (Band XI, ©. 575 ff.) 
auswählen, fo gefchieht es bloß, um, von dem ſynchroniſti⸗ 
ſchen Proceß abgefehen, das Urtheil über die Spaltung mit 
dem päpflihen Stuhle zu charakterificen. 


Während Ludwig nad dem Siege bei Ampfing durch 
feine freigebige Hand die eigenen Alliirten befeftigte, bie 
Haboburgs bis zu völliger Entmuthigung lichtete, erhielt er 
von Johann XXM. auf die Anzeige von jenem Siege (18. 
Dez. 1322) eine nicht bloß froftige, fondern, foweit bie räth- 
felhaften Worte errathen laſſen, bereitS geradezu ungünftige 
Antwort, obwohl er bis jegt durchaus feinen Anlaß zur Uns 
aufriebenheit gegeben. Here Damberger findet „glaublich“, 
daß Ludwig, weit entfernt von beleidigender Ermiderung, 
ſich vielmehr Behufs der angetragenen Vermittlung des heir 
ligen Vaters zu dem Möglichfien erboten habe, wenn nur 
feine Anerfennung als römifher König erfolge; flatt defien 
aber. entfpann ſich eben jegt der böfe Zank über Ludwigs 
Einmifhung in der Lombardei, „und der Papſt richtete an 
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ihn auch nicht ein einziges gütige® Wort mehr.” Die Ber- 
nichtung der Ohibelinen und die große Kreuzfahrt lagen 
Johann vor Allem am Herzen; jene war durch Waffenge- 
walt nabe am Ziele, als Ludwig eingriff, für diefen Hoffte 
er Alles von Franfreih. Hier war der Hof in der That 
ebenfo eifrig beichäftigt, den König Johann von Böhmen 
und andere Alliirten des Bayerd gegen diefen zu verhepen, 
als ein gewaltige Kriegsheer (mit Kirchengeld) zu rüften. 
Daß diefes für den Kreuzzug gehöre, meinte der Papft, der 
deshalb unabläffig beftrebt war, die verlangten 1,600,000 2. 
Turnoid von allen Nationen beizutreiben; daß es gegen 
Buienne, Navarra, Montpellier, die Niederlande, vielleicht 
auch für ein franzöfifches Nebenfaiferthum in Eonftantinopel 
gefammelt worden, eruirt Herr Damberger. „Nie“, fagt er, 
„war fo fchlau und fo fpöttlich die oberfte Kirchengewalt“ 
(ohne ihr Wiffen und Wollen) „für politifche Zwecke miß- 
braucht worden, als von diefen fih überaus fromm ftellens 
den Fürften dießmal geſchah.“ Diefe Charakteriftif des fran⸗ 
zöfifhen Hofes ſtammt freilich fehon aus der Zeit Bonis 
fa VII. ber, und in um fo fchlagendern Gegenſatz dazu 
tritt das Urtheil über Ludwig, der mit der gefammten hohen 
und niedern Geiftlichfeit Deutfchlandse „aus eigener Neigung 
und aus ächter Staatsklugheit“ auf guten Fuß fich geftellt*), 
fo daß bald die durch den Papſt ernannten Biſchöfe von den 
Domcapiteln felbft abgewiefen wurden. „Riemand war weis 
ter von dem Gedanken entfernt, ſich mit der Kirche zu übers 
werfen, als König Lubwig; er wollte vielmehr ein rechter 
Vogt und treuer Beſchirmer derfelben jeyn, und gerade er 
mußte als ihr ärgfter Feind bis zum Tode behandelt werden! 


*) Von befonderer Wichtigfeit iſt in dieſer Beziehung fein Privile⸗ 
gienbrief für die bayerifche Geiſtlichkeit vom Sonntag vor St. 
Thomastag (19. Dez.) 1322. Herr Damberger reiht aber diefe Ur- 
funde unrichtig ein (S. 600). 
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Nichts anderes führte das herbei, als weil er wirklich Reichs⸗ 
Oberhaupt dieß⸗ und jenſeits ber Alpen zu ſeyn, und mit 
der Kaiſerkrone gefchmüdt zu werben begehrte, der Natur der 
Sache gemäß." Hören wir dagegen die Meinung des Vers 
faffers über die Pläne und Motive, welche in Johann XXIL 
thätig geweſen, als Ludwig im März; 1323 mirflich feinen 
Vicarius nach der Lombardei entfendete, und zugleich feine 
Macht in Deutfcpland mit ſchnellen Schritten ihrem Höher 
punfte zueilte: 


„Aber jegt Hatte bie Stunde gefchlagen, da der Sieger von 
Gammelsdorf und Mühldorf einen anderen Kampfplag betreten 
mußte, auf welchem bie Feder mehr entfchleb, als das fcharfe 
Schwert. Wer enthüllet die böfen Kunftgriffe, durch melde Jo⸗ 
hann XXIL dahin gebracht wurde, auf eine ganz uncanonifch 
haſtige und unerhört grelle Welfe bie fchärfften Kirchenftrafen in 
Anwendung zu bringen gegen einen König, welcher bieher der 
Kirche vielmehr ein Wohlthäter, als ein Bedrücker geweſen IR} 
In wie weit war hiebei der zurückgezogen lebende Greis ſelbſthan⸗ 
belnd, in wie weit mißbrauchtes, blindes Werkzeug der Bartel, 
bie ihm umgab und abfperrte und nach Belieben gängelte? Ben 
Öffentlihem Berhandeln mit dem heiligen Collegium, wie fonk 
die Päpfle wegen wichtiger Mapnahmen dieſes zu Mathe zogen, 
iR bei P. Johann XXI. kaum etwas zu fpüren; man gewahrt 
nur eine Kabinetöregierung. Richtig wird, was feine Perfönlice 
keit betrifft, dieſes ſeyn, daß ihn, abgerechnet die Vorllebe für 
fein Geburtöland und die aus Unkenntniß entfpringende Verach-⸗ 
tung beutfchen Weſens, bei feinen politiſchen Schritten der Haupt⸗ 
gedanke Teitete: Wird ein kriegeriſcher beutfcher Fürſt als roͤml⸗ 
ſcher König anerkannt, fo zieht er nad) Italien, die lombatbie 
ſche und bie Kaiferkrone zu Holen, und die Guelfen, bie doch 
noch der Kirchengewalt den Gehorfam nicht auflünden, jegt ſchon 
in einem Kampfe, daß fie ſich hle und da mühfam ber Ghibell⸗ 
nen erwehren, find dann voͤllig unterdrüdt, ja es Tann bei dem 
"Stande der Warteien gar leicht der ganzen Halbinfel ein ſchwere- 
seh Joch aufgehaliet werben, als das ber Hohenflaufen gemefen, 
und damit wäre Rom, wäre das Hauptbefigthum des apoflolls 
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fchen Stuhles, wäre bie fo Hart errungene kirchliche Freiheit 
neuerbingd an den kaiſerlichen Despotismud verloren. Dagegen 
fland aber, daß es unmöglich fiel, bie einmal tiefgewurzelte Idee 
eines heiligen römifchen Reiches, eined mit der Schirmvogtei ber 
allgemeinen Mutterficche betrauten und über ale Fürſten erhabe⸗ 
nen Kaiſers aus den Köpfen der Menfchen zu entfernen. Die 
Schulen Ichrten unbeftritten: das Kaiſerthum iſt durch den Papſt 
von den fchismatifchen Griechen auf bie rechtgläubigen Branfen 
übertragen worden, von benen ed an die Sachſen u. ſ. w. fam. 
Ließe fih nun, fo redete ficherlich Johann's XXI. Umgebung, 
die Eaiferliche Würde auf Frankreichs König bringen, fo wäre we⸗ 
nigftend fogleich nichts für Italien zu beforgen, bei dem Charafter 
und der Stellung Karls IV., ja dieſer böte nur ben Better Kös 
nig Robert und den Buelfen die Sand, um den Ghibelinen einen 
unzerreißbaren Zügel anzulegen. Der Plan fchien unfchwer aus⸗ 
zuführen. Kirchliche Genfuren follten den Bayer unmöglich ma⸗ 
hen, ber Habsburger Tag gefangen und hatte feinm Anhang 
mehr, alfo war nur eine neue Wahl nöthig, und hiebei auf bie 
‚Stimmen bed Dainzers, des Kölners, des Sachfen zum voraus 
zu rechnen, und warum nicht auf bie der beiden Zuremburger? 
E83 wankten bereits fichtlich dieſe Hauptflüßen Ludwig des Bayhers, 
Erzbiſchof Balduin von Trier, und der halbfranzoͤfiſche König Jo⸗ 
Bann, jetzt Karla IV. Schwager, fo daß nur noch Brandenburg 
und bie Nheinpfalz übrigten. Des Bahers Sohn durfte aber, 
das war audgemacht, die Kur Brandenburgs durchaus nicht üben. 
— Hieraus erklären fih im Allgemeinen bie ergriffenen Maßre⸗ 
geln, bie zu einem Mißbrauch Firchlicher Strafmittel führten, 
bergleichen bie Befchichte der Tatholifchen Ghriftenheit Fein zweites 
Beifpiel aufzumelfen hat.“ (S. 618 bis 19.) 


Als am 8. Dft. 1323 der fogenannte erfte Proceß wis 
der Ludwig zu Avignon angeſchlagen und verfendet wurde, 
fuchte er gegen den Hauptiaß der Bulle: daß ein zwielpäl- 
tig erwählter König vor erlangter päpftlicher Approbation 
feine Reihshandlung vornehmen dürfe, vergeblich einen 
Reichstag in Nürnberg zu verfammeln. Bon dieſem Drte, 
den 16. oder 18. Dez, wird die befannte Proteftation und 
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Appellation datirt, welche Ludwig, kurz nachdem er eine Ges 
ſandtſchaft mit unterwürfigem Schreiben nad Avignon geiens 
det, erlafien habe, und die in einzelnen Abdrücken einen Ans 
hang enthält, worin ber Vorwurf des Papfts, daß Ludwig 
ein Befchüger der Ketzer fei, zurückgegeben und Appellation 
an ein allgemeines Concil eingelegt if. Auf diefes Dokus 
ment nun wirft Herrn Damberger's Kritik fih mit erbrüdens 
der Wucht, und fommt zu dem fihern Refultat, daß der 
Anhang jedenfalls eine Fälſchung fei, ‚das Actenſtück ſelbſt 
in einer der verfchiebenen Rebactionen wahrfcheinlich zur Vor⸗ 
lage am Reichötage beftimmt, aber nicht an den Papft ger 
tichtet geweſen, und dieſer davon unmöglich ſchon gewußt 
haben fönne, als er jene Geſandtſchaft Ludwigs ohne ein. 
verföhnliches Wort entließ. Nichts ift mum natürlicher, als 
daß der Verfaſſer den Verdacht hegt, es fei auch jetzt wieder 
daffelbe freche Spiel mit unterfchobenen und verfälfchten Pas 
pieren getrieben worden, wie damals als eine „ruchlofe 
Rotte* Philipp IV. und Papft Bonifaz gegen einander vers 
hetzte; es fei neuerdings jedes Mittel gerecht gewefen, ben 
hochbetagten und argmwöhnifchen Papft auf die fire Idee zu 
bringen, daß Ludwig bie kirchenfeindliche Gefinnung eines 
zweiten Friedrich hege, und demnächſt mit Heereöftärke ers 
feinen werde, um die furchtbare Kaiſermacht der Hohens 
Raufen in Italien wieder aufzurichten. 


Seitdem am Anfange des Jahres 1324 der Stern Lud⸗ 
wigs, zugleich mit dem der Ohibelinen, täglich an Glanz ges 
wann, mußten ſolche auf falfche Briefe geftüßten Einflüfter 
tungen nothwendig hinreißender werben, und jede Annäherung 
Seitens des Papites von vornherein abfehneiden. Anderer 
feits hatte nun aud Ludwig den unglüdlichen Bund mit ven 
Braticelen eingegangen, diefen eigenwilligen und fanatiſch⸗ 
ſelbſtgerechten Geiftern, die ihm „den Dienft ihrer Federn 
wider den Hof zu Avignon angeboten“, und einen guten, ja 
den ſchlimmſten Theil des Aergerniſſes verfchuldeten, mit dem 
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der langwierige Streit Ludwigs die Kirche vergiftete. Sie 
waren die Untergraber der paͤpſtlichen Autoritaͤt, und nicht 
umſonſt erkennt Herr Damberger die Spuren „ihrer ſegens⸗ 
loſen Thätigfeit" in der neuen Appellation vom 22. April 
1324. Sene erftere Partei aber, melche mit den gefchilderten 
Mitteln unabläffig in Johann drang, gegen die drohende 
Bereinigung der deutfhen Macht mit den italienifchen Ghi⸗ 
belinen alle Kräfte aufzubieten, war die franzöfifche Im 
Bunde mit Herzog Leopold, dem Haupte der verzweifelnden 
habsburgifchen Fraction, welcher zu Avignon und Paris pers 
fönlih den ungeſtümſten Dränger fpielte, und mit dem un« 
beftändigen Johann von Böhmen. Ihr Plan ging dahin, 
mit der Kraft des päpftlicden Banned Ludwig von Throne 
zu ftoßen, und dem König Karl IV. von Frankreich auf wohls 
feiltem Wege zu verfchaffen, wozu er wohl viel Luit trug, 
ohne jedoch eine Foftipielige und gefährliche Heerfahrt dafür 
unternehmen zu wollen — die faijerliche Würde. Ye mehr 
durch Die immer wieder hinausgefchobene päpftliche Anerken⸗ 
nung bed Reich8oberhauptes die Dinge in Teutichland ſich 
verwirrten, defto leichter glaubte die Partei die Wahl Karl's 
zum römifchen Könige durchfegen zu können, und fchon war 
zu dem Ende der Congreß zu Bar-fursAube angeſetzt. Dort er- 
fhien von allen geladenen deutſchen Fürften nur Herzog Leo⸗ 
pold; er aber verbündete ſich den 27. Juli 1324 mit, dem 
Franzofen Behufs der Erhebung deflelben zum beutfchen 
Keichsoberhaupte entweder „Durch Wahl der Fürften, 
oder Durch päpftlide Brovifion.“ 


Mittelft folcher confequent feftgehaltenen Unterfcheidung 
der Parteien und ihrer wechfelfeitigen Manöver rings um und 
auf dem päpftlichen Stuhl zu Avignon nun hat Herr Dam- 
berger, wie leicht erfichtlich ift, vom Anfang an eine Operas 
tionsbafis gefchaffen, auf der er in den fehmwierigften Lagen 
mit großem Erfolge fi bewegt, Indem Sammlerfleiß und 
Scharffinn der Kritif in Unermüblichkeit fi die Wage hals 
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ten. Ale documentirten Meinungs» Meußerungen der Pars 
teien gehen babel durch das Fegfeuer des ausgebildetſten 
diplomatifhen Argwohne, und man kann des Eindrudes fi 
faum ermwehren, daß der Verfaſſer hiſtoriſche Gerechtigkeit 
nicht mache, fondern erleive. So if eine Art von Chren⸗ 
tettung des Bayers auf entſchieden katholiſchem Standpunfte 
erwachſen, nicht als wenn ſie auf demſelben nicht noch im⸗ 
mer genug des ſchwarzen Schattens liegen ließe, aber er 
iſt doch in der „Synchroniſtiſchen Geſchichte“ nicht ganz und 
allein ſchwarz. Selbſtverſtäändlich haben diefe Zeilen bloß ben 
Zweck, das allgemeine Intereffe zur Selbfiprüfung anzuregen. 


XV. 
Ein paar engliſche Parlaments⸗Fragen 


bie elablirte Kirche betreffend. 
1. 


Wie die Staatsfirhe im Weinberg des Herrn 
arbeitet, 


bie englifche und die ruffifche. 


Vom BuddhasDienft bis zur mormonifchen Theofratie 
alle die Hunderte religlöfer Richtungen betrachtet, gibt es nur 
eine einzige, welche nach Weſen und Form in der Unmögliche 
Reit fich befindet, in einer Staatskirche aufzugehen; das iR 
der Katholicismus. Seine äußere Geſchichte iſt nichts anderes, 
als ver unansgefepte Kampf gegen die Schranken flaatlicher und 
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nationaler Eingränzung, mit welchen die Autonomie und 
Unioerfalität feines göttlichen Daſeyns zu allen Zeiten ein» 
gefangen werden wollte. Wie fehr alles kirchlich⸗religiöſe 
Leben, das wirklich alfo eingefangen ift, zur widerlichen und 
verächtlihen Zeugung innerer Widerſprüche wird, zeigt fich 
nirgends deutlicher, ald wenn dergleichen Kirchenweien vor 
das Gebot des Herrn geftellt wird, den Heiden das Evans 
gelium zu verfünden. Solcher Staatskirchen von welthiftos 
riicher Bedeutung gibt es zwei: die englifch-proteftans 
tifche und die ruffifh-hismatifche. Jene hat ihre 
Proben bereitd abgelegt; fie fteht fammt dem ganzen, einft fo 
herrlichen, durch fie allmählig zu Grunde gerichteten Staats⸗ 
tbum Englands an dem offenen Grabe, und Fein Wort bes 
Segens wird die Gefchichte einft darüber fprechen, wenn fie 
hinabgefunfen feyn wird. Diefe aber, die rufftich » fchismati- 
fhe, fol nun erft eintreten in das nach Außen thätige Le- 
ben; fie wird über kurz oder lang England und feine Mifs 
fion, Chriſtenthum und Civilifation zu verbreiten, gerade da 
zuerft ablöfen, wo e8 bereits am fchmählichiten Banquerott 
gemacht hat — in Indien. Englands Miffion hat in bie 
fem Even der Erde Hunger und Elend verbreitet und den 
hohen Chriften- Namen dem gerechten Spott der Heiden 
preisgegeben. Wie wird Rußlands Miffion in der fernen 
Zufunft endigen, wenn es einmal fommt mit feinen com- 
mandirten Bataillonen und Popen unter Eofadifcher Bede⸗ 
dung? Der Proteftantismus hat wenigftens, namentlich fo 
weit er von der Staats- Schablone frei blieb oder fich be⸗ 
freite, Mifjionstalent und Mifftonseifer in höchft achtungs⸗ 
werthem Grade aus feinem Schooße erwedt; das ruſfſiſche 
Schisma aber ift fo völlig in dem ftantlichen und nationalen 
Ruſſenthum aufgegangen, daß feine Chriftuspredigt vor den 
Heiden, allem Anfcheine nach, nicht umhin fönnen wird, nach 
Weſen und Form die Predigt vom „heiligen“ Czarenthum 
zu feyn. Die armen Indier, welche nacheinander hollänbis 
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fe und englifhe „Regierungschriften“ gewefen, werben 
dann im dritter Wandlung ruffifche „Regierungschriften“ 
werben, und ihr Verderben wird um fo maflenhafter ein« 
reißen, als es ſchon unter der proteftantifchen Staatskirche 
erſchrecllich genug geworden, und bie eingeborne Intoleranz’ 
der Czaren⸗Religion, fo weit fie zu herrſchen vermag, ihr 
Gebiet mit aller Gewalt des Fanatismus gegen jede Rettung 
von Außen abfchließen wird. Eben deßhalb Tann der Mifs 
fion der ruſſiſch⸗ griedhifchen Staatslirche nicht anders, ale 
nur kurze Friſt zugemeflen feyn; und fie muß dann entweder 
völlig in fich felbft zufammenftürzen, oder aber an den Fels der 
Wahrheit fi) anklammern. Zu beiden Möglichkeiten find 
in den zwei Vollsſchichten des Ruſſenthums die Bedingun⸗ 
gen bereits vorhanden: zur kirchlichen Auflöfung mit Schans 
den in dem unvergleichlich demoralifitten Adels und Beams 
tenftand, furz in den „Gebildeten“ Rußlands; zur kirchlichen 
Auferftehung aber in der rührenden Pietät des gemeinen 
Mannes. Die Frage ift nur, welches der beiden Elemente 
endlich die Oberhand behalten wird. Ohne Frage aber dürfte, 
bis einmal die Katajtrophe eintritt, für die Miſſion Roms 
im Orient aller Schreden des alten osmaniſchen Chalifats 
in ruffifcher Uniform wiederkehren, und für das Fatholifche 
Abendland ſelbſt der Alarmruf zur Permanenz gebeihen: 
Hannibal ante portas! Eeine Hand if ohnehin ſchon überall 
gegen die Kirche erhoben, zwar bis jegt noch unter der 
Dede, aber doch z. B. hinter dem zerfegten Bettlerdmantel 
der deutfchen Stleinftaaterel nur allzu deutlich erfennbar. 


Die Eventualitäten bleiben fih gleich auch für den Fall, 
welcher bei der ruſſiſchen Staatsfiche fo gut eintreten ann, 
wie er bei der englifhen eingetreten if, daß nämlih die 
Miffon, Chriſtenthum und Eivilifation unter den blinden 
Heiden zu verbreiten, forglich getheilt, und die Chriftuspres 
digt aus zarten Rüdfichten in „ruhende Actlvität“ verfept 
wird. Nichts leichter als das für Rußland! Ob es nun 
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einen Hufaren-Öberft, oder einen Acchimanbriten mit der ins 
difchen Miffton beiraute, immerhin fönnte die czarifche Civi⸗ 
Iffationss Predigt alfo eingerichtet werden, daß Brama und 
Buddha über feinerlei Verfümmerung ihrer Souverainetät zu 
Hagen wüßten. Dieruffiiche Staatsfirche muß naturgemäß ebenfo 
viel Habilität in Verfolgung ihres Weltberufs beliten, ale 
bie englifche. Es gibt wieder nur Eine Kirche, welcher eine 
Scheidung der Diffion, Chriſtenthum und Givilifation zu 
verbreiten, principiel unmöglich if. Wenn der Papft in 
Rom feine Augen auf die Heidenvölfer wirft, dann freilich 
gefchieht es mit einem Blicke auf das Kreuz; wenn aber die 
Päpfte in London und St. Petersburg es thun, fo ftehen ih- 
nen Landkarten, Handels, Statiftifen und Budget» Entwürfe 
vor der Seele und dem Kreuz im Lichte; es ift von dem 
Vorhang billiger Rüdfichten bededt, und dient, je nach Um⸗ 
ftänden, bloß zur PBhrafe für die bigotten Maſſen der nicht« 
politifchen Staatsfirchen« Glieder. Das ift der Unterſchied 
zwiichen Staatskirche und Kirchenftaat, von dem der Herr 
gefagt hat: mein Reich ift nicht von diejer Well. Man 
thäte dem Proteftantismus arges Unrecht, wenn man feinen 
Staatsfirhen in England, Holland u. f. w. allein jene 
Monftruofitäten zufchreiben wollte; fie haben von ihrem Bas 
tee bloß die immenfe Genügſamkeit in sacris geerbt, weldye 
jüngft einen Pariſer⸗Correſpondenten der „Kreuzzeitung” gros 
er Herzensfreudigfeit darüber geniepen ließ, daß die fünf 
feudativen Könige des chinefifchen Großrebellen Tiente „zu 
gleicher Zeit Echüler des Confucius und Proteſtanten“ 
jeien; fonft aber fleht ihnen feine fchismatifch = orthodore 
Staatskirche nach in der Kunft, wenn der politiſch-civi⸗ 
lifirende Theil der Miſſion es zu fordern fcheint, ihm den 
hriftianifirenden Theil derjelben ohne Umftände als 


Opfer zu fchlachten. 


Diefe Betrachtung flaatsfirchlicher Natur und Wefenheit 
bat ſich uns aufgedrängt, Angefichts der Borgänge im äußer- 
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ſten Often und im äußerften Weiten Europa's, des drohen» 
den czarifchen Succeſſes gegen den Drient einerfelts, der Des 
batten des englifchen Parlaments über die India-BiN u. f. w. 
andererfeits. Die befte Illuſtration dazu iſt ja gerade von der 
englifhen Staatöfiche in Indien geliefert. Als England 
diefes reichte und fruchtbarfte Gebiet der Welt von den Holläns 
dern erbte, rühmte es fich natürlich der Miſſion, Chriftenthum 
und Givilifation zu verbreiten, unterwarf Indien in der Idee 
feiner Hierarchie und hätte gern gefehen, wenn bie Indier in 
Schaaren den dhriftlihen Namen befannt hätten, nur aber 
getraute es fich nicht, den Wunſch — laut werben zu laſſen. 
Ja, um nicht etwa die politifhe Ruhe durch irgend welche 
Beeinträchtigung der heidnifchen Göpenfouverainetät zu ges 
fährden, ging das Oberhaupt der „etablirten Kirche“ viels 
mehr den fihern Weg, und ließ ihre mit der Regierung in 
Indien belehnten Gläubigen des Dirertoriums lieber ben 
chriſtlichen Theil der Miffion in's Gegentheil verkehren, und, 
anftatt dem Heidenthum Abbruch zu thun, den Gögendienft 
von Regierungswegen mit allen Mitteln fördern. Wenn 
dennoch alsbald auch die proteftantifchen Mifftonen in Indien 
wieder mit freigebiger Hand unterftügt wurden, fo kann dieß 
nur in den Augen ber blinden Papiſten ein gräßlicher Wi 
derfpruch ſeyn; die Staatslirche, aus dem abfoluten Widers 
ſpruch geboren, und von der Vermittlung zwifchen Chriſtus 
und Belial lebend, fieht darin nur den eigentlichiten Erweis 
ihrer Weltläufigfeit. Ueberall — felbft da, wo fie erit noch 
auf der niederften Stufe ihrer Ausbildung, dem In gewiſſen 
Religions» Evikten und Kirchenpragmatifen befinirten Schutz⸗ 
und Oberauffichts-Rechte, ſteht — wirkt fie nothwendig dafs 
felbe: fie reißt mit ‚der andern Hand nieder, was, fie mit 
der einen aufbaut. Diefe Frucht ihrer Thätigkeit ift in den 
Ländern europäifcher Eivilifation, deren verſchwommener Brei 
einer feharfen Aufprägung überhaupt nicht mehr fähig if, 
nur nicht fo frappant ausgebrüdt. Hören wir dagegen, 
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was ber deutſch⸗lutheriſche Miffonär Ochs in Mayaveram 
In diefen Tagen über die erfte Periode der englifchen Staato⸗ 
Kirche in Indien berichtet hat *). 


„Die engliich » oitindiihe Sompagnie fühlte, namentlich feit 
ihrem Kampfe mit dem Fürſten von Myſore, daß fie dem unges 
beuern Reiche, daß fie fich erbandelt, erfchlichen, unterworfen 
hatte, nicht gewachſen war. Bon fteter Furcht vor gebeimen 
Berfchmörungen zum Umfturz ihrer Macht geängſtigt, ließ fie fich 
zu der niedrigen Politit herab, ihren heidniſchen Unterthanen auf 
jede Weife zu fchmeicheln, um ſich biefelben genelat zu machen. 
Sie verbot ihren Beamten, irgend etwas zu thun und zu geftat⸗ 
ten, was ber Meligion, den Sitten und dem Herkommen der Eins 
gebornen zumiber wäre. So fam ed, daß 1795 ein gewifler Rio» 
nel Place, Collector in Conheveram, „„um das Glüd ber Unter⸗ 
thanen zu befördern“*, in einer Eingabe an bie Regierung biefe 
erfuchte, die heidniſchen Tempel unter ihre Aufficht zu nehmen, 
da „mer glaube, dan es aus moralifchen und politifchen Rüdjiche 
ten Pflicht derielben sei, die Eingebornen zur Tugend anzurei= 
zen, und durch Beförderung guter Ordnung ihre Geneigtheit zu 
gewinnen.*“ Gr jchlägt vor, daß aus den Buben bei den jühr- 
Iihen Beften ein „Kirchenfond““ gebildet werde, Kirche und 
Pagode find ihm nämlich gleichbebeutende Begriffe. Die Regie 
rung, bie nur einer folchen Veranlaffung beburite, ging auf den 
Borfchlay ein. Sie nahm fich der Pagoden, „„die in baufülli» 
gem Zuftande und mit gänzlichem Untergange bedroht maren”“, 
fo wie „„großartige Feſte und Proceſſionen auf beflazenswerthe 
Weile abgenonmen hatten”“, mit großer Bereitwilligfeit an, und 
vorgenannter „„Rirchen“* »Batron hatte die Freude, das GBeiden⸗ 
thum in Gonyeveram in altem Glanze fih erheben zu fehen.“ 


„Der Anfang mar gemacht. Bei jedem entdedten Unter⸗ 
fehleif in der Verwaltung ber Xempelgüter, jedem Verſehen, jeder 
Vernachläſſigung, oder wie fonft fi die Gelegenheit barbot, fegte 


*) ©. feine „Blätter aus dem Morgenlande” im „CEvangeliſch⸗lutheri⸗ 
fchen Miffionsblatt” 1. Juni 1853. ©. 158 ff. 





Gin paar eugliſche Parlamente Bragen. 21 


die Regierung die heidnlſchen Verwalter ab, um an been Gtelle 
zu treten. Es dauerte nicht Tange, fo erfreuten ſich nur allein in 
der Präfidentfcaft Madras 8280 größere und Kleinere Pagoben 
ihrer mütterlichen Fürſorge. Don diejen Xempeln, aus ben Ger 
ſchenken an dieſelben, aus ben zu den Xempeln gehörigen legen» 
genden Gründen zc. zog bie Regierung in Madras jährlich die 
Summe von 431,107 Rupien, und verausgabte dagegen ebenfalls 
jahrlich für den Unterhalt der Pagoden, für Befchenfe an die 
Bögen und deren Priefter, zur Beſoldung der Tempeldiener, für 
Beuerwert, Lichter, Del ac. — 876,780 Rupien.* 


„Auch außerdem geſchah noch Vieles, was kaum glaublich 
erſcheinen dürfte. Der Dienſt der „„.Herrin der Welt"* Schega⸗ 
temi in Madras Hatte feit mehr denn dreißig Jahren aufgehört, 
Durch die Bemühungen aber eines chriftlichen Collectors wurde er 
wieder aufgerichtet, und da der Böge für zu groß befunden wurde, 
um durch's Gtabtthor einzugehen, ließ die Reglerung daſſelbe ab« 
drehen, und den Bogen höher woͤlben. In Tinnevellh hatte 
das Piedeflal eines Bögen von dem Del, mit weldem ber Goͤtze 
beftänig gefalbt wurde, Schaden gelitten, und Infecten hatten 
fi eingeniftet. Der Gott mußte gebeten werden, fih für eine 
Zeit lang anders wohin zu begeben; vierzig Tage Yang fagten 
100,000 Brahmanen Gebete her. Die Sache foflete der Regler 
rung 40,000 Rupien, über 26,000 Thaler. Und auch das noch 
AR überboten worden! — Im Jahre 1811 wurden von der Mes 
glerung 575 Rupien verwiligt, damit in Kudappah Gebete um 
Wegen gehalten würden. Ginige Brahmanen fichen dann 10, 
12 Tage 518 an den Hals im Waſſer und flehen ihre Goͤtter an. 
Aehnliche Bebete wurden häufig angeordnet. Erlaſſe, wie fols 
gende, wurden im Regierungsblatte befannt gemacht: „Ordre. 
Madras. 26. Mai 1839. Cine koͤnigliche Salute iſt morgen 
früh mit Sonnenaufgang In Bereitfchaft zu halten, als Antwort 
auf eine, bie vom Chepanek Garden (Wefldenz ded penflonirten 
Nabobs Garnatik) abgefeuert wird, zum Andenken an das Ra— 
blul⸗ &ef.““ „„Orbre. 15. Oft. 1839. Cine Eöniglie Ga» 
Inte iſt morgen, als am Deffarafeft (zu Ehren des Wiſchnu), abe 
Bufeuern“" u. ſ. w.“ 
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„Derartige Sachen wurden nit felten am Gonntage be⸗ 
fohlen, wobei das europälfche Militär ausrüden, und den heidni⸗ 
ſchen Proceſſionen Seimohnen mußte. Die Rechnungsbücher ber 
Regierung trugen auf ihrem Titelblatt die Helden ber Goͤtter, 
womit jedes beidnifche Buch begonnen wird. Nicht nur daß bie 
Beamten felbft an der heidnifchen Proceiflon Theil nahmen, den 
Temyeln, Bögen und Prieſtern Geſchenke darbrachten, in das 
rohe Geſchrei der tollen Menge einflimmten, bie den Namen Ihe 
zed Goͤten brüllte ıc.: fle zwangen auch Andere dazu und fandten 
Polizeidiener aus, um Leute zum Ziehen der Goͤtzenwagen mit 
Trommeln, Beitfchen, Stöden sc. herbei zu treiben und vor den 
ungeheuern Karren zu fpannen, wie ich dieß noch mit eigenen 
Augen geſehen Habe.“ 


„Ih füge noch einige Ihatfachen aus den anderen Regie⸗ 
sungöbezirken bei. Bombay fand Madras fo ziemlich gleich. 
Dort zog die Regierung von Tempelgütern jährlih 314,000 Ru- 
pien, und fpendete dagegen 681,019 Rupien. Davon erhielten 
die Hindu 597,000, die Muhamebaner 83,000, die Barfen (Feuer⸗ 
Anbeter) 1013, die Juden 6 Rupien, die Chriſten — Nichts! 
Galcutta war durch feine Iempeltaren berüchtigt. Gin dem 
Hindu befonders Heiliger Ort If Saga. .... Die Regierung nahm 
diefen Ort unter ihren Schug, aber nicht um, wie in Mabras 
und Bombay, zuzufegen, fondern zu gewinnen. Vom Jahre 
4790 bis 1808 murde der Drt im Durchſchnitt jährlih von 
18,000 Pilgern befucht; bald hernach flieg ihre Zah! auf 28,000; 
gegenwärtig fol fie 100,000 betragen. Der Gewinn flieg von 
160,000 und 230,000 auf 300,000 Rupien jährlihd. in ge 
wilfer Mr. Lam ermäßigte den Preis der amtlich audgeftellten Er⸗ 
Iaubnißfcheine, mit denen Jeder verfehen ſeyn mußte, der an bem 
Drte feine Geremonien verrichten wollte, und verfchaffte baburch 
feinen Ablaßbriefen einen bebeutend vermehrten Abfag.“ 


„Als fh die Engländer 1803 Orifſa's bemächtigt hatten, 
fam auch Puri mit dem berüchtigten Gcheganathen (Engliſch: 
Juggernauth), dem „„.Herm der Welt““, in ihre Gewalt. Dort 
batten ſchon die früheren muhamebanifchen Regenten des Landes 
eine Pilgertare eingeführt; die Engländer verflanden der Sache 
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einen neuen Aufſchwung zu geben. Die Brahmanen zu Puri 
ſtellten der Regierung vor, daß, wenn ihnen der biäher gewährte 
Unterhalt verweigert werden ſollte, zu dem allgemeinen Elend auch 
das noch hinzutreten würde, daß bie Pagode verlaflen werden 
wüßte. Den Gngländern lag aus politifhen Gründen daran, 
wniebe mögliche Vorſicht zu gebrauchen, daß bie Pagoden und 
Brahmanen in ſchuldigem Reſpekt erhalten würden““, und fo 
wurden denn Straßen nach Purl angelegt und Ruhehäufer errich⸗ 
tet; fogenannte „„Bilgrimsjäger“* durchzogen dad ganze Land 
von einem Ende zum andern, um namentlich reihe Leute zur 
Pilgerſchaft nach Puri zu bereden; für jede Perfon, die fie eine 
brachten, erhielten fie eine Prämie. Die Zahl der Pilger betrug 
4813 bereits 70,000; 1825 war fle auf 225,000 geftiegen, und 
trug einen reinen Gewinn von 270,000 Rupien ein; doch war 
dieß ein außergewößnliches Jahr. Gegenwärtig ſchwankt die Zahl 
je nach Befchaffenheit der Witterung zwiſchen 80,000 und 250,000. 
Da die jährlichen Ausgaben ſich auf 50,000 Rupien belaufen, 
fo iſt der Gewinn nicht beſonders groß; doch follen von 1812 
bis 1828 etwa gegen eine Million Rupien in die Kaffe ber Gom« 
pagnie gefloffen ſeyn.“ 


„Scheganathen hat außer den Prieſtern, bie ihm dienen und 
den Gpiegel Halten, Tirnen, die vor ihm tanzen, Muflfanten, 
die ihm vorfpielen, Köche, die ihm Heilige Speiſen bereiten, einen 
Diener, der ihm das Bett macht, einen, ber ihm die Lampen 
anzündet, einen, ber ihm bewacht, wenn er fchläft, einen, ber 
ihn auſwedt, einen, der feine Kleider bewahrt, einen, ber fie 
wäfht, einen, ber fein @eficht wäfcht und ihm den Zahnſtocher 
darreicht, einen, der ihm füttert und feinen Betel zurichtet, einen, 
ber feine Augen bemalt, einen, der feinen Schirm, einen, der 
feinen Bäder trägt, einen, der ihm fagt, welche Zeit es if. 
Diefe alle wurden unter Auctorität der Regierung 
angeftellt und befoldet. — Gine dritte Pilgertaxe hatte das 
@ouvernement in Allahabad eingeführt, einer Heiligen Stadt am 
Bufammenfluffe des Ganges und Dſchumna, wo ſich die Pilger 
Haupt und Bart rafiren laſſen, weil fie glauben, daß ihnen für 
jedes Haar, das in den Gtrom faͤllt, eine Million Jahre Aufente 
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halt im Himmel verflattet werde. Die Regierung legte diefe Taxe 
af um 1810 und gegen den Willen bed Wolkes auf. Jeber 
Sußgänger zahlte Eine, jeder, der auf einem Wagen kam, zwei, 
jeber auf einem Elephanten zehn Rupien. Den Barbleren, berem 
etwa 400 am Orte waren, wurde bei 50 Mupien Geld» oder 
drei Monat Gefängnißftrafe verboten, irgend Jemand ohne ein 
Raflertarcertificat zu rafiren. Diefe Barbiertare allein trug ber 
Regierung von 1812 bis 1827 1,600,000 Rupien ein. Nadh 
ungeführer Berechnung hat die Regierung durch Beförderung des 
Bögendimfted von 1810 bis 1840 20,277,670 Mupien ges 
wonnen.“ 


Faſt vier Decennien lang hatte dieſer Stand der Dinge 
in Indien gedauert; die zahlreichen und höchſt mannigfalti⸗ 
gen proteſtantiſchen Heidenboten⸗Inſtitute ſahen unter ſolchen 
Umſtänden, wie von ihnen nicht anders zu erwarten war, 
ihre Anſtrengungen ohne alle Frucht. Endlich gelang es, die 
Preſſe des allerchriftlichften Englands zu alarmiren; im 9. 
1832 erließ die Regierung eine Acte gegen das Hindu-Gefeg, 
welches den Abfall vom Glauben der Väter mit Enterbung 
und Unfähigfeit zur Bererbung, ald den Folgen des Kaften- 
Berluftes, beftrafte, und im 3. 1833 befahl das Direfto- 
rium in London, die englifche Verbindung mit dem indifchen 
Götzendienſte aufzugeben. Freilich war e8 ihnen dabei wenig 
Ernft, und ihrer Beamtenfchaft noch weniger. Es dauerte 
viele Jahre, bis die berüchtigten Pilgertaren aufgehoben, die 
Verwaltung der Pagoden und Tempelgüter an die Einge- 
bornen zurüdgegeben wurden, und noch übt das Oberhaupt 
der englifchen Kirche dad jus patronatus an allen Buddha» 
Tempeln Indiens. Doch waren innerhalb jener ganzen Zeit 
die englifhen Heidenboten auf das Liberalfte unterftügt wor⸗ 
den, und dabei hätte es die wieder zum Bewußtſeyn ihrer 
Miſſion (nicht das Heidenthum, fondern das Chriftenthum 
zu verbreiten) gelangte Etaatöfirche billig bewenden laflen 
folen. Man follte denken, fie hätte ſich auch wirklich auf 
diefen geiftigen Kampf um fo mehr befchränft, als bald genug 
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der Ihatfächliche Beweis ofien vorlag, daß alle Politik Eng⸗ 
Binde nicht im Stande war, dem erftorbenen Bötter-Glauben 
der Hindu's neues Leben einzuhauchen. Der Miffionär Ochs 
ſelbſi erklärt: der Ruhm der Heiden, auf den fie bislang ges 
pocht, fei zu nichte geworden, die Pagoden verfielen, weil 
es dem Volke an Gemeinfinn fehle, das Tempelgut werde 
von den Verwalten fequeftrirt, fur; — „wie in ber ganzen 
Welt die Gottesfurcht, fo habe auch die Götterfurcht abger 
nommen“; der Befuch der Feſte finfe, die Götzenwagen 
berfauften, wo vor wenigen Jahren noch fünf folder Was 
gen zur Beier des Hauptgögen ausgezogen, gelange jetzt 


‚mit Mühe Einer aus dem Stalle, und — „die Brahmanen 


Werden vom Volfe wie andere Eterbliche angefehen, es ſchämt 
fh, daß es fi fo lange hat betrügen und plünbern laſſen.“ 


Diefen Zufländen gegenüber durfte — follte man mei« 
nen — die englifche Staatsficche denn doch unbedenklich auf 
die geiftige Macht ihrer Chriftuspredigt allein vertrauen, und 
der Anblid der Erfolge diefer Macht auf Fatholifcher Seite 
hätte fie noch fpeciell anfpornen follen, ihre Miſſion von brus 
taler Gewalt, wie von diplomatiſcher Hinterlift fern zu hals 
ten. Aber nein! — wie könnte auch eine Staats⸗Kirche 
miffioniren, ohne die unhriftliche und immer fegenslofe Ans 
wendung reinpolitifher Zwangs» oder Verlodungs- Mittel! 
So hat fie denn auch in Indien im J. 1850 eine neue Erb⸗ 
ſchaſtsacte erzielt, vermöge welcher ein Hindu durch die Taufe 
Äh in den alleinigen Befig des ganzen Yamilien- Gutes 
fepen, und fein Weib los werden, oder fie zwingen Fann, 
bei ihm zu verharren je nad Belieben. Das Minifterium 
nennt Das und Anderes vor den Schranken des englifchen 
Parlaments: der Profelyten»- Macherei ſich enthalten, doch 
aber den zum Proteftantismus übertretenden Hindu's „jeden 
erlaubten Bortheil verfhaften.“ Die bengalifhen Hindu's 
haben ſich gegen die Acte Magend an das Parlament gewen⸗ 
det, und in beiden Häufern Unterflügung gefunden. Die 

xxxii. 20 
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Acte wirkt aber offenbar viel Eräftiger, al die Bibel und alle 
ihre Predigt; ſollte fie, und mit ihr Die ganze Summe ame 
derer „erlaubten Vortheile“, fallen müflen, fo iſt wenig Iwei⸗ 
fel, daß die englifche Etaatäfirche einft den Schauplak ihres 
mehr als fechszigjährigen Wirfend wird verlafien müſſen, 
ohne auch nur einen einzigen Eingebornen aufweifen zu füns 
nen, der ihr Belenner wäre. 


Eie ſcheint auch gerade dort das Bedürfniß gefteigerter 
äußeren Macht mit brennender Ungeduld zu fühlen, und dieß 
das Motiv zu der am 2. Aug. im Oberhaufe verworfenen 
Bill des Erzbifchofs von Canterbury gewefen zu feyn, welde 
endlich die anglifanifchen Miffionen und ihre Bifchöfe in den 
englifgen Colonien fürmlid de jure und de facto mit ber 
etablirten Kirche verfchmelzen follte. Ohne Zweifel erfannten 
die Lords fo gut, wie die „Times“, die wahre Abficht, und 
daß fie zunächft auf Indien ziele, hielten aber hier die Cache 
felbft für verloren. Sie ift e8 auch! Und wieder eine Staates 
Kirche wird dann, allem menſchlichen Ermeflen nach, in ihr ” 
indifches Erbe eintreten, um, wider Willen, abermald Zeugs 
niß zu geben für den Felſen Petri! Denn die Ausrede von 
hundert proteflantifchen und ſchismatiſchen Selten, daß fie 
ja feine Staatskirchen feieh, wird Riemand irre machen ; find 
fie das nicht, fo find fie die Anarchie und ftreben wenig 
fiens, jede für fih, ald nach dem Gulminationspunft ihres 
Proſperirens, darnach: Staatskirche zu werden. Wahrlich! 
die Kirche fteht an der Echmelle, vielleicht unermeßlichen po⸗ 
litiſchen Elendes, aber jedenfall der großartigften relis 
giöfen Entwidelung ! 
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IL 


Wie die englifhe Staatslirde den „geiftigen 

Kampf" gegen den landemännifhen „PBapis- 

mus“ führt; was fie fonft noch für öffentliche 
Triumphe feiert? 


Die Katholifen des Eontinents haben guten Grund, von 
Zeit zu Zeit die berühmten „geiftigen Waffen“ zu befichtigen, 
mit welchen die Staatskirche Englands gegen die „Römer“ 
im eigenen Lande ftreitet, denn biefe finden in Deutſchland 
und der Nachbarſchaft augenfcheinlih immer mehr Beifall. 
Nicht nur hat Niederland, in unmittelbarer Folge feiner 
glorreichen Erhebung zum reftaurirten „evangelifhen Staat“, 
fie genau copirt, bis auf die in ihrer eigenen Heimath vers 
ſchollene Titel-BiN und das geiftliche Kleiverordnungs-Statut, 
fondern befanntlich find auch die evangelifchen „Intereſſen“ 
Preußens an England gewieſen. Was diefe Mächte erſt 
wieder von Neuem anftreben, und zwar Preußen noch aus 
weiter Ferne, das hat England unverfümmert behalten: die 
proteftantifche Staatskirche oder Suprematie. Cine befondere 
Veranlaffung, ihre großartigften Actionen aus neuefter Zeit 
gerade jegt hervorzugiehen, und um ihr innerlihes Befinden 
im Vorbeigehen und zu erkundigen, ift der Umftand, daß im 
englifgen Parlament fehr intereffante Debatten über das 
Simonies@efeg und die Ecclesiastical - Commissioners- 
Acte anhängig find oder waren. 


Um zuerft von den evangelifchen Schranken zu reden, 
welche die Staatslirche dem vorbringenden Rom auf parlas 
mentarifchem Wege zu fegen bedacht war, fo fommen zunächk 
Spooners MaynoothAmendement und Cham bere' Non⸗ 

20° 
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nenflöftersBill in Betracht. Das irifche Priefterfeminar zu 
Maynooth ift das einzige Fatholifche Inftitut in den drei 
Reichen Ihrer brittifchen Majeftät, das einen Staatszuſchuß 
erhält; dafür fchlagen die Zeloten der etablirten Kirche, im 
Bunde mit einzelnen Yanatifern unter den Diffenterd, in jes 
der Parlamente-Seffion Alarm über den lintergang, welcher 
der Kirche und dem Reiche Ihrer Majeftäit von Maynooth 
her drohe. Obgleich dießmal die Minifter felbft alle und jede 
Gefahr abgeläugnet, iſt doch wieder eine Regierungs-Inquis 
fition über dad Seminar verhängt worden, und ald am 19. 
Mai d. 36. vor dünnbefegtem Haufe das StaatsbausBudget 
für Irland mit 45,000 Pf. St. berathen wurde, gelang es 
dem ehrenwerthen Meifter Spooner, das Unterhaus zw 
überzeugen, daß die 1200 Pr. St. für Reparaturfoften am 
alten Bau zu Maynooth geftrichen werden müßten. Die iris 
ſchen Briefter find arm, fie werden das verfallende Haus 
nicht reftauriren Fönnen, und wenn einmal Wind, Regen 
und Schnee durch Dächer und Dielen, Wände, Thüren und 
Genfter ihnen um die Köpfe faufen, dann wird das Seminar 
von felbit ein Ende nehmen! — fo reihneten M. Spooner 
und feine Collegen, die in guter Zahl von den Huftinge 
herab die altengliichen Herzen ihrer Wähler mit den theuer« 
fien Schwüren verfihert hatten: das Haus des Teufels zu 
Maynooth müffe fallen um jeden Breis. 


Selbft die liberalen proteftantifchen Blätter hielten das 
für, folder Triumph fei zu ſchäbig, als daß er die etablirte 
Kirche fett machen könnte; den Raub an den Katholiken an 
ſich beffagten fie aber nicht, fondern bloß, daß feine Auss 
beute fo gering gewefen. Darum lauteten auch jene Stims 
men zum großen Theile ganz anders, al8 Chambers und 
Inglis die wahrhaft infame Bill einbrachten, welche unter 
dem Borwande, daß möglicherweife (denn fein einzige 
Factum aus den drei Jahrhunderten fonnte angeführt wers 
den!) in den Ronnenklöftern des Landes Individuen gegen 
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ihren Willen zurüdgehalten werden möchten, bie frommen 
Damen der Rechte berauben follte, die der höchſte Stolz 
jedes Engländers find: der perfönlichen Freiheit und des 
‚Hausrechtes. Die ad hoc zu ernennenden Eommifjäre follten 
gegen die Klöfter daffelbe Recht des Eindringens, der Durch⸗ 
fuhung und des Einzelnverhörs, ohne weiteres und auf 
bloßen von ihnen für „vernünftig* gehaltenen „Grund“ 
hin, haben, wie die continentale Polizei es bezüglich gewifs 
fer öffentlich verrufenen Häufer übt. John Ruffel ſelbſt er- 
hob fih mit einem Vortrag, der nahezu ein Panegyrifus 
auf die brittifchen Nonnen war, gegen den fhmählichen Ans 
trag; die Katholiken in Maffe fendeten ihre entrüfteten Per 
titionen; vebliche Proteftanten fprachen ihren Abfcheu offen 
aus, und gaben dem tadellofen chriftlich-menfchenfreundlichen 
Wirken der verfolgten Damen lautes Zeugniß; ein deutfcher 
Proteſtant that daſſelbe mit großem Enthuſiasmus von Dublin 
aus felbft in der „Allgemeinen Zeitung“ — der ſtaatskirch⸗ 
liche Kern des Parlaments aber, auch feinerfeits auf zahls 
reiche Petitionen geftügt, hielt fet, und die Majorität fand 
nicht den Muth, die Bil zu verwerfen, fie wurde bloß zurüds 
geftellt. Der Triumph war demnach doch nur halb, und noch ein 
ftechender Schmerz zudte bald darauf durch die großmüthigen 
‚Herzen der Ritter des „evangelifchen Staates." Die Regies 
tung erflärte nämli), gezwungen zu feyn, den berüchtigten 
Sirmile-BridgesProces fallen zu laffen, nachdem fie 
gerade ein Jahr lang nad einem ftrafbaren Reat an den beis 
den iriſchen Priefter gefucht hatte, welche damals die Währ 
fer gegen die einfehreitende englifhe Soldateska verhept has 
ben follten. Wer fih noch an das mörberifche Gefchrei der 
Fanatiker erinnert, wie fie auf Grund der Vorgänge bei den 
Wahlen zu Sirmile-Bridge den ganzen katholiſchen Prieſter⸗ 
ftand hochverrätherifcher Tendenzen gegen die Sicherheit des 
Staates befhuldigten, und in allen proteftantiihen Organen 
des Continents Widerhall fanden, wie fie die Statulrung 
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eines ſolchen Erempels an den beiden Berbrechern verlang: 
ten, das alle und jede Bethelligung an den Wahlen den 
sömifchen Pfaffen hinfür verleiden folle — wer fi daran 
erinnert, wird einen neuen Beitrag zur Kenntniß der „gei⸗ 
figen Waffen” der Staatsfirche befigen. 


. Während fie fih fo im eigenen Lande nach Außen be- 
thätigt, charafterifirt fie nah Innen alle Unficherheit des 
böfen Gewiffens. Auf ihren unermeßlichen Golbhaufen fitend, 
ift fie von prineipiellen innern Spaltungen in der Lehre ger 
quält, fieht fie fich von ihren zu den Diffenters abgefallenen 
Kindern, welchen bereits nahezu die Hälfte aller Proteftan- 
ten Englands angehört, mit dem verzehrenden Feuer des 
Haſſes und der Verachtung verfolgt, von dem Volke ber 
Proletarier und Bettler, das ift von drei Biertheilen der 
brittifchen Nation, verflucht und firirt, wie Die Müde im 
Netze der gefchwollenen Spinne, von allen Beflern bemitleidet 
oder verabfcheut. Ueber etwa ſechs Millionen Seelen gefebt, 
gebietet fie über eine Einnahme von 236 Mil. Fr., gerade 
12 Mill. Sr. weniger, als die Geiftlichfeit der ganzen übris 
gen chriftlichen Welt, ohne England, jährlich bezieht, und dazu 
muß fie fich fagen laſſen, daß fie Nichts. thue für das gei⸗ 
fige und leiblihe Wohl des Volkes. ine Anzahl ihrer 
Prälaten fucht zwar bie ftarren Bande der Zucht, in der das 
Parlament und der Rath Ihrer Majeftät fie halten, zu los 
dern, und durch Wiederherftellung der feit vielen Menfchen» 
Altern zur abgefchmadten Farce erniedrigten Gonvocation, 
des geiftlichen Parlaments, ihr den Schein von Leben und Aus 
tonomie zu gewinnen. Allein am allerwenigften will Königin 
Victoria felbft einen folhen Keim zur Echmälerung ihrer 
„höchſten Autorität in Firchlichen Dingen“ (ipsissima verba!) 
dulden; fie liebt es, ihre Erzbifchöfe und Bifchöfe, die fich 
der legitimften Succeffion von den „Apofteln her rühmen, bei 
den ihnen gewährten Audienzen vor dem föniglichen Throne 
8 auf den Knieen liegen zu ſehen, ihren Eifer für Ihrer Ma- 
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jeſtät Papſtthum zu loben, und fie huldvoll zur Ehre des 
Handfuffes zuulaffen. Der Greis auf dem Stuhle Petri 
in Rom empfängt die armen Biſchöfe feiner Kirche nicht ans 
ders, ald mit brüberlicher Umarmung; wenn dagegen ber 
Träger aller großartigen Erinnerungen, bie 3. B. an dem 
Namen eines Erzbiſchofs von Canterbury haften, an der 
Epige feines Klerus dem Stuhle des Oberhaupts der engli⸗ 
ſchen Kirche naht, fo füßt er, auf den Knien liegend, die 
Hand eines — Weibes. Alfo hat die englifhe Reformation 
ihren Ruhm erfält, und das wahre bifhöfliche Amt von ben 
Schlacken papiftifcher Menfchenfagungen gereinigt; und den⸗ 
noch verdient diefe Reformation die aufrichtige Bewunderung 
aller deutfchen General= und Speclal-Superintendenten, denn 
fie hat ihren Würbeträgern wenigftens die zeitlichen Subfifteng« 
- Mittel, und zwar unter eigener Verwaltung, bis auf unfere 
Tage unverfümmert gelaffen. Erſt In neuefter Zeit if die 
Nation in allen ihren Spigen bemüht, den Reichthum der 
Staatokirche mit einem Eifer zu befchneiden, der den Wunſch 
verräth, ihr die Übel angemendeten Mittel lieber ganz gu 
entziehen. 


Schon if fie in der canadifhen Eolonie aus dem 
Hauptbefig des Kirchengutes gebrängt, und ſelbſt die ärmere 
ſchottiſche Staatskirche fol die Hälfte der Häuferfteuer verlies 
ven, von der ihre Prediger in Edinburg feit faft zwei Jahr 
hunderten lebten, weil diefe Steuer ganz vorzüglich verhaßt 
fei und die Majorität drüde, um die Kirche einer Minorität 
zu erhalten. Zu gleicher Zeit fhafft das Parlament den 
Glaubenseid der ſchottiſchen Univerfitäts-Profefforen ab, wel⸗ 
che künftig bloß das Verfprechen geben follen, ihre Etellung 
nicht „zur Untergrabung“ ihrer Staatskirche mißbrauchen zu 
wollen, unb mit großer Mehrheit wird der Antrag, fie we⸗ 
nigftens „beim wahren Glauben eines Chriften“ zu verpflich⸗ 
ten — verworfen, und zwar um der Juden willen. Den- 


ſelben Weg wandeln die engliſchen Hochſchulen augenſchejn⸗ 
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lich auch, und wenn fie alsbald, glei den deutſchen, a 
bie Höhenmeffer der Berrottung im religiöfen und politifch 
Leben Englands daftehen werben, fo ift ber ſchnelle Wech 
durchaus nicht zu verwundern. Es ſcheint in der That, d 
der böfe Geift, der in dem alten Haufe der drei Reiche u 
geht, raſcher, als irgendwo feit drei Generationen, die 8 
dingungen bes Volfeglüds zerſtoͤren werde. 


Unter diefen Umftänden, im Angeſicht der unerſchwin 
lichen Armentaren und des fo riefenhaft anwachſenden Pa 
perismus, daß fchon jegt ein bürgerlicher Mittelftand zn 
ſchen dem übermäßigen Reichthum und dem vollendetfi 
Proletariat nicht mehr eriftirt, müflen die ſchmutzigen u 
unwürdigen Geldhändel der Eäulen ter etablirten Kicche ı 
jermalmendem Gewicht auf diefe felbft zurüdfallen. U 
brauchen und nicht näher auf die Genefis des Simoni 
Geſe tzes einzulafien, da allbefannt ift, wie Amt und Ete 
bes Seelſorgers im ftaatöfirchlichen England von jeher ı 
Tauſch⸗ oder Handels-Artike) war. Der Caſus gehört eigeı 
lich unter das allgemein proteftantifche Eapitel von den V 
eationen per genitivum aut dalivum; nur hat fi in En 
land das Eyftem fo fräftig und ungenirt ausgebildet, d 
biefem Herfommen gegenüber jenes Gefeg völlig illuforifch | 
Hängt irgend eine Pfrände nicht am Schürzenband eir 
geiftlichen Tochter, oder an einem Patent für den Her 
Eohn und dergleichen, fo kann der Patron oder der Befit 
fie auch unter den Annoncen öffentlicher Blätter feil biete 
ja, ſelbſt die Anwartſchaft auf diefelbe für zweite und bri 
Hand verwerthen. Wie ein verfäufliches Landgut wird ! 
Pfarrei nach Lage, Beftand und Comfort befchrieben, 1 
Zahl der Pfarrfinder, wie dort die Etärfe der Schafherbe 
und bringt der Inhaber der ſeelenhirtlichen Stelle fie vı 
theilhaft an Mann, fo muß‘ ein halbverhungerter Bicar a 
geiftlicher Stellvertreter des pfarrherrlichen Käufers diefi 
Me Procente herausſchlagen helfen. In grellen Karben h 
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erſt am 6. Juli ein liberales Mitglied dem Parlamente dieſe 
Gräuel vorgemalt; die fireng proteftantifchen Tory aber mit 
den übrigen Staatsfichen-Männern [hoben feine Bill glückllch 
auf die lange Banf, nachdem fie nachgewiefen, daß fie ein — 
Eigenthumsrecht verlege. Welche Kirche, die folche „El 
genthumsrechte“ begründet! 


Noch ſchlimmer, das Anfehen der anglilaniſchen Biihöfe 
töbtlich verwundend und für die ganze Ariftofratie, deren 
Herrſchaſt ohnehin Schlag auf Schlag dem Falle zumankt, 
verhängnißvoll, drohen bie Erfahrungen zu werden, melde 
die „EcclefiafticalsCommiffioners“ an der hohen Präs 
latur gemacht, und deren Debattirung nun von der Preſſe in 
das Parlament übergehen fol. Der Biſchof von Salisburg, 
durch die öffentlichen Anflagen der „Limes“ wegen unred⸗ 
licher Mehrung feines Einfommens bis aufs Blut gedrängt, 
bat fon den 24. Juni vor dem verfiummenden Oberhaus 
fi vertheidigt, und nun in der Verzweiflung felbft Unter- 
ſuchung verfangt; auch der Bifchof von St. Afaph glaubte 
gegen die „Times“, welche die apoflolifhen Männer ohne 
Unterfehied der fchamlofeften Plusmacherei zeiht, bemerken 
zu müffen, jene Commiffioners hätten ihm vielmehr umge 
lehrt einen Theil feines gefegmäßigen Einkommens geſtri⸗ 
den, und er habe ihnen leider die Beute nicht wieder ab» 
jagen Fonnen. 


Zur nöthigen Orientirung über biefe folgenſchweren Bor 
gänge möge ber feandalöfe Handel des Bifhofs von 
Durham dienen, der nahezu ſchon im Mai d. 36. vor 
das Parlament gefommen wäre. Im 3. 1836 erging naͤm⸗ 
lich zu dem Zmede, die auf wahrhaft ärgerliche Höhe geftie⸗ 
genen Bezüge der Bifchöfe auf ein vernünftiges Maß zurüd⸗ 
zuführen, das ©efeg, daß das Bifchofs-Gut zwar wie bisher 
unter der eigenen Verwaltung der Brälaten verbleiben, 
ihr jährliches Einfommen jedoch fixirt und der Ueberſchuß ber 
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NRNevinuen jener eigen® zu infiruirenden „Kircken-Gommiitten“ 
für anderweitige Raatlicken Kirchens JZmede eingehändigt werder 
ſolle. Bei der Fixirung ter Einfünfte nun fielen auj St. Aſaph 
105,0, auf Worcefter und Salisburv 125,000, auf Verf 
und London 250,000, auf Canterburs 375,000 Franfen u]. f. 
Tie Prälaten glaubten aber mit dieſen Revenuen ji nicht 
begnügen :u iollen, und am entidhieteniten lehnte fich endlich 
der Piiker von Turbam mit feinem fümmerlicken Einkom⸗ 
men ven 200,000 Fr. auf. Möglich erflürte er ter vorge⸗ 
fekten Gemmitiien tie abielute Unmöglichkeit, „ſeinen beſchei⸗ 
denen Haushalt” au beitreiten, wenn ihm tie 200,000 Fr. 
nicht wenigftens von den feiner Würde anhängenten Laſten 
befreit und erimirt würten. Zu bieien ſpecifñiſch-biſchöflichen 
Laften gehörten unter Anterm ein Jägermeifter und zwei 
Auifcher auf ten Gütern zu Audlant, ein Jägermeiſter au 
Merrington, ein Jägermeitter zu Weardales, amei ftändige 
Jägermeiſter und zwei Auifeher für die Zeit der Auerbahnfalz 
zu Moors, dazu die Bepienten feiner Luſt- und Nukgär: 
ten, kurz, im Ganzen ein ©efolge mit 27,500 Fr. jührlichen 
Gehalts. Tie Commilfion war nicht der Meinung, Daß die 
Kaſſe des Herrn Bilhofs um dieſes Perional zu erleichtern 
fei, und ter Verdacht, er möchte fich von Tem abyuliefernden 
Ueberſchuß der Revenuen felbft bezahlt machen, veranlafte 
fie zu einer genauen Unterſuchung derſelben. Eden im 9. 
1838 hatte fie der Biſchof, unter vielen Klagen über ben 
ſchlechten Ertrag feiner Bleis und Kohlenminen bei den fin: 
enden Rreifen ihrer Propufte, auf bloß 293,500 Fr. ange: 
geben, während die zuverläffigften Berechnungen der Com: 
miſſion, je ein fchlechtes und ein guted Jahr in Compens 
fation geftellt, einen durchſchnittlichen Ueberſchuß von 325,000 
Fr., nach Abrechnung des bilchöflichen Befoldungstheils, erwie- 
fen. Seitdem find die Erträgniffe des Biſchofsgutes unges 
mein geftiegen; ber Prälat bezahlte aber, troß jeiner Gewif- 
ms: Pit, den ganzen Mehrertrag über die 200,000 Fr. 
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jährlichen Salars getveulich abzuliefern, nie einen Heller 
mehr, als jene im 3. 1838 feſtgeſetzte Summe. Natürlich 
iR es für jeden Andern, als den Herrn folder Güter ſelbſt, 
ſehr ſchwer, ja unmoͤglich, ihren Ertrag genau zu beftimmenz 
doch hat die jüngfe Unterfuhung mit Evidenz herausger 
flelit, daß der Biſchof in den vierzehn Jahren, von 1836 bi® 
1850, über die ihm gebühtenden 200,000 Fr. jährlich, nicht 
weniger al 1,850,000 Fr. unterfchlagen und für fih behal⸗ 
ten habe. 


Das Faktum machte ungemeines Auffehen in ganz Engr 
land. Die Vorfehung hatte noch dazu für eine eigenthüms 
liche Illuſtration deſſelben geforgt, indem gerade zur Zeil, 
als es bekannt wurde, der Fatholifche Biſchof Ullathorne von 
Orford mit feinem Generalvicar Dr. Moore wegen des Ber 
falls einer für milde Stiftungen übernommenen Bürgfchaft 
in den Schuldthurm zu Warwid geworfen wurde, bis das 
Gericht auf Freilaſſung gegen Bezahlung der 200 Pf. St. 
erfannte, welche des Bifchofs und Dr. Moore'6 ganzes Vers 
mögen tepräfentirten. Diefer fonderbare Gegenſatz zu der 
pecuniären Verfaſſung und den Finanzfünften des Biſchofs 
von Durham bildete das allgemeine Geſpräch, er felbft aber 
fand fein Wort der Erwiderung. Man nannte damals ſchon 
das Mitglied, welches die Sache im Parlament anhängig 
machen werde, und über furz oder lang muß dieß geicher 
hen, da die Preſſe und die öffentliche Meinung allzu fehr 
und über alle Bifhöfe der Staatskirche wegen folder Geld⸗ 
Operationen erbittert find. Es war Lord Blandford, der 
feine allgemein für dringend erfannte Motion jüngft. au 
wirklich eingebracht, und nach den neueften Berichten bloß 
wegen bevorftehender Vertagung des Parlaments zurüdgenom- 
men hat. Die nächfte Saifon wird fie aber neu auffichen 
fehen ı und ohne Zweifel wird auch dann wieder der Antrag 
dahin lauten, daß den ‚Prälnten die Selbftverwaltung der 
Biothums⸗ Biker ganz geuomnen werben mäfle. : Dieie her 
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ruht eben die unberechenbare Tragweite des vorausfichtlichen 
Bruchs. Die Bifchöfe find im J. 1836 noch mit zarter 
Schonung behandelt, und bei ihrer freien Verwaltung bes 
lajien worden; werden fie aber endlih auf Gehalt geſetzt 
feyn, wie andere Beamten, fo ift ihre politifche Bedeutung 
für immer dahin, während ihre Firchliche auch ſchon geftor- 
ben ift, und bloß noch der Beifehung warte. Damit wirb 
aber auch der enticheidende Schlag gegen die Ariftofratie ger 
führt feyn, welche feit Jahrhunderten die Hauptflübe des 
Thrones einerfeits, der Verfaflung andererfeits, kurz — der 
eigentliche Souverain war. Die fchreiende Anomalie der 
englifchen Staatskirche kann nicht fallen, ohne den bewunders 
ten Etaatöbau Englands, die Panacee aller modern: libera- 
len Staatsweisheit, mit ſich in's Verderben zu reißen. 


XVI. 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Die politiſche Weltlage der Zukunft; Ausſicht der 
Kirche und der ,KKirchen“; Englands Niedergang 
und Stellung zur Krifis; feine Bundesgenoffen, 
die Revolution und ihr confeffioneller Anftrid; 
Defterreih und Preußen am Zünglein der Wage; 
die Bermittlung und Rußland, Die Lage der Türkei. 


Ob nun Rupland im Frieden oder, wenn die Hohe 
Pforte noch mehr Widerftandäfraft entwideln follte, als ihre 
großmächtigen Alllirten und Beſchützer im Weften, durch das 
Schwert feinen Willen in der Türfel durchſetzen wird, ob 
das geftellte Ziel in einigen Monaten, oder in zehn Jahren 





Bloffen zur Tageagefchichte. 293 


volftändig zu erreichen feyn mag, immerhin ift der Berges 
brachte Kern der politifchen Weltftellung, das fogenannte 
europäifche Gleichgewicht, bereits zerftört, und der Keim eis 
ner neuen Geftaltung aller großen politiſchen Berhältnifie 
ſticht hen zu Sage. Die unüberfehbaren Erfolge des Dam⸗ 
pfes gegen die alten Regulatoren der Weltlage zwifchen Völ⸗ 
fern und Staaten, ich meine: Zeit und Raum — fie haben 
der Halbinfel Europa arg mitgefpielt; mag fie aud) noch 
fortfahren im Reiche des Geiftes, als die urfprüngliche Hei⸗ 
math der chriftlicden Eivilifation, zu gebieten, fo ift ihr doch 
offenbar das Ecepter des politifchen Principats bereits 
entfallen. Die europäiſchen Yragen werden Weltiragen ; 
während das europäifche Gleichgewichts⸗Syſtem einft die Welt 
beruhigte, wird von jet an der Antagonismus dreier Erd⸗ 
theile die Welt, und vor Allem das gründlich gefpaltene Eur . 
ropa bewegen. Görres hat diefe neue Wendung in der 
Weltgefhichte prophetifhen Geiſtes gefchaut, und den Gedan⸗ 
fen vor Jahren ſchon unter feine Aphorismen eingetragen. 
„Langſam“, fagt er, „wie die Cholera, fchleicht die afiatifche 
Erftarrung einer Rüdenmarkd» Lähmung gleih von Glied zu 
Glied, von Diten immer weiter nad Weften, von Volk zu 
Wolf dringend, und würde in eine allgemeine Erftarrung 
auszufchlagen drohen, wenn höhere Mächte nicht dem darauf 
lo8arbeitenden Unverftande in die Zügel fielen und von Wo⸗ 
fien ber, über Meere, nicht eine entgegengefegte Verflüchti⸗ 
gung, ein Trennen und Scheiden und Löfen berbeigeführt 


hätten.“ 


Noch allerdings find Oft und Welt, das fehismatifchs 
koſaliſche Afien und das proteftantifchsrepublifanifche Am er 
rika, zu dem großen Zufammenftoß über Europa nicht ges 
rüftet. Es fragt ſich fogar noch, ob derfelbe nicht von der 
amerikaniſchen Weftfüfte aus gegen ruffifch Sibirien und feine 
RNachbarn, Rußlands Fünftige Alliierten in China und Japan, 
2her erfolgen werde, als über den atlantifchen Dcean gegen 
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das Mittelmeer. Wenigſtens läßt in dieſem Augenblide der 
eslofiale Demokraten «Staat Nordamerika's durch eine große, 
für Krieg und friedlichen Verkehr gleichmäßig gerüftete Flotte 
jene Ofttüflen Aftens ebenfo fleißig unterfuchen, gewillt, um 
jeden Preis das hermetifch verfihloflene Japan feinem Hans 
del zu öffnen, als andererfeitö die mit Geld, Einfluß, revo⸗ 
Iutionären Bundesgenofien und naturwüchfiger Unverfchämts 
beit mehr als genug ausgeftatteten Yankee⸗-Miſſionäre das 
Terrain der Heinafiatifchen Küftenländer recognodciren. Eons 
derbar! die orientalifche Frage tauchte auf, und das bezopfte 
Reich der Mitte wurde lebendig; Rußland rüdt mit Heer 
und Flotte gen Süden, und zugleich wird lautbar, daß bie 
amerifanifch » proteftantifchen Miffionen felbit Englands pro⸗ 
pagandiftifche Anftrengungen im Orient überflügelt hätten. 
Vielleicht wird gerade die Umwälzung in China, die un« 
verholfen als fpecififchsproteftantifch, und als glorreiches opus 
posthumum des berüchtigten Bibel- und Opium» Mannes 
Süslaff gepriefene Rebellion gegen den traditionellen Zopf, 
es fenn, was den erften Stoß Amerifa’s auf Aften vom 
Mittelmeere ableitet und an den ftilen Ocean firirt; doch follte 
die amerikaniſche Thätigfeit in Kleinafien jedenfalls die bequeme 
Einbildung benehmen, als wenn Rußland und Nordamerika 
einander wenigftens auf dieſer europälichen Seite noch fern 
Ænug wären. 


Wie geſagt, ed mögen Jahre verfließen, bis die drei 
Erbtheile in das neue Syftem der Antagonie gegen einander 
völlig eintreten; aber auch diefe Frift banger Erwartung wird 
nicht windftill vorüber gehen. Denn das ift nicht zu vers 
Tennen, daß das neue politifche Welt-Syſtem in der gegens 
wärtigen europälfchen Gonftellation bereits vorgebildet 
und im Kleinen thätig if. England, jetzt noch mit der 
Revolution und Franfreih im Bunde, vertritt die Rolle des 
proteftantifch-republifanifchen Weſtens; Rußland, vorder- 
Sand und vielleicht für einige Jahre erſt noch in spe Herr 
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aller Griechen und Elaven in der Türfel, ſteht ale die ſchis⸗ 
matifch-abfolutiftifche Macht Afiens mit feinem Hauptlager In: 
Europa; Defterreich und Preußen (®), oder das iteelle 
Deutſchland, liegen noch allein, nad) beiden Eeiten hin reas 
girend und vermittelnd, zwiſchen den feindlichen Weltmächten. 
Dunfel find freilich die Wege, welche diefes Bild der politis 
fen Zufunft im Kleinen feiner Verwirklihung im Gros 
sen über die drei Welttheife hinführen werden. Wird die Res 
volution zu dem Ende den ganzen euxopälfchen Continent 
vom Wehen her überfluthen, und nur durch die verhängnißs 
volle Hülfe des Oſtens zurückgedrängt werden? Dann wäre 
das finis Germanorum et Romanorum gefommen, und Europa 
träte in ein Zeitalter neuer Barbarei! IR aber Gott rem, 
großen Eünder Europa gnädig, fo wird Branfreih im 
Laufe der Entwidlung von feiner weſtlichen Allianz lookom⸗ 
men, und mit den Hinterländern des europäiſchen Eontis 
nents, denen es durch Religion und Geſchichte angehört, 
die große doppelte Front gegen die politifhen und religiös 
fen Exceſſe des Weftens, wie des Oſtens bilden. England 
ſcheint beftimmt, in der vereinigten Macht Amerifa’s und ber 
Revolution unterzugehen, und von der erhabenen Stellung eines 
Dictators zur Eee in bie befceidene Rolle des feufzenden 
Wirthes im Abfteige- Quartier jener finftern Gefellen herab⸗ 
zuſinken; Rußland ift der Erbe Englands in Afigg, und 
die politifche Weltftelung der Zukunft ift fertig. Wie immer 
ihr europäifcher Kern, in der Mitte zwifchen den feindlichen 
Weltmaͤchten, geftaltet feyn wird, auf fein moralifhes Ge 
wicht wird Alles ankommen. Eonft könnte man mit Cons 
jecturen ganze Folianten füllen; zuverläffig aber bleibt für 
jegt foviel: daß Feine irdiſche Macht mehr im Etande ift, den 
Weltlauf der Dinge in die engen Schranken von 1815 wies 
der einzubämmen, und confervativ feyn bald nicht mehr: 
erhalten, fondern : retten wird heißen müſſen; zweitens, daß 
in der Neugeſtaltung der politiſchen Dinge die Revolution — 





296 Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Dank der Vorſorge Englands! — eine ganz andere und un⸗ 
gleich gewaltigere Stellung und Organiſation einnehmen wird, 
als in dem ſogenannten „tollen Jahre.“ 


Wir haben in politicis Feine feſten Katechismus⸗-Regeln, 
noch fonft ein Patent auf die unerforfchlichen Rathichlüffe 
Gottes. Aber wenn uns au Hr. Dr. Leo verheißt, daß 
„die Befreiung ter Türfei aus dem jetzt einigen ruffifchen 
Reiche, che zwei Menfchenalter vergehen, wenigſtens viere 
mache“ — fo ſcheint auch In diefem Falle der Keim zur fünfs 
tigen Situation derfelbe zu bleiben. Alle große Politik der 
Zukunft nämlich wird Neligions- Sache werden, und alle 
Religion, mit Ausnahme einer einzigen, Politif. Ober, 
find denn nicht die zwei großen widerfirchlichen Richtungen 
bereits völig in Politif ein» und untergegangen? Bom 
Schis ma liegt die Thatfache fo offen da, daß die halbe Welt 
über ihrem Anblid ernftlich erfchroden iſt; und was den 
Proteftantismus betrifft, der die Signatur des revolus 
tHonären Weftens fchon ift, und noch mehr in der politifchen 
Weltftellung der Zufunft feyn wird, fo brauchen wir nicht 
einmal, England und Amerifa zum Beweiſe herbeiguziehen, 
bag er zur PVolitif geworben; es genügt ein Blid auf das 
Gebahren der zwei großen confervativ - proteftantifchen 
Parteien Preußens: wie die „Kreuzzeitung“ ohne 
Scheu den Krieg für das Schisma im Namen des Protes 
ftantismus fordert, und das „preußifhe Wochenblatt“ 
offen erklärt: Preußen fei zwar ein paritätifcher Staat, aber 
fein Königshaus proteftantifh, und „bei einem etwaigen 
Kriege würde der König von Preußen den proteftantis 
Then Charakter dieſes Krieges in feinem Aufrufe hervors 
heben müflen.“ 
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Ja! es wird ein neues, vieleicht das legte, welthiſtori⸗ 
fhe Zeugniß ergehen für den Belfen, auf den Ehriftus feine 
Kirche gebaut hat; denn die Fatholifche Kirche allein wird 
vom politifhen Odium frei und geſichert gegen allen erbhafe 
ten Geift ihre Miffion verfolgen fonnen, wenn alles andere 
Kirchenweſen als Politif auf dem Schauplage fieht. Zum 
Glüde wiberftreiten fi die politifhen Intereffen der großen 
akatholiſchen Weltmächte des Weftens und des Oftens; die 
Kirche wird freilich in die von der „Kreuzzeitung“ ihr ſcha⸗ 
denfroh im Ausficht geftellte Situation zwiſchen den zwei 
Mühlfteinen, dem proteftantifhen und dem ſchismatiſchen, 
eintreten; aber die gehoffte Zermalmung ihrer materiellen 
Bafis müßte die ganze europäifche Eivilifation mitireffen, und 
auch dann wäre noch die Kirche nicht vernichtet. Der Kampf 
wird gewiß ein harter feyn; die Kirche aber blüht gerabe 
im Kampfe. Das ift ihr fchlagender Gegenfag zu dem Welts 
gögen, den man im Kryftallpalaft zu London ihr zum Trug 
und Hohn feierlich verkündet und auf den Altar gefeht hat, 
zu dem Gegengott Induftrie und Gegenheiland Handel, dem 
der „Zeitgelft" das vom Vater und vom Sohne genoms 
mene Scepter ber Weltregierung übertragen wollte, als ex 
unvermerft an dem Rande feines Abgrundes angefommen 
war, und das ift ihr Gegenſah zu aller Religion, die mit 
dem Weltgögen verfippt ift, und diefer Verfippung in fchaus 
derhafter Blindheit fih noch überlaut rühmt, wie felbft bie 
gläubige Polemik gegen den Katholicismus thut. Je mehr 
in der Weltftelung der Zufunft das politifche Uebergewicht 
Europa's zurüds und fein moralifches hervortritt, deſto mehr 
wird feine Miffton eine religiöfe und Fatholifche feyn; es 
wird für alle Zeit den Sig des ſichtbaren Oberhauptes der Kirche 
EHrifii voraus haben. Was folte alfo die römifhe Kirche 
„fürchten“ von den Schritten Rußlands oder den Segeln 
der Dankee'8? Trauern muß fie wohl über die vielfprechens 
den Blüthen katholiſchen Lebens, die im Orient vom Fuß 
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des Feindes zu zertreten ſind; aber ſie betet demüthig die 
Wege der Vorſehung an, die im Kleinen ſie unterliegen 
laͤßt, damit fie einſt im Großen ſiege, wenn ber nordiſche 
Hannibal im Süden fein geiftiged Capua gefunden haben, 
und die Welt lachen wird, bei der Anficht der Damals ergange- 
nen Acten, als deutfche Kleinftaaten der bloß und allein ihr 
gutes Recht rveclamirenden Kirche den 5. März 1853 erwi- 
derten: „Wir wollen darauf nicht eingehen, was das beftes 
hende Recht befagt; es dürfte genügen, in’d Auge zu fafs 
fen, was das Wohl des Staates und das Wohl der Kirche 
erheiſchen.“ 


Und ſolcher Weisheit zu lieb ſollte es Anderes, als 
bloße Nationalitätsſucht ſeyn, wenn katholiſche Stimmen in 
Frankreich für den status quo Krieg fordern gegen Rußland? 
Wir als Katholifen vermochten nie einen andern Wunſch, 
als daß der Türfenfcandal ein Ende nehme, ſoweit chriſtli⸗ 
ches Commando⸗Wort erfchallen kann, daß e8 aber gefchehe 
ſchnell und redlich. Nur fonnten wir von beiden Eigen- 
haften an der gegenwärtigen orientalifchen Frage von Ans 
beginn nichts entveden. Wären wir wirklich bloß die „hei⸗ 
mathlofen Ultramontanen”, wie man uns fchilt, fo wäre 
es uns leichter gewefen, darüber Beruhigung zu faflen ; ale 
getreue Deutfchen aber fünnen wir ebenfo wenig verfchiebes 
nen, ohne Zweifel wohlgemeinten Zumuthungen unferer ka⸗ 
tholifgen Brüder in Frankreich nachgeben, als aufhören zu 
verlangen, daß Defterreich vom Türfengebiet das erhalte, was 
Deutſchlands materielle Lage gebieterifch fordert. Die 
„Kreuzzeitung” möge diefe Worte „heimathlofer Ultramonta⸗ 
nen“ wohl erwägen! Sollte fie aber Bedenken tragen wegen 
der Etellung, die der deutfche Proteftantismus in der von 
uns geahnten politifchen Weltftellung' der Zufunft, auf dem 
europäifchen Gontinent als dem Kern derfelben einnehmen 
würde, fo glauben wir, daß auch nach der weftlichen Seite 
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hin mutatis mutandis wahr würde, was Herr Dr. Leo von 
der öftlichen prophezeit *): 

„Zu fürchten braucht die abendländifche Kirche die Reſtl⸗ 
tutlon der ortentalifchen Kirche nirgends, biefen dem äußern 
Umfang nad} wohl angefchwollenen, innerlich aber von fehr alten 
Beiten her verbubbeten Zwerg, und ber Wicderbeginn eines Spies 
les geiſtiger Kräfte zwijchen Rom und Conflantinopel Fönnte einere 
ſeits nur weſentlich die Bedeutung haben einer allmähligen Grzies 
Hung des Drientes in dieſem Ringen — wobei allerdings (wie 
jeder Vater durch die Erziehung feines Sohnes wieder felbft ge⸗ 
teifter wird) auch ber Occident mandjen- geiftigen Bortheil, zu⸗ 
nächft aber den flttlichen Gewinn haben würde, daß bie Einheit 
des Decidentes fich wieder recht in den Kerzen rührte und der Ges 
genfag der röͤmiſchen Kirche und der proteftantifchen Gemeinden 
fofort eine andere, eine verwandtſchaftlichere Fäätbung wieder an« 
nehinen müßte. — Ober gibt es wirklich Thoren in der proteftans 
tifchen Welt, die fi einbilden, wir Könnten irgend eine Beziehung 
zu ber innerlich unerzogenen, verzwergten orientalifchen Kirche ge= 
winnen, während und alle unfere Grinnerungen in Freundſchaft 
und Feindſchaft nur an bie römifche Kirche hinweiſen? — wenn 
es ſolche Thoren gibt, fo ift e8 ihnen gegenüber genug bie Sache 
als Thorheit zu bezeichnen. Alles, worüber biefe Leute an der 
roͤmiſchen Kirche Hagen, finden fie weit härter accentuirt an ber 
griechifchen wieder — während diefer faft Alles mangelt, was uns 
noch der roͤmiſchen Kirche verwandt ſehn läßt. Wenn irgend ein 
Narr mächtig genug wäre, und in eine Äußere nähere Beziehung 
zur griechiſchen Kirche zu feßen, fo würde es gerade nur einet 
ſolchen Strebens bedurft haben, um auch in der proteftantifchen 
Welt alle alte Liebe zur abenbländifchen Kirche von Neuem zu 
ſchüren und maflenweife die proteftantifche Welt wieder mit Rom 
in Verbindung zu ſetzen.“ 


*) ⸗Geſchichtlicher Monatsberiht“ vom Juni, Halle ſches „Volkeblatt“ 
Rum. 60, 
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Wenden wir den Blick zuerſt auf die politifche Lage des 
Weſtens, fo wird die fecundäre Stellung Frankreichs 
ihn nicht lange zu feileln vermögen. Wir haben die Even- 
tualität fchon wiederholt befprochen, daß der Napoleonismus 
— wenn ihm überhaupt noch Zeit und Kraft dazu gegeben feyn 
ſollte! — plöglich zu einem gewaltigen Anlauf fich genöthigt fehen 
fonnte, um ranfreich wieder auf die Höhe einer den Ton 
in Europa angebenden Macht zu bringen; aber fein nun 
mehriges Delafjement ift fehr präjubicirlich, und erweist an- 
dererfeits feine Wähigfeit, in der minder erhabenen aber 
ficherern Eituation eines treuen Bundesgenoffen des Gontinents 
in der politifhen Weltftellung der Zufunft fi) und Andere 
glüflih zu mahen. Ganz anders ift es mit England; 
e8 muß, wie es jetzt ift, gebieten, oder ald Diefes England 
untergehen. So groß hat der falfche Gott Induftrie, für den 
e8 den Gott der Wahrheit und der Gerechtigkeit verläugnet, 
das Brittenreich gemacht, und nun, da es feine Größe nach 
allen Seiten hin vertheidigen fol, gebietet ihm derſelbe 
Götze das Schwert zu ziehen, und verbietet es ihm wieber 
in demfelben Moment. Das eigene Volk iſt mit fich ſelbſt 
in abfoluten Widerfpruch gerathen; es verlangt einerfelts 
Krieg bis zum Meſſer gegen jeden Hinderer der über vie 
ganze Welt gefpannten Interefien Englands, andererfeits 
verdanft es feine Forteriftenz allein dem tiefften Frieden mit 
den Mächten. Darum fieht man England jebt Tantaluss 
Qualen leiden. 


Bis zum Adrianopler- Frieden faß e8 noch in einer Art 
von neutralem Schiedsrichter Amte über Europa; noch hatte 
es der Echwindel conftitutioneller Propaganda nicht mit ſich 
fortgeriffen, noch galten religios-moralifhe Rüdfichten neben 
den materiellen Interefien. Bis dahin hatte England denn 
auch für die Pforte nichts als Schmähungen und töbtliche 
Angriffe gegen die „türfifchen Barbaren”; dem Umſichgreifen 
der Ruſſen fah e8, ernftlih ungehalten über die hartnädige 
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Bedenklichkeit feines „älteften Alliirten“ und die endlos quer 
rulirenden Warnungen des Füuͤrſten Metternich, mit Theils 
nahme zu. Als aber die materiellen Intereflen in der öffent» 
lichen Meinung allmächtig wurden, und ihre Partei in die 
Regierung brachten, da ſchlug die ganze englifche Politik in 
das Widerfpiel um, und Palmerfton brachte die neue Wendung 
auf den Gipfelpunft. Der „Fürzefte Landweg nach Indien“ 
folte über die Trümmer Oeſterreichs und über die englifche 
Eolonie Griechenland durch das befreundete Gebiet der con⸗ 
Ritutionellen, und von den Revolutionären aller Länder res 
_gierten Türfei hinführen. Jetzt, nachdem ein ruſſiſches Eons 
ftantinopel droßt, nähme man aud mit dem Ueberlandweg 
via Aegypten und Candia vorlieb, aber ad! nicht nur ift 
Tranfreih in Mittelmeers /Sachen nicht verläffig, fondern, 
was das Schlimmfte, jeder Weg nach Indien droht für 
England, über kurz oder lang, überflüffig zu werden. Der 
ſtarke Räuber wird dort dem noch flärfern Plünderer unters 
liegen müffen. Mag auch diefe größte Gefahr noch etwas 
fern liegen, fa wie die von den Blättern Englands und Echwes ° 
dens bereit angefündigte Wiederholung des am Bosporus 
mit glängendftem Succeß aufgeführten moscowitifhen Natios 
naltanges an den ſchwediſchen Ufern der Oſtſee und auf den 
Infeln im Sund, fammt der ruſſiſchen Thronfolge in Däne- 
mark, mögen die Ruffen für jetzt fogar die Donaufürftenthümer 
wieber räumen, fo haben doch die von den englifhen Märk— 
ten bereits fehr fchmerzlih empfundenen Einwirfungen des 
Tonflifts im Orient, und die dort aus der bloßen Furcht 
vor möglicher Sperre des ſchwarzen Meeres erwachfene uns 
erhoͤrte Rebensmittel- und Rohftoff- Theurung genug Vorge⸗ 
fhmad von den fommenden Dingen gegeben. Es bedarf 
nicht einmal der förmlichen Decupation Rußlands in der 
Türkei; der Fall englifher Autorität im Orient, und ein 
dort herrſchender Einfluß des Ezaren reicht ſchon zu, die freie 
Bewegung ber brittiſchen Großmacht, die weſentlich Induſtrie⸗ 
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Staat iſt, zu lähmen. Und wie konnte englifches Anfchen 
an der Pforte ferner noch vorwiegen, nachdem es vor den 
Augen des Eultans den qualificiweften Selbfimord an fidh 
begangen hat. 


England ift in hochmüthiger Verblendung, fammt feis 
nem nur allzu gelehrigen fultanifhen Schügling, felt Jah— 
ven felbft der rüftigfte Vorarbeiter zu feinem Verderben im 
Drient, und folglich überall, gewefen. Weil Rußland ruhig 
im Hintergrunde faß und alle feine frechen und rechtsloſen 
Vebergriffe ad notam nahm, um einft die volle Summe quitt 
zu machen, deshalb feheint man in London fogar der czari⸗ 
fhen Eriftenz vergeffen zu haben. Wenigftend wollte oder 
fonnte man Rußlands bittern Ernft auch da noch nicht bes 
greifen, als deſſen Armeen über hunderttaufend Mann ftarf 
bereit8 gen Süden rüdten, und fuchte fich noch immer mit 
Rußlands ausſchließlichem Eifer um die heiligen Stätten, mit 
Mentſchikoff's unzweifelhafter Desavouirung, mit der Furcht 
und dem verdedten Rüdzug des Ezaren vor den vereinigten 
Flotten zu tröften; man trieb die Türfen durch fchimpfliche 
Prahlereien zu einer Rüftung im großartigften Maßſtabe, 
von deren Folgen das banquerotte Land ſich nie mehr erhos 
len wird, verſprach ihnen den mächtigſten Schutz, und fiehe 
da! — kaum erweist fih Rußlands Ernft, fo flüchtet Eng⸗ 
land hinter die öftlichen Mächte, um vom Czaren den Frie⸗ 
den zu erbetteln und die Erlaubniß, den Eultan freundfchaft: 
lichft zu einem Nachgeben zwingen zu dürfen, das für ihn 
fhlimmer feyn muß, al8 ein ehrlicher Untergang. Dieß iſt 
das Refultat der wohlgemeinten Bemühungen Aberdeen’s, der 
öffentlichen Meinung und dem materiellen Intereffe Englands 
gerecht zu werben, dieſen zwei innig verbundenen PBotenzen 
des englifhen Staatsthums, welche dießmal Krieg und Fries 
den in Einem Athem verlangten. Sie fonnten auch nicht 
anders, weil in der That der Krieg ihnen um fein Haar 
weniger nöthiger iſt, als der Friede und umgekehrt; eben fo 
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natürlich ift aber, daß fie nun mit dem friedlichen Refuls 
tat der minifteriellen Operationen in demfelben Maße unzus 
frieden find, als ſie es mit dem Friegerifchen gewefen wä⸗ 
ten. Seitdem die Welt ſteht, hat nie ein Staat an foldem 
abfoluten Widerſpruch in den Bedingungen feiner Eriftenz 
gelitten. Die aus demfelben reſultirende politiihe Praris 
hat Europa längft mit einem Epitheton bezeichnet, das zum 
Sprũchwort geworben und in Jedermanns Munde if; jept 
erfährt man, daß der Vorwurf: „Perfides Albion!- faum 
ie einem franzöfifhen Journaliften geläufiger gewefen, als 
gegenwärtig den Londoner-Zeitungen felbft. Das ift der 
ſchwere Ernft der göttlichen Nemefis, daß fie der Strafe der 
Selbfiverdammung verfallen! 


Es iR unmöglih, daß England nicht jede Anftrengung 
machen folte, aus diefer bangen Lage frei zu werden, das 
heißt, den offen zu Tage getretenen Widerfpruch in feinem 
Raatlihen Wejen nad Innen zurücdzudrängen. Es gibt Ein 
Mittel dazu, ein lebensgefährliches, aber es ift das einzige. 
In der öffentlichen Meinung find ihm die Wege fchon ges 
bahnt, nach den Zeitungs»Berichten auch im Minifterium 
felbft. Das Schlagwort ift auf beiden Seiten das in diefen 
Blättern feit einem halben Jahre viel befprochene: Defters 
reich! Die officiele Preſſe führt ed auch im Munde, wird 
aber weder fich felbft noch Andere berüden, wenn fie dedu⸗ 
cirt: die englifche Politit habe wortrefflich operirt, denn im 
Wiener-Vermittlungs-Eongreß fgi ihr nun die Allianz, wer 
nigftens der „paffive Belftand“, Oeſterreichs gewonnen, das 
fi an den Schritten gegen (?) Rußland betheiligt Habe und 
nicht mehr zurüd könne; fchon „die Donau bürge für die 
Treue des, neuen Allirten.“ Wie fab dieſe im officiellen 
Frankreich eifrig nachgeſchwaͤtzte Rede Tautet, fo bezeichnend iſt 
fie für die Schwäche jener Partei, welche dem Acht englifhen 
Auodruck der öffentlichen Meinung vielleicht noch den Weg 
verlegen möchte. Die fogenannte „Bolköfimme“ aber fagt: 
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bei: der erften europäifchen Friebensftörung wegen der Tuͤrkel 
-muß Defterreich mit dem unvermeidlichen Berluft feiner itas 
lienifhen Provinzen bezahlen; die brittifche Regierung mag 
im Nothfalle die Halbinfel Italien den Franzoſen opfern, 
und für fih Sicilien, Candia und Aegypten nehmen! 


Darauf fofort Hinarbeiten, das wäre die in Balmerfton 
verförperte englifche Politif, welche allein dem Bedürfniß Eng⸗ 
lands genügen fönnte, Krieg und Frieden zugleich zu haben, 
indem fie wieder durch ein Mittelding gwifchen beiden zu operis 
ren anfinge: durch die europäifche Revolution. Sie und 
Palmerſton oder Eeineögleihen find unzertrennlich, und beide 
zufammen vermöchten die Entwidlung der zufünftigen Welt- 
ftelung im Großen aus dem von ihnen felbft erft vollendes 
ten Bilde im Kleinen am fchleunigften zu entwideln. Pal⸗ 
merfton würde auch bemüht feyn, die noch immer unbeftie- 
digte napoleonifche Sehnfucht nah einem fürmlichen Offen⸗ 
ſiv- und Defenfiv-Bündnig mit England zu ftilen; wenn 
nämlich bis dahin die rothen Gefellen ſich noch nicht auf ans 
derm Wege Frankreichs bemächtigt haben ſollten. Diefer 
Weg wäre für das allianzbedürftige England am allerficher- 
ften; er befteht in Ermordung des „Iyrannen“, glorreich ges 
feiftet von irgend einem der über das ganze Land verbreites 
ten Geheimbünde, welche von dem englifhen Boden der 
„herzlichſten Mebereinflimmung” aus regiert werden und denen 
auch wieder das jüngfte Mordattentat auf den Kaifer zu vers 
danfen if. Nach guten Nachrichten ift das noch lange nicht 
der lebte Verſuch, und find die Zuftände des Landes fo, daß 
über die Farbe des Nachfolgere Fein Zweifel beitehen fann. 
jedenfalls ift man mit den Rothen bloß in irgend einem Deuts 
fhen Kleinſtaat fo gründlich fertig geworden, daß man nun 
auch ebenfo mit den Schwarzen fertig zu werden hoffen darf; 
fonft ift die Revolution überall noch mächtig genug. 


Sogar eine amerifanifche Allianz läge einem Pal⸗ 
merfton nahe. Zwar faßte die englifchen Zeitungen einiger 
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Schreden und es fehlen fie eine Ahnung der Dinge zu durch⸗ 
ſchauern, welche von der neuen Welt aus früher ober fpäter 
über das „perfide Albion“ felbft ergehen werden, als bie 
amerlfanifche Eorvette St. Lewis jüngft zu Smyrna, am öfl- 
lichſten Ufer des Mittelmeeres, ſich geritte, wie wenn fie in 
einem indianiſchen Hafen läge, der öfterreichifchen Brigg 
Hußar einen aufgefangenen ungariſchen Flüchtling als vor⸗ 
geblihen Bürger der Freiftaaten mit geöffneten Batterien abs 
forderte und dafür den meuchlerifehen Mörder des öſterreichi⸗ 
ſchen Seeofficierd Baron Hadelberg und die Anftifter des Auf⸗ 
ſtandes der Flüchtlinge zu Smyrna mit unerhörter Frechheit 
in ihren Schug nahm. Sie murmelten fogar etwas wie von 
„mit Füßen getretenem Völkerrecht“, als wenn ein ſolches 
feit dem freiheitlihen Regiment ihres Palmerſton noch exi⸗ 
ſtirte; die Beftürgung wich aber bald, und als der Hußar 
den ermordeten Officer begrub, hißten alle Schiffe im Hafen 
zu Smyrna die Trauerflagge auf, mit einziger Ausnahme 
des amerifanifchen und des — englifhen. So findet fi 
England bereit8 auch in aller revolutionären Schandbarfeit 
zu dem andern Vertreter der Freiheit und Unabhängigfelt 
fremder Nationen durch ein Verhängnig hingezogen, deflen 
Schwere es doch felbft wieder zu fühlen ſcheint. 


Englands öffentliche Meinung ift reif für diefen und je 
den revolutionären Bund; ihre beiden Factoren, tödtlicher 
Haß gegen Defterreih, als den Repräfentanten des contie 
nentalen Gonfervatismus, und proteftantifher Fanatismus, 
verlangen nad ihm. Dem kommt die Revolution aller Or⸗ 
ten mit einem Eifer entgegen, welcher ihr faſt eine Art cons 
fefftonell + proteftantifchen Anftrichs gibt. Sie hat immer ges 
gen alles Katholifche aus richtigem Infinkt am grimmigften 
gewüthet; aber auffallen muß doch, daß jetzt Faum irgend 
eine rothe Affaire befprochen wird, ohne dag man ſpeciell 
auf das Wort „proteftantifch“ ſtieße. Mazzini und Saffi 
nennen fi} befehtte Proteftanten, Koſſuth iR Calviniſt. Auf 
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he Ginzelnheiten ihres Befenninifies kann es dem politifchen 
England um fo weniger anfommen, als die „Times" , 2. 
über den biblifchen Vroteftantismus des chinefiichen Rebellen« 
Kaiſers vollfommen beruhigt ift, obgleich er vom Sündenfall 
nichts halte, die zehn Gebote um die drei erften befchnitten und 
Jeſus feinen himmlifchen Bruder nenne; daß liegt bloß in der 
Anwendung des „lautern Worts“ auf’s Chinefifche, und jenes 
bleibt in feinen Würden. Hören wir aber einige jener pros 
teftantifch »rothen Bälle. Der frühere Lehrer an der „evans 
gelifhen” Schule zu Rimo⸗Szombat in Ungarn, Johann 
Drad, wurde 1847 k. k. Feldwebel, dann Stabsofficier der 
Kofiuth- Armee, und ift jet — Omer Paſcha, General- 
Feldmarſchall der Türken, der Schlächter von Montenegro. 
Der Ungar Bafig, einer der Mörder Hadelberg’s, ftand bei 
dem englifchen Prediger Louis zu Smyrna in Dienften, 
der ihn, allen Eonfuln und Paſcha's zum Trotz, der Ver⸗ 
baftungs » Kommiffion vor der Nafe weg, mit frechen Lügen 
entwifchen ließ. Ueber 1200 Flüchtlinge in Smyrna allein 
(deinen das Hauptfeld für die Thätigfeit der zahlreichen eng⸗ 
lifchen und amerifanifhen Miffionäre zu bilden. Als jüngft 
das Gerichtöurtheil gegen den hochverrätherifchen Erminifter 
Ouerazzi befannt ward, erregte Guarducci, „ein Flüchtling 
von ſchlechtem Ruf“, auf Corſika eine Emeute gegen das 
toßfanifche Conſulatshaus, wofür ihn die Franzoſen in Be- 
fhlag nahmen ; Guarducci ift aber einer der vornehmften 
Blutzeugen, welche im Mai 1851 mit dem florentinifchen 
Grafen Giucciardini für das „Iautere Wort” Englands lits 
ten. Und, zum Erfap! welche Freude für das antipapifti- 
fhe England, daß die rothen Dolchbrüder unter englifchen 
Päfien und Verkleidungen gerade jebt wieder hauptfächlich 
den Kirchenſtaat mit Mord und Terrorismus bearbeiten. 
Auch bei der rätbfelhaften Verſchwörung im öfterreichifchen 
Safzfanımergut fand jedenfalls der Sturz der Kirche voran auf 
dem Programm, und follen ſich bei den auf's äußerfte fana- 
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tifirten jungen Leuten befonders „evangeliſche Tractätleins, 
wie es ſcheint aus ber englifchen Fabrik in Bafel, gefunden, 
haben. In England hatte der Flüchtling Gavazzi fi 
aufgemacht, um den verftodten Katholifen auf Kanada das 
Evangelium zu bringen, und als in Montreal und Quebeck 
das niedere Volk mit Geſchrei und Steinwürfen auf feine 
Xäfterungen antwortete, vertheidigten die englifhen Stabte 
Behörden feine heile Haut mit mörberifhen Salven. Jar 
zwiſchen mißhandelten Gavazzi's geiftliche Kinder in London 
feloft, die flüchtigen Italiener in Baldwinss Garden, 
jegt natürlich ale gute Proteftanten, bie zwei Priefler der 
benachbarten irifchen Kapelle am hellen Tage auf das ſchmäh⸗ 
lichſte, und eröffneten gegen die zu Hülfe eilenden Jrländer 
eine förmliche Straßenſchlacht mit Dolchen und Meffern; fie 
rächten fo ihren Proteftantismus an den beiden Controvers⸗ 
Predigern, ohne daß hier, von Salven zu gefchweigen, auch 
nur Gonftabler- Stäbe in's Mittel getreten wären, und als 
die Priefter den proteftantifhen Hauptblättern Berichtiguns 
gen ihrer lügenhaften Berichte fendeten, verweigerten fie die 
Aufnahme. — Die find nur einige wenigen, in ber jüngs 
ften Zeit befannt gewordenen Beifpiele, wie die rothe Revos 
Iution es verfteht, gerade den proteftantifchen Fanatismus der 
öffentlichen Meinung Englands zu kitzeln. 


Eine englifche Allianz mit der Revolution iſt noch nicht 
der allgemeine Krieg, und da biefer den gegenwärtigen Gelds 
Intereffen Albions ebenfo unleidlih ift, als der allgemeine 
Scheinfriede allen Interefien feiner Zukunft, fo wird aud des 
falfchen Gottes Indufttie fichtbarer Stellvertreter auf Erden, 
die Börfe, in jenen Mittelzuftand fich fügen müflen. Die 
Folge ergibt fih dann mit unerbittlicher Nothwendigfeit von 
ſelbſt. Die confervativen Hinderniſſe im englifchen Staatsweſen 
ſchwinden fihtlih zufammen. Sein legales Kirchenthum ſteht 
am Ruin, feine Ariſtokratie iſt unter den Schlägen der Des. 
mokratie in’ die Kniee gefunten,. feine Miniſter führen. ale 
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Schlagworte des banalen Liberalismus im officielen Munde, 
fein fräftiger Mittelftand ift getheilt und fleht zum größern- 
Theile an der Spite des Proletariats, zum kleinern hinter 
den Reihen der großen Gelomänner, feine forialen Zuftände 
bedingen in eiferner Gonfequenz einen Kampf der maflenhafe 
ten Armuth gegen den Reichthum bis zur gegenfeitigen Ders 
nichtung, deflen Vorfpiele gerade jegt wieder in den enblofen 
„Strike's“ an unfern Augen vorüberziehen. Es ift förmlich 
zum Syſtem geworden, daß von Zeit zu Zeit die abhängigen 
Arbeiter ganzer Erwerbszweige complottmäßig durch plößliche 
und allgemeine Arbeitseinftellung höhere Löhne erzwingen ; 
das Barlament felbft hat diefer Operation von Seite ber 
Fiacres fih beugen müflen und bereits haben fogar die Poli« 
zeidiener der Großſtädte dasfelbe bedeutungsvolle Syſtem für 
fich adoptirt. Bon ihm zur Jacquerie if der Schritt nicht 
allzu far. Man nannte fonft Rußland den ehernen Coloß 
auf thönernen Füßen; man hat geirrtt — England ift es! 


So fleht e8 mit England; die innern Zuftände Frank⸗ 
reich8 find die beunruhigendften und zu Allem Hin Hat das 
unglüdliche Land eine ausgemachte Mißernte zu beflagen; der 
Hunger klopft faft überall im Süden und Weften Europa’s 
an die Thüre des nahen Winters; Rußland triumphirt im 
Often und wartet gleichmüthig der gelegenen Stunde, den 
reichen Gewinn einzuftreichen. Jeder Vaterlandöfreund in ganz 
Deutfchland follte Gott täglich auf den Knien bitten, daß 
er unerfchütterliche Einigkeit zwiſchen DOefterreich und Preußen 
erhalte; ſtatt defien muß jetzt jedes deutfche Gebet mit einem 
Seufzer über die böfen Rathichläge derer fchließen, die im 
Norden die eigentlich Confervativen feyn wollen. Defters 
reich hat im türkifch- ruffifchen Handel das Möglichfte er⸗ 
reicht: es Bat fich in die Breſche geftelt und allein unter: 
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allen betheiligten Mächten fi nicht compromittirt. Es hat 
von Deutſchlands großen Interefien im Orient nichts ver 
geben; es hat fih für die Zufunft Niemanden verpflichtek, 
weder England noch Rußland; es hat die Ehre des deut⸗ 
ſchen Namens gerettet und — Preußen hat fih ihm in 
Allem mit einer Aufrichtigfeit angefchloffen, die nun auch im, 
Bundestag ihre Wirkungen äußern fol. So ftehen die bei⸗ 
den Mächte frei und unabhängig gegen Welten und Oftenz 
in diefer einigen Zwifchenftellung find fie der Revolution von 
dort gewachſen, und halten fie hier — man weiß das nir⸗ 
gends beſſer als in London, Paris und Et. Petersburg! — 
das Zünglein an der Wage. So werden fie dad Gemurmd 
von ruffifcher Euratel zu Schanden machen, und, wenn Oeſter⸗ 
eich einft von den ſchweren Folgen feiner jofephinifchen Ver⸗ 
gangenheit völlig genefen feyn wird, auf der richtigen Mitte 
wwiſchen abfolutiftifcp-bureaufratifcher Eentralifation und demor 
kratiſch⸗ anarchiſcher Atomifirung jene menfchen- und. fürftene 
würdige Berfaflung finden, die der abgeftandene Conſtitu- 
tionalism vergebens gefucht, zu der aber Deutichland allein 
unter allen Gebieten der Welt noch den Stoff und die Fähige 
keit befigt, trop ober vielmehr gerade wegen alles Unglüds 
feiner Geſchichte. So werben fie Deutfchland einführen im 
feine große Miſſion für die politiſche Weltftelung der Zus 
Kunft : der fefte Hinterhalt zu feyn für den ganzen nichtrufe 
ſiſchen Eontinent gegen den überfeeifchen Weſten, und das 
arentfum allmaͤhlig in feine natürliche Richtung nah — 
Afien abzuwenden. 


Eine ſolche Weltftellung Deutſchlands wäre nicht mehr, 
als was es von Gotted- und Rechtswegen bei Defterreih 
und Preußen anfprechen kann. Doch — melde Wenn und 
Aber! Wir haben uns noch ſtets geweigert, vom finis Ger- 
manorum zu predigen, und dem teitverbreiteten Glauben an 
ihre gottverhängte Slavifirung zu huldigen. Wenn aber je 
die europälfche und deutſche Politik der beiden fpecififch preu⸗ 
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piſch⸗proteſtantiſchen Parteien officiel werben follte, dann al⸗ 
lerdings wüßten wir bes politifchen Elendes in Deutfchland 
Fein Ende abzuſehen. Das Traurigfte dabei ift die Kedheit, 
mit der die „Kreuzzeitung“ im Ramen des Proteftantis« 
mus Erhörung fordert, ald wenn foldde Einmifchung der 
Politik in die Religion ein Gebot Gottes wäre. Wenn Ka⸗ 
tholifen je einmal fich fo weit vergäßen, was würden alle 
ihre religlöfen Gegner dazu fagen! Die „Kreuzzeitung” Hat 
jüngft ihre, von der ‘Barteiftellung und deren Verirrungen 
abgefehen, mit Recht hochgeadhtete Redaction verloren und 
ihre Leitartifel verftummten. Es ift nicht gewiß, ob nur der 
Unwille des Minifters Präfidenten über die häßliche Entblö- 
ßung ihrer veligiösspolitifchen Tendenzen oder auch die ver⸗ 
Iornen Preßprocefie des Herrn Wagener die Krifis herbei- 
führten. Das Aufhören des Blattes wäre überall fehr zu be 
‚ dauern gewefen und es iſt zu loben, daß die bis in den Schoß 
des Minifteriums fich erftredende Partei ihre Kräfte zu ſei⸗ 
ner Erhaltung aufbot. Sie hat aber noch mehr gethan; fie hat 
in ihrer Mehrheit auch die Volitif desfelben in der ruffifch-tür- 
fifchen Frage fanrtionirt. Ja, nicht genug, daß die „Kreuzzei⸗ 
tung“ vom 9. Aug., hocherfreut über die endliche „Anerkennung 
der gerechten Forderungen Rußlands“, mit „gewiffer Befrie⸗ 
digung auf ihre Haltung in diefer Frage zurüdblidte”, und zus 
gleich für den Hall eines Krieges im Weften die Führer- und 
Dberleiter-Rolle für Preußen anfprach, weil Oefterreih „auf 
dem deutfchen Kriegsſchauplatze wenig Beträchtliches leiſten 
würde” — es follen auch die beiden begünftigtften unter den 
Bertrauten des Könige, General Gerlach und Niebuhr, ge- 
glaubt haben, Seiner Majeität ein Memorandum überreichen 
zu müflen, das den Kampf der Gläubigen gegen die ungläu= 
bigen Türfen, das ift, den Uebergang Preußens aus der neus 
tralen Stellung bei Defterreih — in eine enge Allianz 
mit Rußland, für eine dringende Nothwendigfeit erklärt. 
Sicher iſt, daß der Minifter Manteufel der chriftlichen Poli⸗ 
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tt der „Kreuzzeitung“ unzugaͤnglich iſt, und daher zu umge⸗ 
ben geſucht werben dürfte. Die wahren Zwecke dieſer politis 
ſchen Chriſtlichleit aber noch einmal zu betonen, bedienen wir 
uns um fo lieber eines Artifels der „Kreimüthigen Sad 
fen-Zeitung" vom 5. Auguft, als dieſes proteftantifchcon« 
fervative "Blatt zwar ſtets den ruſſiſchen Forderungen das 
Wort redete, über das „gefahrwolle Spiel der neupreufifchen 
Politik“ jedoch ſich ausläßt, wie folgt: 


„Preußen dagegen hatte Feine durch eigene Intereffen vorge⸗ 
zeichnete Politik in der orientaliſchen Brage. Cine deutfche Por 
litit mußte freilich Preußen darauf hinmeifen, die andere deutſche 
Großmacht im Bunde zu unterflügen. Dies ift Gottlob auch ges 
ſchehen. Aber diefe Richtung der Politit mar doch Immer nur auß 
einer moralifhen Ermägung ber Sadjlage hervorgegangen und nicht 
durch wirfliche eigene Intereffen bedingt. Um fo eher glaubte bie 
nmKreuzzeitungs“* «Partei diefe Politik erfcüttern zu koͤnnen, 
denn eine Ausficht auf einen in Gemeinſchaft mit Rußland zu 
führenden Krieg verfprach allerdings auch materielle Bortheile in 
günftigem alle — und einen ungünftigen Ausgang der Sache 
ziehen dieſe neupreußifchen Volitiker ja niemals bei ihren Plänen 
in Betracht. Die orientalifche Differenz von 1835 hatte, wie 
man geftehen muß, ben neupreußifchen Politikern Stoff zu guter 
Belehrung gegeben. Man wolle fi erinnern, wie damals bie 
Rage war. Gngland und Frankreich waren von ber rufflfchen 
Diplomatie gewonnen, um nicht zu fagen, hinter's Licht geführt. 
Defterreich allein erhob große Schwierigkeiten; der Fürſt Metter⸗ 
nich verteidigte emergifch die Öfterreichifchen Intereffen. Des preu—⸗ 
Fifhen Eabinets nun bediente fi Rußland damals, um Des 
fterreich elmzufchüchtern. In einer geheimen Depeche des Grafen 
Pozzo di Borgo, ruſſiſchen Gefandten in Paris, vom 28. Nov. 
1828, welche in dem neuen „„Bortfollo“" veröffentlicht worden 
it, befindet fich folgende Gtele über diefen Gegenftand: „„Prens 
Gen ſcheint feine Volitit durch das biöher beobachtete Benehmen 
und bie Haltung, welche es angenommen, verfündigt zu haben, — 
Seine Haltung, feine Sprache, feine Demonftrationen find bis das 
Hin Rupland günflig gewefen, und die Furcht, es ſich in einem 
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äußerten Falle mit ihm verfhhndigen zu fehen, Hält Defopreip im  "$ 
Schach und dient zus Ermuthigung für Frankreich, um ed in eu ° 
günftigen Geflnnungen, welche baffelbe gegen und zeigt, zu beſtär⸗ 
fm. Das kaiſerliche Cabinet hat alfo das größte Intereffe, ſich, 
wie es thut, dad von Berlin zu verbinden, e8 zu cultiviren und 
ihm zu verftehen zu geben, daß, wenn Defterreih und England ben 
exiſtirenden Territorial-Status quo durch einen Angriff gegen Ruß« 
Iand in Gefahr ſetzen wollten, Se. Majeftät von Preußen, ges 
meinfchaftliche Sache mit bemfelben machend, Vortheile finden 
würde, welche fie wo anders nirgend zu hoffen hätten.““ Wenn 
auch die Lage in der orientalifchen Differenz infofern gänzlich fich 
geändert hat gegen damals, daß Frankreich entfchieden Rußland abges 
neigt ift und England bis zu einem gewiffen Maße darin zum Ver⸗ 
bündeten bat, fo bleibt die Lage für Defterreih und Preußen in⸗ 
fofern diefelbe, als eine Allianz bes letztern mit Rußland Oeſter⸗ 
reich „„in Schach““ halten und entweder bewirken müßte, daß es 
feine beften Intereffen in den Wind fehlüge, oder in's antiruffifche 
Lager überträte. Diefe für die Jetztzeit fehr beflagendwerthe Lage 
bem Öfterreichifchen Kaiferflaate zu verfchaffen: da8 war der Kern 

ber neupreußifchen Politik. Cinmal mit Hülfe Rußlands in eine 
günftigere Machtlage gebracht, würde Preußen den Wiberftreit mit 
Oeſterreich allmählich auf allen Punkten haben aufnehmen können, 
und das legte Ziel dieſer ſchmachvollen Politik, der 
Ruin des deutſchen Bundes, würde wieder aufs Neue in 
verlodenden Glanze für die deutfchen Revolutionäre aller Schattie 
zungen fich gezeigt haben.“ 


Es wäre demnach ein Irrthum, zu glauben, daß bloß die Voll⸗ 
blut-Demofraten und die Gothaer unter dem Mantel der xufs 
ſiſch⸗ türkiſchen Wirren ihren verderblichen Tendenzen nachgegan« 
gen; wie fie dabei von Völkerrechts⸗Phraſen überfließen, fo 
die Anderen von Chriftlichfeitö « Declamationen; in Wahrheit 
liegt diefen nicht mehr an der Rajah, als jenen am Sultan. 
Auf Defterreichs Unglüd fpeculicen beide, und die Abfich- 


m‘ beider Haben in foferne eine Zukunft, als das augen« 
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blidlich bevorſtehende Arrangement wegen ber Türfei nur 
die Löfung der Frage Hinausfchieben, die Schwierigkeiten 
im Uebrigen wehren, nicht mindern wird. Was darüber 
früher gefagt wurde, fol hier nicht wiederholt werben. 


Das wahre Refultat der Wiener-Bermittlungs-Confereng 
ift aber dennoch fehr erfreulih. Es hat die Schwäche der 
weſtlichen Mächte in öfllichen Fragen und bei jedem Krieger 
Fall an's Licht geftelt. Man kann ohne moralifchen Ekel 
die gleißenden Lumpen nicht betrachten, mit denen fie bie 
Blöße ihres fehimpflihen Rüdzuges oder vielmehr ihrer Iär 
cherlichen Auffahrt in der Beſika-Bay bededen wollen, die 
empörenden Täufchungen, welche fie officiel und halbofficiell 
verbreiten. Ein Ultimatum fogar, das namentlih Defterreich 
gegen Rußland binde, nennt man den Ausgleihungs- Vor⸗ 
ſchlag der vier Mächte. Anftatt zu fagen: die Börfe, unfere 
ganze fociafzpolitifche Tage, hat uns zu unbedingtem Nachger 
ben gezwungen, verfihern London und Paris, die ſultaniſche 
Souverainetät volftändig gewahrt zu haben, anders hätte 
der Weften e8 ſchon gar nicht gethan, und der Czar habe 
der verbündeten Entfchloffenheit nachgegeben. Frankreich, wo 
das Lager von Satory Napoleon III. foeben noch mit dem 
Rufe Vive le Sultan! empfangen, preist feine große Politik, 
deren „glorreiche und ritterliche () Initiative" mit der Flotte 
das franzöffche Anfehen auf eine faum je dageweſene Höhe 
gehoben; England triumphirt über den „Erieden ohne Schwä- 
he“, über die Modififationen der ruffifchen Forderungen und 
die ihnen angehängten Vorbehalte, welche bald in einer 
Ausdehnung ded Vertrags von Kainardſchi auf alle chrifte 
lichen Tonfeſſionen (welcher Unfinn!), bald in Verwandlung 
des Proteftorats über die Griechen in ein Patronat über die 
griechifche Kirche, bald In dem von der „Kreuzzeitung“ ſchon 
vor einem Monat aus Odeſſa (d. 5. aus dem ruffifchen Les 
gationspalaft in Berlin) aviſirten Haftſchein beftehen follen, 
vermittelft deſſen Rußland die fultanifche Souverainetät ver⸗ 

xx. 22 


314 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


briefen werde. Zu verwunbern ift nur, daß eine große That⸗ 
fadhe, mit der Rußland feine ganze Firchlich»politifche An⸗ 
fhauung dementirt hat, nicht officiel als Haupterfolg der 
weftlichen Demonftration betont wird. Die erften ruffifchen 
Staatsfchriften im türfifchen Handel haben den unbegreifli- 
hen Irrthum verfchuldet, von einer „ruffifch-griechifchen 
Kirche” zu fprechen, wahrfcheinlich ein bloßer lapsus calami; 
dem halbofficiellen Drgan Bayerns gebührt der Ruhm, zuerft 
eingefehen zu haben, daß diefer Terminus den Hauptanftand 
bildete, die ärgfte Gefahr für den unabhängigen Primat des 
byzantinifchen Patriarchen, für die Freiheit der ganzen gries 
chiſchen Kirche außerhalb Rußlands, ja auch für die Firchliche 
Selbftftändigfeit der unirten und nichtunirten Griechen Defter- 
reichs involvirte, wenn er nicht ein bloßer Schreibfehler 
ober unvorfichtiger Ausdrud wäre; und fiehe da! Rußland 
hat fich des Verſehens fehr gefhämt und den Ausdrud gleich 
corrigirt! In der That eine Correctur von ungeheurer Trag⸗ 
weite, wenn fie nicht bloß auf dem Papier gemacht ift; fie 
vernichtete das „heilige Rußland.“ 

Sonft liegt der Vermittlungs- Vorfchlag zwar noch in 
diplomatiſchem Dunfel, aber fo viel ift Har, im Weſen der 
Trage haben die weftlihen Mächte fih und die Türkei dem 
Gzaren auf Discretion ergeben; warum follte er fich ein paar 
allenfalls eingemifchte Phrafen nicht gefallen laſſen? Nicht 
einmal die Räumung der Donaufürftenthümer fol ausdrüds 
lich bedingt feyn, da, wie die „Kreuzzeitung“ richtig bemerft, 
nichts übrig bleiben wird, „als der Großmuth Seiner Mas 
jeftät des Kaiferd von Rußland die Entfhädigungsfrage les 
diglich anheimzugeben.” Die weftlihen Mächte werden ein- 
fach die Pforte. zur Annahme des anfangs mit dem allgemeis 
nen Ruf zu den Waffen aufgenommenen Ultimatums Ment⸗ 
ſchikoff's veranlaſſen; alles Weitere geht dann den Divan 
und das xuffifhe Kabinett allein an. Die weftlihen 
Mächte — fagen wir, Haben nah al dem betäubenden 
Lärm über die grundftürzende Tragweite der czarifchen Fors 
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derungen, nachträglich deren politiſche Unſchuld eingefehen, 
wie die ruſſiſche Staatöfanzlei in den gemüthlichſten Wens 
dungen e8 verlangte — denn Defterreich, in feiner natürs 
lichen, auch weder von englifhen noch franzoͤſiſchen Organen 
abgeläugneten Sonderftellung, hat gethan, was es — 
gemeinfchaftlih mit jenen Mächten — thun fonnte; Bedin⸗ 
gungen darf es nicht flellen für fie, fondern bloß für fich 
und Deutfhland. 

England wird fich vielmehr entſchließen müffen, ruhig 
zuzufchauen, wie Rußland und Deſterreich in der Türfel 
reines Haus machen und die Zwifchenregierung hinauswerfen 
werben, welche es feit vier Jahren am Bosporus fich einge 
richtet, und zur Trägerin feines Einfluffes in Stambul machte. 
Wir meinen die Taufende flüchtiger Auswürflinge, die als 
die öftlichfen Ausläufer der Londoner Propaganda einerfeits 
unter den Südflaven in Serbien und Bosnien, in der Mole: 
dan und Walachei gegen Defterreichs Gränzen Minen lege 
ten, andererfeit8 von den Haupteonventen zu Eonftantinopel 
und Emyrna aus eine Bormundfchaft über die Pforte auss 
übten, unter der fie, wie ein Privatbrief In der „Allgemeis 
nen Zeitung“ jüngft fagte, liberal wurde, in Zeltungsartis 
keln arbeitete, das Fes feitwärts aufs Ohr ſehte, auf Defter- 
reich fehimpfte, zum Fortſchritt ſchwur, Schulden machte, 
kurz, ganz nach Englands Sinn gebieh. 

Indeß beweist alles Das für die in fo ftrifter und feiers 
licher Weife betheuerte parabiefifche Unſchuld der ruffifchen 
Forderungen nichts; es muß auch Jedermann auffallen, daß 
man gegen die Schreden der traditionellen, vom Volle ges 
tragenen und ſelbſt den Ezaren bindenden ruffifch » orthodoren 
Politik immer nur den perfönlihen „Charakter des Kaiſers 
Nicolaus" vorzufcügen weiß, und darauf allein den Aber 
glauben von der „Oroßmuth und Mäpigung Rußlands“ 
fügt. Allerdings braucht es fein gegebenes Wort gar nicht 
fo direct und plump zu brechen; etwas Geduld führt viel 
wohlfeiler zum Ziele. Langwierige, 'allenfalls durch rufſtſche 
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Gegenforberung der Räumung des Kirhenfants Seitens 
der Franzoſen noch zu verlängernden Berhandlungen zwiſchen 
den Mächten werden wegen des gegenfeitigen Loskommens 
von der Donau und der Beſika⸗-Bay wohl erfolgen; dieſe 
wird Rußland vorderhand vielleicht bloß zur Beltellung czari⸗ 
fcher Saaten in den auf feinen Befehl faftifch bereitd von der 
fultanifchen Souverainetät losgeriſſenen und St. Petersburg 
zugefehrten Donaufürftenthümern benügen — Alles auf dem 
geiftlihen Wege, wie denn von dem Commandanten der 
Erecutiond » Armee berichtet wird, er behandle die Hofpodare 
ebenfo bagatellmäßig, wie die fchismatifchen Bifchöfe mit tieffter 
Ehrerbietung. Die ganze Aufgabe in der Türfei hängt eben 
bloß mehr bezüglich der Krift von den Umftänden ab. Eonft 
hat fi das hergebradhte Ariom, dag Rußland um Europa’s 
und des eigenen Gleichgewichts willen die Türkei nicht eriver« 
ben fünne und wolle, fo fehr als falfch erwielen, daß viels 
mehr die Unmöglichkeit für Rußland offen vorliegt, nicht über 
kurz oder lang Eonftantinopel für fich zu nehmen, nachdem 
ed fi nun allein in die Innern Angelegenheiten der Türfei 
eindrängen durfte, weldhe nur allen ihren Ehriften die alten 
Rechte garantiren will, und dieß wiederholt, fogar in eigenem 
Manifeft an das ganze Volk, Moslemin wie Rajah, verfündet: 

Wie bald der Echlag gefchehen werde, muß — vorausgefeßt, 
daß der heftig erregte Yanatismus des Islam dem Eultan 
zulaffe, ohne weiteres dem Befehl der weftlihen Mächte und 
Rußlands fich zu beugen! — aus der eventuellen Lage der 
Zürfei ermeflen werden. Diefe it gräßfich genug, nachdem die 
franzöfifch-englifchen Freunde fie zur großen Kriegs⸗Tragödie 
sufammengetrommelt, und nun unter dem Hohngeläcdhter des 
Publikums die Friedens-Pofje mit ihr aufführen. Ein gedes 
müthigted und durch die Schande demoralifirte8 Heer; eine 
aufs Aeußerfte erfchöpfte, mit Ehrenfchulden beladene und 
außerdem noch von unerfchwinglichen ruffifchen Entſchaͤdigungs⸗ 
Anfprüchen bevrohte Staatskaffe ; ein des Nimbus der von 
allen Moslemin geträumten Allgewalt [fo fchmählich entklei⸗ 
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deter Eultan; eine an fi felbft verzweifelnde Regierung, 
belaſtet mit dem öffentlichen Haſſe und der Verachtung der 
hohen Priefter und infallibeln Ausleger des Koran, die über 
den Berrath des Divan an der Fahne des Propheten fchreien; 
ein aus dem nutzlos angefachten Banatiemus über den von 
„Chriſtenhunden“ erfahrenen Hohn wüthendes Volk der Glaͤu⸗ 
bigen ; eine über den blutigen „Giaur“-Ruf töbtlich entfepte 
oder zur Tolkühnheit entflammte Rajah; diefe felbft durch den 
gleichen Haß der Echismatifer gegen die Katholifen unter ſich 
verfeindet; endlich die Maffe der Griechen und orthodoren Sla⸗ 
ven — zum neuen Beweiſe für die Aufrichtigkeit der 
Neſſelrode'ſchen Noten! — nad den verfchiedenften eins 
ſtimmigen Berichten, in allen Provinzen des Reiches durch 
Schaaren ruffifher Agenten und Emiffäre mit Geld und Gas 
ben, Gerüchten, Berheißungen, Schmeicheleien, Religions⸗ 
Haß, abergläubifchen Gaudeleien vom heiligen Czar, Auf⸗ 
reizungen aller Art in Wort, Schrift und Bild, gegen Eur 
ropder, wie gegen Türken verhetzt — welchen Beftand vers 
heißt ein folder Staat? Und wie unmiberfprechlich erwelst 
nicht die gefchilderte ruffifche Propaganda, feit den begel⸗ 
ſternden Gzaren » Manifeften und dem Anmarfch der Ruffen 
mit regftem Eifer und großen Koften offen und insgeheim 
gegen Moslemin und Katholiten betrieben — daß Rußlands 
Suchen in der Türkei wirklich, wie bie Briefe Neffelrode's 


fagen, für die Eouverainetät des Eultans ganz unverfäng- - 


lich fei, bloß — religiöſe „Rechte ab antiquo“ betreffe! 


Kurz, wir find trop des Wiener-Vorfplags am Anfang 
vom Ende. Die Kirche der Wahrheit und Gerechtigkeit 
aber fteht an der Schwelle einer neuen erhabenen Periode 
des ſchweren Kampfes Inmitten der politiſchen Weltſtellung 
der Zufunft, und, fo Gott will wie vor Jahrhunderten, 
einſt Deutſchland mit ihr! 





XVII. 


Nömiſche Lebensbilder ans dem Anfang unſers 
Jahrhunderts. 


I. Die Fürſtin Catharina Odescalchi. 


Nach römiſcher Gewohnheit war Catharina Giuſtiniani 
im Kloſter erzogen. Aus dieſem brachte ſie die dort ange⸗ 
wöhnte Ordnung und Frömmigkeit in das Haus ihres Ges 
mahls, des Fürften Balthafar Odescalchi. Beide, zumal 
legtere, in ihren Kindern anzuregen, war das Hauptziel ih⸗ 
rer mütterlihen Sorgfalt. „Leichter ertrüg ich's“, fagte fie oft 
au ihnen, „euch todt zu meinen Füßen finfen zu fehen, als fürdy: 
ten zu müffen, ihr wäret aus der Gnade Gottes gefallen.“ 
Sie ſuchte deren Neigung mehr auf Ernftes, als auf Findis 
fhe Spielereien zu Ienfen. Dabei nahm fie forgfam Bedacht, 
daß ihnen Rohes und Ungeziemendes ferne bleibe. Einft 
entichlüpfte einem Diener in Gegenwart ihres Sohnes Earl 
(des nachmaligen Cardinals, zulegt Gliedes der Gefellfchaft 
Jeſu) ein Wort, dergleichen von Ungebildeten in der Auf: 
wallung des Zornes öfters vernommen wird. Augenblicklich 
ließ Catharina den Diener fommen, und warnte ihn ernft- 
lich, durch ein fo ſchlimmes Beifpiel den zarten Sinn der 
Kinder nicht ferner zu gefährden. Diefen hielt fie dann noch 
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beſonders vor, wie es den Menfchen herabwürbige, geringe 
fügiger Beranlaffungen wegen in Zorn zu gerathen, und 
wies fie dabei auf die Sanftmuth Eprifti. In ihrer Obforge 
um bie Kinder glich fie der heiligen Paula und der heiligen 
Brancisla; in werkthätiger Liebe zu den Armen, in zärtlicher 
Aufmerkfamteit für den Gemahl konnte fie allen Frauen zum 
BVorbilde dienen. Diefen verlor fie im Jahre 1810. Bald 
nad feinem Hinſcheid zeigten ſich bei ihr felbft Anzeichen der 
Bruftwafferfucht. Je mehr die Krankheit fich entwidelte, deſto 
größere Leiden führte fie herbei; aber keine Klage, kein Seufr 
zen entfchlüpfte den Lippen der chriftlichen Dulderin, heiter 
blieb ſtets ihr Blick, freundlich ihre Rede. Nicht an fi 
dachte fie, nicht von Genefung ſprach fie, nur darauf nahm 
fie Bedacht, den Schmerz ihrer Kinder zu befämpfen. Sie 
verglich ihre Leiden mit denen des gefrewigten Heilandes, 
nannte die ihrigen nichts gegen biefe, jebe bereitete Erqui⸗ 
dung ein unverbientes Labfal. Wollte aber je ein Anflug 
von Traurigkeit ihren heitern Sinn umwölfen, fo bedurfte 
es bloß eined Wortes des Sohnes (bed nacherigen Cardi⸗ 
nals), um zu ber vorigen Heiterkeit fie zurüdzuführen. Ihre 
Kinder der. Obhut der feligften Jungfrau empfehlend, farb 
fie den 27. November 1813, erſt 53 Jahre alt. 


IM, Franz Gaefi, Pönitentiar der Domkirche 
zu Viterbo. 


Der Klofterbruder und der Weltgeiftliche, der Adeliche 
und der Bürgerdmann, der Kaufferr und der Handwerker, 
der Reiche und der Arme riefen Eines Sinnes bei Gaefl’s 
Tod: „er If von und genommen ber Heilige!” Diefes Wort 
war das Siegel, feinem Leben aufgebrüdt. Unermüblich ging 
ex Verirrten nach, um fie auf den richtigen Pfad wieder zu 
Ienfen, den Brieden ihres Gewiſſens herzuftellen. Mit ders 
felben Anmuth und Lieblichkeit des Wortes, welche den Zur 
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gang zu den Herzen eröffnet und dieſelben erweicht, trat er 
in den glänzenden Balaft, in die enge Hütte, in den büftern 
Kerker, in die geichäftsnolle Wertftätte, in den abjchredenden 
Kranfenfaal. Ebenfo beredt fprach feine Außerfte Armuth, in 
welcher er, ſammt einer betagten Mutter, das tägliche Mahl 
auf ein Brod und bloßes Wafler befchränfte, nur um deſto 
mehr Hungernde fpeifen zu können, jetzt das Oberfleid, dann 
die Unterkleiver bergab, um die Blöße der Dürftigen zu des 
den; neben diefem das Ablehnen jeder Erkenntlichkeit für Die 
Darbringung des unblutigen Opfers und die Verwendung 
des jährlichen Ertrages feiner Pfründe zur Ausichmüdung 
der Wohnung Gottes unter den Menfchen. In der Bedräng⸗ 
niß, mit welcher Bonaparte'8 Gewaltherrfchaft über den Kir⸗ 
chenſtaat auf fo vielen vortrefflichen Menfchen laftete, wurde 
auch der Canonicus Gaeſi nach Corſika gefchleppt, um dort 
fünf Jahre in Berbannung zuzubringen. Auch nad) dieſer 
Inſel begleitete ihn fein Liebeseifer. Dort ſchützte er Krank⸗ 
beit vor, damit er in das WMilitärfpital von Calvi gebracht 
werde. In diefem fcheute ex nicht das Unbehagliche der Eins 
fperrung, den kurzen und unerquidlichen Schlaf auf hartem 
Boden, den Berein mandyartiger Entbehrungen, einzig in 
der frommen Abfiht, den Bli derer nach dem Himmel zu 
wenden, vor deren Füßen der Abgrund gähnte. Der Aus⸗ 
drud der Heiligfeit, die aus feinem Antlig leuchtete, die zarte 
Frömmigkeit, die dad Gepräge alles feines Thuns war, bie 
Ruhe und das demüthige Vertrauen, mit dem er in feinem 
73ſten Jahre das hinfällige Leben an die Freuden der Ge⸗ 
rechten vertaufchte, ift Allen, die ihn Fannten, mit unvers 
tilgbarem Eindrud eingeprägt geblieben. 


XVIII. 


Quasi-Patholifche Glaubens⸗ und Lebens: Anſich⸗ 
ten proteftantifcher Perfönlichkeiten. 


1. 
Gerhard Terfteegen. 
Erſter Artikel. 


Terfteegen'6 Leben. 


Bekanntlich hat die proteftantifche Lehre von der Recht 
fertigung, welche den Ausgangs- und Mittelpunkt der gan⸗ 
zen Härefle bildete, und durch Luther ausdrücklich als das 
Fundament feiner Neuerung hingeftellt wurde, von Anfang 
an die mannigfaltigften und heftigften Reactionen unter den 
proteftantifchen Theologen felbft hervorgerufen. Die fittlichen 
Folgen der Solafides- Lehre konnten nicht ausbleiben, und 
mußten dem Innern Widerfpruche der Vernunft gegen eine 
ihr total widerfprechende Glaubens-Anficht den Fräftigfien An⸗ 
Roß zur Aeußerung und zur neuen Verbefferung der eben erft 
angeblich verbeflerten Lehre geben. — Das xeformatorifche 
Glaubens-Syftem konnte fo, wie es war, wegen feiner in⸗ 
neen Inconfequenz nicht bleiben. Nach zwei Richtungen hin 
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war eine Veränderung möglich: aus den falfchen Elementen 
in ihm fonnten die Eonfequenzen gezogen werden zum Nach⸗ 
theil des chriftlihen Glaubens-Fonds, den es aus der Kirche 
mitgenommen hatte — das geihah von den Wiedertäufern 
u. f. w.; oder aber von diefem immerhin noch fehr bedeu⸗ 
tenden chriftlichen Glaubens - Fond fonnte eine Reaction aus- 
gehen gegen feine Entftelung in der Faſſung der Reformas 
toren — das gefchah im Gebiete der Dogmatik, und nament- 
lih in Bezug auf die Rechtfertigungslehre, fchon von Me- 
landhthon und von einer ganzen Reihe anderer Theologen, 
die fi an ihn anfchloßen, oder von ihm ausgingen, wie 
Dftander, Strigel, die Majoriften ıc. ıc., fhon im Berlaufe 
des jechszehnten Jahrhundert und von da an bis auf bie 
heutigen Tage fort und fort. 


Adgefehen von diefer dogmatifchen Reaction gegen die 
reformatorifchen Lehren trat aber auch eine folche bei Einzel- 
nen al8bald im praftifch-religiofen Leben und in der Geftalt 
ethifch= ascetifcher Lehren ein, in den Richtungen vorzüglich, 
welche unter dem Namen Myſticismus und Pietismus bes 
fannt find. Der proteftantifche Myfticismus und Pietismus 
hat allerdings manche efelhaften Ausmwüchfe und gar verkehrte 
Erfcheinungen hervorgebracht: darum läßt fich aber doch nicht 
verfennen, daß manche Richtungen diefer Art einen fehr gu- 
ten, wahrhaft chriftliden Kern haben, mit dem fie nad 
mancher Seite hin eine Reaction gegen die urfprüngliche res 
formatorifche Glaubenslehre bilden, und für mande Kreife 
das Licht und Salz gebracht haben, duch deren Fortwirkung 
der gläubige Proteftantismus in Vielen feiner Anhänger auf 
fo mandyen Punkten ſich der wahren Lehre von innen hers 
aus, wenn auch unbewußt, doch wirklich wieder angenähert. 


Es hat gegeben und gibt noch ausgezeichnete Geifter 
unter den Proteftanten, die in Bewahrung ihrer urfprüngli- 
hen Taufgnade von den Elementen wahrer chriftlichen Lehre 
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aus, die der Proteftantismus aus der alten Kirche mit hin⸗ 
übergenommen, zu einer mehr oder minder großen Innern 
Losreißung von der reformatorifchen Härefie, namentlich in 
ihrem Gardinalpunft, der Rechtfertigungslehte, gelangt find. 
Die Hriftliche Wahrheit bildet ein einheitliches Gange, und 
wo nur einzelne Bruchtheile von ihr, wie fie der Proteftans 
tismus in ſich hat, von einzelnen reinen Geiftern in wahrem 
Heilsbebürfniß ergriffen werden, da führt fie diefelben unter 
dem Beiftande der Gnade, eben weil fie ein Ganzes ift, im⸗ 
mer mehr in fi) hinein zu einer höhern Erkenntniß, zu einer 
größern Losreißung von ihrer häretifhen Berunftaltung. 
Daher if es wohl zu erklären, daß es unter den Proteftans 
ten noch fo viele braven, gläubigen Ehriften gibt, die dieß find, 
nicht weil, fondern obgleich fie Proteftanten find, und bie 
fih in wefentlihen Punkten in einem entfchievenen Wider 
ſpruche gegen die urfprünglichen reformatorifchen Lehren, zum 
Theil in beſtimmter Oppofltion oder Losfagung gegen ihre 
kirchliche Genoſſenſchaft befinden, und die fogar, in dem Ger 
fühl des Innern Widerſpruchs ihres Chriftenthums gegen das 
ihrer kirchlichen Gemeinſchaft und in Unkenntniß der wahren 
Kirche, in völlige Gleichgültigfeit oder gar Abneigung gegen 
alles Außere Kirchenthum überhaupt gerathen. 


Unter die ausgezeichneten Männer biefer Art gehört be 
fonders au Gerhard. Terfieegen. Er if eine der edel 
ſten und reinften Erſcheinungen unter den deutſchen Myſti⸗ 
fern auf proteftantifhem Boden, und um fo merkwürbiger, 
als er ganz aus calvinifcher Umgebung hervorging. If er 
zwar nicht, wie Angelus Silefius, zu einer Wieder » Bereis 
nigung mit ber fihtbaren Kirche gelangt, fo gehörte er doch 
feiner Gefinnung und feinem Leben nad in gar vieler Bes 
ziehung zu ihr, und if ohne Wiffen und Willen nad gar 
vielen Seiten ein Zeuge für die innere Wahrheit der Eirchlis 
Gen Lehre geworden, indem er die Grundlagen derfelben in 
der Heiligen Schrift und den Vätern mit feinem kindlich des 
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mäthigen Sinne einfach richtig auffaßte, die Folgerungen 
zog, fie auf fein Leben anwendete, und in lebendiger Heils⸗ 
erfahrung. eine Menge der Wahrheiten, welche die Härefte 
zwei Jahrhundegte früher entfchieden geläugnet hatte, als 
unfehlbar gewiffe chriftlihen Glaubensfäge ausſprach. 
Gerhard Terfteegen wurde geboren den 25. Nov. 1697 
zu Meurs, einem Landftädtchen am Niederrhein, als das 
achte Kind eines frommen Kaufmanns reformirter Eonfeffton, 
der bald nach feiner Geburt ftarb. Der Knabe erhielt zwar 
in der lateinifchen Schule feiner Baterftadt Unterricht in den 
alten Sprachen, wurde aber, trogdem daß er ſchon früh be⸗ 
deutende Anlagen und Neigung zum Studium der Theologie 
zeigte, von feiner Mutter wegen ihrer Vermögensverhäftniffe 
zum Kaufmann beftimmt, und bei feinem Schwager, einem 
Kaufmann zu Mülheim an der Ruhr, in die Lehre gethan. 


Terfteegen war wohl fiher nicht ohne eine tiefe Ahnung 
und Sehnfucht nach einem höhern, übernatürlichen dhriftlis 
chen Leben nach Mülheim gefommen: hier aber trat er zuerft 
in Berührung mit fromm-gläubigen Anhängern der praftifch- 
myſtiſchen Poiret'ſchen Echule, und die von ihnen empfan- 
gene Anregung wurde entfcheidend für die ganze Grundridh- 
tung feines tief=innerlichen religiöfen Strebens. 


Pierre Poiret (geboren 1646 zu Meb), erft Maler, dann 
durch die Ehhriften des Descartes zur Ergreifung philofophi- 
fher Studien angeregt, hatte im Verlaufe derſelben eine 
philofophifch - theologifch = myftifche Richtung eingefchlagen, die 
ſehr wefentliche Fatholifche Elemente enthielt, und namentlich 
in der Fafſſung derjenigen Wahrheiten des Chriftenthums, 
auf welche fich feine Sittenlehre gründet, bedeutend von den 
proteftantifchen Anfichten abwich. Nach Verwaltung geiftli« 
Her Aemter in Heidelberg und als Prediger in Anwell 
war er, von letzterem Orte 1676 durch den Krieg vertrieben, 
nah Hamburg gefommen, Hatte dort ein Werk über bie 
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Principien der Religion und des chriftlichen Lebens in ihrer 
Anwendung auf bie Erziehung herausgegeben, und fi durch 
daffelbe fo fehr das Mißfallen der Geiſtlichkeit zugezogen, 
daß er als ein Ausgewiefener Hamburg na einem achtjäh- 
tigen Aufenthalt verlaffen mußte. Jetzt ließ er fi in Rhyns⸗ 
burg bei Leiden nieder, wo er das genannte Werk umgeäns 
dert neu herausgab, nur feinen Studien und einer ſtillen 
geiftigen Wirkfamfeit lebte, aus der eine Schule hervorging, 
die in weiten Kreifen eine fehr erfolgreiche Wirkſamkeit übte, 
indem fie in die Starrheit des Todes, welche damals in den 
Zuftänden der proteftantifch »irchlichen Gemeinwefen herrſchte, 
neue Anregungen und neue, bie alten reformatorifchen Irr⸗ 
thümer zum Theil aufhebenden Lehrelemente brachte. Anhän—⸗ 
ger der Poiret’fhen Schule kamen ſchon im erften Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts in verſchiedene Städte des ber⸗ 
gifhen Landes, prebigten in Elberfeld, Eolingen, Mülheim ıc. 
mit ſolch begeifterter Beredfamfeit, daß fie viele Zuhörer mit 
fi fortriffen in eine myſtiſche Richtung, die, fo viel des Hals 
fhen fie auch enthielt, doc immer ald etwas Lebendiges und 
im Streben nach chriftlich-fittlicher Heiligung als etwas relativ 
Gutes erfcheint, neben der damaligen ftarren proteftantifchen 
Orthodoxie, ‘die Feine Vermittlung zwiſchen Rechtfertigung 
und Heiligung zu finden wußte, und in ihrer ausfchließlichen 
Betonung der Glaubens vor der Sitten-Lehre dem praltiſch⸗ 
ſittlichen Bedürfniß der Seelen nicht genug zu thun vermochte, 


In Mülheim nun hatten jene myſtiſchen Glaubenspres 
diger mehrfache „Erwedungen“ hervorgebracht und Beſtre⸗ 
bungen hervorgerufen und Hinterlaffen, die auf Terfteegen, 
als er dorthin Fam, eine gar mächtige Einwirkung übten und 
fein im tiefften Grunde nach höherm Leben verlangendes Ges 
müth auf die Bahn des Strebens nach myftifcher Vollkom⸗ 
menheit brachten. Vermöge feiner Gaben und feiner Des 
muth verftand er es, aus allen den Schladen, welche jene 
Richtungen mit ſich führten, das weſenilich Chriſtliche Heraus 





326 Duafifatholifche Lebensbilder: Terfteegen. 


zufinden, und bei aller bedeutenden Anregung, welche fie auf 
ihn ausübten, das Berfehrte, welches fih ihnen beigemifcht 
oder angeſetzt Hatte, zum großen Theil von fich fern zu hal⸗ 
ten. Ein befonderes Ereigniß, welches fich gegen Ende der 
vierjährigen Faufmännifchen Lehrzeit Terfteegens zutrug, brachte 
die Orundrichtung feines myſtiſchen Strebens nach chriftlicher 
Vollkommenheit zum entfchievenen Durchbruch. 


Terfteegen wurde auf einem Geſchäftsgange nach der 
Mülheim benachbarten Stadt Duisburg unterwegs in einem 
Walde von Kolifichmerzen befallen, die fo heftig waren, daß 
fie ihn den Tod befürchten ließen; er bat Gott inbrünftig 
um Befreiung von diefen Schmerzen und Erhaltung feines 
Lebens, damit er fich beffer auf die Ewigfeit vorbereiten 
fönne. Alsbald verſchwanden die Schmerzen, und Terſtee⸗ 
gen, durch diefe Erfahrung der Liebe und Güte Gottes auf's 
Tieffte gerührt und zur Gegenliebe angetrieben, begann jebt 
ein Leben bes Opfers und der Hingabe in einem unabläffis 
gen Jagen nach Heiligung, welches um fo bemundernswerther 
ift, je Rärker der Widerfpruch war, den er zu erdulden, je 
größer die Schwierigfeiten, die er zu überwinden, je bitterer 
die Widermwärtigfeiten, die er in Folge feines Strebens zu 
ertragen hatte. Ganze Nächte durchwachte er im Gebet, Le> 
fen und Betrachtung, legte fich ftrenges und anhaltendes Faften 
auf, that fich überhaupt Abbruch in Befriedigung aller natürs 
lichen Bebürfniffe, enthielt fich der an fich erlaubteften Erho⸗ 
lungen u. f. w. Daneben gingen Uebungen in der Demuth, 
Sanftmuth und befonders in den Werfen thätiger Nächftens 
liebe. Abends in der Dunfelpeit ſchlich er fich in die Häu« 
fer der Armen, ihnen zu helfen, wie er nur immer fonnte, 
und ihnen zu geben, was fie bedurften oder fih an der Bes 
friedigung der eigenen Bebürfniffe nur immer abziehen ließ. 
Natürlich Eonnten die Kinder der Welt und fonnten insbes 
fondere Terfteegens Verwandte ein folches Leben nicht ver« 
ftehen, nicht billigen oder auch nur ruhig mit anfehen. Ha⸗ 
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ben doch fo viele Heiligen in Mitte ganz Fatholifcher Umge— 
bungen von ihren Fatholifchen Familien-Angehörigen wegen 
derartiger Strebungen nach innerer Heiligung die ſchwerſten 
Anfeindungen und Berfolgungen zu erdulden gehabt: um fo 
weniger läßt fi erwarten, daß weltlich gefinnte Anhänger 
einer Religions-Gefellfpaft, die fyftematifch den innerlichen 
und wmefentlichen Zufammenhang ber guten Werfe mit ber 
Gerechtigkeit als wirkfamer Mittel zur Heiligung und Selig⸗ 
keit Täugnet, ein Streben wie dad Terſteegens, in unausges 
ſetzter Bethätigung des Glaubens in werkthätiger Liebe, ſelbſt⸗ 
verläugnendem Opfer und ‚beftändiger Abtödtung, begreifen, 
biigen und ertragen Fönnen, und das am ienigften bei 
einem zwanzigjähtigen Handlungslehrling. So blieb der Haß 
und die Verachtung der Welt nicht aus für Terſteegen. Der 
aber befümmerte fih nicht um ihr Urtheil, trug Alles mit 
Geduld, was ihm zugefügt wurde, und ftrebte mit ausdau—⸗ 
ernder Beharrlichkeit feinem großen Ziele einer möglichft volls 
fommenen Helligung zu, einer wirklichen und wefenhaften, 
das ganze Leben umfaflenden und durchdringenden Vereini⸗ 
gung mit Gott in Jefu Ehrifto. 


Terfteegens Leben war, in biefer Richtung entſchieden 
fortgehend, ſchon beim Ausgang feiner Lehrjahre in einen 
inneen Widerſpruch gefommen mit dem Stande, zu dem er 
von Andern ohne alle Rüdficht auf feinen innen Beruf bes 
fimmt worden war. Bon Anfang an Hatte er ein Wider 
ftreben gegen die ihm zugewieſene Thätigfeit und Laufbahn 
als Kaufmann gefühlt, und vieleicht war eben diefes Widers 
ſtreben gegen einen feinem Wefen völlig fremden Beruf in der 
Hand Gottes ein mächtiges Mittel geweſen, durch welches 
& ihn von der Welt ab» und zu Sich hin führte. Unter 
dem Drud einer ihm Außerlich auferlegten, aber innerlich 
widerwaͤrtigen Pflicht⸗Thätigkeit konnte er nur In ber Eins 
tehr zu Gott den ihm fo nöthigen Troft, nur bei Gott Hülfe 
ſuchen und Befreiung aus einer Stellung, deren äußere Ob» 


J 
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liegenheiten wegen der mit ihrer Erfüllung verbundenen Zer⸗ 
ſtreuungen ihm nicht geftatteten, in ‚ganzer Sammlung und 


‚mit allen Kiäften des G©eiftes Gott zu ſuchen und Ihm zu 


bienen im Inneriten feines Herzens. Ein auf das Himmlis 
ſche gerichteter Sinn muß, fo lange er noch nicht feſtgewur⸗ 
zelt ift in Gott, und von Ihm, als dem unmwandelbaren 
Mittelpunfte, aus alle Dinge einzig in dem Berhältniß zu 
erfaffen vermag, in dem fie zu Gott ftehen, jede dauernde 
Berührung mit irdifchen Verhältnifien als etwas Schmerzlis 
ches empfinden. So lange der Geift noch nicht im Stande 
ift, alles Irdifche in der Beziehung zu erfaflen, die ed an 
den Himmel fnüpft, bereitet ihm die Befchäftigung mit dem 
felben Kampf und Unruhe, weil fie eine zwieträchtige Rich- 
tung in die Seele bringt. So ging es Terfteegen, und fo 
mußte fih ihm beim Schluffe feiner Lehrzeit ganz von felbft 
die Frage aufdrängen, was er thun folle, ob er in feinen 
Standes» und Lebend-Verhältniffen verharren, oder fich los⸗ 
reißen und einen andern Stand ergreifen folle, ber der 
Grundrichtung feines Geiſtes und der Sehnfucht feines Her: 
zens nach einem vollkommnen chriftliden Leben mehr ent- 


fpräche. 


Die Entfheidung diefer Frage nun war bei der Lage 
Terfteegens in der That eine fehr fehwierige. Es öffneten 
fih ihm nicht die Pforten eines Klofterd, in dem er in ruhir 
ger Abgeichiedenheit eine Freiftatt für fein höheres geiftliches 
Leben und bie fo nöthige Führung und Anleitung hätte fin« 
den Fönnen. Nachdem die proteftantifchen Religions - Gefells 
ſchaſten die Klöfter abgefchafft, weil fie nad den Grundfägen 
ihrer Lehre das Streben nach chriftlicher Vollkommenheit für 
eine Täufchung halten mußten, und daffelbe, bloß von feiner 
verbienftlichen Seite, faft nur als ein Streben nach vollfoms 
menen Verdienſt zu fallen wußten ®), fehlte für folche Geis 


*) In neuerer Zeit haben die Proteitanten angefangen, das Klojters 
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fer, wie Terfteegen, die ihrem innern Beruf und Beduͤrfniß 
adäquate Lebens Form und Eriftenzweife. Aber der Beruf 
und bie Sehnſucht nad) einem von ber Welt abgeſchiedenen 
gottesbienftlichen Leben war in Terfteegen fo mächtig gewor⸗ 
den, daß er fi, trop aller Schwierigkeiten, dennoch ent⸗ 
ſchloß, die kaufmänniſche Laufbahn zu verlaffen, und zu ſei⸗ 
nem Lebensunterhalt ein niedriges Gewerbe zu wählen, wel⸗ 
ches ihm geftatte, in ftiller Verborgenheit und Einfamteit 
feinem Gott zu leben. Seine Bekanntſchaft mit einem from⸗ 
men Leinweber war die Beranlaffung, daß er deffen Profeſſion 


Leben, und was damit zufammenhängt, auch aus andern Gefichtes 
Punkten, als dem ber bloßen Verbienftlickelt, zu betrachten, ale 
das, mas es feinem Wefen nad) ft, worin das Gute beflcht, deſ⸗ 
fen Ausübung und Verwirklichung um Gottes Willen unter Anderm 
auch eine vervienftliche Seite hat. So macht z. B. Leo bei Er⸗ 
wähnung der Meinung Luthere, die Gelübbe Hätten mur ben Sian, 
durch eine höhere Werkhelligkeit einen höhern Grab der Scligfeit 
zu gewinnen, folgende Aeußerung: „Gelübde haben allerdings 
auch noch einen andern Sinn ; und daß der Menfch vor allen Dins 
gen auch lerne, Knecht feyn feines eigenen Wortes, unb 
frei feyn in diefer Knechtſchaft, iſt etwas ſittlich unendlich 
Wichtiges, wie dieß auch Luther vorher zum Theil anerkannte. 
Große Berfönlichfeiten, reine, allen yelitifhen Brictionen gewach-⸗ 
fene Charaktere, bie für ihre Grunbfäge ihr Lehen feil haben, gibt 
es ficher mehr unter Völfern, wo dem Gelübbe feine Ehre ger 
blieben ift, ale bei ung, wo man fie ſchen ten Kindern als finnlo® 
darſtellt. Wer möchte fagen fönnen, wie unenbli Luther ſelbſt 
durch die Knechtſchaſt unter den Gelübde fittlih gewonnen hat? 
Welcher Theil der Kraft, mit welder er die Reformation, troß 
aller Hinderniffe, durchfährte, im ſolcher Schule gewonnen it? — 
Bequemer Icht fich'6 freilich, wenn mur bie momentane Ucherzene 
gung gilt.” (Untverfal:Gejchichte 3. Bd. ©. 110.) — Aehnliche Aus 
drüde der Anerkennung Elöferlihen Lebens finden ſich bei neueren 
proteftantijchen Schriſtſtellern gar nicht felten, und find gewiß ers 
freufiche Zeichen einer innern Wieverannäherung an die Kirche auf 
dem Wege ber Erkenntniß des innerlichen Wefens ihrer Juſtitu⸗ 
tlonen. 
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ergriff. Hier am Webſtuhl dieſes Armen, der nicht bloß ſein 
Meiſter im Gewerbe, ſondern auch fein religiöſer Fuüͤhrer und 
Lehrer war, fühlte er ſich zum erſten Male ſo recht glücklich. 
Doch bald zeigte es ſich, daß Terſteegen's Geſundheits⸗Um⸗ 
ſtaͤnde den Fortbetrieb dieſes Handwerks nicht zuließen, und 
er ſah ſich genöthigt, ein anderes Gewerbe zu ergreifen, wel⸗ 
ches feinem von Haufe aus zarten und durch vielleicht allzu 
firenge Abtödtungen gefchwächten Körper mehr zufage. Er 
wählte das Bandwirken. 

Als Bandweber lebte er in der größten Einfamfeit, hielt 
in den erften Jahren Niemanden um fich, als das Mädchen, 
welches ihm die Seide widelte, und fein einziger Erholungs- 
Ausgang war zu den Kranfen und Dürftigen, denen er am 
fpäten Abend nach vollendetem Tagwerk das brachte, was 
er von feinem fpärlichen Verdienft durch die größte Einfchräns 
fung in Befriedigung feiner eigenen Bedürfniſſe noch erübri- 
gen Fonnte. Er Fleidete fich fchleht, aß nur geringe Epeis 
fen, meift aus Wafler, Mehl und Mitch beftehend, die er 
fih oftmals felbft bereitete, und in den erften Jahren feines 
Lebens als Bandwirker des Tags nur ein Mal, dabei tranf 
ee weder Thee noch Kaffee. 


Natürlid wurden die Gefchwifter Terfteegen’d immer 
mehr aufgebracht gegen ihn; es Fam fo weit, daß fie feinen 
Namen nicht einmal mehr nennen mochten, fo fehr waren’ 
fie über fein armes und demüthiges Leben erzürnt. In der 
Theilung der mütterlichen Erbſchaft hatten fle ihm ein Haus 
zugewielen, um zu verhüten, daß er nicht auch fein ganzes 
Erbiheil den Armen geben möge. Terfteegen wußte aber den 
Werth dieſes Haufes allmählig von einem feiner Brüder, 
der ihm in feiner geiftigen Richtung näher als die andern 
ſtand, an baarem Gelde zu erheben, und gab dieß ebenfalls 
größten Theild den Armen. So Hatte ſich alfo Terfteegen 
um Chriſti Willen freiwillig arm gemacht, und ärndtete da> 
für die ganze Verachtung und den ganzen Haß, mit dem bie 
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Welt eine fo buchſtäbliche Erfüllung der evangelifchen Räthe 
zu vergelten pflegt. 


Verlaffen von allen Menfchen, arm und verachtet, wurde 
Terfteegen franf und war ganz außer Stande, durch fein 
Bandwirken den Lebensunterhalt zu verdienen. Da begann 
für ihn eine Periode ſchweren leiblichen Leidens, äußerſter 
Noth. Bisweilen mußte er längere Zeit zu Bette liegen, oft 
zehn bis zwölf Wochen lang, ohne Etwas verdienen zu Fün« 
nen. Die Leute aber, bei denen er gegen Koftgeld im Haufe 
war, forgten fo wenig für.ihn, daß fle ihm nicht einmal das 
nöthige Teinfwaffer reichen liegen. Aber in allen diefen Leis 
den hielt er aus in treuer Ergebung an Gott, in wachfender 
Liebe gegen die Menſchen, und errang fi) in ber fo ſchwe⸗ 
ren Prüfung glüdtichen Sieg. 

Biel fehwerer noch, als Äußere Trübfale, trafen auch 
unfern Terfteegen, nachdem er etwa zwei Jahre in der Ein⸗ 
famteit als Bandwirker gelebt, Leiden ähnlicher Art, wie fie 
in ber Gefchichte vieler Heiligen als die Mittel erfcheinen, 
durch welche Gott ihr Streben läutert und von jenem feinen 
Egoismus reinigt, der in der Erfahrung der Gnade nicht 
Gott, fondern ſich felbft ſucht. Trockenheit, Dunfel und 
Zweifel, das Gefühl der Verlaffenheit von Gott quälten 
Terfteegen ganze Jahre lang. Er ließ aber nit ab vom 
Gebet, von feinen Uebungen und Werfen, bis endlich der Tag 
fam, wo bie Dunkelheit wich, die fo lange feinen Geiſt ums 
büftert Hatte, und innerer Ftiede und Freude wieder einzogen 
in das auf der via crucis bewährte und geftählte Herz. Als 
Ausdrud feiner hochbegeifterten Seelen» Stimmung in diefer 
Zeit nach der Rüdfehr des innern Lichtes und Trofles find 
folgende Worte einer Aufopferung merkwürdig, bie er mit 
feinem Blute aufgezeichnet haben foll: 

„Meinem Jefus !“ 

Ich verſchreibe mich Die, melnem einzigen Hellande unb 

Btauuigam Chriſto Jeſu, zu Deinsin wölllgen umb ewlgen Cigen- 


J 





332 Quaſtkatholiſche Lebensbilder: Terfteegen. 


thame. Ich entfage von Herzen allem Recht und Macht, fo mir 
ber Satan über mich felbft mit Unrecht möchte gegeben haben, 
von biefem Abend an, als an weldem Du, mein Blut» Bräuti- 
gam, mein Goel, durch Deinen Tod, Kampf, Ringen und Blut⸗ 
ſchwitzen im Garten Gethfemane mid Dir zum Eigenthum und 
Braut erfaufet, die Pforten der Hölle zerfprenget, und das Tiebevolle 
Gerz Deines Baterd mir eröffnet haft. Von biefem Abend an fei Dir 
nein Herz und ganze Liebe auf ewig zum ſchuldigen Dank ergeben und 
aufgeopfert! von nun an bis In Ewigfeit nicht mein, fondern 
Dein Wille geſchehe! Befehle, berrfche und regiere in mir! 
ih gebe Dir Vollmacht über mid, und verfpreche, mit Deiner 
Hülfe und Beiftand, cher dieſes mein Blut bis auf den letzten 
Tropfen vergießen zu laffen, ald mit Willen und Willen, in» oder 
auswendig, Dir untreu oder ungehorfam zu werben. Siche, da 
haft Du mich ganz, füßer Seelensreund, bamit ich in Eeufcher 
jungfräulicher Liebe Dir flet8 anhange; Dein Geiſt weiche nicht 
von mir, und Dein Todesfampf unterftüße mich! Ja, Amen! 
Dein Geiſt verfiegle es, was in Einfalt gefchrieben 
Dein 
Am Grünen-Donnerftag Abend, 


Anno 1724. unwürdiges Gigenthum, 
Gerhard Terfteegen.” 


Terfteegen war in feinem kindlichen und einfachen Ge— 
müthe, mit dem er vorzugsweife auf die unntittelbare Uebung 
der Religion in vollfommener Ueberlaſſung und Hingabe an 
Gott ausging, doch auch wieder nicht ohne bedeutenderes 
Streben zu einer immer vollfommneren Erfenntniß der chrift- 
lihen Wahrheit in ihrer inneren Tiefe. Auf der Schule hatte 
er, wie oben erwähnt, guten Grund in Kenntniß der alten 
Sprachen gelegt. Ungefähr um die Zeit feines Lebens, von 
der wir zulegt fprachen, trat er in nähere Belanntfchaft mit 
einem Gandidaten, Namens Hoffmann, der eine gleiche 
religiöfe Richtung hatte, wie Terſteegen, fih eng an denfel- 
ben fchloß, feine höhere geiftige Bedeutung erfannt zu haben 
ſcheint, und es fich darum fehr angelegen feyn ließ, was ihm 
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an formeller Bildung fehlte, thunlichft zu ergänzen und ihm 
die zu einer gründlichern Erfenntniß der Religion nothwen⸗ 
dig ober nüglich feheinenden wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe mits 
zutheilen. So lad nun Terfieegen das neue Teftament in 
der Urſprache, viele griechifchen und Iateinifchen Kirchenväter, 
die Schriften vieler Myftiker, unter Andern auch Schriften der 
heiligen Therefia u. ſ. w. Dagegen hielt er fi fern von 
den Forſchungen über die Offenbarung Johannis, das taus 
fendjährige Reich, die Wiederbringung aller Dinge, wie fie 
damals im Schwunge waren, und um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in der unmittelbaren Nähe feines Lebens und 
Wirfens die abfurbeften und zum Theil widerwärtigften 
Schmwärmereien erzeugten. Im Verfolg folder Studien fah 
fi Terfteegen veranlaßt, das verborgene Leben mit Ehrifto im 
Gott von Bernieres Louvigni, die Nachfolge Chriſti von Thor 
mas a Kempis und andere Schriften adcetifhen und blogras 
phifhen Inhalts zu überfegen. Dann gab er auch eigene 
Arbeiten heraus. Natürlich machte der Bandwirker Terſtee⸗ 
gen durch die Herausgabe folder Schriften großes Aufſehen 
und fein Name ward bald weithin befannt; er wurbe gefucht 
von gar Vielen, denen es mit ihrem Chriftenthum wirklicher 
Ernft war, und erhielt bald Gelegenheit, die trefflichen Gaben 
feines Geiftes und Gemüthes durch perfönliches Auftreten 
in Lehr» und Erbauungss Vorträgen für größere Kreife zu 
verwenden. 


Zum Verftändnig einer ſolchen Art geiftlicher Privats 
Wirkfamkeit, in die num Terfteegen, ohne fein Borherwiflen 
und Wollen und ohne irgend welche Berufung von einer 
geiftlichen ober weltlichen Auctorität, durch das Bebürfniß der 
Seelen hineingegogen wurde, if nicht zu vergeflen, daß auf 
proteftantifchem Grund und Boden eine derartige Ausübung 
des geiftlichen Hirten und Lehrer-Amtes von Privatperfonen 
eine ganz andere Berechtigung haben kann, als in ber Kirche, 
Die proteſtantiſchen Prediger find ja ſelbſt nach Ihrer eigenen 
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Lehre nicht wefentlich unterſchieden von den Laien; es befteht 
fein Episcopat, dem bie öffentliche Lehre für ewige Zeiten an⸗ 
verirans wäre. Daher ift e8 ganz natürlich, wenn unter den 
Broteftanten namentlich zu folchen Zeiten, wo die Mehrzahl 
der öffentlich beftellten Diener des Worts in eine Richtung 
gerathen, in der fie dem chriftlichen Berürfniß eines Theile 
ihrer Gemeinden nach lebendiger Erbauung und Andacht nicht 
genug thun, förmliche Privat-Bereine zum Zweck der Erbaus 
ung entftehen. Das Gonventifel-Wefen ift im Allgemeinen 
heut zu Tage in ziemlichem Berruf, und gewiß ift, daß es 
manche widerliche Ausartung und Berfehrtheit des religiöfen 
Lebens hervorgebracht: indeſſen bewirft es noch fehr viel res 
lativ Gutes, und vielleicht find es gerade die wahrhaft hrift- 
lichen Elemente der Lehre und des Lebens, die es in ſich 
begt, welche ihm den Haß der Welt, des Rationalismus und 
der flarren proteftantifchen Orthodoxie zugezogen haben. Die 
orthodor » Firchlichen proteftantifchen Geiftlichen find natürlich 
zum Theil auch deßwegen gegen die religiöfen Privatverfamms 
Iungen, weil diefe vielfach eine Bedeutung gewinnen, die un» 
vereinbar ift mit der Stellung. welche der öffentliche Gottes» 
dienft haben fol. Auch unferm Terſteegen waren Berfolgun- 
gen bereitet, die er aber mit feiner Demuth vorbeugend abr 
auwenden wußte, fo daß ein Iandesderrliches Verbot feiner 
Lehrvorträge wieder zurüdgenommen und ihm volle Erlaubniß 
gegeben wurde, Erbauungsreden in religiofen Brivatverfamms 
lungen zu halten. Bon dem Jahre 1724 bis 1756 hielt 
Terfteegen viele folcher Reden, die aus der Tiefe chriftlicher 
Erfahrung gefhöpft einen mächtigen Eindrud machten und 
beveutende Wirkungen hernorbrachten. Er hatte bald ein weit 
größeres Publikum, als irgend ein Prediger Mülheims und 
der Umgegend. Man kam von fern und nah, um ihn zu 
hören, bisweilen kamen ganze Züge zufammen und verlang- 
ten Worte der Belehrung und Ermahnung von Terfteegen. 
Im Jahre 1751 fehrieb er eine feiner Reden auf und ließ 
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fie druden; dadurch wurde das Berlangen nad; feinen Bor 
trägen auch in weiteren Kreifen fo groß, daß man biefelben, 
während er redete, auffchreiben und dann abbruden ließ. 

Dabei war er fort und fort wirkſam als religiöfer 
Zreund und Führer fehr vieler Menfchen, die bei ihm in Ihr 
ren befondern Gewiffens-Angelegenheiten, Berfuchungen, Anz 
fechtungen u. f. w. Rath, Troft und Hülfe fuchten. So groß 
war die Menge derer, welche ſich theils perfönlich, theils 
brieflich in ſolchen Angelegenheiten an ihn wenbeten, baß er 
fi ſchon gegen das Jahr 1730 genöthigt fah, feine Profefr 
fion gänzlich niederzulegen. Einige Schanfungen und Vers 
mächtniffe naher Freunde hatten es ihm möglich gemacht, 
auch ohne den Zortbetrieb feines Gewerbes leben und Werke 
der Liebe üben zu Fönnen; er hat fich aber flets geweigert, 
größere und glänzendere Anerbietungen der Art anzunehmen. 

Aus den Testen 13 Jahren feines Lebens ift nichts Ber 
fonderes zu berichten, was für das Verftändniß feines Stres 
bens und Wirfens von befonderem Intereffe feyn Fönnte. Er 
gab in diefer Zeit noch mehrere Schriften heraus, Hatte ſehr 
viele förperlichen Leiden zu dulden, und flarb ben 3. April 
1769 unter Umftänden, die an den Heimgang mancher Heili⸗ 
gen erinnern. Seine legten Worte waren: „Du armer, uns 
anfehnlicher Lazarus — und doch fhämen fich die Heiligen 
Engel nicht, dich aufzupacken!“ 

Terfteegen’8 Geift aber wirkte auch nad feinem Tode 
fort durch feine Schule und feine Schriften, und durch leh⸗ 
tere übt er eine bedeutende und gefegnete Wirkfamfeit auch 
noch in unfern Tagen. 

Er Hatte bei aller Abweichung von ber Lehre und Praxis 
der lirchlichen Gemeinfhaft, der er äußerlich angehörte, doch 
keine befondere Secte ſtiften wollen; er äußert felbR irgendwo: 
„Recht Innige Leute bilden Feine befondere Secte.“ So war 
ex denn auch Fein Sectenflifter geworben, wohl aber hatte 
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fi eine Schule um ihn gebildet, die fich fehr weit werbrei- 
tete, beſonders am Niederrhein und in den Niederlanden, in 
Hunderten von Privat-Bereinen religiöfe Verfammlungen hielt, 
in denen die Erfahrenften und Begabteften feiner Schüler 
nach feiner Methode die Bibel und feine Schriften erflärten. 
Viele Schüler Terfteegen’s lebten, wie ex felbit, ehelog, 
manche, die von vornehmer Geburt und reich waren, ents 
fagten freiwillig den Ehren und Freuden der Welt, und führ- 
ten eine geringe Lebensweife in ſtrengen Abtödtungen und 
bewundernswerthen Werfen der Nächftenliebe, kurz, fie führ⸗ 
ten in mancher Hinficht ein wirklich ascetifch-Flöfterliches Les 
ben, doch ohne die Form deffelben, in proteftantifcher Umge⸗ 
bung. Zwar läßt ſich denfen, daß ein derartiges, in ben 
Proteſtantismus hinein verpflanztes ascetiſches Streben auf dies 
fem ihm fremden Boden auch manche Mißgriffe und Seltfamfei- 
ten in feinem Gefolge haben mußte: doch ift nicht zu läugnen, 
daß die Schule Terfteegen’8 herrliche fittlichen Früchte brachte. 

Die Schule Terfteegen’8 lebt und wirft als fürmliche 
Schule nur noch in der Erinnerung fort, feine Schriften 
aber find lebendig wirkſam bis auf diefe Stunde. Allerdings 
iR feine myftifche Richtung, obgleich fie durchaus klar gehal⸗ 
ten, für das große Publikum nicht verftändlich ; manche der 
fogenannten Gebildeten mögen Anftoß nehmen an einigen, 
nicht mehr der Zeit entfprechenden Außenfeiten in ber Dars 
ſtellung, troßdem werden fie auch heute noch viel gelefen 
und ed ift gewiß, daß fie einen fehr fegensreichen Einfluß auf 
höher ftrebende Proteftanten ausüben *). 


*) Die Schriften Terfteegens find im Verlag der Bäpeder’fchen Buch: 
handlung in Effen. Befonders berühmt unter venfelben find: „Das 
geiftliche Blumengärtlein“, enthaltend Lieter, Betrachtungen, Schluß: 
reime, und „Der Weg der Wahrheit”, eine Sammlung von zwölf 
verfchievenen Abhandlungen nebft Zugaben. Lehtere Schrift hat nad) 
ber Anficht des Referenten auch in unferer Zeit noch einen hohen 
Werth für ſolche Chriſten, welche auf ascetifhem Wege Sanımlung 
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Seitdem der Jefuit Marcus Hanfiz zuerſt mit der Idee 
einer Germania sacra hervorgetreten, wurde der von ihm in 
Anregung gebrachte, wenn auch nur kleinſten Theiles in das 


und Beruhigung ſuchen, und das Irrige des Gtanbpunftes, wie 
die einzelnen vorfommenden Irethümer als ſolche zu erfennen und 
zu überfegen wiſſen. Bel dieſem Urtheil Heben wir vorzüglich bie 
im „Wege der Wahrheit“ enthaltenen Abhandlungen „vom Weſen 
und Nugen der wahren Gottfeligfeit“, „Warnungsfchreiben wider 
die Leichtfinnigfeit“, „vom Unterfchleb und Fortgang in der Gott⸗ 
feligfeit“, „vom Schein und Seyn der Gottfeligkeit“, „die wahre 
Klugheit", „der Umgang. mit Gott und mit fi felbft allein“, 
„Äurze Anleitung, Gott und deſſen Angeficht zu fuchen“, „der füe 
trefflihe Weg der wahren Liebe — im Auge. ine „Auswahl 
aus ©. Terfteegen’s Schriften“, enthaltend die meiften der genanns 
ten Abhandlungen, nebft Liedern, Reben, Briefen und bem Leben, 
Terfteegen’s, herausgegeben von Georg Rapp, iſt in berfelben 
Babeder ſchen Buchhandlung 1848 erfchlenen, und Bir zum Sue 
näherer Kenntuißnahme zu empfehlen ſeyn. 
xxx. 24 
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Werk gefehte Gedanke von Zeit zu Zeit wieder neu aufges 
griffen. Nach Hanſiz's Plan follte befanntermaßen ein Bis⸗ 
thum nach dem andern feine befondere, von ältefter Zeit 
beginnende und bis in die neuefte fortgeführte Gefchichte ers 
halten. Echon unter feinen Zeitgenoffen fanden fich ſtreb⸗ 
fame Geifter, welche, ohne gerade fo Umfaflendes, wie er, zu 
beabfichtigen, dadurch, daß fie die Gefchichte einzelner Diöces 
fen bearbeiteten, gewifjermaßen das von Hanfiz begonnene 
Werk fortfegten. So erhielten allmählig im Laufe des nädh- 
ftien halben Jahrhunderts die meiften Diöcefen im katholi⸗ 
fhen Deutfchland, namentlich alfo im Eüden und am Rhein, 
ihre großentheild mit wünfchenswerther Ausführlichfeit, mits 
unter in wahrhaft mufterhafter Weife gearbeiteten Specialge⸗ 
fhihten. An diefe Bemühungen Einzelner ſchloß fich dann, 
gerade vor dem Hereinbruch der frangöfifchen Revolution, 
die Congregation der Benediftiner von St. Blafien im Schwarz⸗ 
walde mit vereinter Kraft an. Was fie geleiftet, ift mehr 
al8 genug, um bedauern zu laflen, daß die Ungunſt der Zei- 
ten die volle Realifirung ihres großartigen Planes hinderte. 
Die Barbarei der allgemeinen Säcularifation, welche im Ger 
folge der franzöfifchen Revolutionsfriege über alle die hohen 
und niederen Stifte hereinbrach, Taufende der Foftbarften Docu⸗ 
mente des Alterthums vernichtete, oder doch verfchleubderte, 
den wichtigften Theil der noch erhaltenen aber in den allges 
meinen Landesarchiven, alfo vielfach gar weit von dem Bo⸗ 
den, auf welchem Die lirfunde wurzelt, und allein richtig aus⸗ 
gelegt und verftanden werden kann, aufipeicherte — erfchwerte 
die Abfaflung folcher fpeciellen Geſchichtswerke ungemein, daher 
denn auch die Neuzeit deren verhältnißmäßig nur eine Feine 
Zahl aufzuweifen hat. 


Geftügt nun auf die zu feiner Zeit bereitd zu Tage 
geförderten Specialgefchichten und auch fonft durch umfaſſende 
Vorſtudien vorbereitet, machte der Wiener »Jefuit, Sigmund 
Calles, zuerft den Verfuch, die Kirchengefchichte Deutfchlande 
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als Ganzes und in ihrem Zufammenhange zu erfaffen und 
darzuftellen. Er ſchritt in ſechs Folianten (Wien 1756 — 69) 
bis zum Jahre 1152 vor. Die ftreng analiftifche Gorm, in 
welcher das Werk gehalten ift, läßt manche durch den Mans 
gel an Quellen bedingte und darum auch wohl entſchuldbare 
Auslaſſung weniger fhroff Hervortreten. Dagegen liefert die 
forfpende Umſchau in dem neueften, den gleichen Gegenftand 
behandelnden Werke des jüngft verſtorbenen Profeflors der 
(proteftantifchen) Theologie zu Marburg, Friedrich Wilhelm 
Rettberg, in zwei mäßigen Bänden (Göttingen 1846 — 48) 
bis zum Ausgang Kaifer Karl des Großen gefördert, faft 
unzählige Belege, daß nicht bloß über untergeorbnete, fons 
dern wohl auch über wichlige und wefentlihe Punfte Duns 
telheiten und Schwierigfeiten obwalten, die, wenn überhaupt 
irgendwie, nur duch Monographien, und zwar bearbeitet 
von Verſaſſern, denen nicht bloß der gefammte reichhaltige 
Urkundenvorrath, fondern aud genaue und in das Kleinfte 
gehende Lokalkunde zu Gebote fteht, gelichtet und gehoben 
werben fönnen. Es wird fomit, ganz abgefehen von dem 
Lokal» Interefie, jede gründlich gearbeitete Firchengefchichtliche 
Monographie, fofern anders durch diefelbe neue, bisher noch 
nicht befannte Refultate zu Tage gefördert, oder auch ſchon 
befannte In helleres Licht geftellt werben, dem Darfteller all⸗ 
gemeinerer DVerhättniffe in hohem Grade mwilfommen feyn 
müffen. Ja, ihm find ſolche Vorarbeiten geradezu unentbehrs 
lich, da bei den von Zahr zu Jahr fi mehrenden Maffen 
des Hiftorifchen Materiales, und den in gleicher Progreffion 
ſich fleigernden Anforderungen ber Hiftorifhen Kritik, bereits 
nur noch der Epecialhiftorifer fi der Hoffnung Bingeben 
darf, feines Stoffes im Ganzen und Großen fowohl, als im 
Einzelnen und Kleinen (aber darum nicht immer Unbeveus 
tenden) Meifter zu werden und zu bleiben. 


Was nun zunächft die Rheinlande betrifft, fo hat im 
Laufe der Zeit jedes der vielen und wichtigen Bisthümer 
2° 
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jener Bauen feinen, wenn auch nicht jedesmal mufterhaftem, 
fo doch immerhin billigen Anforderungen genügenden Hiftories 
Hraphen gefunden, manches wohl auch einen zweiten und 
dritten, Worms allein, deſſen Gefchichte bis heutigen Tag 
noch ziemlich brach liegt, ausgenommen. 


Unter denen, welche der Geſchichte des Speyerer-Epiffos 
pats vor unferm Autor ihren Fleiß und ihre Talente gewids 
met haben, fiheinen befonderd bemerfenswerth: Johann 
Seffried von Mutterftadt, Domvicar zu Epeyer (+16. Aprif 
1472), deffen Chronicon Spirense zwar furz und unvollftän- 
dig ift, aber durch Treue und Wahrheit feinen Werth behaups 
tet; ©. Ehrift. Lehmann, erft Eonrector an der Stadt⸗ 
Schule, dann Stadtfchreiber und Archivsregiftrator zu Speyer, 
Math des Fürftbifchofs und endlich Stadtſyndicus zu Hell 
bronn (+20. Januar 1638), deffen Chronica der freien Reichs⸗ 
ftadt Speyer, worin auch die Gefchichte der Bifchöfe von Speyer 
mit abgehandelt ift, von eben fo umfaſſenden Kenntniſſen, 
als ftarfer Eingenommenheit gegen die Kirche Zeugniß gibt; 
FM. Anton Löbel, Archivar des Domkapitel zu Speyer, 
der mit kritiſcher Umficht die Geſchichte der älteften Bifchöfe 
ünterfuchte; deflen Zeitgenoffe Chriſtoph Mähler, geiftlicher 
Rath und Kantonspfarrer zu Speyer (+ hochbejahrt 7. Mai 
1814), von dem „eine diplomatifche Gefchichte des Hochftiftes 
Epeyer* handfchriftlich Hinterblieb, und endlich Cardinal Jo⸗ 
hannes von Beiffel, deffen „Kaiferdom zu Speyer” (3 
Bdchn., Mainz 1826 — 28) zugleich die Biographien fämmt- 
licher Bifchöfe umfaßt, und die Arbeiten aller Vorgänger, 
namentlih in Bezug auf die Form, bedeutend überragt. 

Diefen Vorgängern reiht fi mit dem angezeigten Werfe 
Herr Remling an, nun Domfapitular in Speyer, ehevem 
Pfarrer in Hambach, auf dem von ihm betretenen Gebiete längft 
heimifch, wie unter Anderm die in den Jahren 1836 — 38 
erſchienene „urkundliche Gefchichte der ehemaligen Abteien 
und Klöfter im jetzigen Rheinbayern” zur Genüge beweist. 
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Neben umfaffender Terrain - und Lokalkenntniß — eine Kennts 
niß, die immerhin nur aus eigener Anfhauung, und fomit 
aus befonders günftigen äußeren Umſtänden fommt, und deren‘ 
duch Feine Mühe archivaliſcher Borfhung zu dedender Mans 
gel in Specialgeſchichten in bitterfter Welfe durch mannigfas 
de Mißgriffe ſich rächt — gibt das Werk, foweit es uns bie 
jegt vorliegt, auf jeder Seite Zeugnig von forgfältiger Bes 
nügung aller einfhlägigen Literatur, und, was dem Buche 
befondern Werth verleiht, zum erfienmale trefien wir da die 
reichen Urkundenfchäge der Fürftbifchöfe fowohl, als des 
Domlapitels zu Epeyer außgebeutet, wie fie nun in den 
Archiven zu Speyer und zu Carlsruhe Hinterlegt find. Diefe 
handſchriftlichen Quellen nehmen, wie ein bloßer Blick auf 
die Seitenzahlen des Urkundenbandes beweist, in Vergleich 
mit dem gedrudten Material, von Jahrhundert zu Jahrhun⸗ 
dert an Umfang und Bedeutung zu, und vom fechözehnten 
Jahrhundert an werden fie vermuthlich far allein noch in 
Anfchlag kommen. 


Die ganze Darftellung, in würbiger Sprache und von 
der Zeit an, wo vielfältige Berwidlungen der Speyerifchen 
Kirchenfürſten in den großen Fragen des Tages, insbefondere 
im Inveſtiturſtreit, vafcheren Fluß in ihre Gefchichte bringen, 
lebendig und ſelbſt blühend gehalten, ift won ſtrenglatholiſchet 
Anfhauung durchdrungen. Was die einzelnen Theile des 
Werkes betrifft, fo zeugt fhon die vorangeſchidte Quellenge⸗ 
ſchichte mit ihren Biographien der einzelnen Schriftfteller von 
außerorbentlihem Sammlerfleiße. Einer umfaffenden Oriens 
tirung über bie territoriale Gefchichte von den Alteften Zeiten 
bis zum Schluffe des Mittelalters ſchließt ſich ſodann bie 
Reihe der älteften Biſchöfe an, deren Geftalten bei dem faft 
gänzlihen Mangel urkundlicher Quellen freilich meift in nes 
beihaftem Halbdunfel ſchwimmen. Ueber einzelne freitigen 
Perſonen und Daten biefer fernen Jahrhunderte ſcheint der 
Here Berfaffee manchmal mit noch größerer Beftimmtheit zu 
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urtheilen, als vor der Strenge hiftorifcher Kritik beftehen 
dürfte, bis endlih nad) dem Limfluffe des zehnten Jahrhun⸗ 
derts beftimmtere Umriſſe hervortreten, und das Hochſtift uns 
ter den Saliern politifche Bedeutfamfeit erreicht. Auf Bitten 
feiner Gemahlin Gifela befchloß nämlich Kaifer Conrad II. im 
Jahre 1027, einen neuen Dom, feines reichen Haufes würdig, 
zu Speyer herzuftellen; drei Jahre darauf warb in feierlicher 
Fürftenverfammlung der Orundftein gelegt. Was Conrad IL 
begonnen, Heinrich IM, freigebig fortgefeht, vollendete ber 
Enfel Heinrih IV. im Jahre 1061. Auch nachher noch er⸗ 
hielt der herrliche Bau, zur NRuheftätte der Faiferlihen Sa⸗ 
lier auserfehen, manch Foftbares Kleinod, wie das Hochſtift 
überhaupt Gunftbezgeugungen aller Art. Selbft daß einer der 
damaligen Bifhöfe von Speyer, Sigibodo (1039— 1051), 
und zwar keineswege ohne Verfchulden, bei Kaifer Hein» 
rich II. in Ungnade fiel, trug nur dazu bei, die bifchöfliche 
Kirche noch mehr dem falifchen Haufe zu verpflichten, indem 
jener Umftand die Begründung‘ der fpäterhin fo weit: ausge⸗ 
dehnten Rechte und Befugniffe des Domkapitels veranlaßte. 


Durch ſolche Gunft der alten Saliee warb aber auch bie 
Stellung vorbereitet, und zum Theile wefentlich bedingt, welche 
die Vorſteher der Speyeriſchen Kirche feit Dem Inveftiturftreit ein« 
nahmen. Im Geifte willensfräftiger Opferfähigkeit befähigt, aus 
folden Banden ſich loszureißen, wie ein Gebhart von Salzburg, 
Altmann von Palau, Adalbero von Würzburg, waren über« 
haupt verhäftnißmäßig nicht viele deutſchen Kirchenfürften 
jener Zeit, und insbefondere fucht man nach einem folchen 
Manne vergeblich unter denen, welche während jener Periode 
die Infel von Speyer auf dem Haupte trugen. : Doch IR 
nicht zu verfennen, daß der Eine derfelben leichten Muthes 
feinen Sündenweg ging, während der Andere nur mit Wis 
derfireben von dem gewaltigen Strudel fich fortgerifien ſah. 
Unmittelbar vor dem Inveftitur-Streit tritt nämlich in Speyer 
eine Berfönlichfelt auf, deren ganze Erfcheinung als ächter 
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Typus des ungemeinen kirchlichen Verfalles und bes Ver⸗ 
derbniffes der Zeit gelten Tann: Heinrich von Scharfen« 
berg. Als Ganonifer am Königsftifte zu Goslar mit dem 
ausfchweifenden König Heinrich vertraut geworden, jung und 
hochfahrenden Geiſtes, richtete er in ben Lüften des fönig- 
lichen Hoflagers ſich moraliſch, und fein Hochſtift öfonomifch 
zu Grunde. Daß ein folder Mann vom Falferlihen Freunde 
zu Allem fi brauchen ließ, wäre ohne Gefahr zu muthe 
maßen, wenn auch ſprechende Thatfachen nicht vorlägen. 
Auffallend if aber für fo fpäte Zeit, daß die Angaben über 
die Dauer feiner Regierungszeit zwiſchen ſechs Monaten und 
acht Jahren, die über fein fchauerliches Ende zwifchen 1071 
und 1076 ſchwanken. Nach Urkunden macht fih 1072 (29. 
Dez.) als das richtige Tobesjahr höchſt wahrfcheinlich. 


In eigenthümlicher Weife ſcheint aber fein Ruf noch auf 
den Nachfolger hinüberzumirken, auf Rüdiger, genannt 
Husmann (1073 — 1090). Als Domherr zu Speyer durch 
Kenntniffe und Frömmigkeit ausgezeichnet, wurde Rüdiger 
deßhalb zum Bifchof gewählt. Hatte er das Teichtfinnige 
Treiben des Vorgängers tief bebauert und oft wiewohl ver⸗ 
geblich gerügt, fo rettete er nun felbft zwar, unter Fräftiger 
Beihülfe des Könige, das Hochſtift ſchnell aus feiner mate⸗ 
riellen Zerrüttung, fah fih dafür aber auch bald in den eben 
ausbrechenden Kampf zwiſchen Papft und Kaifer „vielfach 
verwidelt und wie fo Viele, feiner anfänglich unbefledten 
Würde ungeachtet, von eigenliebiger Rüdfiht auf Gunft und 
Erwerb, gleich einem wanfenden Rohre, unwürbig hin und 
ber getrieben.“ Dem großen Papfte Gregor VII. war er 
von Anbeginn des Streites verdächtig, wenn nicht etwa — 
mas durch die conftante Bezeichnung „Heinrich“ von Speyer 
in den erften päpftlichen Schreiben nahe gelegt wird — biefe 
damals noch den Vorgänger des Namens im Auge hatten. 
Dffen trat Rüdiger zuerſt duch die Theilnahme an ben 
ſchmaͤhlichen Beſchlüſſen der Afterſynode zu Worms von 1076 
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hervor, und fein Name war es, unter dem im J. 1080 bie 
Einladung an die Lombarden zur Synode nach Mainz er« 
ging, wo „der verpefteten Schlange, deren Gifthauch bisher 
Die Unordnungen angefchürt, dad Haupt völlig abgefchlagen“, 
„Hildebrand, jener argliftige Eindringling des apoftolifchen 
Stuhles, der fluchwürdige Verwirrer der göttliden und 
menfchlichen Geſetze“, abgeſetzt werden follte. 


Fortan und folange er lebte, mit dem Gefchid des Kaifers 
unauflöslich verflochten, konnte Rüdiger, trog der mannigfaltig« 
ften Aufmunterungen und reichen Qunftbezeugungen Heinrich's, 
doch den Vorwürfen des eigenen Gewiffend und dem Tadel des 
Volkes nicht entgehen, und war unglüdlich unter allem Aus 
Bern Glanze des hohen Stifts, der fo hoch geitiegen war, 
daß der Kaifer 1090 es feinem eigenen Neffen Johann 
Grafen im Kreichgau verlieh. Johann regierte ald einer der 
teefflichften Bifchöfe, die Epeyer je befaß, ohne jedoch von 
dem Ffaiferlihen Anhang fich ganz losmachen zu können, fo 
forgfältig er fih auch von der Betheiligung am Firchlichen 
Zwiefpalt zurüdzog. Erft ein Jahr nach feinem Tode (1104) 
bewirfte feine fromme Nichte Adelheid, durch perfönliche Bers 
wendung in Rom, bei Papft Paskal die Löfung des auf ihm 
laftenden Banned. Indeß blieb der bifchöfliche Stuhl ſelbſt 
über ein Jahr unbefegt, da Klerus und Volk zu Speyer 
aus danfbarer Pietät gegen den Kaifer nicht dem Vorgange 
anderer Kirchen folgen und felbft einen Bifchof wählen woll« 
ten, der alte Heinrich aber im blutigen Kriege mit dem eige- 
nen Sohne der Lieblingsfirche vergeflen zu haben fchien. Als 
ber junge Heinrich endlich einen treuen Anhänger des Papfig, 
den Abt zu Hirfhau Graf Gebehard von Urach, als Bis 
ſchof einfebte, da mußte diefer noch die Trauer fo vieler 
- Diöcefanen um den ihnen unvergeßlichen im Banne geftors 
benen Kaifer büßen. Sein rüdfichtslofes Einfchreiten für Die 
Zucht der Sitten bei Klerus und Laien fteigerte noch bie 
Misftimmung gegen ihn, und unter der Laft des Kummers 
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an Geiſt und Körper gebrochen, zog er ſich 1107, die hohe 
Würde niederlegend, in die file Befchaulichkeit feiner Zelle 
wieber zurüd, wo er einſt glüdlihe Tage verlebt, und num 
nach drei leidensvollen Jahren ſtarb. 

Bis auf Gebehard's Nachfolger, den Grafen Bruns 
von Saarbrüden (1107 — 1123), iſt die Gefchichte der 
Speyeriſchen Bifhöfe in dem vorliegenden erſten Hefte hers 
abgeführt. Drei folder Hefte follten noch folgen, und zwei 
HrfundensBände das Ganze begleiten, von welchen der erfte, 
bis 1399 reichend, bereitd vorliegt, und vom breizehnten 
Jahrhunderte an nur bis jegt ungebrudte Urkunden aufge 
nommen hat, darunter viele von hohem Intereſſe, nicht bloß 
für Die Speyerer Diöcefans Gefchichte, fondern auch für alls 
gemeinere Verhältniſſe. Möge dem Herrn Verfaſſer die ver 
diente Theilnahme für fein, wie aus unfern Furzen Andens 
tungen fon zu erfehen if, wichtige und die kirchliche 
Geſchichte Deutſchlands mit zahlreichen neuen Geſichtspunk⸗ 
ten bereicherndes Werk nicht fehlen. 


1. 


Denlwordigkeiten ber Miffionspriefter und anderer Ratfoliten, die in Enge 
land wegen ihrer Religion den Tod erlitten haben, anno 1577 bis 
1684. Aus dem Engliſchen bes Viſchoſs Dr. R. Challoner. 2 Be, 
Paderborn bel Schöningh, 1852. 


Die genannte, mit einem Borworte von dem weſtphäli⸗ 
ſchen Gelehrten Dr. Junfmann eingeführte Uebertragung 
bes Challoner’fhen Werkes Hat im andern Lager gleich bei 
ihrem Erſcheinen um fo mehr Aergerniß erregt, als fie ge⸗ 
tade in die Zeit fiel, wo alle alten und neuen Toleranzphras 
fen, angeblich" zum Beßten des bekannten Laqualene Paare 
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in Florenz, wieder einmal an der Tagesorbnung waren. De. 
Zarncke's „litexarifches Eentralblatt” lieh der Enträftung die 
ſtaͤrkſten Worte und forderte: erftens, daß man fortan bie 
Fatholifche Literatur, befonders die ireniſch fenn follende, wohl 
in's Auge fafle, noch mehr aber zweitens „vor den Pros 
teftanten fich Hüte, welche aus verwerflichen Gründen mit 
den Katholifen liebäugelten.” Es fcheint hauptfächlich Die 
Partei des Halle'fchen „Volksblattes“ geweſen zu feyn, ber 
die. Sentenz vermeint war, daß „mehr denn je Kriegszeit 
und groß von Nöthen fei, allen Evangelifchen Luthers Wort 
juzurufen: Deus vos impleat odio Papae.“ Solchen Zorn 
erregten jene Legenden englifcher Blutzeugen aus der Zeit 
der „jungfräulichen” Eliſabeth bis 1684, wie fie Bifchof 
Challoner nicht nur aus Urfunden, fondern vielfach aus dem 
Munde noch lebender Augen⸗ und Ohrenzeugen niederges 
fhrieben hatte. Freilich find diefe Hiftorien nicht fehr geeig- 
net, den gerade jetzt von Berlin aus eifrig verbreiteten 
Sag zu ftüßen, daß der Proteftantismus von Gott mit eis 
nem befonders hohen Maße von Toleranz begnadet fei. Wo 
hätte die alte Kirche als folche auch je in dieſer Weife rein äu— 
ferliche, heuchlerifche Deferenz geradezu erzwungen, wie mehr 
als ein Jahrhundert lang mit allen Mitteln, und unausges 
feßt die Geſetzgebung der etablirten Kirche Englands gegen 
die berechtigte Religion des Landes es gethan! Nachdem im 
%. 1551 der Beſuch des proteitantifchen Gottesdienſtes für 
Jedermann bei ftrenger Strafe geboten, der Gebrauch andes 
rer Gebete, oder fonft heiliger Handlungen aber, als der im 
officiellen Gebetbuch enthaltenen, bei lebenslänglihem Gefäng- 
niß fowohl für den Beimohnenden, ald den Ausübenden 
verpönt war, nachdem im 3. 1558 die Königin, als oberftes 
Haupt der Kirche, den Suprematseid verlangt, und Jeden 
als Hochverräther mit Verbannung, Confisfation und Todes⸗ 
firafe bedroht hatte, der eine geiftliche oder weltliche Juris- 
biktion von einem „fremden Fürften” oder Prälaten annähme — 
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folgten unabläffige Berfhärfungen dieſer Geſetze in den Jah ⸗ 
ven 1563, 1581, 1584, 1585, 1587, 1593, 1605, 1609, 
1670, fo daß dem Katholiten endlich nur die Wahl blieb, 
den englifhen Eouverain eidlich als feinen Papſt anzuerken ⸗ 
nen, und äußerlich als guter Proteſtant ſich zu geriren, oder 
ewiges Gefängniß, Güterconfiscation, Landesverweifung und 
den Tod des Verbrechers über fich ergehen zu laſſen. So 
dachte der englifche Proteftantismus feine gerühmte Denk⸗ 
und Gewifiensfreiheit an die Stelle des finftern Papismus 
zu fegen, und wie bie Blutgefee deflelben ausgeführt wurs 
den, erzäßft num Challoner im harmlofen Legenden Tone 
ſchlicht und ehrlih, ohne alle Nebenbemerkung auf die Vers 
folger felber. Bloß aus den 26 Jahren von 1577 bie 1603 
führt ex 187 Perfonen auf, die für ihren Glauben ben Tod 
erlitten, darunter 125 Priefter. Nicht jedoch, ald wenn er 
diefe Zahl für erfchöpfend angeben wollte, denn Bridgewater 
rechnet allein bi8 zum 3. 1588 in runder Summe 1200 eng 
liche Marthrer, und erklärt auch dieſe Zahl noch für weits 
aus zu gering. Sein Verzeichniß zählt 3 Erzbiſchöfe, 18 ges 
meihte Bifchöfe, 4 ganze Mlöfter, 13 Dechanten, 14 Archi⸗ 
diafonen, 60 Domherren, 530 Priefter, 49 Doctoren der 
Theologie, 18 Doctoren des Rechts, 15 Collegialprofefforen, 
6 Grafen, 10 Lords, 26 Ritter, 326 Evelleute und gegen 
60 abelihe Frauen. Für die Jahre 1604 bis 1684 fchildert 
Challoner die Leivensgefchichte von 92 Bekennern, darunter 
78 Prieſter, von welchen 34 geiftlihen Orden angehörten; 
die Proceffirungen und Berurtheilungen in Maffe, wie denn 
einmal 60 unb dann wieder 47 Priefter auf Einen Tag zur 
Deportation verdammt wurben, find babei nicht gerechnet. 
Solcher Statiſtik gegenüber lohnte es ſich freilich der- Mühe, 
zu thun, wie das Zarncke'ſche „Centralblatt“ droht, und den 
Papiſten, um Luthers Worte zu gebrauchen, „ihre eigenen 
Gräuel für die Naſe zu halten“; nur ſollten dazu nicht, wie 
die Berliner Traktätlein pflegen, Perfönlichfeiten ausgewählt 
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werden, von denen tnkerhin ſehr zweifelhaft bleibt, ob Re 
für das hugenottifche Evangelium, oder für ein republikani⸗ 
ſches Frankreich mit dem Leben büßten, und denen jedenfalls 
nur nicht immer die Macht zuftand, ihren religiös» politis 
fhen Gegnern die Bertheidigung confervativer Princi⸗ 
pien mit gleicher Münze zu bezahlen, wie fie befanntlich tha« 
ten, fo oft fie e8 vermochten. Ueberhaupt it für die neus 
gläubigen Martyrologien böſe Zeit angebrochen, ſeitdem 
die Hortichritte der Geſchichtsforſchung tiefere Blide in das 
politifche Treiben Hinter den religiöfen Eouliffen ge— 
ftottet haben. 


III. 


Die geheimen Verordnungen der Geſellſchaft Jeſu, ein Schanddenkmal, 
welches die Feinde der Jeſuiten ſich ſelbſt wiederholt errichtet haben. 
Ausführlich beleuchtet von einem katholiſchen Laien. Paderborn bei 
SJunfermann 1853. ©. 48. 


Die „Allgemeine Zeitung” hat aufgehört, die zwei neues 
fien Ausgaben der Monita secreta, durch Paftor Dr. Berg» 
mann *) und einen Ungenannten verdienftlich beforgt, in 
ihren Epalten anzuzeigen, und die ganze, wer weiß zum wie 
vielten Male feit zweihundert Jahren! von Neuem auspos 


— — 


*) In dieſer Perſonlichkeit ſcheint ein deutſch-katholiſcher Paſtor den über 
die Jeſuiten-Noth betrübten evangeliſchen Herzen zu Troſt gekommen 
zu ſeyn, Dr. Bergmann nämlich zu Erfurt, der nun, nach dem 
Banquerott feiner Gemeinde, commis voyageur In langen Waaren 
geworden iſt. Der Edle hat, vor vollgegenem Wechfel feines Ge⸗ 
fhäfts, Artikels, dem thüringifchen Oberconfiltorium angeboten, 
fammt feiner Gemeinde zum Proteftantismus übergehen zu wollen, 
wenn ihm eine Anftellung als proteftantifcher Pfarrer gefichert 
würde. 
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faunte Entdedung if auf beiden Seiten wieder in Vergeſſenheit 
gerathen, nachdem fie mehrere Wochen hinducch mit dem Ges 
heimniß des Tifchrüdens um den Vorrang in Zeitungs-Papier« 
Gonfumtion geftritten hatte. Dennoch kommt das oben gen 
nannte Schriftchen nichts weniger als post festum. Die 
ausgetretenen Wafler des Jefuiten-Alarms find zwar wieder 
in die engen Ufer proteſtantiſcher Kirchenzeitungen zurückge⸗ 
drängt; aber vor ihrem Wiederaustritt ift fein Augenblick 
fiher. Kommt z. B. die Paritäts- Frage in der preußifchen 
Kammer morgen wieder zur Sprache, fo werden übermorgen 
auch die Monita secreta neuerdings aller Welt in ihrer „uns 
beftrittenen® Aechtheit vor Augen gehalten werben, mit den 
detaillitteften Angaben über fpanifche oder weftphälifche Drir 
ginale, über Unionsfürften oder Reiter-Dfficiere aus der Zeit 
des dreißigiährigen Krieges als die glüdlihen Entbeder. 
Zwar hat unfer Verfaffer mit großem Scharffinn und einem 
hiftorifhen Apparat, deffen Umfang und Zuverläffigfeit nichts 
zu wünfepen übrig: läßt, den abfcheulihen Betrug entlarvt, 
und bis zur zweifellofeften Evidenz nachgewiefen, daß und 
wie die Monita urfprünglih das Produft der Rachſucht des 
aus dem Drden geftoßenen polnifchen Jeſuiten Zaorowski 
gewefen, um 1612 in der Gegend von Kradau erft ‚hands 
ſchriftlich, dann gebrudt verbreitet, fofort aber vom confeffios 
nellen Haffe als ſchwere Waffe gegen die tapferfien Etreiter 
der Kirche aufgegriffen und bis auf unfere Tage, wider beſ⸗ 
feres Wiffen und Gewiffen, benügt worden feien. Aber was 
ſchaden alle fonnenflaren Weberführungen des Lügenwerkes 
auf der andern Eeite? Ihr Verfaſſer wird faum fo viele 
Dugende von Eremplaren, als die Advofaten des Bes 
trugs Hunderte verſchleißen. Ueber die große Heeresmacht 
der ſelbſtbewußten Lüge hat die Wahrheit Feine Gewalt; 
um fo mehr ift Allen, welche dieſer noch zugänglich find, 
das Paderborn’fhe Schriftchen zu empfehlen, als treffliche 
Biograppie der Monita secreta, welche, gleich bem ewigen 
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Juden, jedesmal auftauchen, wenn es einen neuen Sturne 
gegen die Kirche gilt. Ihre Geſchichte ift fo lehrreich, wie 
ihr Gebrauch, welcher in neuefter Zeit noch eine höchſt wich. 
tige politifche Seite gewonnen hat. Im J. 1848 maſſen⸗ 
baft verbreitet, waren fie der Beweis, daß die Jefuiten ges 
borne Reaftionäre feien und die Volks-Freiheit vergife 
teten; im Winter 1852 hingegen eifrigft befprochen, waren 
fie der Beweis, daß die Zefuiten geborne Revolutionäre 
feien und die Königs Macht mordeten. 


XXI. 


Audolf von Nodt, 
weiland Miffionär der Londoner Miffionsgefellichaft, 


über die Früchte feines Wirfens in Indien. 


Daß Fatholifcherfeits von Staatswegen und mit Staats⸗ 
Mitteln in ganz Europa auch nur foviel für Ausbreitung der 
Kirche geichähe, wie in Sachen des Proteftantismus von 
Preußen allein, dürfte ſchwer nachzumweifen feyn. Diefe poli⸗ 
tifche Verlaſſenheit des Fatholifchen Miffionsmwefend hat mes 
nigftend das Gute, daß feine hohe Blüthe von den Gegnern 
nicht wohl aus yolitifcher Förderung erklärt werden Fann. 
Um fo lieber fprachen fie fonft von den unerfchöpflichen ger 
heimen Geldmitteln, welche der Fatholifhen Miffton zu Ges 
bote flünden. Natürlih! waren ja allein die Sefuiten fo 
reich, daß fie leicht die halbe Welt hätten Faufen Fönnen, 
wenn diefelbe nur feil gewefen wäre. Heutzutage aber will 
auch diefe Ausflucht nicht mehr fehügen, nachdem Journale 
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und parlamentarifhe Verfammlungen allenthalden anerkannt 
haben, daß bie Magenden Bitten um die nöthigen Mittel zur 
Befriedigung ber dringendften Bebürfniffe, mit welchen vie 
Kirche Namens ihrer Miffton täglich bei katholiſchen Herzen 
anklopft, denn doch nicht reine Verftellung feien. Selbſt das 
englifche Parlament hat nicht zu fagen gewagt: Ein ſtein⸗ 
reicher Mann und beiteln gehen! — als jüngft Lord Fitzge⸗ 
rald die Debatten des Unterhaufes über die indiſche Bill mit 
Vorlage einer Adreſſe flörte, die nicht weniger als 600,000 
Katholifche Einwohner Indiens unterzeichnet und mit bittern 
Klagen angefüllt hatten. Im Heere der oftindifchen Eom- 
pagnie, fagten fie, dienten 16,000 Katholifen, und 107,855 
Pfund 14 Schill. betrage die jährliche Ausgabe allein für die 
Staatb- Kirche in Oftindien, während nicht mehr als 5496 Pfund 
auf die geiftlichen Bedürfniffe der Katholiken. verwendet würs 
den, die doch ebenfo zahlreich feien (oder zahlreicher, ſelbſt 
wenn man Alles für vollgültig nimmt, was proteftantifchers 
feits feit etwa 20 Jahren *) an „Namenchriſten“ und „Res 
gierungschriften" zufammengerafft worden); ein Katholicis- 
mus ohne Priefter fei nicht denkbar, darum darbten fi) auch 
die katholiſchen Soldaten von ihrem fpärlihen Solde Bei 
feuern zur Erhaltung ihrer Geiſtlichen ab, und erft in der 
Schlacht von Moodfee fei einer ihrer Regiments » Rapläne 
gefallen, während er den Sterbenden das Viaticum gereicht; 
ein proteftantifcher Biſchof in Indien beziehe 5500 Pfund 
jährlicher Beſoldung, ein katholiſcher Bifchof dagegen. eine 
Suftentation von — 240 Pfund u. f. w. 

Ob dabei einzelne Männer des englifchen Parlaments 
eine Vergleichung angeftelt haben mögen, einerjeits biefer 


*) Durch ein Berfehen ift der Iehtere Theil der betreffenden ftatiftis 
ſchen Notigen aus dem „Musland" 1833, welde in Band XXXI, 
©. 732 der Hiſt pol. Blätter angeführt And, fo geftellt, als wenn 
er fih auf die Gegenwart, amfatt auf das Jahr 1830/31 bezöge, 
was wir hiemit berichtigen wollen, Anm, d. Rebaltion. 
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Tatholifchen Armuth und Niedrigfeit mit dem ſeit Jahren 
unabläflg vermehrten Aufwand politifchen, materiellen und 
geiftigen Reichthums und Gewichts am proteflantifchen Miſ⸗ 
fionswerf in Oſtindien, andererfeits zwifchen dem fröhlichen 
Profperiren jener äußerlich unfcheinbaren Milfion und der 
völligen Erfolglofigfeit diefer mit allem Glanz und Pomp 
der Weltmacht auftretenden Anftalten? Ob Einzelnen eine 
Ahnung des Sapes aufgeftiegen ſeyn mag, den die „Hiſt.⸗ 
pol. Blätter“ jüngft aufgeftellt: „die Geſchichte des prote⸗ 
ftantifchen Miffionswefens ift ein Gottesgerichts-Urtheil?“ — 
Schwerlich! Denn in der Deffentlichfeit ift die prahlende 
Lüge noch immer Herr über die verzweifelnden Berichte von 
der troftlofen Wirflichkeit. Auch der Katholif kann fich tie 
fen Schmerzes nicht erwehren, wenn er Männer voll des 
beften Willens, frommen Eifere, folider Gelehrtheit und 
praftifcher Tüchtigfeit vergeblich mit einem an fich heiligen 
Werke fich abmühen fieht, das doch nicht die geringfte Frucht 
trägt. Aber auch ſolchen Charakteren unter den Heidenbos 
ten der proteftantifchen Welt entfchlüpft nicht leicht ein Mas 
res und offenes Geftändniß über den abfoluten Unfegen ih⸗ 
rer Arbeit; es ift, ald wenn das Bewußtſein fie plagte, daß 
depfalls die Wahrheit fagen, und ihr eigenes Religionswe⸗ 
fen principiell felbft verdammen, Eins und daffelbe fei. Cie 
fehen daher ruhig zu, wie die Rügenberichte ihrer weniger 
bevenflichen Collegen die proteftantifchen Völker hinter's Licht 
führen, und nur zuweilen preßt die Marter des eigenen ins 
neren Olaubend » Zwiefpaltes, oder die Pein des erbitterten 
Kampfes zwilchen den rivalifirenden Seften ein widerwilliges 
Bekenntniß aus miffionarifchem Munde. 


Um fo mehr verdienen die ausführlichen Geftändniffe uns 
fere nähere Betrachtung, welche die vor Kurzem erfchienene 
Biographie eines proteftantifchen Apoflels für Indien aus der 
neueften Zeit feinen hinterlaffenen Papieren entnommen und 
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veröffentlicht hat *). Es ift der Berner Rudolf von Rodt, 
ein ehrenhafter Charakter, der mit feiner Wahrheitsliebe und 
rechtſchafſenen Geradheit ſchon zu Lebzeiten bei feinen Mife 
fions-Golegen und WVorfländen wenig Chre eingelegt hat. 
Bon Rodt war ein in ben Bebrängniflen der proteftantifhen 
Religions « Verwirrung innerlih tief unglüdlider Mann. 
Schon in der Jugend fah er fi, im Bunde mit einem gleiche 
gefinnten Bruder, feiner freien kirchlichen Stellung halber in 
lebhaften Gegenfage zu einem ftrengen, mit voller Ueberzeu⸗ 
gung. der reformirten Landes Kirche angehörenden Vater. 
Nur „dem freundlichen, gläubigen Andringen“ Seitens einer 
mütterlihen Tante fonnte der junge Menſch nicht widerfter 
den, und fühlte fih „gewiffermaßen gezwungen, fein Herz 
Gott zu übergeben." Bon der Berner-Alademie begab er 
ſich 1833 nach Genf, wo die neue, vom Etaate und feiner 
Kirche unabhängige „theologiſche Schule“ vor Kurzem eröff⸗ 
net worden war. In der That fonnte von einer chriftlichen 
Kirche des Genfer-Etaated damals eigentlich feine Rede mehr 
feyn; denn „aus Genf war der alte Ernſt calvinifhen Glau- 
bens längft gewichen. Die anerfannte Landeskirche huldigte, 
bewußt und unbewußt, dem Socinianismus; auf der andern 
Seite hatte die früher vom Bürgerrecht ganz ausgefchloffene 
Fatholifche Bevölkerung ſich außerordentlich vermehrt. Die 
Lehre von ber Gottheit Ehrifti durfte nicht mehr ges 
prebjgt werben; die wenigen Geiſtlichen, die es dennoch tha⸗ 
ten, mußten die Kanzel räumen und fi eine eigene Ge 
meinde fugen“ (Bouterwed ©. 9). Unter biefen Verhälte 
niffen entftand dann die „evangelifche Geſellſchaft“, welche 
1831 die oben erwähnte theologifhe Schule gründete, auf 


®) Leben und Wirken Rubolfs von Robt, weiland Miffionärs der Lons 
doner Miffionsgefellfchaft in Indien, von Dr. Carl Wilhelm 
Bouterwed, Director bes Gymnafiums in Elberfeld. Elber⸗ 
feld 1852. 

xxxu. 25 
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ber unfer mehr und mehr mit fich zerfallende Robt veligiöfe 
Beruhigung zu finden hoffen mochte. 


Allein unterm 8. Mai 1833 fchreibt er bereitd an einen 
Berner-Freund: „Ich habe nun meinen Aufenthalt geändert, 
aber nicht meinen Charafter. Ich bin eben derſelbe kalte, 
gleichgültige und phlegmatifche Rudolf, den Du in Bern ge: 
fannt haft, der Tich aber doch aufrichtig liebt und Dich oft 
hergewünfcht hat; denn die Laterne, mit deren Hülfe ich 
gleichgefinnte Freunde fuche, ift noch immer angezündet und 
wird, wie ich fürchte, es noch eine Zeit lang bleiben müf- 
fen. — Ich befite indeffen das Vorrecht, hier mit Brüdern 
befannt zu feyn, die Liebe verdienen, und mit denen ich alls 
mählich vertrauter zu werben hoffe. Allein ich bedaure, daß 
ich bei ihnen Allen auf ein Hinderniß ftoße, daß fie näm- 
lich in ihren Anfichten von der Kirche verfchiedener Mei⸗ 
nung mit mir find.” Diefer innere Zwielpalt eines liebe⸗ 
erfüllten, aber glaubensleeren Herzens konnte ſich, wie leicht 
begreiflich, biß zu einer Kälte objeftiviren, in der das eigene 
Ringen und das Gewirre der gegnerifchen Meinungsverſchie⸗ 
denheit Gegenftand einer reflektirenden, faft gefühllofen Gleich» 
gültigfeit werden mußte. Und fo fchreibt denn Rodt bei Ges 
egenbeit der Erwähnung eines lebhaften Geſpräches mit 
einem theologifchen Gegner: „Ich lachte innerlich über den 
Contraſt unferer Charaktere, und war am Ende der Die- 
euffion eben fo Falt, wie im Anfange.“ Immer bleibt aber 
ein folches freimüthiges Erfchließen des Herzens anerken⸗ 
nenswerth, und befundet hinwieder eine Unabhängigfeit des 
Charakters, die bei aller Hingabe an einen als Lebenszweck 
gewählten Beruf doch niemals ſich herbeilaffen wird, ihm die 
erfannte und erfahrene Wahrheit zum Opfer zu bringen. 
Nur durch diefe, von feinem Biographen felbft hervorgehor 
bene Wahrheitsliebe und Freimüthigfeit vermittelt und Rodt 
einen klaren Einblid in die Ihätigfeit und die Erfolge ber 
Miffion, bei welcher er betheiligt war. „Der Nimbus“, 
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fagt fein Biograph, „in welchen das Mifftonsteben nur zu 
leicht auch fehr gewöhnliche Perfönlichfeiten einfchließt, war 
dem nüchternen, aller Täuſchung abholden von Rodt fo un« 
angenehm, daß er fich wiederholt darüber äußert.“ 


Schon früher durch den amerifanifhen Millionär Abeel 
aufgefordert, entfchloß fi Rodt auf das erneute Andringen 
des Miffionärs Grores, der aus Bengalen nad) Genf ge 
tommen war, um Miffionäre zu ſuchen, dem Miſſionswerke 
fih zu widmen, und, unter dem 23. Juli 1835 von dem 
Comité der zur Evangelifation verbundenen Gemeinen in 
Genf, im Waadtlande, Neufchatel, Bern und Bafel, als 
Prediger des Evangeliums, nach Indien ausgefendet“, ging 
er nach London, fchiffte fich zu Xiverpool ein, und betrat den 
11. April 1836 den indifhen Boden. Er war zu London 
vorher in die Miffions-Dienfte der etablierten Epifcopal- Kirche 
Englands aufgenommen worden. — Daß der faum zwei⸗ 
undzwangigjährige junge Mann beim Antritt eines Berufes, 
der ungetheilte Hingabe an Gott und bie göttliche Wahrheit 
erforderte, nicht einmal mit fich felbft, gefchweige denn mit 
feinen Amtsbrüdern. im Reinen gewefen, iſt an ſich fhon aus 
dem bisher Gefagten anzunehmen, und wird auch durch eine 
Note feines Tagebuches beftätigt, wo er feiner Stellung 
zu einem mitreifenden Miſſions-Collegen gebenft. „Unfere 
Charaltere“, fagt er, „find fehr verſchieden. Er if warm, 
Außerft gefühlvol und muß Alles fagen, was er auf dem 
Herzen hat; ich bin eiskalt, nicht gefühllos, aber gegen 
Sole, die nicht völig nach meinem Herzen find, verfchlofe 
fen. Er ift unruhig, ſchnell und oft nur zu voreilig, um 
von dem Evangelium zu reden; ich bin ſcheu, langfam und 
allzu bedächtig. Er glaubt Alles; ich zweifle an Vielem. 
Doch der Herr hat uns vereinigt, und fo lange es fein 
‚Wille ift, wollen wir zufammenbleiben.“ Gewiß können wir 
-und jedes weitern Schlufles aus diefem freimüthigen Ge- 
ſtaͤndniſſe auf die Beſchaffenheit des Evangeliums überheben, 
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welches biefe Herren den armen Heiden, jeder nach feiner 
Art, zu predigen im Begriffe flanden. Wo foldhergeflalt 
die erften Grundbedingungen fehlen, wie fünnte da dad Wert 
gedeihen! Es IR auch nicht nöthig, folchen Belenntniffen 
ausdrüdlich den katholiſchen Miffionär gegenüber zu ftellen, 
der, von allen irdifchen Bezügen definitiv freigefagt, für bie 
Eine, ewige, überall gleichmäßig verfündete Fatholifche Wahr⸗ 
heit erglüht, überall ihr Martyrer zu werben bereit ift. Kein 
Gedanke an die irdifche Heimath, feine Sehnfucht nach Weib 
und Kind, Feine Lodung des Lebenscomforts zieht ihn von 
dem erhabenen Werke ab: der beftechende Reichthum verkehrt 
ihm die Botfchaft des Evangeliums nicht in den Betrieb eis 
nes Handelsgefchäftes, feine Armuth vielmehr, feine Auf⸗ 
opferung, feine Hingabe gewinnen die Herzen, öffnen der hör 
hern Wahrheit den befangenften Einn. 


Bon der in Indien herrfchenden religiöfen Begriffsverwir⸗ 
rung, von der unerfchütterten Gewalt des graffen Heidenthumes 
oder gottlofeften Materialismus, und der noch graflern Ehriftens 
macherei, ja von dem gerade entgegengefeßten Erfolg der miſſio⸗ 
narifchen Thätigfeit, follte Rodt fchon bald nach feiner Ankunft 
die abſchreckendſten Beweife erhalten: die Eingebornen waren 
offenbar durch ihr PfeudochriftenthHum nur noch ausgearteter 
und fittenlofer geworden. Schon gleich bei feinen erften Bes 
ſuchen von Hindu⸗-Schulen machte er die traurigften Erfah⸗ 
rungen. Einmal fragte er einen etwa zachnjährigen Knaben, 
der fchon feit einiger Zeit Unterricht in der chriftlichen Reli⸗ 
gion empfangen hatte, was er von den Götzen halte, und 
der Kleine antwortete mit ernfter, altkluger Miene und fun- 
felnden Augen: „Es gibt nur Einen Gott, das ift ein allge 
mein verbreiteter Glaube (sic!); allein es gibt viele Unter⸗ 
gottheiten”; er nannte darauf mehrere. Sole und noch 
entmuthigendere Vorfälle mochten oft fehwerer noch, als bie 
„tiefe Einfamfeit“, den jungen Miffionär drüden. Er fuchte 
‚bei theuern Freunden in Burdwan (nicht weit von feinem 
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. Stationsorte Sunamufy) Beiltand und Troft, in einer 
Stimmung, über welde fein Biograph bemerkt: „Sein Pres 
digen blieb nicht ohne alle. Einwirfung, wiewohl er häufig 
über Mangel an Aufmerffamfeit, oder noch öfter darüber 
Hagt, daß bie Heiden zwar zuhören, auch wohl disputiren, 
aber fehr felten das Bedürfniß fühlen, für das Heil ihrer 
Seele zu forgen. Bei der großen Nüchternheit feines Urs 
theiles und der findlichften Demuth, die ihm eigen war, 
lonnte von Rodt ſich über das, was er fah und hörte, nicht 
täufchen.“ Und daß er überall dieſelben Mißerfolge fah, 
befennt er felbft in einem Briefe aus Galcutta, wohin er im 
Juni 1837 gereist war. „Für das Evangelium“, ſchreibt er, 
„geſchieht hier viel, aber fange noch nicht genug. Die Ars 
beiten der Miffionäre find hier nicht fehr gefegnet, dem An⸗ 
feine nach, und das Feld, das fie bearbeiten, ift fehr Bart. 
Jedoch findet fih hie und da ein junger Hindu, der Muth 
genug hat, feiner Kafte zu entfagen, d. i. von Vater, Mut: 
ter, Weib, Geſchwiſtern und Allem, was ihm lieb ift, fi 
zu teennen, Berfolgungen und graufamer Behandlung ſich 
auszufegen und auf den Namen Ehrifti fich taufen zu laffen. 
Doc bleiben nicht Alle ihrem Belenntniffe bis an's Ende treu. 
Die heidnifhen Vorurtheile nehmen aber in diefer Stadt von 
Jahr zu Jahr immer mehr ab. Diele Hindu's haben ihre 
Religion ganz verläugnet, find dadurch aber nicht beffer 
geworden, da fie nun bloß Deiften oder Atheiften find, 
und daher, weil fie Jefum nicht befennen, haben fie auch 
weder Schmach noch Verfolgung zu leiden. Kenntniffe und 
europäifche Bildung nehmen fehr überhand (sie!). Viele 
Hindu's reden fehr geläufig engliſch.“ 


Welchen Einblid eröffnen diefe vorfichtigen Worte in 
jenes oftindifch-proteftantifche Chriſtenthum! Es geſchieht viel, 
d. h. wohl: mit materiell» pefuniären Mitteln. Heidenthum 
und heidniſche Borurtheile fallen, die Hindu ſprechen geläufig 
englifh, aber Jeſum befennen ſie nicht, beſſer werden fie 
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nicht, begreiflich! die ihnen mitgetheiften Kenntniffe und en⸗ 
ropälfche Bildung (was von diefer hier zu halten fet, liegt 
nahe) nehmen ja — überhand! Faft unbewußt hat Rodt mit 
diefem Ausdrude dem Ganzen feine wahre Signatur aufger 
drüdt. Daß es aber nicht bloß in der großen Weltftabt 
Calcutta — was man doch noch durch die gewöhnliche Cor⸗ 
ruption großer Städte im Nothfalle erklären und entjchuldis 
gen könnte — fo fchlecht ftand, fagt uns ein weiterer Brief 
Rodt's, von Eunamufy, wohin er zurüdgefehrt war, unter 
dem 26. Nov. 1837 gefchrieben: 


„Es ift nun ſchon mehr ald ein Jahr, daß ich unter ben 
Heiden das Evangelium predige, babe aber bis auf biefe 
Stunde nicht die geringfle Frucht meiner Arbeit ges 
feben. Ich wundere mich nicht darüber: denn ohne bie befons 
dere Gnade und Einwirfung Gottes“ (NB. die eben in der Er⸗ 
folgloflgkeit der Arbeit auch negativ ſich auszufprechen Macht Hat!) 
„kann auch nicht Eine Seele gerührt und zum Glauben an Chris 
fluß gebracht werden. Jedesmal, wenn ich den armen Heiden 
von unferm Hellande rede, fühle ich tief die Schwachheit meiner 
Predigt und die Iinzulängliyfeit meiner Beweiſe. Meine Berfon, 
al8 Europäer und als mit den Herrfchhern des Landes 
eng verbunden“ (sic!) „zwingt freilih die ingebornen, 
mir mit Ghrerbietung zu begegnen; allein nach ihren Religiondbes 
griffen bin ich doch ein verächtlicher Mann, ohne Kafle, ohne 
wahre Religion, ein Kuh⸗ und Schweinefleijch-Eifer, ein Mletſcht⸗ 
fcha, d. i. ein Unreiner. Auch fazten fie mir einmal: „„aus 
beinem Munde religiöfe Geſpräche anzuhören, ift und Sünde. ** 
Sowie meine Berfon, hat auch meine Predigt nichts Anziehen 
bes für fl. Krifchna iſt ihre Erlöfer, den fie leidenſchaftlich lie⸗ 
ben. — Defienungeachtet dürfen wir nicht müde werden. Gott 
bat fich bereits Zeit und Stunde erfeben, mo er über biefed un⸗ 
glückliche Land die Sonne ber Gerechtigkeit wird aufgehen lajlen. 

Nur wenn ich auf mich felber fehe, will mir zumeilen der Muth 
entgehen. Ich liebe felber den Gern fo wenig; wie kann Ih 
verlangen, daß Andere ihn lieben? IH bin fo Falt Im Dienfle 
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meined Seren, fo leichtfinnig in ber Erfüllung meines Amtes; 
wie iſt es möglich, daß er meine Arbeit fegne. Solche Gefühle 
meiner Schuld und Untüchtigkeit, verbunden mit bem Gebanfen 
an die völlige Kruchtlofigkeit meiner Arbeit drüdten 
mich in dieſem Jahre oft ſehr darnieder, und meine gänzliche 
Einfamfeit mucht meine Rage noch Hoffnungslofer.“ 


Was war natürlicher, al dag Rodt einen Ort zu vers 
faflen wünfchte, an dem er fich vergeblich in Anftrengungen 
erfchöpfte, und der ihm, trop des längeren Aufenthaltes, 
ganz fremd geblieben war. „Als ich zum letztenmale“, ſchreibt 
er am 17. Jan. 1838, „Durch das Dorf zog, blidte ich mit 
Stillſchweigen von meinem hohen Sige“ (auf einem Elephans 
ten) „auf die Hüttenreihen zu beiden Seiten hinunter. Kein 
Gefühl der Wehmuth, Feine Reue flieg in mir auf; ich verließ 
feinen Freund, feinen Bruder, feine mir zugethane, Feine das Wort 
Gottes licbende Seele. Mehr als ein Jahr lang hatte ich das 
Dorf unzähligemal befucht, fannte alle Häufer und Winfel in 
demfelben, alle Leute, vom größten his zum kleinſten, kann⸗ 
ten mich, und dennoch blieb es mir ein fremdes, ich möchte 
faft fagen, von Feinden bewohntes. Das Evangelium und 
den Namen Jefu haben fie oft gehört, aber nicht zu Herzen 
genommen, fie haben nur darüber geſpottet.“ — In den Dienft 
der „Londoner-Miffionsgefellfhaft“ getreten, welche, den Ten⸗ 
denzen der bemofratifch- unioniftifchen Niederficchenpartei hul⸗ 
digend, in ſtrengem Gegenfag zu den Epifcopalen fteht, oder, 
wie Bouterwed fagt, „den perfönlichen Weberzeugungen ihrer 
Arbeiter möglihft Raum läßt, und in den Independen- 
ten ihre Hauptvertreter hat”, begab ſich Rodt von Sunas 
mufy nach Ealcutta, und ftand dort zunächſt zu den Gemein, 
den in zwei benachbarten Dörfern in feelforglihen Verhält- 
niffe. Aber auch jegt fah er noch Feine befferen Früchte der 
Miffion, als bei feiner erften Anmefenheit in Calcutta. „Uns 
fere Ehriften“, ſchreibt er den 15. Febr. 1842, „in Ramalal⸗ 
ot und Gangıt find fehr arme, ſchwache, unmwiffende Lente, 
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bie man mit großer Geduld tragen muß.” Nachdem er Bier 
auf die Bedrückungen der armen Bauern burch die großen 
reihen Landelgenthümer hervorgehoben, fährt er fort: „Ein 
anderes fehr großes, wohl das größte, Hinderniß, das 
wir zu befämpfen haben, find die verfchiedenen hrifli« 
hen Seften, die fich neben uns angefievelt haben, befons 
ders die Miffionäre der bifchöflichen Kirche, die uns nicht 
als Prediger anfehen wollen“ (vgl. S.60) „und uns fügen, 
wir hätten fein Recht, die Leute zu taufen, ihnen das Abend» 
mahl zu geben und ihre Ehen einzufegnen. Und wenn wir 
irgend Einen, um feiner fchlechten Aufführung willen, aus⸗ 
ſchließen, fo läuft er zu ihnen, und wird oft von ihnen auf 
genommen.” 


Mit Recht, freilich nicht in dem Sinne, wie wir mei⸗ 
nen, nennt Rodt die Zerſplitterung der Sekten das größte 
Hinderniß eines gedeihlichen Fortganges der Miſſionen: dieß 
iſt eben mit Anderm der in dem Proteſtantismus liegende Fluch, 
Sekten eine Exiſtenz zu geben, die ihn ſelbſt am meiſten 
gefährden und zerſtören. Begreiflich iſt demnach unter fols 
chen und ähnlichen principiellen Hemmniſſen, wenn Rodt am 
7. Jan. 1843 ſchreiben konnte: „Ich habe dieſes Jahr fünf 
oder ſechs neue Glieder in die Gemeine aufgenommen.“ Wie 
tief er ſelbſt dabei dieſe in der ſektiſchen und individuellen 
Zerſplitterung des Proteſtantismus begründeten Schäden 
fühlte, ſpricht er bei einer andern Gelegenheit aus, indem 
er, von feinem „monarchiſchen“ Verhältniſſe zur Gemeinde 
redend, fih dahin Außert: „die Berfaffung der Gemeinen 
iſt Nebenſache, die Einheit ver Gemeinen aber eine 
Hauptfache.” Ja, die Einheit! wie follte fie fich aber auf 
proteftantifhem Boden, ohne daß man fich in feinen Prin⸗ 
eipien aufgäbe, ermöglichen lafien ? 


Diefelben traurigen Erfahrungen, wie an ben beiden 
erſten Orten feiner Miffionsthätigfeit, begegneten Rodt auch 
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auf einer Reife im norböftlichen Bengalen, die er in Ber 
gleitung zweier proteftantifieten Hindu machte, deren Tages 
Bücher theilmeife in das feinige aufgenommen find. Der 
eine derfelben berichtet über ihren Aufenthalt zu Krisnogor, 
wo ein deutfcher Miffionär, Namens Dürr, feit ungefähr 
zwanzig Jahren fih aufhielt, unter Anderm Folgendes: 

„Hierauf ging Ich zu Herrn Dürr's Haufe. Bor bemfelben 
fand ich zehn bis zwanzig Chriften, die unter einem Baume in 
der Bibel Iafen. Ich ſehte mich zu ihnen und fragte fie: Brü—⸗ 
der, verſteht Ihr das Evangelium, das Ihr Iefet? Sie antmorter 
ten: Freilich; wie önnten wir, wenn wir es nicht verfländen, 
Andere darin unterrichten? Ich: Brüder, was hat der Herr für 
uns gethan? Cie: Er Fam in's Fleiſch, und zu erlöfen. Id: 
Wie können wir Thell kaben an der Erlöfung, die er für und 
erworben? Sie: Wenn mir feine Gebote ha'ten, wenn wir die 
Eünde verlaffen, wenn wir zu ihm beten. Ich: Reicht unfere 
Kraft hin, dich zu thun? Sie: Allerdings; denn unfer Herz 
ſteht unter unferer eigenen Auffiht; wir können feine Neigungen 
und Begierden nach unferem eigenen Willen Teiten; denn wir z. ®. 
waren Hindu’e, jept aber haben wir unfer Herz geneigt gemacht, 
die Religion Chriſti anzunehmen. Ich fragte weiter: welches iſt 
die wahre Religion? Sie: dad fünnen wir, ohne vorherige Prüs 
fung, nicht fügen. Ich entgegnete: dann ſcheint es, daß Ihr, 
ohne vorherige Prüfung Chriften geworden ſeid? Sie fagten: 
Viele Dörfer ſind hriftli geworben; wir haben es gemacht, wie 
ſie. Ich fragte noch weiter; aber zulegt wurden fle böje und 
fagten: Wir können nit unfer Leſen aufgeben und beftändig 
mit Dir ſchwatzen.“ 


Nicht geförderter, fagt Bouterwed, ſcheinen auch diejenis 
gen geweſen zu feyn, von welchen Rodt unterm 12. Nov. 
berichtet: 

„Um vier Uhr erreichten wir einen Ort, von wo der Wohns- 
ort des Herrn A. (eines Mifflonäre) nur eine Meile entfernt 
war. Ich gab daher Befehl, das Boot anzuhalten, und ging 
alein über Feld, ihm einen Beſuch zu machen. Unterwegs mußte 
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ich über einen kleinen Fluß; ein Mann zeigte mir bie Furt. Er 
fagte mir, er fei. eln Ghrift, und wies auf mehrere andere Bauern 
kin, die im Felde arbeiteten und, mie er fagte, alle Chriſten 
wären. Ich fragte ihn: Warum feid Ihr Chriſt geworden? Gr 
antwortete ehrlih: Des Geldes wegen. Ih: Wie Viele find 
Chriften geworden? Gr: In diefem und in den benachbarten 
Dörfern bei hundert Familien. Ich fragte zun zweiten» und 
zum drittenmale: Warum feld Ihr Chriſt geworben? und erhielt 
immer diefelbe Antwort. Auf meinem NRüdmeze ging ich burdh 
ein Dorf, beffen Bemohner fämmtlich, drei bis vier Käufer aus» 
genommen, Ehriften gemorben waren. Ich rief Einige herbei und 
fragte fie: Warum ſeid Ihr ChHriften geworden? Sie antworteten: 
Weil wir glauben, daß das Chriſtenthum wahr if! Was Habt 
Ihr gewonnen, und was werdet Ihr Fünftig noch dadurch gewin⸗ 
nen, baß Ihr Chriflen geworben feid? Anfangs antmorteten fie 
nicht ; dann ſagte Einer von Ihnen: Wir werden ben Himmel 
gewinnen. Als ich fie insgeſammt fragte: Könnt Ihr leſen und 
fchreiben? antmorteten fie: Nein. Brage: Wer if Chriſtus? 
Antwort: Wir baben von NRifchi (d. i. ein Heiliger) gehört; wir 
wiffen aber nicht, wer er mar und mas er getban hat. Frage: 
Habt Ihr von feinem Tode gehört? Antwort: Wir wiffen Nichts 
davon. Frage: Seid Ihr getauft worden? Antwort: Nein; Nies 
mand bier ift getauft worden, audgenommen biejenigen, welche 
die zehn Gebote und ken Glauben willen. — Ich ging welter 
und traf einen alten Mann, der mir fogleich ungefrayt fazte, er 
ſei ein Chriſt. Ich fraste Ihn: Warum feld Ihr Chiiſt gewor⸗ 
den? Antwort: Weil Andere e8 geworben find.“ 


Achnlihe Erfahrungen und insbefondere ein die fürch— 
texlich = entfittlidenden Folgen dieſer Chriftenmacherei recht 
prägnant charakterifirendes Gefpräh mit einem vagabundis 
renden Bettelmufifanten, der auch „Ehrift” geworden war, 
erzählt da8 Tagebuch des andern Begleiter Rodt's: „Frage: 
Ihr habt ein muſikaliſches Inftrument, macht Ihr vielleicht 
Mufif und fingt Lieder? Antwort: Ja; mit Hindu’s finge ich 
Hindulieder und mit Ehriften chriftlihe Geſaͤnge. Ich fagte: 
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Zwei Herren zu dienen iR Sünde. Antwort: Das läugne 
ich nicht. Ich: IR es recht, wiffentlich zu fündigen? Ant 
wort: Unfer Vater Adam hat gefündigt, warum follten wir 
nicht fündigen?“ „Unter ähnlichen niederfchlagenden Erfahruns 
gen“, fügt Bouterwed diefen Mittheilungen bei, „enthalten 
die Tagebücher auch einzelne Beifpiele eines wirklichen 
VBerlangens nad Belehrung, und mehr als einmal hatten 
die drei Prediger Gelegenheit, bei ihren Straßenprebigten 
die Aufmerffamfeit der verfammelten Heiden und Muhames 
daner zu bewundern. Diele Traftate, auch ein Paar Evan- 
gelien an zwei Braminen, wurden vertheilt, manchmal aber 
wurde das Anerbieten zurückgewieſen, oder die bereits anges 
nommenen Traktate zurüdgegeben.” — Fürwahr ein ſchlechter, 
armfeliger Troft, nichts als ein paar einzelne Bälle, aus 
denen vielleicht eine aufrichtige Eonverfion werden dürfte, 
und ein bischen Aufmerffamfeit bei einer durch die Neuheit 
der Erfcheinung ohnedem anziehenden Straßenpredigt — als 
tümmerliche Beweife einigen Erfolges vorbringen zu können! 


So wenig Robt felbft ſich über die Erfolglofigfeit des 
Miffionswerkes täufchte, fo unangenehmen Eindrud ſcheint 
fein ungefchminftes und unbefangenes Urtheil in Genf und 
London gemacht zu haben, wo man eher dem Manne, als — 
der Sache die Mißerfolge zugufchreiden geneigt war. „Meine 
Genfer⸗Freunde“, fchreibt er unter dem 31. März 1839, 
„ſchweigen völlig, und Wenger hat mir gefhrieben, daß fie 
mit mir unzufrieden feien, mich im Jrrthum begriffen glaus 
ben. — I glaube mein Irrthum befteht darin, daß ich ihr 
nen das Werk in Indien dargeftellt Habe, wie es wirklich 
iR, ohne es auszumalen oder zu verfhönern; daß ich Ihnen 
gefagt habe, wie fo wenig von den Wirkungen des Geiftes 
Gottes hier fichtbar, wie viele Indier um zeitlichen Gewin⸗ 
nes willen Ehriften werben, oder doch wenigftens um in der 
Welt befördert zu werden; wie in einer nur fehr geringen 
Anzahl „wahre Froͤmmigleit zu fehen iR. . Wenn ich .vieß 


364 Indiſche Miffionen. 


Alles gefagt habe, fo muß ich es wiederholen ‚und befäti« 
gen. Wollte Gott, ich wäre im Irrthum!“ Daß Rodt nicht 
im Irrthum war, noch die Zuftände zu ſchwarz fah, bewies 
der traurige Fortgang der Miffion freilih täglich handgreif« 
licher; ihre Refultate in den folgenden Jahren waren nicht 
um das Geringfte erfreulicher, vielmehr noch niederichlagens 
der. Das „Reich Gottes“ nehme in Indien feinen „ftillen, 
langfamen Gang” — tröftet fi) Rodt unterm 16. Dez. 1841 und 
18. April 1842; doch aber ift diefer Gang ihm felbft für feine 
Ungeduld wieder zu langlam; „denn wenige, jehr wenige 
Seelen befehren fih, und unter denen, die fich zu Ehrifto 
befennen, find viele Heuchler, Biele, deren Bauch ihr Gott 
iR." Zuweilen fcheint e8 ihm, das Reich Gottes gehe nicht 
bloß langfam und ftile, ed gehe vielmehr rüdwärte. 
„Zwei große Hinderniffe”, klagt er dann, „ftehen ihm im 
Wege: die Sekten und die Zwiftigfeiten,, die das Volk ots 
tes zertrennen und die Feinde zum Glauben verleiten, es fei 
das Reich Chriſti mit fich felber uneins und fünne nicht 
beftehen (sic!) — und danıı der Geiz und die Geldfucht der 
Hindu’s, die an dem Reichthum der englifhen Chriften 
nur zu leicht Nahrung findet und fie in die faft unwiderſteh⸗ 
lihe Verſuchung führt, derjenigen Partei fich anzufchließen, 
die die reichfte ift und die meiſte Unterftüßung verfpricht. 
Und einige unferer (falfchen) Brüder find niederträchtig ges 
nug, dur. Geld die Glieder anderer Gemeinen anzuloden 
und zu verführen, und viele haben ſich verführen laflen.“ 


Begreiflich ift’8 hiernadh, wenn e8 unter dem 16. Sept. 
1842 weiter heißt: „Die Kirche Gottes it hier in feinem 
blühenden Zuftande. Freilich ift die Zahl der Chriſten nicht 
unbedeutend. Ich glaube, fagen zu dürfen, daß in der Bros 
vinz Bengalen allein fi) etwa 10,000 eingeborne Ehriften 
befinden, oder wenigftens Solche, die fi) zum Chriſtenthume 
befennen; denn wahre Chriften gibt es äußerſt wenige. 
®ott allein fennt die Herzen; aber ich zweifle, ob mehr ale 
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500 Ehriften unter jenen 10,000 zu finden find.“ Warum 
hätte auch gerade in den vier bis fünf Jahren, während 
Rodt dort lebte und zu wirken fuchte, ein Umſchlag zu gün⸗ 
Rigen Refultaten hervortreten follen, nachdem feit vierzig bis 
fünfzig Jahren alle Anftrengungen ganz erfolglos geblieben 
waren. Rodt felbft äußert fih den 17. Dez. 1842 darüber 
mit einem merkwürdigen Beifpiel: 


„Am Ende des vorigen Jahrhunderts murde zu 
Tſchinſura (unwelt Calcutta) eine Mifflonsflation gegründet, die 
felther immer von zwei, drei bis vier Mifflonären befegt blieb, 
die, fo viel ich weiß, Ale mit Eifer das Evangelium In den 
Baflen und auf den Marftplägen unzählige Male verfündigt has 
ben. Und was für Frucht haben ihre mehr als vierzigfäß- 
tigen Arbeiten getragen. Antwort: „Gar keine.“ Nicht 
ein einziger Indier wurde je in Tſchinſura bekehrt, während 
drei oder vier Miiflonäre dort ihr Grab gefunden haben. — Go, 
gebt «8 auch mir: Hundert und taufend Male habe ich das Evan- 
gelium verfündigt, und doch noch wenig Frucht meiner Arbeit ges 
ſehen. Habe ich deßmegen ben Muth verloren? ober fage ich dieß, 
um Sie zu betrüben? Daß fei ferne! Es ift mir nur daran ger 
legen, bie Wahrheit zu reden, unb meinen Breunden in ber 
Schweiz die Miffion in Bengalen in ihrem wahren Lichte dar⸗ 
äuftellen.. Das Gemälde iſt ſchwarz und traurig; doch hat es 
auch feine Lichtpunkte, wie ich Ihnen fogleich zeigen werde.“ 


Und welches find nun biefe Lichtpunfte, man höre! 
5000 Eingeborne feien füdlih von Ealcutta feit zehn Jahren 
übergetreten, „von denen hoffentlich wenigftens der zehnte 
Theil -aufrichtige Bekenner fein"; 400 davon habe Rodt 
zu beauffichtigen, unter denen ihn einige Wenige buch 
ihren chriſtlichen Wandel erfreuten; auch habe er im legten 
Jahre ungefähr zwanzig neu aufgenommen! Bon 5000 follen 
alfo 4 bis 500 aufrichtige Bekenner feyn, und von diefen let⸗ 
tern einige Wenige einen chriftlihen Wandel führen! Der 
gute Rodt hat, wie man ficht, um feinen Genfer» Patronen 
auf dem ſchwarzen Hintergrunde doch auch einige „Aid 
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Punkte“ vorzuführen, in gutarüthiger Selbfttäufchung eine 
große Zahl in den Mund genommen, dit fi aber Durch 
feine eigenen Reftriftionen auf einige wenige Ehriften re⸗ 
ducirt. Und daß auch dieſe nicht einmal cum grano salis 
gezählt feien, legt Rodt's eigenes fat am Ende feiner Lauf: 
bahn, unter dem 7. Jan. 1843, abgegebenes Zeugniß nur zu 
nahe: „Wir müſſen fäen in Hoffnung und mit Thränen. 
M. fagt mir in feinem legten Briefe, ich folle nur wohl 
gemuth feyn, — daß wir ja die Befehrung aller unferer 
Zöglinge gar nicht erwarten fönnen, und daß ja nur ein 
Viertheil des Samens, von dem im Evangelium die Rede 
ift, gedieh und Yrüchte trug. Ich antworte: daß ſelbſt ein 
Viertheil meiner Zuhörer fich befehren jollte, foviel habe ich 
nie erwartet; daß Einer von Zehn es thun ſollte, iſt mir 
auch nie in den Sinn gekommen; aber daß Einer unter 
Zehntauſenden es thun ſollte, und daß wenigſtens Einer 
oder zwei oder drei unter den Tauſenden, denen ich gepres 
digt habe, zum Chriſtenthum übertreten würden, fo viel habe 
ih erwartet: allein, ih habe mich getäufcdt.“ 


Do der entjeglichfte Fluch, der auf diefen fonft erfolg- 
loſen Anftrengungen laftet, ift Die concedirte Thatfache, daß 
die fittlichsreligiöfen Zuftände der alfo miffionirten Länder 
noch trauriger, verderbter und verrotteter werden, als fie 
waren, daß nicht allein Feine Anhänger, fondern erbitterte 
Feinde des Ehriftenthums herangezogen werden, die in dem⸗ 
‚felben Maße, ald fie dem Heidenthume den Rüden fehren, 
an ftarfem Geift gegen alle Religion und alles Sittengefek 
wachen. Daher Elagt denn auch Rodt in einem vom 7. Juli 
1838 datirten Brief: „Die Wiffenfchaften und der Unglaube 
‚machen unter den jungen Hindu's große Fortichritte (!!). 
Sie verachten die Hindureligion, find aber zugleih, was oft 
der Fall if, die leidenſchaftlichſten Feinde des Chri— 
ſtenthums. Ich bin verfichert, daß in einem Jahrhundert, 
aber vielleicht noch eher, GBalcutta dem ungläubigen Bari 
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zur Zeit Voltaire's gleich feyn wird, wenn. der Herr nicht 
hier Hand anlegt. Ich bin öfters verfucht, mich und meine 
Brüder, nicht in Bezug auf den Charakter, wohl aber in 
Bezug auf die äußeren Umftände, mit den Propheten der Ju⸗ 
den, mit einem Efaiad oder Jeremias, zu vergleichen, welche 
während vierzig Jahren und mehr das Wort Gottes verfün- 
digten, ohne Frucht davon zu ſehen.“ Gleicherweife fügt er 
unter dem 11. Febr. 1840 beftätigend Hinzu, daß zwar der 
Gögendienft in Calcutta mit ſchnellen Schritten feinem Un- 
tergange entgegen gehe, daß ungefähr 300 junge Hindu's 
aus den angefehenften Bamilien in allen Zweigen europäi- 
ſcher Wiffenfchaften unterrichtet würden, daß faum Einer aus 
Zehn an die Bramanen-Religion glaube; aber ebenfo ent 
muthigend fei e8 andererfeits, zu fehen, daß dennoch Außerft 
wenige zum wahren Chriſtenthume überträten, die meiften, 
wenn fie ed auch mit Worten billigten, fih dabei begnüg⸗ 
ten, ohne ſich taufen zu laſſen. „Sehr Viele bleiben au 
ganz ohne Religion, und blähen ſich mit einer feichten, nichte- 
fagenden Philoſophie auf, die fie gegen alle befieren Eindrüde 
und Gefühle verhärtet.” 

Man darf mwahrli der Gewiſſenhaftigkeit und Gerad⸗ 
heit des nüchternen und unverbiendeten Rodt Dank wiffen 
für das freimüthige Zeugniß, ſo er für die Wahrheit abzus 
legen feinen Augenblid zweifelhaft war. Er wußte felbft 
wohl, wie fehr er mit diefer Gefinnung rara avis unter den 
proteftantifhen Heidenboten war; noch am Scluffe feiner 
Berichte bemerft er: „Hier das Gemälde von dem, was in 
Indien vorgeht. Vielleicht Habe ich es mit allzu ſchwarzer 
Farbe entworfen; allein ich bereue es nicht: ich hoffe dadurch 
die glänzenden, in Europa befannt gemachten Schilderungen 
zu berichtigen, wo man mit Fleiß alles Gute und Schöne 
heraushebt und das Böfe ausläßt.“ — Wir aber unfererfeits 
wiederholen: die Gefchichte des proteftantifchen Miſſionswe⸗ 


fens ift ein Gottesgerichts⸗-Urtheil. wo 


2 
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Die religiöfe Bedeutung der hinefifchen 
Revolution. 


Der jüngft aufgeftellten Conjeftur über die politifche 
Weltftelung der Zufunft entfpricht die religiöfe Entwid⸗ 
lung auf das Genaueſte, welche unter unſern Augen in ei⸗ 
ner überraſchenden Großartigkeit vor ſich geht, von der noch 
vor zwölf Monaten Niemand fih träumen ließ. Die ganze 
civiliſirte Welt dreier Erdtheile ift in den religiöfen, wie in 
den politiſchen Kampf eingetreten. Der proteftantifchsrepublis 
fanifhe Weften, wie der fchismatifch-abfolutiftifche Often 
ftehen nicht nur gegeneinander, und hinmwiederum jeder von 
feiner Seite gegen den europäifchen Kern der alten chrifl« 
lichen Eivilifation, in principieller Feindſchaft; nicht nur Fra⸗ 
‚gen des politifchen Uebergewichts bewegen die Weltmächte 
Mfiend und Amerikas wider einander, und gegen das alte 
watt und franf gewordene Principat inmitten des Erdkrei⸗ 
feß; noch viel erfchütternder erfchallt das Aechzen und Stöhr 
wen des religiöfen Ringens Aller gegen Alle, und wieder 
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eines Jeden im eigenen Innern über die Menſchheit hin. 
So ſchleßen fie am Sylveſterabend der Neuzeit das Neujahr 
der nächften Zukunft an; Religion it — welcher Gegenfag 
zu den vorangegangenen Generationen, welch' unausbenkbarer 
Umſchwung, vollendet in einer Spanne Zeit! — ihr großes 
Schlagwort und wird e8 bleiben. In Europa hat das Princip 
der alten chriſtlichen Eivilifation fi mächtig angeftemmt und 
emporgebäumt gegen die Trümmer, mit welden die Glau- 
bensfpaltung und ihr Echweif, der vorläufige Abfolutismus 
und die nachfolgende Revolution, es bededt; die fogenannten 
„Kirchenfragen“ bilden nur den Heinern, wenn auch zunächft 
vor Augen liegenden Theil feiner Anftrengungen, und bieten 
in fofern das drollige Echaufpiel, wie etwelche Pygmäen mit 
überlautem Schlachtruf zum Friegerifchen Angriff gegen die 
Sandalen des Weltriefen herankrabbeln. Seine ganze Aufs 
gabe aber ift, das feit dreifundert Jahren ihm trogende fal⸗ 
ſche Princip aus dem Centrum der chriſtlichen Civilifation 
nach der Peripherie zu beiden Seiten hinauszudrängen, und 
es im Oſten und im Weſten ſich in ſich ſelbſt verzehren zu 
laſſen. Dann wäre Europa's geiſtige Hegemonie gerettet! 


Das wahre Princip der chriſtlichen Civiliſation fordert 
aber den Rechtsſtaat neben der Kirche, in Unabhängigkeit bei⸗ 
der von einander, jedoch unbefchadet ihrer gegenfeitigen Durch» 
dringung; das falfche wirft weltliche und geiftlihe Gewalt 
in Eins zufammen, und unterliegt in praxi der Alternative, 
daß entweder der Staat in der Kirche aufgehe, ober die Kirche 
im Staat. Dreihundert Jahre lang hat die Härefie officiell 
bei dem Leßtern fi erhalten, nicht ohme harten Streit mit 
der entgegengefeßten Eonfequenz von der erften Zeit ihres 
Dafeins bis auf unfere Tage, in fortvauernder Oppofition 
gegen die umunterbrochene Reihe von Verſuchen im Keinen, 
das Berhältnig von Kirche und Staat nad dem Urbilde 
des Münfterifcpen Zion zu ordnen. Der Vorwand von dem 


unmittelbaren Primat Ehrifti über feine Kirche n Mi 
xxxn. 2* — 8 
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war aber zu durchfichtig, die unmittelbare Influenzirung 
der refpeftiven Gultusminifterien durch den heiligen Geiſt gu 
problematifh, als daß die breihundertjährige Dauer dieſer 
zweiten Alternative einem andern Umftand zu verdanfen 
gewejen wäre, als der allmähligen Erichlaffung aller und 
jeder religiofen Interefien, dem Berfinfen der chriftlichen Ci⸗ 
vilifation in — groben Materialismus. Diefelben Dienfte hat 
die religiöfe Stagnation und der theologifche Todesfchlaf Im 
Schisma geleiftet. 


Kaum regte fih aber nun die religiöfe Reaktion im Ges 
biete der Härefie, fo trat auch fchon die zwingende Gewalt 
der Conſequenz zu Gunften der erften Alternative, welche 
den Staat in der Kirche abforbirt, hervor. Sie führt end⸗ 
lich und direkt zur Theofratie der Echwarmgeifter. Darum 
fiehen unfere „chriftlichen Germanen“ zagend zwifchen ben 
Sefahren der Einen, und dem Fahlen Jammer der andern 
Alternative; darum hat ihre Etimmführer Dr. Stahl eine 
Vermittlung zwifchen beiden verfucht, und in feiner wunder⸗ 
lichen, mit den ärgften Aufichneidereien *) verzierten Echrift: 
„Der Proteſtantismus als politiiches Princip“, der proteftans 
tiſchen Monarchie theofratifchen Charakter vindicirt, freilich 
unter graffen Widerfprüchen, und indem er ganz vergaß, daß 
e8 doch auch noch andern Proteſtantismus gibt, als monar⸗ 
chiſchen und refpektive Föniglich-preußifchen. Die Verkleiſte⸗ 
rung mit Sophismen kann eben die zweite Alternative vor 
der Gonfequenz der erften nicht reiten, und die Handhabung 
jener erfteren mittelft brutaler Gewalt kann die Entwidlung 
der letztern nur — auffihieben. So hat denn in Nordamerika, 


*) Zur Rechtfertigung dieſes Ausdruckes verweiſen wir, unter dem 
Vorbehalt näherer Beiprechung, auf bie foeben erfchienene wich⸗ 
tige Schrift des Herrn Dr. Rintel in Breslau: „Der Proteſtan⸗ 
tismus als politiſches Princip von Dr. Stahl, in drei Rundfchreis 
ben ac. wiberlegt.“ 
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wo der junge Freiſtaaten⸗Körper dem Entweder-Oder des 
falſchen Princips chriftlicher Eivilifation durch gänzliche Tren⸗ 
nung des Etaated von der Kirche zu entſchlüpfen glaubte, 
die Eonfequenz der erften Alternative zuerſt und im größten 
Umfange ſich entfaltet. Die priftlih-demofratifche Theo 
fratie des Mormonen-Reiches ſteht im äuferfien Wes 
ſten Amerika’s aufrecht, und greift mächtig um fi, und in 
diefem Augenblide laſſen die Berichte aus dem fernften Oſten 
Afiens keinen Zweifel übrig, daß das ungeheure Reich der 
Mitte dem Verſuche preisgegeben if, China in eine crift- 
lich-ariſtokratiſche Theokratie umzugeftalten. 


Die Halbheit des falſchen Principe chriſtlicher Civi— 
liſation, von ihrem Heerd im europäiſchen Kerne der Welt⸗ 
ftellung der Zukunft über den ganzen Weſten unter allerlei 
Mopififationen hingegangen, wäre alfo an der Küfte bes 
großen Dceans, im proteftantifch-republifanifchen Weften, end⸗ 
lich völlig überwunden, und die ſtrenge Eonfequeng bes Prin⸗ 
cips, hier realifirt, wäre auch ſchon daran, dem ſchismatiſch⸗ 
abfolutiftifchen Often Europa’s, und feiner Halbheit, im Often 
Aſiens vorwurfovoll fi zur Seite zu ſtellen. Man wird und 
die Ahnung verzeihen, daß nun erft und endlich nach ben 
prophetifchen dreihundert Jahren die Härefie ausgeboren habe! 
Sie umfpannt die Welt, nachdem die rechte Eonfequenz ihres 
falſchen Principe, von der Mitte hinausgetrieben, an den 
Außerfien Enden, da wo fie fih am nächſten kommen, ihre 
Erlöfung gefunden. Die Bollgeburt im Weſten hat ed aus 
geſprochen, noch che fie im Dften Ihresgleichen zeugte, daß 
ihr Ziel und ihr Ende fei, nad der Mitte wieder zurüdzus 
dringen, über die Halbheit des fulfhen Principe chriſtlicher 
Eivilifation mit ftählernen Sohlen dahinfchreitend, zur Bernich« 
tung des — wahren Principe des chriſtlichen Gemeinwer 
fens, um das neue Zion für die Heiligen der legten Tage 
aufzurichten — auf der vollen Eonfequenz der proteftantifhen 
Anfhauung von Staat und Kirche. Ja, die „Kirche der 
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Zukunft“ Teuchtet wirklich auf, aber anders, als die Män- 
ner der Kreuzzeitung“ ſich gedacht haben mögen! Was wer 
den nun fie und ihre Brüder endlich mit dem falfchen Princip 
anfangen, mit feinen Urfachen und Poſtulaten! — nachdem es 
alfo den Menfchen an die Stelle Gottes gefebt, alles Recht 
verunmöglicht und ihm die Revolution unterfhoben, in ber 
naturgemäßen Entwidlung feiner drei welthiftorifchen Wand» 
lungen: in der ungläubigen Bernunft der omnipotenten Yus 
tofratie, in dem vernünftigen Unglauben des volfsfouverainen 
Ichs und in dem unvernünftigen Aberglauben der bäretifchen 
Theokratie. 


Ob die religiös⸗politiſchen Ideen, welche der großen 
chine ſiſchen Revolution zu Grunde liegen, direft von ben 
Mormonen gelommen, oder nicht, ift gleichgültig; denn auch 
der übrige amerifanifche Proteftantismus ift zu Allen fähig. 
Auf mormonifche Einflüffe dürfte man allerdings um fo mehr 
rathen, als die Heiligen von Deferet, auf dem geraden Wege 
durch die großen Wafler, von Utah nach der dhinefifchen Küfte, 
ſchon längft das mächtige BicesProphetenreic auf den Sand 
wichinfeln befigen, und auch nach Indien bereits zwölf Mifs 
fionäre gefenvdet haben. Allein gewiß ift, daß die amerifas 
nifchsenglifchen Miffionen, Puritaner, Methodiften, Baptis 
fen ıc., in China feit geraumer Zeit, foweit der Schutz ih⸗ 
ser Kanonen reichte, Außerft rührig waren, und was fie auf 
religiös politifchem Gebiete zu leiften vermögen, erweist die 
Geſchichte, zum Theil feit dreihundert Jahren. Die Nach 
sichten darüber aus China könnten für märcdhenhaft gehalten 
werben, wenn fie nicht von zwei Eeiten zumal ganz beftimmt 
und unverdächtig lauteten *). Einerfeits fit Profeſſor Neu⸗ 
mann, mit den chinefifchen Dingen fpeciel befannt, gegens 
wärtig zu London an den beften Quellen; andererſeits foms 


*) S. Allgemeine Zeitung vom 17. umd 24. Auguſt. 
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men aus ber nächften überfeeifchen Rachbarfchaft China's, 
aus Galifornien, die beftätigenden Angaben eines amerifanis 
ſchen Miffionärs, der felbft lange Zeit in China Iebte. Nach 
feinen und andern Berichten ift ber Reiter der Rebellion ein 
durchgefallener chinefifher Student oder Staatsbienk-Anfpis 
rant, der mit proteftantifchen Mifjionären befannt ward und 
ihre Traftätlein las, dann förmlihen Unterricht in ihrer Res 
ligion erhielt und nach der Rüdfehr in feine nördliche Hei⸗ 
math eifrig für das „Chriſtenthum“ agitirte, bis er endlich 
vor drei Jahren den Aufftand erregen fonnte, der nun, zur 
Lawine angewachfen, den zerrütteten und untergrabenen Welt 
Coloß des Mandihu-Regiments vielleicht ſchon erdrüdt, und 
den neuen „Ehriften“ auf den Thron gehoben hat. Die Ber 
wegung fing damit an, daß einzelne Banden das Land durchs 
zogen, den Namen Jefus auf ihren Bahnen, die Götzenbilder 
gertrümmerten, ihre Priefter vertrieben und dem nationalen 
Zopf den Krieg erflärten. Sonderbarer Weife hielt man die 
Empörer anfangs für Katholiken, während fich jeßt zeigt, 
daß fie mit demfelben Fanatismus gegen die Fatholifchen Ka⸗ 
pellen, wie gegen die Bubdha-Tempel wüthen. Eben fo ger 
wiß if, daß englifche oder amerikanische Dfficiere heimlich 
unter ihrem Heere dienen, während die amerifanifche Flotte 
au Bibeln und Miffionäre gegen Japan verladen hat. Was 
aber nähere Beftimmungen über die Religion der evangelis 
fhen Rebellen betrifft, von deren Triumph der Miffionär in 
Ealifornien ",den Sieg des Chriftenthums in China“ Hofft, 
ſo fchreibt Herr Neumann über ihre Staatsfchriften an die 
Kölner » Zeitung“ : „fie feien in der That wunderlichen Ins 
halte: eine neue Offenbarung auf dem Fundamente eines 
puritanifhen Chriſtenthums und der Vielweiberei; in dem 
Eeremoniale der neuen Dynaftie fei beftimmt, welche Titel 
die dreißig bis vierzig Weiber der Häuptlinge und Propheten 
zu führen hätten; man glaube die Gefhichte der Mormo- 
nen zu leſen.“ Und in demſelben Athem äußert fi) ber 
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nämliche Gelehrte in der „Allgemeinen Zeitung“ wörtlid, 
wie folgt: 

„Die Gegner der Mandſchu find, einige Abentenestichkeiten 
abgerechnet, firenggläubige proteftantifche Chriſten, ober, 
was vielleicht richtiger ft, fie halten e8 zur Erreichung ihres Zie⸗ 
les für nothwendig, proteflantifche Chriften zu fcheinen. Mag bem 
feyn wie da wolle, proteflantifche® Chriſtenthum ift der Art ein 
Hebel der dhineflichen Revolution, daß der franzöfliche Gonful zu 
Schanghai allenthalben in bittern Scheltworten fih dahin Außert: 
onbie puritanifchen Quäker und ihre Dienerfchıft Härten China 
mit dem großen Elend des Umflurzes überzogen; man erinnere 
fih wohl, daß dieſe chriftlichen Sendboten es laut verfünbeten: 
nur der Sturz der Mandichu werde ihrem Chriſtenthum, der evan« 
gelifchen Freiheit, Bahn brechen im Mittelreiche.** Die Häupter 
jener religloͤſs⸗ politifchen Bewegung find zum großen Theile Can⸗ 
tonleute — Zöglinge der Miffionäre, vorzüglich ber ame» 
tifanifchen, elfrige DVerbreiter des Evangeliums und der Traftäte 
lein. Hong» fluetfiuen, das allgemein verehrte Oberhaupt, wel⸗ 
ches Tai⸗ping⸗ thien⸗ wang, der friebendvolle himmlifche König, 
betitelt wirb, if ein Schüler des amerifanifchen Sendboten Ro⸗ 
berts. Hong-fiustfiuen, der fo Häufig erwähnt wird in bem 
neuschineflfchen vollſtändigen Evangelium, berabgefandt von himm⸗ 
lifchen Vater, warb bereits 1845, chriftlicher Geheimbündelei wes 
gen, in's Gefängniß geworfen. Diefer denkwürdige Mann fandte 
Ende April8 an Roberts eine amtliche Cinladung, um nad 
Nanking zu fommen, und viele andere Arbeiter im Reiche Gottet 
mitzubringen, Roberts Hat dieß felbft hieher geichrieben ; ich war 
gegenwärtig, als der Brief In einer größern Gefellichaft vorgele⸗ 
fen wurde. @ine vollſtändige Ueberfegung aller auf das neue Res 
ligiond- und Staatewefen im Mittelreiche bezüglichen Werke, woran 
man bier eifrig arbeitet, wird dad neue Evangelium, da8 Prophe⸗ 
tentbum und die mormonifche DVielmeiberel, wie dieß Ale wenig⸗ 
ſtend auf dem Papier gebrudt bafteht, der wefllichen Welt in ei⸗ 
ner getreuen Abbildung vorführen.“ 


Es ift Fein Zweifel, England und Amerifa werden dieſe 
veligiöfe Erhebung für evangelifh erflären, wie fie dem 
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Mormonen-Reich das Prävifat „evangeliſch“ nicht verweigern 
werden, fobald e8 einmal anftändige politifhen und commer« 
ciellen DVortheile bieten Tann. Cie werden mit dem bibli— 
ſchen Charakter der Tiente- Religion fih um fo leichter ab- 
finden, da das neue Gottesreich, als näcfter Nachbar Ruß— 
lands auf ungeheuern Streden des afiatifhen Feſtlandes, 
die czariſche Macht im Often Hinlänglich zu befchäftigen und 
von Anderm abzuhalten verfpricht, ja ein Krieg zwiſchen Ruß⸗ 
land und NeusChina zu den nahen Eventualitäten gehörte. 
Die Verweigerung des evangelifchen Titels wäre aber auch 
hier wie dort fehr unbillig; die Leute leſen ihre Bibel fo gut 
wie die evangelifhen Chriften in Toskana. Darum zittern 
die englifhen und amerifanifchen Fremdlinge in China nicht 
umfonft vor Erwartung des baldigen Triumphes der Rebellen 
oder — „wahren PBatrioten" wie fie jetzt heißen; fie haben 
aud von dem großen Bibellefer Tiente durch den englifhen 
Gouverneur von Hongkong, der ihm in Ranking feine aller 
unterthänigfte Aufwartung gemacht, bereits die freundlichften 
Zufiherungen erhalten. 


Es fragt fih nun bloß noch, wie der bevorflehende Kir⸗ 
chentag in Berlin über ſolche Siege des Evangeliums in 
China urtheilen wird? Wird er fih desfalls von der englis 
fen Vormundſchaft zu emancipiren vermögen oter es 
auch nur wollen? wird er das englifcheamerifanifhe Miſſions⸗ 
wefen desavouiren dürfen? Begreiflih if für unfere An« 
ſchauung von ber Lage Deutfchlands und des Eontinenis in 
der veligiöß-politifhen Weltkellung der Zukunft die Ant 
wort auf diefe Frage nicht ohne Bedeutung! Noch in einer 
andern Formulirung wagen wir diefelbe Frage vorzulegen. 
Die „Hif.- pol. Blätter“ haben wiederholt von gänzlicher 
Exfolglofigfeit der proteftantifchen Heidenmiſſion gefprochen ; 
möchte nun der Berliner = Kirchentag nicht etwa die Gelegen- 
heit ergreifen, und unter Hinweifung auf bie erlatanten Ge» 
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genbeweiſe in China, auf Tiente und ſeinen evangeliſchen 
Staat — fie Lügen ſtrafen? 


I. 


Der „Opferfinn bis in den Tod“ Fehrt auch in 
Madagascar wieder ein! 


Bis zu der Zeit, wo das Oberhaupt der „firenggläubigen 
proteſtantiſchen“ Rebellion in China die amerifanifhen Miffio« 
näre mit ihrem Evangelium in fein Hauptquartier rief, hate 
ten fie und ihre englifchen Eollegen ſich vorfidhtig an ben 
Grenzen der chriftusfeindlichen chinefifchen Kaiſermacht gehal⸗ 
ten. Rur die Katholifen hatten troß aller gefeplichen Todes⸗ 
Drohungen und ihrer emfigen Erefution fortgefahren, die Lehre 
vom Heilande in das Innere des Heidenreiched zu tragen, 
und der evangelifche Tiente fand daher auf feinem Zuge ge⸗ 
gen Ranking fatholifche Kapellen zu zerftören, wohin der Zus 
fall kaum je eine akatholiſche Bibel verichlagen hatte. Jetzt 
freilich wird das Blatt ſich wenden, und den bienfibaren Or⸗ 
ganen ſchwer werben, die nöthigen Gefahren für ihre chine- 
fifhen Heidenboten glaubhaft zu machen. Sie müßten es 
denn nur angehen, wie der englifchs preußifche „Bifchof von 
Jerufalem*, der in dieſem Augenblid eine feuchende und 
fhweißtriefende Anzeige durch die Zeitungen laufen [äßt, daß 
ed ihm endlich und endlich gelungen, „die “Proteftanten in 
Nablus“ (bei der heiligen Stadt) „bereits fo zu ſchützen, daß 
fie frei die Bibel lefen und fih verfammeln dürften,“ ale 
wenn England das nicht jederzeit dem Sultan vor der Nafe 
thun Eönnte! Sogar die Kunft, um die Wahrheit herumzus 
fommen, ohne bei jedem Schritte fich felbft zu verrathen, bes 
ginnt derlei Miffionsberichten abzugehen. So hat jüngft zu 


Glefſen zur Tagesgeſchichte. 377 


derfelben Zeit, als der Generalfuperintendent der Kurmark, 
Dr. Hoffmann, in diefen Blättern las, wie es bei den 
englifhen Mifftonären auf Madagascar mit dem geprie⸗ 
fenen „Opferfinn bis in den Tod“ in Wahrheit befchaffen 
gewefen, die „Eommercials Gazette“ von ber englifchen 
Infel St. Mauritius berichtet, daß die Londoner » Miffions- 
Geſellſchaft die feit dreizehn Jahren „unterbrohene* Miſſion 
auf Madagascar wieberherftele, und Dr. Griffith bereits dar 
hin abgegangen fei. Wer nun auch nicht wüßte, daß bie 
Miffionäre damals in Madagascar feige davongelaufen, und 
diefer Griffith als einer der feigften, der müßte aus dem 
Wortlaut des Berichtes darauf und auf die wahren Urſachen 
der fogenannten „Austreibung” (d. 5. des miffionarifchen 
Davonlaufens nach dem Tode des „aufgeflärten und freifins 
nigen Königs Radama“) fchließen. Jener Premier» Minifter, 
heißt es, fei endlich geftorben, der mit feinem „unverföhnlie 
hen Haffe gegen alles Chriſtliche und Ausländifche" im I. 
1840 die „Austreitung der Miffionäre und fremden Hans 
delsleute“ angefiftet; jegt vermöge der Einfluß des Thron« 
erben, „eines feften und eiftigen Chriften“, bei der Königin 
Alles; der Prinz fei „höchlich eingenommen für die Wieder⸗ 
herftellung der Miffionen auf der Infel, fowie des Han- 
delsverfehrs mit fremden Staaten"; alfo — iſt die 
Gaffe frei für Englands Evangelium wie für die Waaren 
von Mandefter und Birmingham. Was Anderes fol das 
feyn, als ein offenes Geftändniß über jene Heidenboten, daß fie 
abs und zulaufen, je nad) den Launen des — Hofmwindes! 
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III. 


Katholiſche Schulen und Staatsſchulen in Frank—⸗ 
reich und Belgien. 


Ein glänzend mit Politik und Geld übertünchtes Grab 
iſt der ganze, auf dem falſchen Princip chriſtlicher Civiliſation 
aufgeführte Kirchenbau. Es hat auch gegen die Ausgeſtal⸗ 
tung des äußern katholiſchen Lebens Jahrhunderte lang böfe 
ER und brutale Gewalt geübt. Darum erſcheint defien Schale 
taub und vielfach verlegt; der Kern aber ift gefund, und 
entwidelt fih in demſelben Maße. als das wahre Princip 
der chriftlichen Eivilifation vor feinem verderblichen Gegen» 
fage gerettet wird. Einen der unmiderfprechlichften Bewelfe 
dafür bieten die alle Erwartungen der Kirche übertreffenden 
Refultate der Unterrichts-Freiheit, welche die Katholifen 
in Belgien gegen die Machinationen des liberalen Unglaubens 
aus Leibesfräften vertheidigen, die in Frankreich aber zur Zeit 
der jüngften Republif errungen und unter dem Napoleonis- 
mus bis jetzt glüdlich erhalten haben. Die Feinde der Kirche 
und des pofitiven Mechts find, da wie dort, außer fich über 
die unläugbar großen Erfolge, welche die eben vollendeten 
Herbfiprüfungen zur allgemeinen Kenntniß gebracht haben, 
und werben ihre Angriffe verdoppeln, um dem falfchen Prin- 
eip chriftlicher ivilifation neuerdings die Macht über die 
Schulen zu verfchaffen, das ift: diefe wieder zum Staats⸗ 
Monopol zu machen. Aus Belgien fchreibt felbft die „Kreuz⸗ 
zeitung“ vom 20. Auguft: „Die Fatholifhen Zeitungen des 
Landes verfehlen nicht, auf die glänzenden Ergebniffe der 
Prüfungen und auf die Preifes Vertheilung aufmerffam zu 
machen, welche gegenwärtig in den Schulen ihres Belennt- 
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niffes abgehalten find. Die liberalen Blätter fehen mit dem 
gewöhnlichen und gemeinen Neive ihres Gelichters auf diefe 
Veröffentlihungen ; wie wenig das Gebahren der Ießtern in⸗ 
deſſen fruchtet, fieht man an den Angaben über den Beſuch 
der Anftalten. Der Fall, daß ſelbſt entſchie dene Li⸗ 
berale ihre Kinder do in das katholiſche Eollege 
fenden, fommt häufig vor; bie meinen doch, daß dem 
Knaben das fchaden Fönne, womit fie Andere überwortheis 
len.“ — Ganz das Nämlihe wiſſen wir durch mündliche 
Berichte von Frankreich; auch hier fchiden felbft Liberale 
und Radikale ihre Kinder in die Firchlichen, meiftens von 
geiftlihen Orden und zum großen Theile von Jefuiten geleis 
teten Schulen; die unter der Leitung der rationaliftifch-orlea« 
nififchen Univerfität verbliebenen Staats Schulen dagegen 
ftehen fat leer. Die kirchlich geſinnten Franzoſen fehen in 
ihrer Unterrichts- Freiheit dad Palladium der wahren chriftlie 
hen Eivilifation; „bewahren wir" — fagen fie einftimmig — 
„nur biefes foftbare Gut, fo haben wir in zwanzig Jahren 
eine neue Generation für Religion und Recht, und Frank⸗ 
reich iſt wiedergeboren." — Das find Fatholifche Miſſions⸗ 
Wege; ihre Baſis if das mahre Princip chriftlicher Civili— 
fation, nicht der — Hofwind! 


I. 


Die Nothwehr der oberrheinifhen Bifhöfe und 
ihre Heerde. 


„Eonflitt* — nennt man das, was in der oberrheinis 
ſchen Kirchenprovinz vorgeht; es iſt aber der prägnantefte 
Ausdrud des welthiftorifhen Kampfes, ver fich zwifchen dem 
wahren und dem fafchen Princip der chriſtlichen Givilifation 





* 
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erhoben bat, des Streites zwiſchen dem poſitiven göttlichen, 
wie menfchlichen Recht und der individuellen Willkür, und 
ſcheint den Beruf zu haben, die verheerenden Wirfungen je- 
nes falfhen Principe auf den Rechtsftaat noch einmal recht 
Har abzufpiegen. Es handelt fih im Grunde nicht einmal 
um fpecifiichsFatholifche Fragen; die Bifchöfe berufen ſich ein« 
fa und bloß auf das Fundament des beitehenden Rechts, 
ihre Regierungen dagegen auf die „allgemeine* oder „Staats: 
Wohlfahrt“, die fie gegen die Kirche neuerdings als Marime 
proclamirt haben *), gerade auf den Tag fünf Jahre nad 
jenem Moment, wo die Unterzeichnung des erften ſchmähli⸗ 
hen und noch nicht vergeflenen Banquerottd ihrer „Staates 
Wohlfahrt“ erfolgt if. Die Bifchöfe ſelbſt charafterifiren 
ihren Kampf für das Recht gegen die Willfür in Worten, 
bie ſtets unvergefien bleiben werden, fowohl in ihrer aus der 
Fülle und Klarheit des apoftolifchen Geiftes geflofienen 
„Denkſchrift“ vom 18. Juni, als in den gleich würdigen 
befonderen Begleitfchreiben an die einzelnen Regierungen vom 
16. Juli. Unter Berufung auf das völferrechtlidh garantirte 
deutiche Neichsrecht, auf die Landesgeſetze, auf heilig ver« 
bürgte Berträge erklären fie hier: „Der richtige Standpunft 
zur Würdigung der Beziehungen zur Fatholifchen Kirche ift 
nicht erft auf Grund mandelbarer rechtsphilofophifcher Theo⸗ 
‚rien über dad Berhältniß zwifchen einem abftracten Staate 
und einer abftracten Kirche apriorifch zu ermitteln, fondern 
er liegt als ein hiftorifch rechtlich gegebener längft vor, und 
find die von den Bifchöfen geftellten Anträge nicht als Ger 


ö— — — — a 


*) Darüber iſt zu empfehlen die foeben erſchienene, mit intereſſanten 
KActenftüden ausgeflattete Schrift des fchon von den Kölner Wirren 
ber (unter dem Namen des „practifchen Juriſten“) als ftets bereis 
ter Borfämpfer der gerechten Fatholifchen Suche bekannten Regas 
tionsrathe M. Lieber: „In Sachen der oberrheintfchen Kirchen⸗ 
previnz.“ Preiburg bei Herber. 
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fuche um Onabenbewilligungen, für deren Map Rüplichkeitee 
Gründe die entfcheidende Norm bilden möchten, fondern als 
Reclamationen der Refituirung eines vielfach gefränften 
Rechtözuftandes zu betrachten, und eben darum nach Rechtsprin⸗ 
eipien zu erledigen. — Die Kirche will niemals einen Staat 
im Staate bilden, und fann es ihrem Dogma und ihrer 
Natur nach nicht wollen; aber fie Hält ſich auch berechtigt, 
zu verlangen, daß nicht der Staat eine Kirche in der Kirche 
bilde. — Die Geſchichte einer fünfzigiährigen Vergangenheit 
wird jedem Unbefangenen die Evidenz gewähren, daß es fi 
keineswegs um abftracte Theorien, fondern um bie wich⸗ 
tigften practifhen Dinge handelt — nämlich um die Bewah⸗ 
rung der Lehre und der Grundverfaffung gegenüber einem 
lirchenrechtlichen Syſteme, welches, von proteftantifhen Ges 
lehrten für das proteftantifche Kirchenregiment aufgeſtellt, nicht 
einmal auf proteftantifhem Gebiete die allgemeine Anerfen« 
nung zu getwinnen vermochte, gefchtweige daß es Anwendung 
leiden Fönnte in Hinſicht auf die latholiſche Kirche.“ 


Das ift die Sprache des wahren Principe chriftlicher 
Eivilifation gegen das faliche, des Rechts gegen die Wille 
für. In der That fämpfen die oberrheinifchen Biſchöfe für 
den Achten Eonfervatismus gegen die Revolution, und fein 
cordater Proteftant ſollte verfäumen, ihnen feine moraliſche 
Unterftügung zu leihen. Statt deſſen haben die Vertreter der 
unirten Landeslirche“ zu Heidelberg eine officielle Abmah⸗ 
nung an ihren Hof erlafien, und ihr Organ, die an blindem 
Haß und trivialer Rohheit ihres Gleichen fuchende Darm⸗ 
ſtaͤdter⸗, Kirchenzeitung“, demonftrirt den Herren in Karlsruhe 
vor: wie glüdlich der Umftand fei, daß die Bifchöfe mit den 
angebotenen Gnaden fich nicht begnügt, denn nun Fönnten 
die Regierungen ihre „Eonceflionen“ widerrufen, und, zum 
größten Gewinn für die Staatswohlfahtt, „au den vorigen 
Beſchränkungen zurückkehren.“ So fehr find diefe Armen um 
alles Bewußtſein von der Heiligkeit des Rechtes gelommen, 
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daß fie für fich felbft nur mehr als unterthänige Knechte der 
Önade zu vegeticen wiflen. Und folchen Anfichten ſcheint 
man felbft am kurheſſiſchen Hofe huldigen zu wollen, troß 
aller mit der rechts feindlichen Marime von der „Staate- 
wohlfahrt” ausgeftandenen Erfahrungen und troß des edeln 
Vertrauens, mit dem der Biſchof von Fulda öffentlich für das 
neu befeftigte Rechtögefühl feiner Regierung zeugte. 


Traurige Zeichen der Zeit für Alle! — die nicht mit der 
großen Regeneration im Fatholifchen Volke ſich tröften können 
oder dürfen. Yür diefe Regeneration aber ift von der Hal- 
tung der oberrheinifchen Bifchöfe felbft in direkt politifcher 
Hinfiht Unberechenbares zu hoffen. Denn fie ftellt nicht nur 
die unmwandelbare und univerfelle Verfaſſung der Kirche mit 
den göttlichen Rechten und Pflichten ihrer Regenten auch dem 
blödeften Auge unüberfehbar hin, wie die halbofficielle „Wie- 
ner» Zeitung“ zum Echluffe der bifchöflichen Conferenz vom 
14. Juni mit bedeutfamem Ernfte ausführte; fie muß noth— 
wendig zugleich auch die Seele alles ftaatlichen Gedeihens, 
das unter dem Bandalen-Regiment der Staatswohlfahrt fo tief 
gefunfene — öffentlihe Rechtsgefühl, heben und ftärken. 


Es geſchah wider Hoffen und Wollen der betreffenden 
Regierungen, ja zum Theil ihren angeftrengteften Bemühun— 
gen, Volk und Klerus gegen die geiftlihen Oberhirten auf- 
zuwiegeln, zum Trotz, wenn unter den Katholiken fo allges 
meine und aufrichtige Theilnahme für ihre Bifchöfe fich Fund- 
gibt, daß es fcheint, die mit Bewunderung und begeifterter 
Sympathie gelefene Denkſchrift“ Fönne nicht oft genug neu 
aufgelegt werden, wie denn felbft abgelegene Officinen in we- 
nigen Wochen ein paar taufend Exemplare verkauften. Die Höfe 
Hätten Grund, diefes wunderbaren Umſchwungs der Anfichten 
für die Gefahren der Zukunft ſich zu getröflen; flatt deſſen 
zittern file vor der Thatfache, daß der Klerus felbft in den 
Gegenden, wo vor ein paar Luftten noch Weflenberg ale 
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Evangelium galt, jept in öffentlichen Addreſſen an die Bir 
ſchoͤſe einmüthig und feierlich feine Zuftimmung erklärt und 
das Gelübde des Fanonifchen Gehorfams wiederholt; ja, 
einzelne drohen fogar mit Eriminal» Progefien. So günfig 
fteht die Sache der Kirche! Und welhe Schritte immer in 
naͤchſter Zukunft gefchehen werden, von den Bifchöfen auf 
der bezeichneten Bahn vorwärts, oder von den Höfen nad 
ihrer individuellen Marime der „Staatswohlfahrt" gegen fie 
— immer wird das Refultat zu größern Ehren des Rechts 
ausfchlagen! 


Ueber Baden Indbefondere, von dem man am meiften 
beforgte, und auf deſſen Gebahren in Klerus und Volk man, 
aus leicht begreiflichen und nod in der neueften Zeit nahe 
gelegten Gründen, katholiſcher- wie akatholiſcherſeits mit 
der aufmerffamften Epannung hinfah, lauten die Nachrichten 
beſſer, als die fanguinifcheften Hoffnungen billiger Weife je 
erwarten durften. Innig erfreut darüber und über bie ganze 
vielverfprechende religiöfe Auferftehung fchreibt uns aus jenem 
Lande ein hochachtbarer Freund, welcher die Dinge immer 
eher fhwärzer als zu rofenfarben anfieht, wie folgt: 


„Es wird wohl von Intereffe für Eie feyn, zu wife 
fen, welchen Eindrud die bifchöfliche Denkfchrift bei uns her⸗ 
vorgerufen hat. Bon den öffentlichen Blättern des Landes 
dürfen Sie hierüber Nichts oder nur Tadelndes erwarten; denn 
das Fatholifche Wort wird wohl noch längere Zeit nicht in 
die Tagespreſſe des Landes dringen. Deshalb will ich Ihe 
nen in Kürze ſchildern, was mir davon befannt geworben 
iſt. Auf den Klerus hat die entfchiedene, Mare und erhabene 
Sprache der Bifhöfe im Allgemeinen eine äußerſt günftige 
Wirkung hervorgebracht. Mancher Geiſtliche hat die Schrift 
gar nicht mehr aus Händen gelegt, bis er fie zu Ende geler 
fen hatte. Eogar Solche, bei welchen der kirchliche Sinn 
gerade nicht tief wurzelt, fühlen fih gehoben durch die Ah⸗ 
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nung einer neuen, ober vielmehr neu erwachenden Gewalt, 
die nicht von den Menfchen, fondern von oben Rammit. Eine 
Empfindung der Liebe und Bewunderung Bat ſich ohnehin 
der großen Mehrheit unferer Geiftlichfeit für die Perfon des 
ebrwürdigen Erzbiſchofs bemädhtigt. Der kindliche, reine, des 
müthige Sinn dieſes mehr als 80 jährigen Kirchenfürften, 
verbunden mit einer Kraft, wie fle nur die Gnade Gottes 
und das klarſte Pflichtgefühl verleihen kann, febt Befangene 
und Unbefangene in Erftaunen. In dem Bolfe, befonders in 
Freiburg und aufdem Schwarzwald, hat man, ohne fidh darüber 
nähere Rechenichaft zu geben, ebenfalls eine große Anhäng- 
lichkeit an die Perfon des Erzbifchofs, abgefehen von dem fos 
genannten „Gonflift” oder der „Denkichrift”, welche ſchwerlich 
tief in dad Volk eindringen dürfte, was auch gar nicht nöthig 
it, da es wohl inftinftmäßig der Stimme feines Oberhirten 
folgen wird, wenn einer oder der andere der Euratgeiftlichen 
etwa dem Gäfar auch Das geben wollte, was Gott gebührt. 
Wo der Klerus Folge leiftet, find andere Einflüffe, wie wir 
mit Sicherheit annehmen zu Fönnen glauben, ohne alle 
Bedeutung.“ 


XXI. 


Briefliche Mittheilungen. 


Aus Baden, 
die zellgiöfen und ſocialen Zuſtände Im kathollſchen Bolfe betreffend. 


Den 15. Auguſt 1853. 


Die Öffentlichen Blätter bringen aus Baden nur fpärliche 
Kunde, und wenn es wahr iſt, daß jene Ränder, gleich den Brauer 
die beſten find, von welchen man wenig fpricht, fo mürbe ber obige 
Umftand ein treffliche® Zeugniß für Baden abgeben. Dem iſt jedoch, 
und leider! nicht ganz fo. Wir waren jahrelang daß verborbene 
Schooßfind des ganzen liberalen Deutſchlands; damals ſprach man 
von un fehr viel und Rühmliches ; wir hielten uns felbft für etwas 
ganz Außzezeichnetes, und im fleten Kortfchreiten begriffen. Da trat 
plöglich der Rückſchlag ein, und je höher wir in unferer Einbils 
dung und zu felgen vermeffen hatten, um fo gründlicher wurben 
wir nachher der Gegenſtand manchen Spottes. Nun ſchweigt man 
von und, mie man ja auch von einem Patienten ſchweigt, der 
alzulange darnieberliegt, und nicht flerben, aber auch nicht geſund 
werben kann. 


In dem Innern unfered Volkes geht indeſſen Etwas yor, 


was rege Aufmerkfamfeis und dje Thellnahrze aller Jener verdient, 
Kxum. —* u : 
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welchen der Glaube überhaupt noch etwas gilt. Es iſt dich ein 
Prozeß der Läuterung und bed Wiederermachens, der zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Hoffnungen berechtigt, und wovon ich mich jüngft durch per= 


ſoͤnliche Anjchauungen zu überzeugen Gelegenheit hatte. Ich komme 


von bem hoben Schwarzwalde, wo überall noch DMenfchen woh⸗ 
nen, wenn fchon ber fümmerliche Boden felbfl den nothdürftigſten 
Unterhalt kaum mehr gewährt. Steigt man von biefen Höhen 
ein wenig herab, fo winden ſich Waldbäche zwijchen dem frijchen 
Grün faftiger Wiefen, an deren Saum bald prädıtige Tannen 
Wälder emporfteigen, bald mühſam bebaute® Land an weit auds 
gebehnte Weidgänge gränzt; auf fleillen Abhängen erblidt man 
ſodann muntere Heerden und vernlmmt das idylliſche Beläute ihrer 
Glocken. In einem ſolchen Thale erhebt die Kuppel des fürfllie 
hen St. Blaſien's aus bem Grün-ber Auen und der Tannen 
ihr mafeftärifches Haupt. Seit bald fünfzig Jahren iſt der erha- 
bene Bau verödet, und dieſe kurze Zelt hat bingereicht, um bie 
Wirkungen deſſen darzuthun, was im Gegenfag zu ben Firchlichen 
Strebungen die Verheißungen einer ganzen Reihe beglückender 
volföwirthfchaftlichen Theorien vermochten, die da Immer nach Ars 
beit, Verdienſt, Fortſchritt rufen, ohne Gebet, die nach Lebens⸗ 
genüffen aller Art verlangen, und nachdem fie die Begierden 
ber Völker aufgereizt, fle bitterer Enttäufchung preisgeben. Acht⸗ 
‚Hundert Iahre lung Hatte dad Gotteshaus St. Blaflen unter als 
fen Bebrängnifien wechſelvoller Zeiten nicht nur fich felbft erhal⸗ 
ten, fondern Tauſende auf unmwirthbaren Höhen an Leib und Seele 


genährt. Die Ebenen bed Breidgaues verfahen aus Zehnten und 


Bülten dieſe Nährmutter weiter waldigen Streden mit Getreide 


und Wein; in verfchiedenen Theilen des fürftlichen Gebietes wur 


den bie Vorräthe in eigend dazu beflimmten Räumen aufgefpeis 
dert, und verbreiteten jich, einem befruchtenden Strome gleich, 
in den Tagen des Mangels bis in bie legten Hütten der Armuth. 
licht nach eigenen finnlichen &enüffen trachteten im Allgemeis 
nen bie reichen Klofterherren St. Blaſiens. Bis zu ber legten 
Etunde feines Beſtehens waren, troß der jofephiniichen Uebergriffe 
und der dadurch nothwendig geübten Einflüffe auf den Geift St. 
Dlaflens, die Zucht und der religidfe Ernft und Eifer dort großens 

erhalten; bie Künfte und Wiffenfchaften wurden auf eine 
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Weiſe gepflegt, wovon die Reſte voriger Herrlichkeit, namentlich 
der erſt noch gegen das Ende bed vergangenen Jahrhunderts uns 
ter Abt Gerbert erbaute, wahrhaft prachtvolle Tempel mit der 
fhönen Reihe von MarmorsSäulen des Chores, und die große gelr 
flige Tätigkeit In verſchiedenen Zweigen der Wiffenfchaft zeugen *). 
St. Blaflen fiel mit feiner hochprieſterlichen Kirche, in welder 
Gott in fo tief ergreifender, würdiger Welfe während Jahrhun⸗ 
derten verherrlicht worden war *®). Die großartigen Kloſter⸗ 
Gebäude, die Meierhöfe und Liegenfchaften gingen um Gpottpreife 

„in die Hände eines jüdifchen Banquiers über, der verfchledene Ins 
duftrien in großem Maßſtabe in's Leben rief, während ber Con» 
tinmtalfperre ungeheure Gefchäfte machte, einen fürftlichen Aufe 
wand trieb, und mandyes Nüplihe und Bute fehuf. 


Gin Menfchenalter war noch nicht verfirichen, und der Vers 
fol trat ein. Millionen, Heißt es, wurden aufgewendet, Millionen 
gingen ein; 70.000 Spindeln drehten ſich auf die Triebkraft ber 
Turbine, Mafchinen aller Art wurden ba gefertigt; was der viele 
feitige Betrieb St. Blafiend der Art bedurfte, fand feine Vollen⸗ 
dung in den Werkſtätten feiner Induſtrie. Nach langen Todeskäm- 
pfen ſtand. die Fabrik vier Jahre fi, ging endlich im verganges 
nen Jahre nach einer mühiamen Liquidation und ungeheurem Ber- 
Iufte an eine neue Geſellſchaft über, welche allmählig bie Spin« 
deln und Menfchenhände wieder in Bewegung fegt. Dieß und 


*) Neben Theologie und Geſchichte wurde namentlich Phyſil und Mas 
thematik mit großem Erfolge gepflegt. Gin Gapitular St. Blas 
fien’s, Rinverle, erfand z. B. eine Rechenmaſchine, für welche, 
wenn wir recht berichtet wurben, Kaiferin Katharina 6000 fl. bot. 
Diefe Mafchine wurde nachher auf dem Tröbelmarkte um einen Kro⸗ 
nenthaler erſtanden. Diefes nur ein Feines Beifpiel des maßlofen 
Vandalismus bei Zerftörung der kirchlichen Inflitute. 

>) Gin Augenzeuge hat mich verfichert, es Habe ihn In feinem Leben 
nichts fo ergriffen, wie der Gefang: „ecce sacerdos magnus“, ale 
der Tepte Abt, Berthold IIT., am 19. November 1801 nach der 
Wahl feinen Einzug In die Kirche unter Taufenden glaubenstreuer, 
auf bie Kuiee niebergeworfenen Untertanen Bielt. 
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einige anderen Inbuſtrien, die bald da, bald dort heute hervorge⸗ 
rufen werden, und morgen wiceder zu verfchwinben drohen, je 
nachdem die Laune ber Mode fich einer Sache bemächtigt und fie 
wieder von fich wirft, und — bie Kartoffeln find die Hoffnungen, 
worauf der hohe Schwarzwald bie Möglichkeit baut, feine Bevoͤl⸗ 
terung vor dem Siechthum eines almäpligen Erfterbend feiner 
Nahrungsträfte zu bewahren. Dieb ift der Erfah für aufgehobene 
öfter, Kirchen, Echulen, Anſtalten verfchiedener Art. Ueberall 
Veberfhuldung bed Vermögens, Rüdgang in der Wirthfchaft ſelbſt 
der Wohlhabendern, ungeheure Anfprüche, namentlih in den Ges 
meinden, zu „„gefeglicher"“ Unterflügung ber Armuth, gefeglis 
her Erhaltung unehelicher Kinder. Anſtatt der perfünlichen Leis 
flungen fordert man von ben Leuten überall Gelb, und immer 
wieder Geld. Diefe Leute haben aber Fein Geld, und die feit 
zwanzig Jahren Immer wachfenden Hhpothefarfchulden Tafien fidy 
nun nicht mehr vermehren; die Zwangdverfäufe erreichen bei wei⸗ 
tem oft die Summe ber Schulden nit. Ic bin von meinem 
Thema abgefommen, ich wollte vom Bolfe fprechen, und fpreche 
von feinen Leiden. Das Papier gebt zu Ende. Vielleicht ein Ans 
bermal von ben Wirkungen biefer Zuflände auf die fittlihe Natur 
bed Volkes.“ j 


XXI. 


Quasi-Fatholifche Glaubens: und Lebens: Anfichs 
ten proteftantifcher Perfönlichkeiten. 


I. 
Gerhard Terfteegen. 


Zweiter Artikel, 


Terfieegen’s Rechtfertigungsfehre, verglichen mit ber vefors 
matorifhen und ber Kirchen⸗Lehre. 


Welcher Art der Einfluß Terfteegen’s unter den Proter 
fanten, und was überhaupt feine befondere geſchichtliche Ber 
deutung In der innern Gefchichte des deutſchen Proteftantisr 
mus if, ergibt ſich aus der nähern Betrachtung feiner Ler 
bens⸗ und Lehr-Anfihten, wenn man diefelben im Zuſam⸗ 
menhange mit Zeit und Ort feines Wirkens als ein Ent 
widlungsmoment in der Geſchichte des Proteftantismus, und 
insbefondere in der Gefihichte feiner allmähligen Wieder-An« 
näherung an die lirchliche Rechtfertigungsiehre auffaßt. Die 
heutigen Proteftanten Eennen zum Theil nicht einmal die ur⸗ 
fprüngliche Rechtfertigungslehre ihrer Confeffion, und ihre 
Tpeologen find feit lange her bemüht gewefen, den Wider» 
ſpruch der Aafichten Luthers und. Galvins gegen Vernunft 
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und Bibel thunlihft auszugleichen. Was heute unter Prote- 
ftanten als „evangelifhe Rechtfertigungélehre“ gilt, iſt fo 
fehr verfchteden von den urfprünglich reformatorifchen Anſich⸗ 
ten, daß fih unter ihnen felbft in neuerer Zeit gegen dieſe 
Abweichungen vom urfprünglich proteftantifhen Etandpunft 
eine eigene Oppofitiond Richtung gebildet, die den Solafide- 
Glauben des fechözehnten Jahrhunderts reftauriren will. Zu 
denen, welche den Grund der proteftantifchen Härefie in den 
Geiftern der gläubigen Proteftanten felbft unvermerft unter: 
graben haben, rechnen wir vorzüglich auch Terfteegen. Durch 
feine Schriften läßt es ſich als unzweifelhaft belegen, daß er 
in der Rechtfertigungslehre faft fo wenig „evangelifch“ war, 
d. 5. im Sinne der alt=proteftantifhen Dogmatif, faſt eben 
fo wenig, möchten wir fagen, als e8 die Hiftorifch-politifchen 
Blätter find. Um diefe fcheinbar fehr kühne und doch völlig 
wahre Behauptung zu beweifen, haben wir unfern Mann 
und feine Lehre nur aus dem ihm zufommenven Geſichts⸗ 
punfte zu erfaflen. 


Terſteegen befannte fich natürlich nicht zur Fatholifchen 
Kirchenlehre von der Rechtfertigung. Das ift nicht der Sinn 
unferer Behauptung. Es ift überhaupt Terfteegen’s Sache 
nicht, von irgend. einer Dogmatifchen Geftalt und Faſſung 
der chriftlichen Lehre auszugehen, oder fi) an eine dogmati- 
fche Form anzufchließen. Er drüdt an manchen Etellen fel- 
ner Schriften eine bedeutende Abneigung gegen die dogmati⸗ 
ſche Behandlungsweife der Heildiehre aus, was fih aus 
femer Zeit und Umgebung wohl erflären. läßt, und ift der 
Meinung, daß „die Erfahrung die Sachen der Gottfeligteit 
am beften auseinanderwidle.* Bon dem Standpunft der Er- 
fahrung aber und in der Form einer durch perfünliche Er⸗ 
fahrung gervonnenen Heils⸗Erkenntniß fpricht Terfleegen An⸗ 
fihten über die Rechtfertigung aus, die „im Princip“ den 
proteftantifchen Lehrmeinungen beider Gonfeffionen ebenfo we⸗ 
fentlich entgegengefeßt find, als fie „im Princip* mit der 


Duaſiletholiſche Lebensbilder: Terſtergen 391: 
tatholifchen Rechtfertigungslehre in fehr vielen Beziehungen 
übereinftimmen; jedoch natürlich nur in fo weit, ald es übers 
haupt möglich if, daß Jemand, ber nicht die Lehre der Kirche 
auf ihre Auctorität hin annimmt in ihrem ganzen Zufams 
menhang und mit allen ihren Eonfequenzen, durch eine indie 
viduelle Wiederholung des hiftorifchen Verlaufs der Dogmens 
bildung die Principien annehmen kann, außer der concreten 
Geſtalt, welche fie in der Kirche erlangt haben. 


Die Kirche fpricht überall die Wahrheit aus in der Ger 
ſtalt einer praftifch « concreten Lehre. Diefe Lehre enthäft 
aber und ſeht voraus Principien, ideelle Grundanfchauungen, 
zeale Orundverhäftniffe. Diefe Grundverhäftniffe im ganzen 
Zufammenhange der Wirffichfeit, welche jede Glaubenslehre 
in und mit ihrem fpeciellen Object vorausfegt, die Orundans 
ſchauung, auf der jeder pofltive Lehrſatz beruht, oder bie er 
vielmehr, indem er ihr höchfter concreter Ausdrud iſt, in fi 
enthält, zu erforfchen, if nicht Sache der Kirche als folcher, 
fie überläßt das der Wiffenfchaft. Wenn diefe nun, wie das 
3. 3. Möhler gethan, die allgemeinen Grundverhältniffe er» 
forfcht, auf denen die praftifh und an conereten Berhältnife 
fen dargeftellten Lehrbeftimmungen der Kirche beruhen, aus 
den Thatfahen der Dogmen ihre allgemeinen Principien er» 
fennt, fo ift diefe principielle Faſſung der Lehre, ſoweit fie 
wirflih nur aus dem pofitiven Dogma gezogen ift und mit 
ihm übereinfimmt, ebenfo katholiſch, als diefes, und es ift 
Nichte, als ein unwürdiger Kunftgriff mancher Gegner, wenn 
fie derartige Darftellungen Tatholifher Lehren als „ivealifie 
rend“ und als eine Uebertündung der eigentlichen „jefuitie 
ſchen Doctrinen“ bezeichnen, und ihnen bloß wegen ihrer wife 
ſenſchaftlichen Form und Faſſung die wirkliche und weſent⸗ 
liche Uebereinftimmung mit der Fatholifchen Kirchenlehre abs 
ſprechen, und läugnen wollen, daß fie katholiſch, Die in ans 
dere — die wiflenfchaftliche — Form gefaßte Fatholifche Lehre 
ſelbſt find. So gut wie e8 in der Natur der Sache liegt, 
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daß praktiſch gefaßte Lehrbeſtimmungen mit völliger Beibe⸗ 
haltung Ihres ganzen Weſens und Inhalts auf ihre Princi⸗ 
pien zurüdgeführt werben können, fo gut ift ed auf der ans 
dern Seite moͤglich, Erkenntniſſe über allgemeine Grundver⸗ 
hältniffe der Dinge durch firenge Folgerung zu beftimmten 
Anſichten über concrete Thatfachen zu entwideln. So ließe ſich 
3. B. die Terfteegen’fche Lehre vom Glauben ganz füglich Durch 
firenge Bolgerung aus den allgemeinen ascetiſch gefaßten 
Grundanfhauungen auf eine Form bringen, in der ein uns 
mittelbarer Bergleich mit der Fatholifchen Kirchenlehre mög 
lih wäre. Daß die Proteftanten nicht gewohnt find, die An- 
- fihten ihrer Asceten und Geiftesmänner in biefer Weife mit 
der Fatholifchen Lehre zu vergleichen, und auf der einen Seite 
bei ihren Principien ftehen bleiben, während fie fi auf der 
andern Seite nicht bemühen, die concreten Thatfachen der Fatho« 
liſchen Lehre von ihrer principiellen Eeite zu erfaflen, das ift 
der Grund, warum die in diefem Sinne gemeinte Behaup- 
tung, daß Terfteegen in feiner Rechtfertigungslehre wefent- 
lich katholiſche Anfichten ausfpreche, noch heute, nachdem bei- 
nahe hundert Jahre feit feinem Leben und Wirken verflofien, 
Vielen als ein leered Paradoron erfcheinen mag. Laflen wir 
die Thatſachen reden! Terſteegen lehrt, in feiner Abhandlung 
über den Glauben und die Rechtfertigung, unter Anderm wört- 
lich Folgendes: 


„Der Glaube wird mehrentheils, doch ohne Urfache, viel zu 
Fünftlich beſchrieben. Ich will mich darüber kurz und einfältig er⸗ 
klären. Der Glaube ift der überzeugende Herzenseindruck von ber 
Wahrheit ber und betreffenden unfichtbaren und zufünftigen Dinge: 
ober, — welches einerlei iſt, — wer von Herzen glaubt, daß ein 
lebendiger, allwiffender Gott im Himmel und fein Wort bie Wahr⸗ 
heit fei, als wornach er bermaleinft werbe gerichtet werben, ber 
bat den wahren fellgmachenden Glauben. Run gut, möchte Mans 
er denken, gehöret weiter nichte zum Glauben, dann bin ich mit 
ber Sache fertig, Indem ich dieſes fehon von meiner Jugend an ge⸗ 
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glaubt Habe und noch jegt unterfchreiben will. Sachte, glaubeſt 
du dieſe große Sache auch von Herzen? Dieſes von Herzen glaur 
ben, ift dad Werk des heiligen Geiſtes. Zeige und beweije mir 
diefen Glauben aus deinen Werken. Was Werke! wird man far 
gen, wir handeln vom Glauben, ber allein felig macht, bie Werke 
helfen nimmermehr. Freilich, den Himmel damit zu verdienen, 
helfen gewiß die Werke nicht; Glauben und Werke aber gehören 
zuſammen, und folgen einander auf dem Buße nach, ober man 
glaubt das nicht, was man fagt oder meint, daß man's glaube, 
Ein paar Gleichniſſe Fönnen die ganze Sache auch dem Einfältige 
ften deutlich machen. Einem hart Verwundeten fage man: beine 
Wunde iſt höchſt gefährlich, wenn bu lange warteft, wird gewiß 
der Falte Brand dazu ſchlagen; gehe doch zu dem und dem Arzte, 
ber verfteht die Sache; fäume nicht, es möchte fonft zu ſpät ſehn. 
Wie weiß Ich nun, ob er biefer Warnung glaubet? Wenn er fi 
mirflich aufmacht zum Arzt, und ſich deſſen Cur anvertraut. Sage 
einem armen, vor Hunger faft verſchmachteten Menfchen: ſiehe, 
bier in der Nähe mohnt ein reicher gütiger Mann, der Allen und 
Jeden gerne mittheilt, die ihn barum anfprechen. Woher weißt bu, 
ob der elende arme Mann deinen Worten geglaubet? Daher, wenn 
ex eilet, und biefem Meichen feine Noth auf's Beweglichſte vorfels 
Tet, und um feinen unverdienten Beiſtand bittet. Würde Jemand 
zu und -fagen: bein ober deines Nachbarn Haus ftehet wirklich in 
Brand; eile doch, ob's etwa noch zu loͤſchen wäre, und wir bleie 
ben bei folder Nachricht nach wie vor ruhig figen, dann iſt's ge⸗ 
wiß, daß wir's nicht glauben; glauben wir's aber, dann fpringen 
wir auf, Taufen und Iöfchen, wo noch zu Löfchen iſt.“ 


„Et, wie laufen und lärmen bie Leute fo, fagt die Welt, als 
wenn fie mit ihrer Srömmigkeit den Himmel verdienen wollten, Ja, 
Tieber Menſch, fühlteft du, maß dieſe fühlen, glaubte du, was 
diefe glauben, gewiß, du würdeſt auch laufen, eilen und deine Seele 
retten; denn auch eben du bif ein folder hartverwundeter blutar⸗ 
mer Menſch, und deiner Seele Haus brennet ſchon wirklich. Der 
Glaube iſt demnach dad Fundament und das wahre Triebrad aller 
heiligen und wahrlich) guten Werte und Berrichtungen, fiehe Hebr. 
41..ganz dur. Weil bie von dem heiligen Apoftel in diefem gan» 
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zen Kapitel angeführten heiligen Zeugen den Glauben hatten, eben 
darum lebten fie, wie fie gelebt, und machten’ fo, wie fle e8 ges 
macht, ein jeber nach Gelegenheit und Umſtänden. In diefer furs 
zen und allgemeinen Befchreibung des Glaubens iſt der Glaube, 
In fo fern man ihn, mit Abſicht auf die Vergebung unferer Sün⸗ 
den, rechtfertigend nennt, allerdings mit begriffen.“ 


Allerdings Hat Terfleegen diefe Anficht nicht vollftändig 
nach allen Seiten hin ausgebildet; doch hat er in manchen 
fehr wefentlihen Punkten auch die Confequenzen richtig ges 
zogen, und die entgegenftehende falfche Rehrfaffung der Häreſie 
völlig überwunden. Unmittelbar ergibt fi) aus obigen Wor⸗ 
ten die Verwerfung des proteftantifchen Special- Glaubens: 
des Begriff vom Glauben, der diefen nicht ſowohl als die 
Hingabe der Perfönlichfeit an den fich offenbarenden Gott 
und die Annahme des ganzen vollen Inhalts Seiner Offen» 
barung begreift, fondern den Inhalt deſſelben Hauptfächlich 
auf die gewiffe Zuverlicht befchränft, daß der Menfch, eben 
der einzelne Menfch, der dieß glaubt, von Gott zu Gnaden 
aufgenommen fei und Vergebung erhalten habe. Terfteegen 
verwirft die vorzugsweife Betonung dieſer fpeciellen Gewiß⸗ 
heit des Heild ganz ausbrüdlih, indem er nad) jener oben 
angeführten Stelle fortfährt: 


„Der rechtfertigende Olaube fann nicht derjenige Glaube feyn, 
da ich glaube, daß Ich gerechtfertiget fei, oder die Verficherung, 
dag mir meine Sünden vergeben feien. Und obgleich Gott manch⸗ 
mal eine gegründete Verficherung davon gibt, fo iſt es doch unrich- 
tig und gefährlich, den Glauben oder die Rechtfertigung barin zu 
fegen. Der rechtfertigende Glaube beftehet darin, daß ein armer 
gebeugter Sünder, glaubend, daß er allein In Chrifto Bergebung, 
Sülfe und Heil finden Eönne, mit feinem Herzen und Herzenshun- 
ger zu demſelben komme (Job. 6, 35), ihn für den Mann an« 
nehme (1. Mof. 4, 1. Joh. 1, 12.), und fich demfelben wahrs 
Baftig und eben zu dem Ende Übergebe und anvertraue (2 Kor. 
8, 5). Mit diefem Glauben iſt die Nechtfertigung unauflöglich 
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verknüpft; derſelben Verſicherung aber gibt Gott mehr oder weni⸗ 
ger, früher ober fpäter, nachdem es ihm belichet, und es ber Seele 
nüglid if, dad Eönnen wir ihm zutrauen. Wir müſſen aber nicht 
nur einmal, fondern unaufgörlich glauben, und in dem Glauben — 
unter mancherlei Abwechfelungen, Kreuz und Proben — wachen, 
gegründet und bewährt werben, fo wird auch unfere Rechtfertigung 
immer fefter und edler werben.“ 


Dann heißt es über denfelben Punft an einer anderen 
Stele: 


„Wo Buße und Glaube if, da ift auch außer alem Zweifel 
diefe Rechtfertigung Im Gericht des Gewiſſens, fonft wäre Glaube 
nicht rechtfertigender Glaube, Glaube wäre nicht Glaube. Darum 
Hat eine bußfertig gläubige Seele allerdings fhon einen Grund in 
ih, worauf fle getroft aushalten und welter gehen kann; bie beuts 
liche Verficherung aber kann, wie gefagt, mehr oder weniger, früs 
ber ober fpäter, dabel ober nicht dabei fehn, nach Gottes Wohle 
gefallen; dieſelbe If Leine unumgänglich erforderliche Cigenſchaft 
der Mechtfertigung; aber eine unumgänglich nothwendige Frucht, 
und ber ficherfte Beweis der Rechtfertigung ift der neue Einn In 
Chriſto, der Haß gegen alle erfannten Sünden, GHerzensluſt und 
Liebe zu alem Gutem, und Liebe zu dem, der uns geliebet und 
vergeben hat. Bleibt biefe Frucht aus, dann fällt auch die Rechte 
fertigung weg (Matth. 18, 32 — 35)." 


Aus diefen, obwohl milde ausgebrüdten und von Ters 
fleegen, der niemals die Gegenfäge hervorkehrt, in mögliche 
fer Convenienz mit den herrfchenden Anfichten gehaltenen 
Worten erhellt doch zur Genüge, daß er ſich gerade in dem 
Lehr- Punkte im Gegenſatz gegen den Proteftantismus befins 
det, der wegen feiner „Tröftlichfeit“ der neuen Lehre im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert ganz befonders Eingang und Aufnahme 
verfchafft hat. Terfteegen verwirft in biefen Worten die Ber 
deutung ber Gewißheit, daß dieſem befondern Individuum 
die Genugthuung Ehrifti zu Gute gefommen, ald eines Kris 
teriums für bie wirklich vorhandene Rechtfertigung, indem er 
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ſagt, dieſe ſubjective Ueberzeugung könne da ſeyn, und auch 
bei wirklich vorhandener Rechtfertigung fehlen. Terſteegen 
verwirft überhaupt die ganze Stellung, welche die Reforma⸗ 
toren der Erzeugung und dem Daſeyn der ſubjectiven Gewiß⸗ 
heit der Individuen von ihrem Gnadenſtande geben, indem 
ſie die Wahrheit oder Unwahrheit einer Lehre bekanntlich ſehr 
oft nach dem praktiſchen Momente beurtheilen, ob und in 
wie fern fie geeignet fei, die fubjective Gewißheit von der 
Bergebung der Eünden und der ewigen Eeligfeit hervorzu- 
bringen. In diefem fo wichtigen Hauptpunfte ift alfo der 
Widerſpruch Terfteegens gegen die proteftantifche Lehrauffaf- 
fung ganz eclatant, und ebenfo feine Wieder «Annäherung 
an die Fatholifche Lehre, nach der die abfolute Gewißheit der 
Rechtfertigung weber ein nothwendiges Kennzeichen, noch bie 
Urfache der Rechtfertigung, vielmehr derfelben unmefentlich, 
und ohne außerordentliche Offenbarung wegen der Schwäche 
und Wandelbarfeit der menfchlihen Ratur überhaupt gar 
nicht möglich iſt. 


Ferner iſt in den angeführten Worten Terfteegens zu 
bemerfen, daß ibm Glaube und Werfe realiter zufammenges 
hören, fo daß die Werfe unmittelbar und notwendig aus 
dem Glauben folgen, die Verwirklichung und Berförperung 
bes Glaubens felbft, nicht bloß feine Zeichen und Folgen, 
fondern auch feine Eriftenz-Bedingung und der Weg find, durch 
welchen man den Himmel nach feiner Anficht zwar nicht vers 
dient, aber doch wirklih erlangt. 


Möpnler führt in feiner Symbolik (6. Auflage, S. 209), 
wo er die fcholaftiihe Auffaffung der katholiſchen Lehre 
vom Verhältnig des Glauben und der Werfe darlegt, daß 
‚beide nur zwei unterſchiedene Seiten einer und derfelben Sa⸗ 
de feien, eine Aeußerung Luthers an: „daß der Glaube und 
die Werfe „„Ein Kuchen““ feien, und darum wegen ihrer 
unzertrennlidhen Einheit ihre Prädicate wechfeln, fo daß den 
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Werken zugefehrieben werde, was eigentlich dem Glauben 
zufomme, gleichwie die Schrift der Gottheit in Ehrifto wohl 
auch die Eigenthümlichkeiten der Menfchheit und umgelehrt 
beilege.” Möhler macht zu diefer Aeußerung Luthers fol⸗ 
gende Bemerkungen: „Luther gewahrte aber nicht, daß er 
fich durch diefe Erflärungsweife ganz auf den Staudpunkt 
der Katholifen verfege, und feine Lehre vom Glauben, der 
ohne Werke rechtfertigen fol, wernihte; denn, bilden bie 
Werke mit dem Glauben eine Einheit, d. h. find mit der 
Setzung des Glaubens die Werke auch fchlechthin gefegt, wie, 
wenn fein äußeres, zufälliges Hinderniß eintritt, mit dem 
Grunde die Folge, mit der Urſache die Wirkung, wie kann 
wohl behauptet werden, daß der Glaube ohne Werke gottge⸗ 
fähig mache? Folgte dann nicht, daß der Glaube nur fo viel 
werth fei, als er in Liebe wirke, und würde hiermit nicht 
ſchon allein die ganze Iutherifche Rechtfertigungslehre aufs 
gegeben?“ 


Was hier Möhler von Luther fagt, das gift volftändig 
von ber Befchreibung des Glaubens, welche Terfteegen in 
der vorliegenden Stelle gibt, indem er feine reale Einheit 
mit den Werken auf das Nachdrüdlichfte hervorhebt und ger 
gen andere Anfichten betont. Eben in biefer Brage über 
die reale Einheit oder reale Verfehiedenheit der Werke und 
des Glaubens läßt ſich nach einer Eeite hin der proteftantis 
ſche Widerſpruch gegen die Kirchenlehre wie in einem Mits 
telpunfte zufammenfaffen. 


Die Proteftanten behaupten zum Theil auch, daß gute 
Werke dem Glauben folgen müflen (von den andern lutheri⸗ 
ſchen Theologen, welche fie für nur nüplich, oder gar ſchäd⸗ 
li gehalten haben, wollen wir hier gänzlich abfehen), faflen 
aber die Beziehung zwifchen beiden eben nur im Berhältnig 
des Grundes zur Folge, ober der (endlichen) Urſache zur 
Wirkung, der Bedingung zum Bedingten. Sie begreifen 
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das „Müſfſen“ als eine in Bezug auf den Glauben ſelbſt nur 
äußere Rothwendigfeit, jedoch in etwas anderer Art die 
Lutheraner, in anderer die Reformirten. Nach der Darfiels 
lung der Augsburgifchen Eonfelfion (20 Artikel) könnte man 
vielleicht fagen, der Glaube fet bei den Lutheranern als eine 
erfte Wirkung Gottes im Menfchen in Bezug auf die andern 
Tugenden, welde die Gnade wirft in Erfüllung der zehn 
Gebote u. ſ. w., nichts mehr, als eine bloße Bebingung, 
an welche fi die zweite Wirkung nur anfnüpft, fo daß 
Werke und Glauben unter einander ganz in derſelben äußern 
Beziehung ftänden, wie alles bloß Bedingte zum Bedingen- 
den, bei völliger Trennung in Dafeyn und Weſenheit. Nach 
den Ausdrüden bes Heidelberger Katechismus, der die guten 
Werte aus der Dankbarkeit erklärt, indem er fagt, daß es 
unmöglich fei, daß die, welche durch den Glauben Chriſto 
eingepflanzt worden, nicht Frucht der Dankbarkeit follten brin« 
gen (fr. 64), erfcheinen die guten Werke ale die Folge des 
Glaubens, der als Grund in der Seele wirffam, die Erfüls 
(ung der fittlichen Verpflichtung hervorbringt, Gott dem Herrn 
für die Gnade der Erwählung thätigen Dank zu bringen. 
Beide Auffaffungen, auf deren nähere Unterfcheidung und 
Mopificationen wir hier nicht weiter eingehen Fönnen, ſtim⸗ 
men alfo darin überein, daß fie das Verhältniß der Werfe 
zum Glauben in einem endlichen Baufal-Nerus erfaffen, 
dadurch den Glauben, als das Wirfende, von den Werfen, 
als dem Bewirften, trennen, und nun, nachdem fie durch. 
ihre Auffaffung die im Wefen der Sache beftehende reale 
Verbindung und Einheit zwifchen beiden aufgehoben haben, 
diefelben natürlich nicht mehr als zwei verfchiedene Seiten 
derfelden Sache zu vereinigen vermögen, fondern als zwei 
verfchiebene, neben und außer einander beftehende Sachen bes 
handeln müflen. 


Daher, wegen diefer Borausfegung, Glauben und Werke 
feien zwei verfchiedene Sachen, if es möglich, daß die Pros 
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teſtanten troddem, daß auch die heilige Schrift bald dem 
Glauben und bald den Werfen die Belohnung der ewigen 
Seligfeit verheißt, doch nicht über die Fatholifche Lehre in's 
Klare kommen Fönnen, und die Meinung haben, die fatholi- 
fche Lehre von den guten Werfen verfürze gleichfam die Kraft 
des Olaubens, feße voraus, daß deflen Wirfungsfraft etwas 
mangele, was durch die Werke zu erfegen und zu ergänzen 
ſei, als ob die Kraft des Glaubens auf der einen, und das 
Verdienſt der Werfe auf der andern Seite fo verfehieden und 
getrennt von einander wären, daß Die Frucht des einen zu 
der de6 andern äußerlich hinzutreten Fönnte ®), 


) Wie und In welcher Geſtalt fi die Irrihämer der Proteftanten 
über diefen Punkt der Fathollfchen Glaubenslehre fort erhalten und 
weiter verbreiten, zeigt fich, ald an einem merkwürdigen Beifpiel, au 
einer Etelle von Ranke in deſſen, Geſchichte der Paͤpſte“; daſelbſt 
heißt es: „Das tribentinifche Concilium dagegen nimmt zwar auch 
das Verdienſt Chriſti an, aber die Rechtfertigung fchreibt es dem⸗ 
felben nur in fofern zu, als es bie guten Werfe, auf bie zuleßt 
Alles anfommt, hervorbringt.“ Nun lehrt aber das Eoneilium Im 
sessio VI. cap. 8 wörtlich Folgendes: ut scilicet per fidem ideo 
justikeari dieamur, quia fides est humanae salutis initium, 
fundamentum, et radix omnis justificationis. Das heißt aber 
doch wohl nach Wortfian und Zufammenhang: der Glaube rechts 
fertige ale das allgemeine Princip aller Rechtfertigung, das noth⸗ 
wendig auch die Werke In fih bat. Diefer Sinn der Worte if 
aber fehr verfekl den von dem, welchen Ranke gibt: „ber Glaube 
rechtfertigt, in fofern er die Werke hervorbringt“, was fo viel 
heißen würde, ale ob der Glaube nur mittelbar rechifertige,, in 
fofern er das, was eigenilich rechtfertige, die Werke, hervorbringt. 
Daß Ranke dieß auch wirklich meint, zeigt der Zufaß: „auf bie zu: 
legt Alles ankommi.“ Solche Ucberfegung der Worte bes Triventis 
nums ift aber wohl nur dadurch begreiflih, daß der berühmte His 
florifer das in benfelben ausgebrüdte Verhaͤltniß aller Rechtfertis 
gung zum Glauben als zu Ihrem Princip nicht zu faffen vermochte, 
weil er an der proteftantifchen Borausfegung einer ſachlichen Tren⸗ 
nung von Glauben und Werken feſſchielt. 
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das „Müufſen“ als eine in Bezug auf den Glauben ſelbſt nur 
äußere Nothwendigfeit, jedoch in etwas anderer Art Die 
Lutheraner, in anderer die Reformirten. Nach der Darfiels 
lung der Augsburgifchen Confeſſion (20 Artikel) könnte man 
vielleicht fagen, der Glaube fei bei den Lutheranern als eine 
erſte Wirkung Gottes im Menfchen in Bezug auf die andern 
Tugenden, welche die Gnade wirft in Erfüllung der zehn 
Gebote u. f. w., nichts mehr, als eine bloße Bedingung, 
an welche fih die zweite Wirfung nur anfnüpft, fo daß 
Werke und Glauben unter einander ganz in derfelben äußern 
Beziehung ftänden, wie alles bloß Bedingte zum Bedingen⸗ 
den, bei völliger Trennung in Dafeyn und Wefenheit. Nach 
den Yusdrüden des Heidelberger Katechismus, der die guten 
Werke aus der Dankbarkeit erflärt, indem er fagt, daß es 
unmöglich fei, daß die, welche durch den Glauben Ehrifto 
eingepflanzt worden, nicht Frucht der Dankbarkeit follten brin⸗ 
gen (Ar. 64), erfcheinen die guten Werfe als die Folge des 
Glaubens, der als Grund in der Seele wirffam, die Erfül- 
fung der fittlihen Verpflichtung hervorbringt, Gott dem Herrn 
für die Gnade der Erwählung thätigen Danf zu bringen. 
Beide Auffaffungen, auf deren nähere Unterfcheidung und 
Mopdificationen wir hier nicht weiter eingehen fönnen, ſtim⸗ 
men alfo darin überein, daß fie das Verhältnig der Werke 
zum Glauben in einem endlichen Baufal-Nerus erfaffen, 
dadurch den Blauben, als das Wirkfende, von den Werfen, 
al8 dem Bewirften, trennen, und nun, nachdem fie durch 
ihre Auffaffung die im Wefen der Sache beftehende reale 
Verbindung und Einheit zwifchen beiden aufgehoben haben, 
diefelben natürlich nicht mehr al& zwei verfchiedene Seiten 
derfelben Sache zu vereinigen vermögen, fondern als zwei 
verfchievene, neben und außer einander beftehende Sachen bes 
handeln müſſen. 


Daher, wegen diefer Borausfegung, Olauben und Werfe 
felen zwei verfchiedene Sachen, ift es möglich, daß die Pro: 
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teftanten trogdem, daß auch die heilige Schrift bald dem 
Glauben und bald den Werfen die Belohnung ber ewigen 
Seligfeit verheißt, doch nicht über die katholiſche Lehre in's 
Klare kommen Fönnen, und die Meinung haben, die Fatholle 
ſche Lehre von den guten Werfen verfürze gleichfam die Kraft 
des Olaubens, fege voraus, daß defien Wirfungstraft etwas 
mangele, was buch die Werke zu erfegen und zu ergänzen 
fet, als 0b die Kraft des Glaubens auf der einen, und das 
Verdienſt der Werfe auf der andern Seite fo verfchieden und 
getrennt von einander wären, daß bie Frucht des einen zu 
der des andern äußerlich hinyutreten Fönnte ®), 


Wie und in welcher Geſtalt fi die Ierthämer der Proteftanten 
über diefen Punkt der kathollſchen Glaubenslehre fort erhalten und 
weiter verbrelten, zeigt fidh, als an einem merfwiürbigen Beifpiel, an 
einer Etelle von Ranfe in deſſen, Geſchichte der Päpfle“ ; daſelbſt 
Heißt es: „Das tribentinife Concilium dagegen nimmt zwar auch 
das Verdlenſt Chrifi an, aber die Rechtfertigung ſchreibi es dem ⸗ 
felben nur in fofern zu, als es die guten Werke, auf die zulegt 
Alles anfommt, herverbringt.“ Run Ichrt aber das Conelllum in 
sessio VI. cap. 8 wörtlich Folgendes: ut scilicet per idem ideo 
justißeari dieamur, quia fides est humanae salutis initium, 
fundamentum, et radix omnis justificationis. Das heißt aber 
doch wehl nad; Wortfinn und Zufammenhang: ber Glaube rechts 
fertigt als das allgemeine Princip aller Rechtfertigung, das noth⸗ 
wendig auch bie Werfe In fi hat. Diefer Sinn der Merte in 
aber fehr verſchl den von dem, welchen Ranfe gibt: „ber Glaube 
rechtfertigt, in fofern er bie Werke Hervorbringt“, was fo viel 
heißen wirbe, als ob der Glaube nur mittelbar rechifertige, in 
fofern er das, mas eigentlich rechtfertige, bie Werke, hervorbringt. 
Daß Ranke dieß auch wirklich meint, zeigt der Zufag: „auf die zus 
Tegt Alles anfoımmt.“ Goldje Ueberfegung der Worte des Tribentis 
nums iſt aber wohl nur dadurch begeeiflich, daß der berühmte His 
ftorifer das in denſelben ausgedrücktte Verhältnig aller Rechtfertix 
gung zum Glauben ale zu ihrem Princip nicht zu faffen vermochte, 
weil ex an ber proteftanfifchen Borausfegung einer Matten Trens 
mung von Glauben und Merken fehielt.: - 
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daß Hs: nur durch freie Diitwirfung des Menfchen mit der 
Gnade ga Stande kommen, daß fie nicht bloß als Folgen 
des Glaubens, d. h durch das reine Princip, welches in ih⸗ 
nen wirkſam ift, den Menfchen zur Seligfeit führen, fondern 
auch als Werke, d. 5. in fo fern fie Verwirklichung des Prin⸗ 
tips find, als Mittel folgen müſſen, durch welche der Gläu⸗ 
bige die Seligfeit zwar nicht verdient, aber doch erlangt, daß 
fie alfo nöthig find zur Seligleit— dieß drüdt Terfteegen ſchon 
in der angeführten Etelle deutlich genug aus, indem er durch 
feine Beifpiele fagt, der Menfch erlange fein Heil von Gott 
in folcher Bethätigung feines Glaubens, wie der Kranfe vom 
Arzt, der Arme vom Reichen Hülfe fucht und erhält. 


Diefelbe Anficht, daß der Menſch von Gott in freier 
Mitwirkung mit der Gnade die Rechtfertigung und das ewige 
Leben erhalte, erhellt aus unzähligen andern Stellen der 
Schriften, wie aus dem ganzen Zufammenhang der Anfichten 
Terfteegend. Zwar läugnet er dabei, daß das Verdienſt der 
Merle dem Menfchen die Himmelsthüre auffchließe; doch ges 
ſteht er ihnen partiell, und dadurch doch im Princip, eine ver- 
dienftliche Kraft zu, indem er in ber erwähnten Abhandlung 
fagt, daß die wahren Gläubigen zwar nicht felbft ihre Ver⸗ 
dienfte bei Bott in Rechnung bringen, daß Gott aber des 
wegen nicht ungerecht fei, und ihnen in ewiger Seligfeit bie 
Frucht ihrer Werke zu efien geben werde. Was in diefem 
Bunfte die Terfteegen’fche Anficht von der des Heidelberger 
Katechismus, der ganz ausdrüdlich eine Belohnung der gu⸗ 
ten Werke aus Gnaden, ohne Verdienſt, annimmt, fehr wer 
fentlich unterfcheidet, ift, daß er fagt, Gott werde fie beloh⸗ 
nen, weil Er nicht „ungerecht” fei, mit welchem Ausdruck 
er den verbienftlidden Charakter der guten Werke anerkennt, 
‚denn die Belohnung aus Gerechtigkeit ſetzt voraus und fchließt 
ein den verbienftlihen Werth defien, was belohnt wird, weil 
eben Berdienft und Lohn correlative Begriffe find. Daß aber 
nun Terfteegen, nachdem er einmal den verdienftlichen Cha- 
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after der guten Werke und ihre Belohnung dur) Erhöhung 
der Seligkeit eingefehen, dennoch läugnet, daß fie als vers 
dienflih mit zur Erlangung ber Geligfeit beitragen, 
und fie in diefem Punkte alfo wieder von der Rechtfertigung 
trennt, das erfcheint als eine Inconfequenz, die fi) nur aus 
der nicht völligen Ueberwindung der anerzogenen proteftantie 
fen Vorurtheile und Meinungen erklären läßt. 


Die Lehre vom Verdienſt iſt vielleicht nach unfern 
Bildungs-Verhältniffen einer der ſchwierigſten Punkte für die 
richtige Erfaflung der chriſtlichen Rechtfertigungslehre, weil 
es dabei auf die richtige Vorftelung von dem anfommt, was 
überhaupt „Verdienft” iſt. Der Begriff des Verdienſtes if 
jedenfalls immer abhängig von dem Geift und Zufammen- 
hang des Rechtöfoftems, in dem er aufgefaßt wird. Run 
befteht aber, wie ſchon Adam Müller in feinen Elementen der 
Staatskunſt fehr ausbrüdlich hervorgehoben hat, „arwifchen 
dem Römifchen Recht und dem Lehns- und Kirchenrecht ein 
erwiger, nie zu löfender Widerſpruch.“ Im neuerer Zeit er⸗ 
kennt man dieſen Widerfpruch immer mehr, fowie auch den 
ungeheuern Antheil, den die Reprifiination des alten heid⸗ 
nifchen Rechts in der cpriftlichen Welt an der Zerrüttung als 
ler politifchen und focialen Verhältniffe gehabt hat, und ein 
befannte® Buch der neuern Zeit bezeichnet die Wiederherftells 
ung des chriftlich deutfchen Rechts geradezu als eines der 
wefentlichften Mittel zur Wiederherftelung unferer gefammten 
öffentlichen Verhältniffe. Im der Erfenntnig der qualitatis 
ven Verfchiedenheit des Römifchen Rechts vom chriſtlich deut⸗ 
fen, da fcheint uns auch ein Schlüffel zu liegen zum ges 
ſchichtlichen Verftändniß der proteftantifchen Rechtfertigungs« 
lehre und insbefondere ihrer Lehre vom Verdienſt. Daß Lur 
ther, befanntlich felbft zum Juriſten beflimmt, in die damals 
zur Herrſchaft gefommene Auffaſſung aller menſchlichen Dinge 
nah den Grundanſchauungen des alten heidniſchen Rechts 
einging und dieſe Grundanfchauung aus ben irdiſchen Ver⸗ 





‘ 
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hAliniſſen auch auf das Rechtöverhältniß des Menſchen zu 
Gott übertrug, läßt ſich auf die leichteſte Weiſe aus feinem 
Leben und feinen Anfichten beweifen, fobald man biefelben 
unter diefem Geſichtspunkte nur etwas näher anfieht. Nach 
Döllinger’d Bemerkung (Bd. II. ©. 176) lag den Kämpfen, 
in die ihn feine adcetifchen Uebungen als Mönd führten, 
eben der Irrthum zu Grunde, daß er feine ascetifchen Werfe 
nicht als Mittel zum höheren Ziel der Reinigung und Hei⸗ 
ligung anfah, fondern ihnen einen felbftftändigen und vers 
bienftlichen Werth beilegte, fie als folche Verdienſte betrach- 
tete, deren er fich Gott gegenüber rühmen, oder kraft deren 
er mit Gott handeln oder rechten Fönne, mittelit deren er 
den Himmel gleichſam erfaufen wolle. Das ift der Begriff 
des Berbienftes nach dem alten heibniichen Recht; in dem⸗ 
felben befteht das Verdienen in der Leiftung einer Sache ges 
gen eine andere von gleichem oder doch Ähnlichen Werthe 
unter Perſonen, die als glei und felbfiftändig nebenein- 
ander ftehend vorausgefegt werden. In der Zeit Luthers 
war dieſe Anficht vom Verdienſt herrfchend geworden, Hatte 
auch wohl bei manchen Theologen Anlaß zu einer verfehrten 
Darftellung der Kirchenlehre gegeben und bei vielen Geiſt⸗ 
lichen einen ſchädlichen Einfluß auf die Kirchliche Praxis ger 
äußert; und dieſe Anficht vom Verdienſt ift auch bis heute 
im Ganzen herrſchend geblieben, und bildet bis auf diefe 
Stunde bei den Proteftanten ein Haupthinderniß ber richtis 
gen Auffaflung der Fatholifchen Rechtfertigungslehre, weil 
das Verdienft, in diefem Sinne gefaßt, in einem unausgleich⸗ 
baren Gegenfage gegen die „Gnade“ fteht. Diefer Gegenfag 
verfchwindet aber gänzlich in der chriſtlichen Nechtsanfchau- 
ung, die der Kirchenlehre zum Grunde liegt. In der chrift- 
Jihen Rehtsanfhauung werden die Menfchen nicht als ifo- 
lirt⸗ felbftftändig nebeneinander ftehende Perfonen vorausge⸗ 
jegt, die fich entweder als iſolirte Rechtsſubjecte beziehungs⸗ 
los, oder aber als Herren und Sclaven, Eigenthümer und 
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Eigenthum zu einander verhalten: die chriſtliche Rechtsauffaſ⸗ 
fung wurzelt in der Idee einer inneren Gemeinſchaft, in dir 
ſich jene fhönen Lehns- und Dienft » Verhäftniffe geftalteten; 
in denen fih bie Abhängigkeit mit der Freiheit einigte, Gnade 
und Verdienſt correlative Begriffe waren. Das Verdienſt 
begründet ſich nach diefer Grundanfchauung auf die ethifche 
Seite des Verhaltens des Dienenden zum Herrn, ihm ent 
foricht die Gnade, die Bezeichnung für das ethifch- wirkliche 
und wirkſame Verhältniß des Herrn zum Dienenden. Diefe 
Rechtsauffaſſung, von ber ſich auch bis Heute noch mancher⸗ 
lei Spuren im politifhen Leben erhalten haben, ift das na⸗ 
türliche Abbild. der Beziehung, in welcher nach der katholl⸗ 
ſchen Kirchenlehre der Ehrift zu Gott ſteht, wonach er alfo 
nicht Sclave, oder ſachliches Eigenthum „wie ein Blod“, 
fondern bei aller Abhängigkeit auch frei iſt, und fih in 
der Gnade ſtehend, durch Mitwirfung mit derfelben weitere 
Gnaden von Gott verdienen fann, wie fi der Unterthan 
die „Önade* feines Könige durch fein „Verdienft“ erwirbt, 


Terfteegen faßte den Begriff des Verbienftes nicht in " 
diefem Sinne, und darum fonnte er es nicht verfiehen, was 
es heiße, daß der Himmel von den Ehriften verdient werden 
Eönne, ja müffe, während er doch, wie gefagt, hinterher wies 
der die verdienftliche Kraft der guten Werke vor der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes im Himmel anerkennt. Weberhaupt tritt 
bei Terfleegen die rechtliche Seite im BVerhältniß des Mens 
ſchen zu Gott etwas zurüd; es iſt mehr die fo zu fagen phy⸗ 
file Seite der Liebe und Gemeinfchaft, welche er vorzugs⸗ 
weife betont, Auch darin liegt wieder ein Gegenfag gegen 
den eigentlichen Proteftantismus, ber in einer Beziehung auf 
einer hoͤchſt einfeitigen, ja faft ausfchließlihen Betonung der 
juridifgen Seite im Verhältniß des Menfchen zu Gott 
beruht und das ganze Erlöfungswerk faft allein in Chriſti 
Genugthuung für Schuld und Strafe, und die damit zuſam⸗ 
menhängenden-Rechtömomente feht. Höchſt charalteriſtiſch tritt 

xxxu. 20 
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dieſer Gegenfab hervor, wenn man Terſteegens Auffaſſung 
aocetiſcher Uebungen mit ber Luthers, die wir oben ange⸗ 
führt haben, vergleicht. 


Während folche Uebungen bei Luther nur „das Ber- 
dienft” zum Zweck hatten, betrachtete fie Terfteegen nur ale 
Wege innerer Reinigung und Heiligung nach ihrer realen 
Mirkungsweife und legte ihnen als ſolchen einen fehr hohen 
Werth bei, vergaß aber, daß diefe Mittel und Wege der Hel- 
ligung nothwendig auch eine verdienftlihe Seite an ſich ha- 
ben müflen, weil fie in der Gemeinfchaft mit Gott, der ihr 
Ziel it, auch ihren Grund haben, da ja nad) dem wahren 
Begriff des Verdienſtes jedes Verhalten eines Untergebenen 
zu einem Höhern, mit dem er in wirklicher Gemeinfchaft fteht, 
nothwendig in Bezug auf denfelben entweder verdienftlich oder 
ſtrafbar feyn muß, und die guten Werke eben ihren Mittel: 
punft und innerftes Wefen im Berhalten des Menſchen au 
Gott Haben. Kamen aber die Reformatoren In Bolge ihrer 
Berwerfung der Werfe und der damit zugleich behaupteten 
Rechtfertigung durch den Glauben allein zu einer Berfennung 
defien, was dad innerfte Grundprincip des Chriftenthume 
ausmacht, der perfönlich freien Gemeinfchaft des Men 
ſchen mit Gott und deren Verwirklichung in der Perfönlich- 
feit, in der Geſtalt der Tugend als Liebe, fo befindet fish 
Terfteegen auch hier wieder in bireftem Widerfpruch gegen 
ihre Anfichten, indem er der Liebe, der reinen Liebe, nicht 
etwa nur der dankbaren, eine Stellung und Michtigfeit gibt, 
die fie in proteftantifhen Eyftemen nirgends haben 
fann. Hören wir feine Yeußerungen von der Liebe in der 
Abhandlung „der fürtrefflihe Weg der wahren Liebe”: 


„Nichts iſt fchöner, Tauterer, anmutbiger, mächtiger und voll 
fommener, als die Liebe. Denn Oott iſt die Liebe. Durch Fein 
Mittel kann fi) Bott des menfchlichen Herzens beffer bemächtigen, 
als durch die Liebe, und durch kein Ding Tann der Menſch Bott 
beſſer gefallen, als durch die Liebe; denn fie if des Geſetzes Er⸗ 
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füllung.“ — „Fürwahr, wenn ein Sünder zu ber edlen That 
der reinen Liebe gelangen möchte, daß er, mit gründlicher Verlaſ⸗ 
fung und Darangebung feiner felbft, fich wahrhaftig Bott übers 
Tiege, und demſelben Vollmacht gäbe, in Zeit und Ewigkeit mit 
ihm zu machen, was er immer wollte, nicht achtend oder anſehend 
fein Weh ober fein Wohl, fondern bloß Gott, und daß Er nur 
möchte geehret, geliebet und vergnüget werden: über einen folchen 
würde Zorn und Höfe Feine Macht mehr haben; fondern feine 
Sünden, wenn fie auch noch fo groß wären, würden eher bergen 
ben und verzehret ſehn, als ein bischen Flachs in einem glühenden 
Dfen; ja, biefe Liebe würde ihn heilig und göttlich machen.“ — 
„Und mit einer folchen freien Liebe Bott dienen, das heißt erſt 
eigentlich Chriſtenthum: da wohl fehr zu bedauern, daß auch) from⸗ 
me Menfchen fo lange, wo nicht gar Ihr Leben lang, zappeln in 
dem ängſtlichen Beſchäſtigen mit fih und Sorgen für ſich ſelbſt, 
ohne daß fie einmal ihre eigenen Abſichten daran geben, ſich Gott 
anvertrauen und nur reine Liebe fuchen in dem Herzen und Ange 
Fichte Jeſu Chriſti. Ach Taft uns ihn Tieben, denn er hat und 
zuerft gellebet!“ — „Sobann erfährt man, daß die wahre Bru— 
derllebe ein ungezwungenes, unaffectirtes, ungeformtes Weſen unb 
Wert Gottes ſei, ein freier Trieb der neuen Kreatur. In ſolchem 
Liebesgrund und Element kann einer den andern gar nahe finden, 
umfaffen, ſegnen und genießen, zur Verherrlichung Gottes. Und 
weil man In und durch biefen Geiſt der Liebe Chriſti zu einem 
einigen Leib getaufet und zu einem einigen @eift getränfel wich, 
fo thut man einander weſentlich Handreichung, ſowohl abwefend, 
ald wenn man in Jeſu Namen beifammen iſt. Und gleichwie biefe 
lautere Bruberliebe aus der Liebe Gottes, und in fliler Herzens⸗ 
innigkeit entfpringet, alfo fehet fie auch der Liebe Gottes gar nicht 
im Wege, fondern befördert ſolche vielmehr. Sie Iodet nicht here 
aus in die Natur und flatternde Sinnlichkeit, fondern fammelt und 
ſtillet das Gemüth, und flärfet und in dem Sinn, ganz für Got 
zu ſehn. Kurz, wo bie Liebe Im Herzen geboren Ift, da bewelſen 
es ihre Brüchte, daß fie rechter Art fe, und ihr ganzes Weſen 
und Berhalten gegen ben Nächften wird eine lebendige Erflärung 
deflen, was Gottes Geiſt (1. Kor. 13.) durch Paulum von ihr 
ruͤhmet.“ 
n. 
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In demfelben Sinne faßt er auch die Liebe als Gemein 
haft. „Heiligkeit und gute Werke”, fagt er, „kann ich nim⸗ 
mer anders, als in der Vereinigung mit Ehrifto begreifen. * 
Ueber denfelben Punkt heißt e8 im brüderlichen Lehr, Trofts 
und VBermahnungs » Schreiben: „Was find unfere Tugenden 
und alle unfere Srömmigfeit, wo nicht die Gemeinſchaft mit 
Jeſu zu Grunde liegt?” In der Abhandlung von der wahr 
ren Oottfeligfeit fagt Terfteegen nad einer Berufung auf 
Sohannes 15, 5: „Und in Wahrheit, diefe wefentlidhe 
©laubens-Bereinigung mit Ehrifto Jeſu, ift der 
einzige Grund aller wahren Bottfeligkfeit, und das 
daraus entfpringende neue Leben die wahre Gott- 
feligfeit felbft, welche auch deßwegen in der Schrift mit 
Nachdruck eine Sottfeligfeit in Ehrifto Jeſu genannt 
wird.” Wie in diefen, fo ift auch in vielen andern Stellen 
der Schriften Terfteegens die Gemeinfchaft des Menfchen mit 
Gott in Ehrifto ald Grund und Ziel des wahren chriftlichen 
Lebens theild ausdrücklich ausgeſprochen, theils unmittelbar 
vorausgeſetzt; Gemeinſchaft, freie perfönlihe Gemeinfchaft 
des Menfchen mit Gott erjcheint überhaupt in der ganzen 
Anſchauung Terſteegens als das Grundverhältniß, in wel 
chem alles Andere aufgenommen und enthalten iſt. Bei dies 
fer Anfchauung des Verhältnifies des Menfchen zu Gott als 
einer innern Gemeinfchaft fteht Terfteegen in einem princi— 
piellen Widerfpruch mit all jenen alt= proteftantifchen Lehren, 
die ſich auf die Vorftellung gründen, es fei das Verhältniß 
des Menfchen zu Gott ein Außerlich juriftifches im Sinne 
‚des gewöhnlichen heidnifch- bürgerlihen Rechts, und baher 
die Rechtfertigung des Menfchen in die bloße Zurechnung 
der Gerechtigkeit ChHrifti zu fegen. Terfteegen hat die Eon- 
fequenz felbft gezogen und verwirft jene Imputations⸗Theorie 
ganz ausprüdlich: 


„Ich geſtehe, daß man bie Rechtfertiaung, nach Anleitung ber 
heiligen Schrift, als eine gerichtliche Handlung betrachten Tann; 
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allein, man muß Gottes Werk nicht nach menjchlihem Maaß abs 
meffen. In menſchlichen Gerichten kann's gefchehen, daß man mit 
‚Heuchelei burchfomme, ober baf ein Dieb begnadigt werbe, und 
doch mad; wie vor fein dieblſch Gerz behält. Bei Gott gehet's 
nicht alfo. Sein vichterlicher Ausfpruch Ift ein Machtwort, das 
da fehaffet, was er ausfpricht, beide: das Gewiſſen zu beruhigen, 
als auch das Herz zu erneuern. Wenn er den Bottlofen 
rechtfertigt, fo macht er ihn and gerecht *).“ 


In derfelden Abhandlung unterfheidet er eine objective, 
applicative, effective und inhäſtve Rechtfertigung, deren nd» 
here Befchreibung er ſchließlich und kurz in folgende Bezeich⸗ 
nung zufammenfäßt: 

„In der erflen Mechtfertigung ficht man, wie die Gnade und 
das Gnadeleben durch Chriſtum erworben ift; died faſſet der Glaube 
mit einer ehrerbietigen Hergensüberzeugung und Beipflichtung.“ 

„Bel ber zweiten Mechtfertigung gehet die Gnade und das 
Gnadenleben in der Seele auf, durch den Glauben, welcher Hier 
beftehet im demüthigen Herzenskommen, Annehmen und Uebergeben 
an Chriſtum.“ 

„In der dritten Mechtfertigung wächst, grünt und trägt bie 
Seele viele Früchte in der Gnade und in dem Gnadenleben, Traft 
des Glaubens, der fich Hier beweiſet in dem Herzensbleiben in 
Chriſto, Wandeln in Chriſto oder im Geif.“ 

„Bei der vierten Rechtfertigung let man, wie bie Seele in 
der Gnade und im nabenleben gewurzelt, gereinigt, ganz in 
Chriſto erfunden und in Gins vollendet wird, und hiebei übt ſich 
der Glaube in einem vertraulichen Herzensumgang, Anhangen und 
Vereinigen mit Ehrifto ald in uns wohnend.“ 


Weiterhin drüdt er den klagenden Wunfh aus, daß 
auch mande evangelifch genannte Lehrer das Evangelium 
mehr im Zufammenhange und In der Erfahrung haben möch- 
ten! Einige trieben bloß bie beiden erften Stüde, aber nicht 
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im nothwendigen und richtigen Zuſammenhang mit dem Fort⸗ 
gang In der wahren Heiligung und Bereinigung mit Gott 
in Chriſto. Ueber den nothwendigen innern und einigen Zus 
fammenhang von Rechtfertigung und Heiligung fpricht fidh 
Terſteegen öfter8 und befonders flarf aus. So heißt es in 
einem Fleinen Auffag, „Rothwendigfeit der Reinigung zur 
Bereinigung” überfchrieben, wie folgt: 


„Daß wir Sünder durch Ehriftum wieder mit Gott audges 
ſoͤhnt worden, und durch fein Blut allein den freien Zugang zu 
ihm und feinem Reiche haben, ift eine anbetungsmürbige Gnade. 
Daß mir aber auch den Verläugnungs-Weg geben und mit leiden 
müſſen, wenn wir mit verberrlicht werden wollen, wirb dadurch 
keineswegs außgefchloffen,, fondern als eine unausbleibliche Frucht 
und nothwendige Folge mit eingefchlofien, fintemal es doch eins 
mal unmöglich iſt, daß bie, fo nicht reinen Herzens find, in der 
Zeit oder in der Ewigkeit Bott fehauen können. Wer das läug⸗ 
nen wollte, würde bamit zu erkennen geben, baß er weder bie 
Schrift wüßte, noch unfer Erlöfungs- Wert im Zuſammenhange 
begriffe, daß er auch weder fich felbft, noch Gott, noch den großen 
Abſtand der Unreinigkeit von ber Reinigkeit durch Erfahrung er» 
Tannt hätte.“ 


„Es irren darum Diejenigen nicht allein, welche fich da® 
Verdienſt Chriſti und die Verheißungen des Evangeliums ohne 
Buße und Ginnesänderung zuelgnen, und eine folche felbftgewirkte 
Zueignung für den Glauben halten: fondern auch bie Andern 
bleiben vom Ziele zurück, welche nach Erfahrung einiger Gna⸗ 
benblicke, ober auch ber wirklichen Vergebung ihrer Sünden, flugs 
meinen, nun feien fie auf einmal fertig, und läge ihnen welter 
nichts ob, als nur von ihrem verficherten Heil zu fingen und zu 
fagen, und bem Heilande Seelen zu gewinnen.“ 


„Es ift wohl an dem, daß wenn eine bußfertige Seele bes 
Reichthums göttlicher Barmherzigkeit in der Vergebung ihrer Sün«- 
ben innerlich theilhaftig wird, felbige alsdann merklich fpüre, wie 
daß fie, unangefehen ihrer Sünden und Untreinigfeit, dennoch Goff⸗ 

a und Vertrauen zu Gott haben möge, und daß er ihr an« 
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flatt der verdienten Strafe Gunft und Gnade widerfahren laſſe: 
alein, wo ſie nur mit ihrem Kerzen in dieſer Gnade bleibet, ba 
wird fie Halb inne, daß biefelbe fein fo vorübergehendes ober 
todtes Ding fel, fondern eine Iebentige und geſchäftige Kraft des 
Geiſtes Jeſu, wodurch fie untermwiefen wird, wie und was fle zu 
verläugnen, und mwelder Geſtalt fie züchtig, gerecht und 
innerlich gotteöbienfili vor ihrem Gott wandeln, unb 
eben wegen ber noch bevorflchenden großen Verheißungen 
fi müffe reinigen von allen Befledungen bes &lels 
ſches und des Geiſtes, und ihre Heiligung vollenden 
in ber Furcht Gottes. Diejenigen, welche nicht bergeftalt bie 
Nothwenbigkeit einer gründlichen Reinigung und Heiligung erfah⸗ 
sen, mögen zwelfeln, ob fie richtig in der Gnade ſtehen, und 
nicht verfremdet von dem, was in Ihrem Herzen vorgeht, in den 
Tag hinein Ichen.“ 


Terfteegen konnte ſich doch wohl nicht deutlicher gegen 
die proteftantifche Lehre ausdrüden, daß al unfere Gerech⸗ 
tigfeit außer uns, in Chriſto objective fei und bfeibe, daß 
Chriſtus unfere Ungerechtigkeit, die bleibende, wie bie vers 
gangene, nur bedede. 





XXIV. 


. Dffene Sendfchreiben an den bevorftchenden 
Berliner : Kirchentag, 


die englifche Bormundfchaft betreffen. 


Erfter Brief. 


Artenmäßige Thatfachen über die engliſche 
Propaganda in Irland. 


Warum ich mich hiemit in Sachen Irlands direft an 
Sie, meine Herren! wende? das mögen Eie zwei verſchie⸗ 
denen Gründen zufchreiben. Es gefchieht ebenfo fehr um 
Ihrer⸗ ald um unferwillen. Um unferwillen, weil wir Katho⸗ 
lifen nicht ungerügt laffen dürfen, daß Verläumdungen auf 
ein ihnen Allen theures, und mit Recht theures Volk ge- 
häuft werben. Um Ihrerwillen aber, weil es Ehriftenpflicht 
ift, nach Kräften beitrebt zu feyn, den Nebenmenfchen vor 
der moralifhen Schändung zu behüten, welche von der Lüge 
an dem Belogenen verübt wird. Solcher geiftigen Nothzucht 
find Sie, meine Herren! und Ihre Brüder im vorigen Jahre 
zu Bremen und zu Wiesbaden erlegen: einmal, als der 
Prediger Kuntze aus Berlin Ihre Senfation mit der Be⸗ 
Bauptung gewann, 60,000 Srländer feien zum lautern Wort 
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übergegangen, und eben bie aufrichtige Anhänglichkeit an 
diefes lautere Wort habe ein Bolt von Trunfenbolven in 
Mufter von Nüchternheit verwandelt, Ausfagen, für die ſich 
der genannte englifche Gefchäftöträger noch dazu auf perfön« 
liche Anfchauung berief. Dann aber, ald von ber nämlihen 
Seite, welche in Deutfchland mit der Agitation für die Evan- 
gelical Alliance betraut ift, Ihr Kirchentag ſich beftimmen 
ließ, die befannten Vorgänge in Toskana durch die Brille 
der englifchen Niederkirchenpartei, deren Sturmbod die ges 
nannte Alliance und deren permanentes Parlament bie große 
„Londoner Miſſionsgeſellſchaft“ bildet, zu betrachten, und nach 
den aus England erhaltenen Vorfchriften zu handeln. Seit 
einem Jahre, und gerade noch in jüngfter Zeit, if nun zwar 
Manches geſchehen, was die englifhe Mgitation abhalten 
follte, abermals Irland und Italien vor Ihnen in den 
Mund zu nehmen. Es ſcheint aber in der That, daß ber 
große Offenfiv- Bund der Evangelical Alliance feiner Bor 
mundſchaft über Sie bereits zu ficher fei, als daß er ben 
Ausbruch irgend einer feinem Einfluffe nachtheiligen Regung 
von Redtss und Wahrheits- Gefühl aus Ihrem Schooße 
fürchten dürfte Englifhe Vormundſchaft über den 
deutfchsproteftantifchen Kirchentag! — erlauben Sie, meine 
Herten! daß ich die Motive des weitverbreiteten Verdachts, 
Sie feien einer folchen Euratel verfallen, fpäter beibringe. 
Bloß an die Thatfache will ih Sie vorderhand erinnern, 
daß Ihr Widerfpruch machtlos vor dem entfchiedenen Willen 
eined Menfhen, wie Marriott in Bafel, verhallen muß, 
der fih nun einmal in den Kopf geſetzt hat, Ihre Luther 
Bibel von dem Gräuel der Apofryphen zu reinigen, und 
Deutſchland mit evangelifchen Bibeln ohne Apokryphen, wie 
das maßgebende England fie benüßt, zu uͤberſchwemmen. 


Auch der Einwurf, daß die genannte Alliance bei Ihnen 
wenig oder feinen Beifall gefunden, wird nicht viel verfangen. 
Denn bie enge Verbindung aller gegenwärtigen und zukünfs 
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tigen efablirten Kirchen und Sekten auf dem alleinigen Fun⸗ 
bament des Sola- Glaubens und der Gufficienz der Bibel, 
sur gemeinfchaftlihen Plünderung Roms, mag allerdings, fo 
offen ausgefprochen, leicht als mindeſtens verfrüht erfcheinen. 
Mllein jene Alliance ift nur Ein Verſuch der an Mitteln und 
Organen reichen englifch-proteftantifchen Partei, von welcher 
bie gewaltigen Anftrengungen in Irland und Ftalien ausgehen, 
und den Glauben, daß Eie, meine Herren! zur Curatel diefer 
Partei gehören, fann nur Eines widerlegen: wenn Sie näm- 
ih — ihren Lügenworten und Lügenwerfen ein= für allemal 
abfagen. Aber anftatt deffen, wie halten fi Ihre Organe 
in linterthänigfeit gegen Alles, was aus England kommt! 
Und Sie felbft follen ja bereits im Begriffe feyn, eine Ver⸗ 
tretung des englifch»amerifanifchen Methodismus in Ihrer 
Mitte zuzulaſſen! Ob nicht auch die Mormonen über kurz 
oder lang einen Plab im deutſch-evangeliſchen Kirchentag 
anfprechen würden, wiffen wir nicht; aber das wiflen wir, 
daß ed in Deutfchland nur zwei ftaatsrechtlich anerkannte 
proteftantifchen onfeffionen gibt, und dag Ihr Kirchentag 
fhon um feines, wenigftens halbofficiellen Charakters willen 
nor Verbindungen fich hüten follte, die in letzter Inftanz als 
Revolution das — Schwert provociren — daß er dieß 
müßte, wenn er von zwingendem überfeeifchen Einfluß frei 
wäre. Denn, ich wiederhole, Ihr Kirchentag bat ganz an⸗ 
dere Bedeutung, ald zum Beiſpiel die gleichzeitig mit Ihnen 
zufammentretende katholifche Berfammlung in Wien; er gerirt 
fi) als eine Art von Concilium mit wenigftens berathender 
Stimme, und foheint von dem facifchen Schutzherrn und 
Wortführer Ihres Kirchenweſens in Deutfchland in dieſer 
Eigenfchaft auch anerfannt zu feyn, was Gie für die weg. 
werfende Grobheit reichlich entjchädigen mag, mit der einige 
Fleineren Höfe, unter auffallender Abfichtlichkeit, Ihre frühe: 
ven Befchlüffe und Anfprachen bedient haben. Die Erwä- 
gung diefer Ihrer wichtigen Stellung aber hat mich um fo 
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mehr angefpornt, meine prophylaltiſchen Briefe an Sie zu 
abreffiren. 

Lügenworte und Lügenwerke — habe ih die Pros 
paganda ber ‚vereinigten englifhen Niederfichenpartei ges 
nannt. Laſſen Sie mich in meinem erften Briefe die Ber 
rechtigung dieſer Charakteriftif erweifen, und zwar an Its 
land. Der zweite Brief fol Ihnen dann die Bundesge⸗ 
noſſen der religiöfen Thätigleit Englands in Italien zeigen. 
Durch Beides möchte ih Ihnen die offene Erklärung abs 
dringen: daß Ihnen mit folder Religion nichts gemein fel. 

Um glei auf Irland überzugehen! — wenn Sie, meine 
Herten! nit manchmal den Blid über Ihre eigenen Organe 
hinausrichten, fo ift es unmöglih, daß Sie nicht über die 
Zuftände Irlands in fteter Täufhung leben. Dafür forgt die 
englifche Preſſe. Ueberhaupt gebührt ihr der größte Theil 
des Lobes, wenn die Völker der Erde fich einſt ſtillſchwei⸗ 
gend über ein neues Sprüchwort verfländigt Haben werben, 
des Tenors: „Er lügt wie ein evangelifcher Miffionsrapport*, 
Zudem liegen die iriſchen Verhältniffe der deutfch-proteftans 
tifhen Betrachtung fehr fern, und haben in Deutfcland 
ſelbſt nur etwa an Schlefien eine Art von Seitenftüd, 
über welches Schlefien Ihre Organe in Preußen denn auch 
von Zeit zu Zeit Miffionsberichte bringen, die auffallend 
nah Irland fehmeden. Nur das Eine fepe ich Daher bei 
Ihnen voraus, daß eine wenn auch noch fo oberflaͤchliche 
Kunde von der frühern Geſchichte Irlands zu Ihnen ger 
drungen, und Sie alfo außer Stande wären, zu fchreiben, 
was das Darmftädtifche Organ Ihrer Mitglieder vom Ober⸗ 
thein am 23. Juni d. 36. zu fehreiben gewagt: „In Irland 
hat fi der Romanismus überlebt, nachdem er 700 Jahre 
unumfchränft geherrfcht und das Mark des Landes 
ausgefogen; nun iſt es Aufgabe der evangelifhen Kirche, 
das zerrüttete Vollsweſen von Grund aus zu erneuern.“ 
Das katholiſche Irland wäre alfo dahin! - Das If in der 
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That die Hoffnung auch Ihrer achtbarern Organe, nur daß 
fie fo aufrichtig find, die große Veränderung nicht fo faft 
einer proteftantifchen Bezwingung fatholifcher Elemente, fon» 
dern vielmehr der proteftantifchen Vertreibung des katholi⸗ 
fhen Volfes aus feiner uralten celtifchen Heimath zuzuſchrei⸗ 
ben. Eo jubelt die „Kreuzzeitung“ vom 12. Juli über die 
„große, hauptfächlich der Auswankerung zu danfende Schwä⸗ 
dung, welche den irifchen Katholicismus getroffen habe”; „ber 
Alp, der von dorther auf England gedrüdt, fei fhon ganz 
entſchieden ſchwächer geworden.” Sie preist darin unberechen« 
baren politifchen Bortheil Englands, denn „im irifchen Volfe, 
welches durch Charakter und Tradition zu den royaliftifchften 
Völfern der Erde gehöre, fei der Ultramontanismus ſtets 
bas einzige wahre Hinderniß für eine warme Loyalität ger 
weſen, welche einen bloß politifchen Revolutionsgeiſt nies 
mals auffommen laflen würde.” Auch fie ift alfo der vuls 
gären Meinung: durch die Auswanderung der firengen Ka- 
tholifen einerfeits, durch das Nachrüden englifcher und ſchot⸗ 
tifcher Einwanderer, und ganz befonders durch die mafjenhafte 
Proteftantifirung der zurüdgebliebenen Iren andererfeits — 
fei Irland nun ſchon mehr ald zur Hälfte proteftantifch, 
und werde ed bald faft ganz feyn. 


Wenn die „Kreuzzeitung“ dabei, der englifchen Preſſe 
nachtretend, die Kirche beichuldigt, die „warme Loyalität“ 
des irifchen Charakters in „Revolutionsgeift“ verkehrt zu has 
ben, fo lege ich ihr getroft die Frage vor: ob nicht vielleicht 
die dem Volke Irlands um feiner Liebe zur Kirche willen 
breihundert Jahre lang vom englifchen Proteftantismus 
zugemefiene Behandlung jene Verkehrung verfchuldet? Die 
Antwort, welche ein Blid in die Jahrbücher der Gefchichte 
auf diefe Frage gibt, rechtfertigt zugleich meinen oben ge⸗ 
brauchten Ausdrud von „proteftantifcher Vertreibung“ des 
katholiſchen Volles aus feiner alten Heimath. . Es wirken 

Ye in jener maflenhaften und unaufhaltfamen Auswande⸗ 
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rung bie legten Folgen der mehrhundertjährigen Religiones 
Tyrannei Englands nah; aber — es If dieß nicht zum 
Schaden des FTatholifhen Volkes und der Kirche Irlands, 
wie Ihre Organe, meine Herren! ohne Unterſchied, aber auch 
ohne allen Grund hoffen. Vielmehr if es zur endlichen 
Wiever-Auferftehung beider. Ich will hier gar nicht näher 
auf die in ihrer Zufunft jedenfalls unberechenbare Thatfache 
eingehen, daß der irifhe Erodus das proteftantifche Amerika 
mit einem überaus tüchtigen katholiſchen Kern verficht, der 
offenbar feine große providentielle Beftimmung hat; ich fage 
bloß und werde beweifen, daß erftens die irifhe Auswans 
derung für das alte-Heimathland felbft die günſtigſten Res 
fultate hervorbringt, daß zweitens das vielbefprochene Nach⸗ 
rüden englifher und ſchottiſcher Proteftanten in das Reich 
der Träume gehört, und daß es drittens mit ber maffen« 
haften Proteftantifirung der zurüdgebliebenen Iren eine eis 
genthümliche Bewandtniß hat, deren aftenmäßige Darlegung 
Eie, m. H.! gewiß mit tiefem Schmerze erfüllen wird. 


Man möchte es faſt einem göttlichen Verhängniffe zus 
ſchreiben, daß Ihre Organe gerade da, wo die fogenannte 
nfociale Frage“ am dringendften mit der überall unmwiderfpros 
chenen Behauptung auftauchte: die focinlen Zuftände unferer 
tomanifch-germanifchen Civiliſation feien nirgends mehr halte 
bar, daß, fage ich, jene Organe gerade da als ein befon« 
ders ſchlagendes Argument gegen die Kirche die Bemerkung 
hervorzogen: bie forialspolitifche Lage der proteftantifchen Län⸗ 
der fei die glängendfle, die der Fatholifchen das Gegentheil. 
Allerdings iſt feit achtzig Jahren eine entſchieden antifatholi« 
ſche Social-Politit auf den Thronen gefeffen, und zwar nicht 
nur in England und Rordbeutfchland, fondern aud in Franke 
reih, Spanien, Portugal u. f. w.; was biefe widerlirchliche 
Staatsweisheit endlich zu Stande gebracht, liegt jept fo Mar 
zu Tage, daß in unbewachten Stunden auch ſelbſt ihre eige⸗ 
nen Organe zu fühlen beginnen: „unfere Zeit iſt um!“ Sa, 
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und die unfere briht aul Was fie für focials politifches 
Mißgefchi der Fatholifchen Länder anfehen, ift nur die hart⸗ 
nädige Reaction des Fatholifchen Geiſtes gegen das verberb- 
lihe Syſtem des Individualificenden Egoismus, welche Reac- 
tion das Uebel in der Praris nirgends den Höhepunft errei⸗ 
hen ließ, wie es ihn 3. B. in England erreichte. Wenn 
aber Ihre Organe jened Argument noch befonderd durch 
Hinweifung auf Irland ftüben wollen, fo ift das der 
ärgfte Mißgriff, den fie machen fünnten. Denn fie nennen 
damit nur ein Bolf, auf dem dreihundert Jahre lang die 
graufamfte materielle Tyrannei des Proteftantismus gelaftet 
hat, wie auf andern katholiſchen Ländern feit drei Genera⸗ 
tionen feine geiftige, und das dennoch die volle Kraft des 
Leibes und der Seele behalten hat, nicht nur im Heimath⸗ 
lande fich mächtig empor zu ſchwingen, fondern auch Eolos 
nien im größten Maßftabe nach der Fremde auszuſenden. 
Dielleicht ift es mir erlaubt, Sie, m. H.! dagegen an bad 
„ſcrophulöſe Geſindel“ Ihres Hochverehrten Herrn Profeſſors 
Dr. Leo in Halle zu erinnern! 


Geftatten Sie mir, indem ich den Beweis antrete, eine 
furze Schilderung der gegenmärtigen irifchen Zuftände! Jahr» 
hunderte lang haben die proteftantifhen Etrafgefebe, über 
den Katholicismus der armen Irländer verhängt, ihnen den 
Zugang zu den materiellen und geiftigen Gütern der Eivilis 
fation mit eifernen Schranfen verfperrt, ihnen den Grund 
und Boden der Heimath entriflen, wie alles ftaatsbürgerliche 
Recht; von dieſer proteftantifcdyen Unterdrüdung datiren bie 
ſocialen Toveswunden des ſchönen Landes, und die öconomis 
ſchen Folgen einer folchen Legislation laffen ſich begreiflich 
nicht an einem Tage gut machen. Man braudt, um bie 
gräßlichen ſocialen Refultate jener Strafgefege zu ermeflen, 
nur den ungemeinen Unterfchied zwifchen der Provinz Ul⸗ 
ſter, welche von irifchen Proteftanten bewohnt ift, und das 
ber von dieſer Geſetzgebung nicht getroffen ward, und dem 
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übrigen Irland zu erwägen, das fie aller natürlichen Freiheit 
beraubte. Hier bildete, als England endlich (1829) auf fpäte 
Gerechtigkeit fann, das Volk eine Eolonie emancipirter Skla— 
ven; bie großen Eigenthümer waren ruinirt, ein Mittelland 
gar nicht vorhanden, bie übrige iriſche Sorietät eine Maffe 
von Proletariern und Bettlern. Der Mangel an Eapital; 
von jeher Irlands Grundübel und von jenen proteſtanti⸗ 
ſchen Strafgefegen mit befonderer Achtfamfeit gepflegt, hatte 
eine dem Bedarf entiprechende DBermehrung der Produftion 
verhindert. Die Population aber nahm um fo reißender zw, 
als den Irländer von Natur der ftärffie Trieb zum Fami⸗ 
Tienleben befeelt. Die unzureichendften Pachtungen wurden 
zu erorbitanten Zinfen erftanden, welche ſchließlich nicht bes 
zahlt werben fonnten, die Güter in immer kleineren Parcek 
len verpachtet, und Pächter gab es fo viele, als irifche Bar 
milienhäupter. ine erſchreckende Lebervölferung ftand da, 
einzig und allein auf den Kartoffeldau angewiefen, und dies 
fer mißlang, die Hungersnoth erreichte ihren Höhepunft, ger 
tade als England die Emancipationd-Acte erließ. Jetzt, nach⸗ 
dem es zu dem herzzerreißenden Elend der irifhen Hunger⸗ 
Jahre gefommen, leiftete dieſes England freilich erftaunliche 
Unterftügungsfummen, aber e8 war zu fpät. Taufende ftars 
ben buchftäblih den Hungertod. Das Jahr 1839 brachte 
das berüchtigte Armengefep (bie Poor Laws); von 1846 bis 
1849 ftiegen die Taren auf mehr als das Fünffache; über 
die Hälfte der ganzen Bevölferung, ja die ganze Population 
einzelner Provinzen, flüchtete in die fogenannten Arbeits⸗ ober 
Armenhäufer, um nur nicht zu verhungern. Die Armen-Gelder 
wurden unerſchwinglich; man mag fi aus der Thatfache eir 
nen Begriff davon machen, daß noch jet die ungeheure 
Eumme von 17 Mil. Franken bloß auf die Verwaltung 
geht, ehe nur einem einzigen Unglüdlihen Hülfe komm. 
Während in der proteftantifchen Graffchaft Ulſter 3. B. die 
auf 136,397 Pf. gefchägte Revenue des Bezirks von Liolburn 
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im 3. 1849 eine Armenrate von bloß 4294 Pf. bezahlte, 
traf in den ärmſten Bezirken von Connaught, zu Weſtport 
auf einen Ertrag von 38,876 Pf. eine Rate von 32,113 Pf., 
zu Clifden aber auf 22,426 Pf. gar — 22,526 Pf. Armen, 
Steur, und was Alles blieb dann noch zu bezahlen! In 
Clifden galt freilich fohon feit geraumer Zeit das Sprüdhs 
wort: von 20 Schilling Einfommen 21 Schilling Steuer. 
Zudem waren feit ber Kataſter⸗Schätzung die Revenuen 
überall gefunfen. Und was je nicht auf die Armenhäufer 
ging, ging auf die Hypothefenzinfen. Woher follte da — 
focialer Fortſchritt kommen! Aber Eines muß die Gerechtig- 
feit anerkennen : diefes Volk, defien „warme Loyalität” vom 
Katholicismus in „Revolutionsgeift” verkehrt feyn fol — 
diefe Taufende und Taufende verzweifelnder Bächter, die ganze 
fürchterlich gedrüdte iriſche Sorietät erlitt nicht einen Augen- 
blif lang Störung der öffentlihen Ruhe, und die englifche 
Armee in Irland betrug während der ganzen entfeglichen 
Krifis der Hungerjahre nicht das Drittel der Truppenftärke, 
mit welcher Frankreich Jahr aus Jahr ein die gleiche See 
lenzahl bewacht. 


Für Irland gab es nur mehr Eine Löſung des Hunger: 
Banned: Vergantung der Einen, Auswanderung der 
Andern. Durch die ungeheuren Armentaren, zu gefchweigen 
der übrigen Xocalfteuern, die in Irland ungemein hoch find, 
und der Ausgaben für den anglifanifchen Klerus, welche fo 
ſchwer auf den Pflichtigen laften, daß nad ihrem Berhältniß 
der Fatholifche Eult in Frankreich jährlid 500 Mill. Franken 
foften müßte, wozu dann die irifchen Katholifen ihren Kle- 
rus noch durch freiwillige Gaben unterhalten müflen — waren 
die Grundherren fo entblößt, daß ihre Hupothefenzinfen 
‚unbezahlt blieben. Da fchritt nun das Parlament mit dem 
Geſetz der Encumbered estates ein, welches, alle frühern 
gefeglihen Schranfen gegen Liegenfchafts- Veräußerung aufs 
hebend, den gerichtlichen Zwangsverkauf der verfchuldeten 
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Güter verfügte. Ein Fünftel alles iriſchen Grundbeſitzes iſt 
dieſem Proceß bereits unterlegen; die Zertrümmerung der 
großen Domainen iſt feine nothwendige Folge, und die übers 
aus mohlthätigen Refultate des Geſetzes zeigen ſich bereits 
in der Bildung einer in Irland neuen Volksklaſſe, eines 
Mittelftandes kleinerer unabhängigen Grundeigenthümer. 
Aber! — fagt die englifche Preffe, und fpricht ihr die pro—⸗ 
teftantifche Deutſchlands und die aufgeflärt-revolutionäre Frank⸗ 
reichs nach — dieſer neue Mittelftand befteht eben aus frems 
den Proteftanten; die Güter der alten katholiſchen 
Ariftofratie Irlands, fallen in die Hände fparfamer Schotten oder 
wirthlicher Engländer, und fo bildet ſich in Erin ein proteftans 
tiſcher Volkskern. Diefe Einbildung ſcheint in der That fo 
einſchmeichelnd, daß es mir fa leid thut, fie zerſtören zu 
müflen. Ic Tann das aber auf Grund guter Quellen, zum 
Theil yerfönlicher Erkundigungen, welche völlig übereinftim- 
men mit den Refultaten der Unterfuchung, die der befannte 
franzoͤſiſche National-Deconom Jules de Lafteyrie erſt 
heuer in Irland felbft, wo er wohl befannt it, angeftellt, 
und auf deren ftatiftifche Notizen ich mich flüge*). Lafteyrie 
iſt zwar Katholit, aber — zum Trofte der Zweifler fei es 
gefagt! — fo wenig voreingenommen, daß er fi vielmehr 
als entſchiedenen Bewunderer der berüchtigten Nationalſchulen 
producirt. Schon das Eine hat jene Einbildung in der Her 
zensfreude ganz überfehen, daß es, ein paar gar nicht in 
Anſchlag kommende Familien ausgenommen, eine Fatholis 
ſche Arifofratie in Irland nirgends gibt; fie ift in den 
Religionsfriegen und von Englands Strafgefegen weg⸗ 
gefegt, und ihr Gut ald Beute unter Englands hungrige 
Junkerſchaft ausgetheilt worden; deren proteftantifche Nach⸗ 
Tommen find bie „glänzende, pracptliebende und verfchwenbe- 


*) L’Irlande depuis la dernire famine par M. Jules de Lasteyrie: 
Revue des deux mondes. 1. Aout 1853. p. 493 fl. 
xxxIl 30 
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riſche“ Ariſtokratie Irlands, welche ihre Domainen jetzt ver» 
ganten fieht. Ueber die angeblich proteftantifirenden Wirfun- 
gen ber encumbered estates act aber bezeugt Lafteyrie felbft: 
bloß den zehnten Theil der verganteten großen Güter hätten 
Engländer gefauft, und Schotten feien nur einige gefommen, 
und zwar um einzelne durch die Hungersnoth gänzlich ver- 
heerten und entvölferten Strihe von Connaught auszubeu⸗ 
ten; der größte Theil des Uebrigen fei im Kleinen zu fehr 
billigen Preiſen in fatholifche Hände gekommen; übers 
haupt fei die Lage Irlands nicht gut genug, um die Engs 
länder zu verloden, und nicht fchlecht genug, um die Schots 
ten anzuziehen; die Umgeftaltung Irlands werde daher im⸗ 
merhin ganz eine innere feyn; „die große Mehrheit des iri⸗ 
fhen Volkes wird Doch ftets latholiſch, und die religiöſe Frage 
immer dieſelbe bleiben.“ 


Unter ſolchen Umftänden iſt, wie Sie, m. H.! leicht 
einfehen, für die Proteftantifirung Irlands von der Aus⸗ 
wanderung noch weniger zu hoffen, als von den encum- 
bered estates! Es heißt bloß unnüß in den Verdacht eines 
graufamen und vom Fanatismus entmenfchten Gemüthed fich 
bringen, wenn man in verfchievenen Blättern den jubelnden 
Ausruf zum beften gibt: „Noch einige Jahre und der Ir- 
länder wird vom Irländifhhen Boden verſchwunden ſeyn!“ — 
wie ein zelotifher Engländer z. B. jüngft im Journal de 
Debats gethan. Es ift wahr, das Elend der Kartoffel-Krank- 
heit hat die fprüchwörtliche Vaterlandsliebe des Srländers 
überwunden; feit 1847 ift die Bopulation Irlands von acht 
oder neun auf fünf ober ſechs Millionen herabgefunfen; ein 
Drittel der Fatholifchen Bevölkerung, faft lauter junge und 
‚ Träftige Leute, ift über den Ocean gezogen, und zubem gehen 
Irländer in demfelben Maße nach England, als Engländer nach 
Auftralien. Alles, mit Ausnahme des Fatholifchen Klerus, 
hat zur Emigration gedrängt, fie durch Bezahlung der Ueber⸗ 
fahrtsfoften u. f. w. befördert; und noch dauert der Erodus 
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fort, noch ficken die Vorausgegangenen, die ſich wohl bes 
finden, den Ihrigen die Mittel zum Nachfommen über den 
Dean, wie denn fein Volk unter der Sonne an zärtlicher 
Familtenliebe und Pietät dem Icländer gleichfommt, es müßte 
nur etwa der Ruffe ſeyn, der mit dem Fernhaften Eeltenvolf 
im Weften überhaupt auffallend viele trefflichen Eharakterzüge 
gemein hat. Aber trop aller Emigration iſt es doch noch 
lange nicht fo weit, wie Ihre Organe, m. H.! ausfagen: 
daß die iriſchen Priefter nun verlaffen hinter den Stauden 
figen und müßig die Köpfe hängen. Im Gegenthell hat 
Gott fein Volk durch alle Leiden, in denen es für die Welt 
ein flaunenswerthes Mufter der Befenntnißtreue ſeyn follte, 
wunderbar zur ſocialen Wieder-Auferftehung geleitet. Wähs 
rend die Emigration einen Theil des Volkes feiner vielleicht 
großen Zufunft über das Meer entgegenführte, ermöglichte 
fie andererfeits in der Helmath erſt zur Vollendung,” was 
jenes Parlaments, @efep angefangen. Der Erodus hat nur 
freie Luft gemacht, er wird fogleich aufhören, fobald die Zur 
fände, gerade durch ihn ſelbſt, erträglicher geworben, und 
etwaige Lüden wird die befannte Fruchtbarkeit des Fräftigen 
und unverborbenen Volksſtammes bald wieder ausfüllen. Die 
Zahl der Arbeitshäufer IR ſchon um bie Hälfte gefallen, und 
laßt nur erft die Armentaren auf ein erſchwingliches Maß 
heradfinfen! Die Arbeitslöhne fleigen burch den Erodus, und 
werben fleigen, bis das Gleichgewicht allmählig wieder ein. 
teitt. Andererfeits if jept Gelegenheit gegeben, die unge 
heure Zahl ganz Heiner Pachtungen zu vermindern und In 
größere zu vereinigen, was die Grundherren auch fleißig 
ins Werk fegen und dadurch ein Hauptübel Irlands auss 
tilgen. Innerhalb Jahresfriſt Hat der Biehftand ſich bereits 
fichtlich gehoben, und die Güterpreife find um ein Drittel In 
die Höhe gegangen. Zudem hat das vorige Jahr eine gute 
Aerndte gebracht, und das heurige eine noch beffere. Irland 
IR zum größeren Theil ein Auferft fruchtbares Land, aber 
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auch Gegenden, wo man bie Felder vierzig Jahre bebaut, 
ohne fie zu düngen, waren in die gräßliche Hungersnot ges 
rathen; noch gibt es in tiefftes Elend verfunfene Landftriche, 
allein doch hat Lafteyrie fehr häufig mit eigenen Augen gefes 
hen, daß fchon der äußere Anblid der Bauernhäufer jebt ganz 
verfchieden ift von dem unverfennbaren Ausdruck dumpfer 
Berzweiflung, den fie noch Anfangs 1852 trugen. Rod ift 
der Mangel an Geld fo drüdend, daß man ſich in den reich» 
ften ©egenden mit Taufchhandel behelfen muß; aber bie 
Londoner Börfe wird endlich dem aufblühenden Irland gleis 
hen Eredit mit Eeylon und Südamerifa gewähren müflen. 
Noch gibt es in Irland ein übermäßig reich aus den Taſchen 
des Volkes bezahltes Kirchenwefen, welches das Volk nichts 
angeht, während diefes feinen ſtaatlich nicht anerkannten 
Klerus vom Almofen leben laffen muß; man hat die odiofen 
Zehnten für die etablirte anglifanifche Predigerichaft in fire 
Geldgülten verwandelt, aber damit den gefürchteten Eindrud, 
daß England gegen Irland im Stande der Rechtöverweiges 
rung verharre, nicht geſchwächt; Irland wird fich nicht be= 
ruhigen, ehe ed ein Concordat mit Rom hat, und feine 
Kirche, was fhon Pitt und Bor anriethen, von Staatöwes 
gen für die geraubten Güter entfchädigt if. Das ift ber iri—⸗ 
ſche „Revolutiondgeift”, und England wird endlich nachgeben. 
Denn auch die moralifhe Beflerung Irlands ift in die Aus 
gen fpringend, und fein Volk, ſchon von Natur mit den 
glüdlichften Gaben ausgeftattet, liebenswürdig, witzig, phan⸗ 
taftereich, beredt, ritterlich, ein Volk von Künftlern, wie ihm 
jeloft feine Feinde geftehen — es wird fih um feine natürlis 
hen Rechte zu wehren wiffen. Wundern Eie fich nicht, m. 
H.! wenn Sie von allem Dem überall in Ihren Organen 
das Gegentheil hören. Gegen den bittern Gedanfen, dem 
armen Irland endlih ganz und vollig gerecht werden zu 
müffen, beliebt man in England felbft, wie einen Talisman, 
bie Täuſchung ſich einzureden: es fei nicht nöthig, für Irland 
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irgend etwas weiter zu thun, ber Hunger, die Erpropriation, 
die Emigration würden es von felbft zu Englands Bunften 
umwandeln, d. 5. entfatholifiren. Here von Lafteyrie hat 
das mit eigenen Ohren oft genug gehört, allein der Augen⸗ 
fein, in loco aufgenommen, befehrte ihn, daß zwar bie 
Individuen gelitten, und viele noch leiden, Irland aber 
gerettet fei. „Irland“, ruft er aus, „ift nichts weniger ale 
ein durch den Hunger befiegtes Land, deſſen Volk bereit 
wäre, fremden Einwanderern Pla zu machen; man täufche 
fih nicht! e8 gibt manches auf fein Gedeihen fol 
zes Bolt, das nicht die Energie und Jugendfriſche 
erweist, wie fie in jenem Lande in die Augen fpringen, 
deſſen Einwohner beftimmt feyn follen — zu verſchwinden.“ 


So, m. H.! haben fih in der Wirklichkeit die Dinge 
in Irland feit zwei Jahren geftaltet — ich bitte den Zeit⸗ 
punft zu bemerfen: feit zwei Jahren! Gie fehen daraus, 
daß Jeder, bewußt oder unbewußt, die Unwahrheit fagt, der 
Ihnen aus dem an fi) unläugbaren focialen Umſchwung 
in Irland Hoffnung auf deſſen endlihe Entfatholifirung 
macht, und ich halte damit die zwei erften Punkte meiner 
Bereisführung für erledigt. Aber — man treibt ja nicht 
weniger Rühmens von dem gründlichen religiöfen Um— 
ſchwung in Irland; die Uebertritte zum Proteftantismus, bes 
richtet man, geſchähen maſſenweiſe. Nun Fönnte ih Ihnen, 
m. H.! einfach fagen: was immer Sie von ſolcher Protes 
fantifirung des Landes hören, fei ein Probuft jener kirchlichen 
Partei. Englands, deren Fräftigfted Agitations» Mittel übers 
haupt die Lüge if, die Lüge in jener Form und Geſtalt. 
Ich Fönnte Ihnen dafür Furzweg einen fehr anfehnlichen Ger 
währsmann nennen, nämlich Heren Forbes, Leibarzt Ihrer 
beittifchen Majeftät, der als ebenfo tüchtiger und fharfer 
Beobachter, wie als entfchiedener Proteftant in den drei 
Reichen wohl befannt if. Here Forbes Hat jene ausgefpreng- 
ten Gerüchte jüng in Irland ſelbſt perſonlicher Unterfuchung 
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unterzogen, er hat gerade bie ärmften Grafichaften — wo 
die proteftantifche Propaganda fletd die größten Anftrengun« 
gen zu machen pflegt, indem fie überhaupt der moraliſchen 
und phyſiſchen Noth unter den Katholiken nachzieht, wie der 
Rabe dem Aas — er hat namentlich die Bezirke von Elifden 
und Aughterard bereist, und die Refultate feiner Forſchun⸗ 
gen in einem eigenen Werfe veröffentlicht *). Dieſes Buch 
betrachtet Irland von nicht minder ftreng proteftantifchem 
Standpunfte, als die befannte Anklagefchrift des Sir Frans 
cis Head, bietet aber Urtheile, die der giftigen Partei⸗ 
Arbeit diefes boshaften und gewiffenlofen Alliance - Ritters 
durchweg ſchnurſtracks widerſprechen. Ich erlaube mir, Ih⸗ 
nen, m. H.! das Buch im Intereffe der Wahrheit dringend 
zu empfehlen, da ich hier bloß einige Andeutungen zu geben 
vermag. Herr Forbes ertheilt vor Allem der iriſchen Pries 
fterfchaft, dem Yeuereifer ihrer Amtsführung, der Mafellofig« 
feit ihres Wandels, der zuvorfommenden Freundlichkeit ihres 
Umgangs die unbedingtefte Anerfennung. Die vortreffliche 
Anftalt in Maynooth und die ausgezeichneten Fatholifchen 
Schulen in Irland überhaupt laffen ihn fogar die Verpflan⸗ 
zung der religiöfen Orden auf den Boden des Proteftantis- 
mus wünfchen. Bon dem irifhen Volke felbit, das er fehr 
genau kennt, fpricht der Fönigliche Leibarzt in anerkennend⸗ 
ſter Weife, lobt feine freundliche Nachbarlichkeit, die in Eng⸗ 
land nicht ihres Gleichen habe, feine Mäßigfeit, wie er denn 
nirgends in Irland einen Betrunfenen gefehen, feine allges 
meine rührende Anhänglichfeit an den alten Glauben, und 
die wunderbare Ergebung in den Willen Gottes, mit der es 
feine Leiden trage, feine zarte Scheu vor Fluch⸗ und allen 
unehrbaren Worten, die tiefe Ehrfurcht, mit der ed den 


*) Memorandums made in Ireland in the Autumn of 1852. By 
John Forbes. M.D. F. R. S.; Hon. D. C. L. Oxon.; Phy- 
sician to Her Majesty’s Household; Author of „A Physician’s 
Holiday.“ Londen: Smith and Co., Corahill. 
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Ramen Gottes nenne, die Keufchheit feiner Frauen trog ber 
Stärke ihrer natürlichen Affection, feine übervollen Kirchen, 
fröhliden Herzen und züchtigen Vergnügungen. „Obgleich 
ih“ — fährt er von feinem Beſuch in Aughterard und Clif⸗ 
den redend fort — „auf die große Eonverfiond-Bewegung in 
diefem Theile Irlands wohl gefaßt war, und folglich eine fo 
intereflante und wichtige Sache nicht überfehen konnte, fo ift 
doch nichts deftoweniger wahr, daß ihre Eriftenz fih mir 
kaum durch irgend etwas anfündigte, was, während ich die 
Gegend durchzog, zu meiner eigenen unmittelbaren 
Beobachtung gelangte. Alles, was ich fah und hörte, 
jeugte von dem Dafeyn deſſelben Fatholifchen Volkes, berfels 
ben latholiſchen Inftitutionen, wie ich fie bei meinen früheren 
Befuchen in Irland gefehen hatte. Ich fah und hörte von 
Proteftanten und Proteftantismus ſehr wenig mehr, als fonft 
wo, ausgenommen, wenn ich mich eigens an Solche wens 
dete, die fpeciell bei der Sache intereffirt find.” 


Ich fönnte es, m. H.! dabei bewenden laffen, wenn es 
mir nur darum zu thun wäre, die Verläumdung des irifchen 
Volkes abzuweifen. Mber ich fehreibe diefen Brief auch um 
Ihrerwillen, um Ihr Ehr- und Rechtögefühl gegen die Lü— 
genworte und Lügeniwerfe der vereinigten engliſchen Nieder- 
Kirchenpartei anzuregen. Bon ihrem unerhört ſchändlichen 
Treiben ein möglichft ausdrucksvolles Bild zu entwerfen, iſt 
daher meine unerläßliche Aufgabe. Es war am 25. Juni d. 36., 
daß die „Kreugeitung“ die erfte Nachricht von der Idee des 
Predigers Dr. Eteane In London brachte, dem irifchen Pas 
pismus „buch eine ungeheure evangelifche Propaganda” fos 
fort den Garaus zu machen, und zu dem Ende hundert 
Miffionäre auf einmal über Irland zu ſchicken, wozu „viele 
Notabilitäten Londons“ fich ihm angefchloffen, und die erfors 
derlichen geiftigen und materiellen Mittel im bedeutendſten 
Betrage „ohne Mühe“ aufgebracht worden, da das Werk 
den glängendften Erfolg .verfprehe, weil „es in Irland in 
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Folge von zahlreichen ‚Auswanderungen, Uebertrittien zur 
evangelifchen Kirche ganze Ortichaften gebe, in denen nur 
noch wenige Katholiken feien, fo daB deren Geiltlihe aus 
Mangel des täglichen Brodes ihre Stellen verlaffen müßten, 
alfo religiöfe Bedürfniſſe zu befriedigen feien.”“ In der eng- 
lifchen Preſſe, die fih fchon zum Voraus an der „Beftürzung 
der papiftifchen Priefterfchaft” Irlands weidete und des Publi⸗ 
kums „ungemeine Theilnahme an diefer großartigen evangeli« 
fchen Miſſion“ verrieth, lautete die Sache freilich etwas am- 
ders. Nicht in feelforgelofen Orten follten die hundert Apo⸗ 
ftel „religiöfe Bedürfniffe befriedigen”, fondern, zu je zweien 
von Diftrift zu Difteift in den Fatholifchen Gegenden ver⸗ 
theilt, „meift unter freiem Himmel“, predigen; und zudem 
verichwieg die „Kreuzzeitung“ gerade das, was die charafte- 
riſtiſche Signatur der Niederfirchenpartei ift, daß nämlich die 
Hundert „Prediger von verfhiedenen Confeſſionen“ 
feien. Die armen Irländer mußten alfo fogar im Zweifel 
bleiben, zu welcher Religion fie denn „befehrt“ werden folls 
ten, und wenigftens in foferne traf die fchlaue Infinuation 
der „Kreuzzeitung“ jedenfalls nicht zu: die Hundert würden 
in Irland „in demfelben Sinne für den Proteftantismus wir- 
fen, wie es die Fatholifhen Miffionäre für ihre Kirche 
thun.“ Ich geftehe, daß es mich tief betrübt hat, in folcher 
Meife ein unter Lug und Trug angefponnenes Werk ſchmach—⸗ 
volfter Profelytenmacherei von Leuten befchönigen zu fehen, 
die von folcher Religionsfhändung ſtets goldrein feyn wol⸗ 
len, und dafür überall Fatholifche Propaganda riechen! 
Indeß traten die Hundert von den „verfchiedenen Gonfefftos 
nen” am 31. Juli ihr Geſchäft au, in den ärmften Ge 
genden im Süden und Südweſten Irlands an den öffentli- 
Ken Plägen Fatholifcher Städte und Dörfer mit Bibel und 
Tractaten fich aufpflanzend, und in ſchamlos gemeiner WVeife, 
die felbft eingeborne Proteftanten empörte, unter befonders 
reihlihen Läfterungen der Mutter des Herrn, ihr „Evanges 
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Kum“ prebigend. Bon der Einleitung der „großartigen“ Mife 
fon haben unfere proteftantifhen Zeitungen fleißig Meldung 
gemacht, warum ſchweigen fie von ihrem — Ende? Auch 
ich will nichts davon fagen! Wenn der gerechte Unmille des 
Volkes in Stadt und Land fich überall Luft machte, und 
mitunter in berber Weife den Ruheftörern die Thore wies, 
fo wi ih Ihnen, m. H.! in dem Folgenden bloß einen 
treuen Abriß der motivirenden Sachlage vorlegen. Ohne 
Zweifel werden Sie felbft Abfcheu empfinden vor dem zu 
fhildernden Lügenwort und Lügenwerk diefer Propaganda 
verſchiedener Confeſſionen.“ 


Das iſt leicht zu prophezeien, daß der verunglückte Aus⸗ 
fall der Rieſen-Expedition Steane's in der engliſchen Preſſe 
bloß zu neuem Zetergeſchrei über die ſchwarzen Verſchwoͤ⸗ 
rungen der iriſchen Prieſter und Ihren „Revolutionsgeift* 
ausgebeutet werben wird; fie natürlich, nicht die Hundert 
fremden Apoftel, Haben die über deren Evangelium ausge 
brochenen Unruhen zu verantworten. Denn es bleibt eine 
unumftöplihe Wahrheit, daß die Irländer maffenhaft zum 
Proteſtantismus übergetreten find ober übertreten wollen. Die 
Agenten der propaganbiftifhen Sorietäten nennen ja Taus 
fende, freilih nur in Zahlen! Und ih! — id, m. H.! 
läugne bei weitem nicht Alle, die fie nennen; aber ich uns 
terſcheide und fage: zum größern Theile find ihre Convertiten⸗ 
Liſten rein erlogen, was aber den Reft betrifft, fo wäre zu 
Ehren ihres Evangeliums zu wünfhen, er wäre gleichfalls 
rein erlogen. Das, was ie über den nicht erbichteten 
Theil ihrer Profelyten hören werben, erregt in der That 
viel tiefere moralifhe Entrüftung, als die poetifche Kicenz, 
mit der fie aus zwei Eingefangenen Hundert und mehr 
zu machen pflegen. Letzterer Kunftgriff hat wenigſtens eine 
humoriftifche Seite, während Erſteres von einer religiöse 
confeſſionellen Verworfenheit zeugt, die mich ſchaudern macht. 
Laſſen Sie, m. H.1 mich zuerſt ein Belfpiel jener poetifchen 
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Licenz aus neuefter Zeit vorführen, das felbft in Irland eine 
geroiffe Berühmtheit gewonnen Bat, und an einem Drte 
fpielt, deflen, nach den Berichten der Preſſe, über alle Zweis 
fel erhabene, entſchieden proteftantifchen Inelinationen auch 
in Deutichland um fo mehr Verwunderung erregten, als ein 
irifcher Kicchenfürft, der wegen feiner Energie fprüchwortlich 
geworben, von ihm den Namen trägt, der Erzbiſchof von 
Tuam. 


Ach! gerade in Tuam, im tiefſten Südweſten der Graf⸗ 
ſchaft Kerry, iſt dem propagandiſtiſchen Lügenſyſtem der ſtol⸗ 
zirende Ueberwurf abgezogen, und Langohr darunter in einer 
unverſchämten Nacktheit Allen, Katholiken wie Proteſtanten, 
gezeigt worden, die ebenſo lächerlich, als belehrend iſt. Der 
Tuam Herald, ein als unparteiiſch hochgeachtetes Provincial⸗ 
Blatt, brachte in feiner Nummer vom 25. Juni d. J. akten⸗ 
mäßigen Bericht darüber, und das ganze Fatholifche Irland 
hat ein fhallendes Gelächter aufgefchlagen. Die projelytens 
machenden Prediger hatten nämlich in Irland felbit feit läns 
gerer Zeit die abfurdeften Hiftorien von der Ausbreitung des 
Proteſtantismus, namentlich der „Maffen » Eonverfion“ des 
MWeftens, in Umlauf gebracht, als Herr Seymour, Bicar 
und Borftand der Seelenfchacherei in Tuam, bei zwei Ver⸗ 
fammlungen ber Protestant Association in Dublin und in Bels 
faft auch fein Klümpchen zu der Lügenlawine beitragen zu 
müflen glaubte, mit der man die enormen Summen zur Bros 
teftantifirung Irlands aus den Tafchen der Gläubigen preßt. 
Hier präfidirte der Paſtor Miller, dort der Paſtor Drew 
dem propaganbiftifchen Meeting, und an beiden Orten, in 
Dublin, wie in Belfaft, behauptete Herr Seymour von der 
Rednerbühne herab: erzähle in Tuam fihon vierundneun« 
jig Eonvertiten, troß der heftigen Berfolgung des Evans 
geliums durch das Fatholifche Volk, denn es fei ein händels 
füchtiger, gewaltthätiger, blutbürftiger, mörderifcher Pöbel 
um biefe Tuam- Leute. Seymour’d Yeußerungen wurden in 
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den eigenen Organen ber Association gebrudt, und bald auch 
in Tuam ſelbſt befannt, wo ſolche Lügenhaftigfeit große Ent 
rüftung erregte. Man wußte zwar wohl, daß die enormflen 
Geldmittel und aller Einfluß der Paftoren und ihrer mächtl- 
gen Partei im größten Mapftabe zur Verführung der armen 
Katholiken von Tuam aufgeboten waren, man kannte aber 
auch bie nichts weniger als folgen Erfolge. Den 12. Juni 
verfammelte fih daher ein großes Meeting im Stabthaufe zu 
Tuam, an deſſen Spitze der Präfident der Stadtverordneten 
Dr. Dwyer ſelbſt ſich ſtellte, und erflärte die Auoſagen 
Seymour's für eine Ehrenkränkung der ganzen Stadt; zu⸗ 
gleich lud die Verſammlung jene beiden Präſidenten, Drew 
und Miller, zu einem Meeting auf den 21. Juni nad 
Tuam, wo fie ſelbſt zufehen follten, wie Seymour die Wahr⸗ 
heit feiner Behauptungen zu beweifen vermöge, indem ihnen 
Erfag für die Reifefoften garantirt wurde. Drew und Milr 
ler famen wirklich, und das Meeting ging unter großem 
Zulauf und in Gegenwart aller, auch der proteftantifchen 
Notabilitäten aus der Stadt und Nahbarfchaft vor fih; ein 
Katholif und ein angefehener proteftantifcher Edelmann, Herr 
Denis Kirwan von Eaftlehadet, führten gemeinſchaftlich ven 
Borfig. 


Schade, daß ich nicht im Stande bin, eine vollftän- 
dige Schilderung der Verhandlungen von Wort zu Wort zu 
geben; fie wäre einerfeits ſehr geeignet, ein Bild von der 
Ruhe und Würde folcher Acte des engliſchen Selbfigouvernes 
ment barzuftellen, andererſeits allein im Stande, die grän- 
zenlofe Frechheit der Diener des lautern Worte, der Herren 
Seymour, Drew und Miller, begreiflih zu machen. Selbſt 
Proteftanten, Geiſtliche und Laien, verhehlten ihre tieffte 
Entrüftung über die Unverfhämtheit nicht, mit der dieſe 
Menfchen die evident nachgewiefene Lüge bis zum Ende mit 
eiferner Stirne ald Wahrheit proclamirten. Die erfle Auss 
flucht Seymour’s vor und bei dem Meeting war: er habe 
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nicht von 94 Gonvertiten in dee „Stabt“, fondern in ber 
„Union“ Zuam geiprodden, was eiwaein Unterſchied iſt, 
wie jzwifchen Stadt und Kanton Freiburg, und er desavouirte 
deßfalls fogar die ausführlichen Berichte der proteftantifchen 
Partei⸗Organe über feine Rede, verficherte aber fchließlich Doch, 
felbft für die Stadt allein könne er, allerdings mit einiger Ans 
firengung, die 94 Eonvertiten nachweifen. Ein zweiter Kunfls 
griff der drei Herren beftand darin, daß fie behaupteten: 
nicht das Meeting, fondern bloß die beiden berufenen Zeu⸗ 
gen, Drew und Miller, babe Seymour von der Wahrheit 
feiner Ausfagen zu überzeugen; fie, und Riemand andere, 
bätten daher zu beftimmen, welche Punkte er zu beweifen, 
welche Beweife er beizubringen, und ob man feine Beweife 
für ausreichend zu halten habe oder nicht. Trotz des von 
ihnen felbft aufgeftellten Programms wollten fie anfänglich 
die erfte Frage, welde natürlich die 94 Eonvertiten betraf, 
befeitigen, und die zweite über angebliche Verfolgung Sey⸗ 
mour's vornehmen. 8 bedurfte allen Ernft des proteftantis 
ſchen Vorfigenden, die feitgefegte Ordnung zu handhaben. 
„So follt Ihr denn”, rief Drew endlih aus, „Euern Wils 
len haben; laflen Sie uns alfo, Herr Seymour! zur Erhaͤr⸗ 
tung des Werthes (worthiness) Ihrer Convertiten fchreis 
ten.” Seymour: „In meinen Reden habe ich ausdrüdlich 
erflärt, daß ich nicht verantwortlich fei für die Chrlichkeit 
(sincerity) meiner Eonvertiten.” ine Stimme: „Ob! Ihr 
fauftet fie, und Fümmertet Euch nicht um ihren innern 
Werth!" Here Seymour erklärt fofort: fein Beweis ftübe fich 
„auf die feierlichen Ausfagen zweier refpeftablen Perſonen“, 
welhe am Abend zuvor feine Gonvertiten gefehen und ihre 
Ausfagen gehört hätten, nämlich daß fie Römifch gewefen 
und nun Proteftanten feien. In langem Wortwechfel über 
feine fteten Verwahrungen wegen des Ausdruds „Union“, 
und fonft hart gedrängt, gibt Seymour auch noch zu: er wolle 
die Lifte feiner Eonvertiten einem glaubwürdigen Proteftanten 
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einhändigen, etwa Herm Kirwan, aber nur zu deflen eige⸗ 
ner Information und ja nicht zum Beweiſe für das Meeting; 
nur wenn er verfichert fei, daß die Lifte nicht zur öffent, 
lien Ginficht vorgelegt werde, wolle er fie hergeben. 
Große Senfation! Die zwei Zeugen treten vor; beide find 
proteſtantiſche Geiftlihe: Dr. Trend, Rector von Kilerein, 
und Mr. Fowler, fein Kaplan. Allgemeiner Ausruf des 
Erftaunens : „fie beide kennen feinen Mann in der Pfarreil® 
Wirklich geben die beiden einzigen und ausfchließlichen Ge⸗ 
währömänner felbft zu, jener, daß er feit vier Jahren von 
der Graſſchaft abweſend geweſen, diefer, daß er bie Diöcefe 
erſt vor drei Monaten betreten. Jener hatte von den ihm 
vorgeführten Gonvertiten Seymour’s Einen oder Zwei 
als TuamsLeute perfönlich erkannt, dieſer gar einen. Sey⸗ 
mour hatte jenem, im proteftantifhen Bethaus, 65 ober 67 
Berfonen vorgeftelt, die ihm fagten, fie feien Gonvertiten 
aus Tuam, und Dr. Trench behauptet nun, dem fei fo. 
Stimmen: „Ih Tann fhwören, fie waren bezahlt für die 
Vorflelung ;" „um ein Pfund auf den Kopf fann man arme 
Geſellen genug haben, die für eine halbe Stunde Pros 
teftanten fpielen;“ „ob Dr. Trend nicht felbft wifle, daß 
einige bis von Majo und Roscommon hergeholt worden ?“ 
Proteſt Seymour's gegen dieſe Frage; aber Herr Kirwan, 
der proteftantifche Vertreter, ſtellt fie ſelbſt an Dr. Trend, 
und diefer antwortet: „Einige gaben Tuam als ihren Wohnfig 
an; Ein Mann fagte, er fei von Majo hergefommen; Einer 
war fremd und vom Armenhaufe hergebracht!“ Ungeheure 
Heiterkeit! Vorſchlag: ſechs refpectable Katholifen und ebenfo 
viele Proteftanten, welche bie Pfarrei kennen, follen gehen 
und Seymour's Convertiten infpieiren ! Höhnifche Weigerung 
Drew's. Fowler tritt aufz er hat mit Dr. Trench die Eons 
vertiten geprüft. Laute Vorwürfe von Seite Fatholifcher Prie⸗ 
fer: man Fönne ihm beweifen, daß er noch geftern in Fathos 
liſche Häufer zu Lavally gegangen, und ben Einwohnern 
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unter Drobungen, fie widrigenfalls ans ihren Wohnungen wap 
fen zu laſſen, ihre Namen abgeforbert habe, um: bie Lifte der 
angeblichen Eonvertiten Seymour's vol zu machen. Fomler 
weicht mit feiner Antwort fehr behutfam aus: er habe bie- 

Namen nicht hineingefchrieben ; die Gegenfrage: ob er fe 
aber nicht zu dem Zwede erfragt? erklärt der Prediger Mile 
lee als „unpardonabel — für ein freies Land!“ Die Kar 
tholifen verlangen Borlage der Lifte: zweien glaubwürdigen 
Proteftanten, fo in Tuam befannt feien, folle fie zur PBrüs 
fung ausgehändigt werden. Drew proteflirt gegen folchen 
„Zeitverluft*. Reuer Vorſchlag: nur irgend einem ehrbaren 
Manne aus der proteftantifchen Gemeinde möge die Lifle 
vorgelegt werden. Seymour: „Rein, nein!" Bloß der 
{ehr verehrliche Herr Kirwan, ald Vertreter der Proteftan« 
ten, folle die Lifte zu Handen nehmen! Seymour: „Ih will 
nicht!“ Tiefe Entrüftung. Ein Advokat auf Fatholifcher Seite 
leiht ihr Worte über den hämifchen Stifter von Zerwürfniſ⸗ 
fen und Religionshändeln in der fonft ftets fo frieplichen 
Stadt Tuam, über diefen Seymour mit feinen erweislich läü⸗ 
genhaften Angaben; Präfident Kirwan felbft Außert ſich ſehr 
unwillig. Herr Drew erklärt, von den beigebrachten Zeug» 
nifien Seymour’ zwar vollfommen zufrieden geftellt zu feyn; 
doch fchlägt er um der Andern willen felbft vor: die Lifte 
fole ihm, Herm Miller von Belfaft und Herrn Kirwan 
zur Prüfung ausgehändigt werben. Wieder fchreit Seymour: 
„Rein, nein!” Man dringt in ihn: warum denn nicht? Er 
antwortet wiederholt: „Nie, nie werde er die Lifte Herrn 
Kirwan andere, denn in der Eigenſchaft als Privatmann 
vorlegen, und nur unter Garantie, daß er davon feinen Ger 
brauch — vor dem Meeting mache.“ 


Dffenbar fürchtete der Elende, der Edelmann möchte nicht 
parteilfch genug feyn, um für fein Lügenwerk öffentlich fals 
ſches Zeugniß zu geben; dennoch erwidern Drew und Miller 
jeden neuen Ausbruch des Erſtaunens über ein folches Bes 
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nehmen mit der feierlichen Erklärung: fie, für ihre Perſo⸗ 
men, feien durch die Beweisführung Seymour's volllommen 
zufrieden geſtellt. Herr Eoncanon, ein Proteftant aus Tuam, 
will dagegen ſprechen. Mr. Miller ſchneidet ihm aber das 
Wort ab wegen feiner bereits geftern geäußerten „Vorur⸗ 
theile“; doch meint er felbft, Seymour folle die Lifte Herrn 
Kirwan geben. Diefer erklärt abermals: nur zu deſſen Pris 
vat ⸗ Einficht, nicht anders! Ein Katholif: „So nenne er 
und die Eltern einiger feiner Eonvertiten!" Seymour: 
„Niemals, niemals!" in Anderer: „Wird er fie nicht ir⸗ 
gend Jemand fehen laſſen wollen?* Seymour: „Rein, nie 
mals!" Ein Dritter: wer denn der Fatholifhe Priefter fei, 
den Seymour, nad) den Zeitungäberichten, convertirt haben 
wolle? Seymour läugnet: er habe nur gefagt „Prieſters⸗ 
Diener.” Rewer Wortwechfel mit den Zeugen aus Dublin 
und Belfaft, die unabänderlich bei ihrem Ausfpruche bleiben: 
ſie feien duch die Ausſagen der „drei Geiſtlichen“, bezüglich 
der 94 Eonvertiten, völlig befriedigt, und ob die Anderen es 
aud) feien, habe fie nicht zu Fümmern. Bürger von Tuam 
behaupten, gewiß zu wiflen, daß Seymour nicht zwanzig 
Eonvertiten aus ber Pfarrei aufweifen Fönne. Da drängt 
fih plöglih eine arme Frau durch den Haufen: ihre Kinder 
feien alle katholiſch, und doch habe der Prediger fie, trotz 
aller Widerreden, auf feine Lifte gefegt. Sofort kommt ein 
anderes Weib in großer Aufregung nach dem Vordergrund: 
ihr habe er ihre Tochter abgeſtohlen und fie von ihr genom- 
men. Entfegen ergreift das Meeting; feine Ehrwürben, der Herr 
Seelenfäufer und Kinderdieb, ſchießt töbtliche Blide. Kar 
tholifche Stimmen: „Die Lifte — nur für eine Stunde, und 
wir wollen fie alle nachweiſen die Männer aus Steifleinen!“ 
Selbft Herr Kirwan Hält die Vorlage der Lifte für abfolut 
nothwendig; Seymour aber wiederholt feine entfchiedene Weir 
gerung, aud nur dem proteftantifchen Präfidenten die Lifte 
zur Benüpung für die Deffentlichfeit zu übergeben, Das 
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Meeting war zu Ende. Am 24. Juni überfenbete der Bräf- 
dent der Stadtverordneten von Tuam dem Jeugenpaar, Drew 
und Miller, zehn Pfund als die zugefagte Entfhäbigung für 
ihre Reifefoften, indem er das Bebauern der Stadt über 
ihre bei dem Meeting bewiefene Haltung ausſprach; die Vor⸗ 
trefflichen aber fchidten das Geld zurück und verlangten es 
zu empfangen — „auf dem reinen Gefchäftsweg, ohne irgend 
welche beleidigenden Bemerkungen.“ 


Ih darf Sie wohl bitten, m. H.! diefen Vorgang mit 
den Ausſagen des Föniglichen Leibarzted Forbes zu verglel- 
hen, und Sie werden geitehen, daß die officiellen Liften 
irifcher Eonvertiten großartiger Reductionen fühig feyn bürfs 
ten. Sch habe aber gefagt: fie feien deßhalb doch nicht ganz 
und rein erdichtet, wie fchon aus dem Umftande hervorgeht, 
daß auch die Fatholifchen Organe Irlands, felbft Hirtenbriefe, 
feit vielen Jahren über häufigen Abfall vom Glauben kla⸗ 
gen. Ja, noch jetzt Fann man folche Klagen hören; denn 
bedenken Sie wohl, m. H.! ich habe Sie nicht umfonft er⸗ 
ſucht, im Gedächtniß zu behalten, daß der foriale Aufihwung 
Irlands aus dem gräßlichftien Elende erft zwei Jahre alt 
if; es gibt noch fehr Hülflofe, jammererfüllte Landftriche, 
und fie find es, aus denen jene Klagen fommen. Ich habe 
aber ferner gefagt: für das Evangelium der Engländer felbft 
wäre nichts wünfchenswerther, als daß diefe Klagen endlich 
verftummten, denn die ihnen zu Grunde liegenden Thatfas 
hen zeugten von einer propagandiftifhen „Verworfenheit“, 
die mir Schaudern errege. Ich kenne die Frechheit wohl, 
mit der man Sie, m. H.! glauben macht, was 3. B. bie 
Darmflädter „Kirchenzeitung” vom 23. Juni äußert: „In 
dem Kampf und Streit der evangelifchen Kirche mit dem Pas 
pismus entwidelte die irifche Miffion Kräfte, welche flets in 
der wahren Kirche auf dem Boden der Verfolgung wachien ; 
unter Mühjfeligfeiten und Entbehrungen aller Art verfolgte 
fie ihren alten Zwed in aller Stille, bis endlich jegt die 
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Refultate glorreich offen vor den Augen liegen; das Volk ift 
ber Fatholifchen Geiftlichfeit entfremdet, mit Bereitwilligfeit 
verläßt der Ire feine Kirche, und fchüttelt mit Freuden das 
Joch ab, im Auslande fowohl, ald im Vaterlande.“ Wirk 
lich fpiegelt diefe Stelle die Meinung ganz getreu ab, welche 
unter Ihnen, m. H.! allgemein verbreitet if. Ich will Ih⸗ 
nen aber eine Illuſtration zu dem Paffus vorlegen, welche 
jedem nur halbwegs offenen Sinn über Ihre entfegliche Täu⸗ 
hung, wie über die Gräßlichfeit des wahren Thatbeftandes 
ein grelles Licht anzünden wird. Wie ich durch ein in ganz 
land befanntes Beifpiel die Lügen worte der propagandi- 
ftifchen Riederfirchenpartei beleuchtet habe, fo will ich durch 
ein ähnliches ihre Lügenwerfe beleuchten. Berlieren Sie 
dabei die Ausſprüche der genannten „Kirchenzeitung* gütigft 
nicht aus den Augen! 


Ich wähle als Beifpiel die Stadt Dingle in der Graf» 
haft Kerry im Weften Irlands. Die englifche Propaganda 
hat ihr einen großen Namen gemacht, den fie um fo mehr 
verdient, ald das Evangelium Albions in ihr ſchon feit den 
Zeiten der erften Hungersnoth fein Wefen treibt. Die große 
Miffionsgefelfchaft für Irland (Irish Society) hatte in Dingle 
eine Hauptagentie errichtet, genannt „The Dingle Mission“ ; 
die Gentry des Orts gab fih zur Stüße des von England 
aus unterhaltenen Profelytenmacher » Syftemd her, und ale 
bis zum I. 1849 das fociale Elend der Stadt den Höhe 
punft erreichte, war auch die Schaar der „Suppeneffer“ 
(Soupers) in Dingle auf eine enorme Zahl gefliegen. Bes 
trachten Sie wohl, m. H.! den vielfagenden Ausdruck „Sup- 
peneffer“ oder Soupers — fo heißen nämlich die zum 
Proteftantismus abgefallenen Iren, nicht etwa nur fpottweife 
bei ihren Nachbarn, fondern auch untereinander; der 
Priefter nennt ſolche Abtrünnigen „Verkehrte“ (perverts), der 
Prediger nennt fie „Bekehrte“ (converts); das Volk felbft 
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bloß „Suppeneffer* und foldhe, die ſich Ihre Religion 
auch nicht pro forma abfaufen lafien. Bon biefen-fagt e6: 
„fe gehen zur Meſſe“ oder „zur Kapelle; von jenen: „fie 
gehen zur Kirche”, weil die alten ſchönen Kicchengebäube 
überall den fremden Eindringlingen gehören. No im J. 1851 
machte die in Tingle betriebene „Suppenefferei“ oder der 
Souperism, welcher Ausdrud für „Profelytenmacherei” in 
Irland gleichfalls eingebürgert ift, großen Lärm im Lande. 
Da fendete im Juni d. 38. das Freeman’s Journal den ehren⸗ 
werthben William O'Brien Esq. nad Dingle, damit er an 
Drt und Stelle über den Souperism fich unterrichte. D’Brien 
Rellte, von allen Seiten auf das freundlichfte unterftüßt, die 
umfangreichiten Unterſuchungen an, verhörte namentlich eine 
große Anzahl von gewefenen „Suppeneffern“ auf ihren Eid, 
und publicirte die Refultate in actenmäßiger Form, unter 
öffentlicher Angabe aller Namen und Umſtände, zuerft im 
Freeman’s Journal, dann in einer eigenen Echrift *), welche 
mir vorliegt, und der ich die folgende Schilderung des Lü- 
genwerfed der englifchen Propaganda für Sie, m. H.! ent 
nehme. 


Die Stadt Dingle, nah O'Brien's Befchreibung, kann 
im Kleinen ein fprechendes Bild des unermeßlichen Elendes 
bieten, wie ed noch vor zwei Jahren faft in ganz Irland im 
Großen geherrfcht. Reizend gelegen, wie faum ein anderer 
Ort in dem fchönen Lande, ift fie in focialer Hinficht we⸗ 
nig befier, als ein ungeheure Armen-Afyl. Ein großer 
Theil der Bevölkerung ift fat ganz auf den unfichern und 
fpärlichen Ertrag der Fifcherei angewiefen; ihr Aderbau bes 
ſchraͤnkt fih auf Kartoffeln, für welche fie zu übermäßigen 





*) Dingle: Its Pauperism and Proselytism. The operations of 
proselytism exposed and its results exhibited. In a series of 
letters. By William O'Brien, Esq. Dublin: printed by J. M. 
O’Toole. 
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Zinfen Heine Sledlein Landes pachten. Sonft half der Ueber⸗ 
flutß au Sergras-Dünger hier nad. Als aber die Frucht zu 
mißrathen begann, ba riffen Hungersnoth und Fieber, Zwangs⸗ 
Merlauf und Auswanderung ein; bie behäbigften Bewohner 
verließen das Land, und was zurüdblieb, waren Leute, der 
nen feine Wahl freiftand, als Unterfunft im Arbeitshaufe zu 
fuchen, ober fonft eine Hägliche Eriften, von einem Tage zum 
- andern hinzuſchleppen. So fleht denn bie ſchmerzliche That⸗ 
ſache mitten in den zauberifchen Naturſchönheiten der Ges 
gend, daß innerhalb des Umfangs der Meinen. Stadt, in 
Zwifcgenräumen von nicht einmal zwei Minuten welt von 
einander entfernt, nicht weniger als dreizehn Armenhäufer 
liegen, alle mit Armen angeftopft, manche mehr als beypelt 
über die verordnungsmäßige Zahl befegt. Der ganze Bezirk 
der Stadt Dingle umfaßt fünfzehn Armenhäufer, welde 
auf hoͤchſtens 3884 Perfonen berechnet find, in der That 
aber 4736 zählen. Herr M’Kenna, ein fehr angefehener 
Mann und Bezirks-Armenpflegſchafts-Rath tpoor-law-guar- 
dian) in Dingle, fhilderte Herrn O'Brien die Lage des Bol 
tes, wie folgt: „Ich weiß, daß mehr ald ein Drittel ‚der 
ganzen Bevölkerung der DinglesUnion von ihrem Anfange 
an auf der Armen-Kaffe laftete. Ich habe fie häufig Neffeln 
zu ihrer Nahrung fammeln fehen, und den Abfall von Fir 
fhen, ihre weggetworfenen Eingemweide, zum Efien. Im Win⸗ 
ter, nachdem die Bauern ihre Rüben» Merndte abgeführt, fah 
ich das arme Volk über die Felder gehen, und den verfauls 
ten Auswurf auflefen, um ihn zu Racht heimzubringen als 
Koft für fih und ihre Familien. Ich weiß, daß eine große 
Zahl von Perfonen in der Union buchftäblih Hunger ges 
Rorben ift. Ich habe Leute, bie ich von früher Fannte, in» 
nerhalb eines Jahres von den Wirfungen des Hungers alfo 
verändert gefehen, daß ich fie mit Mühe wieder erfannte.* 


Jeden Fremden, der die Stabt betritt, muß auf den er⸗ 
ſten Blid ein eigenthümlicher Zug in ihrem Ausfehen über» 
a* 
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raſchen. Denn faft alle großen Bauten mit weiten Räums 
lichfeiten, wo einft bie Honoratioren des Orts, die großen 
Kaufleute faßen, wo die Bräuerei, die Mühle, die Kaferne, die 
Rationalfchule, Kornmagazine waren, find jet — Armen⸗ 
Häufer, deren größtentheild mit Steinen verbaute, oder 
von Außen mit rauhen Brettern vernagelte Fenfter dem Platz 
das Anſehen unbefchreiblicher Verödung geben. Und welches 
Bild von dem Elend der Volfdzuftände gibt eine nähere Be⸗ 
trachtung über die Verhäftniffe diefet Armen» oder, wie fie 
mißbräuchlich heißen, „Arbeitshäufer"! D’Brien hat feine 
Notizen aus amtlichen Quellen und aus eigener Anfchauung 
gefchöpft. Ihre Beamten lobt er fehr, aber die Mittel find 
mager; wenn 3. B. in jedem Bett des Haufes vier Arme 
liegen müflen, fo Fönnen fie unmöglich ihren Pfleglingen die 
nöthige Nachtruhe verfchaffen. Run aber find die Armen- 
Steuern fon in ihrer gegenwärtigen Höhe unerſchwinglich. 
Es liegt ein Protofoll vom 29. März 1851 vor, in dem der 
Armenpflegfchaftse-Rath der Dingle»Union feine Bitte um 
Staatszufhuß begründet, und ausführt, die unumgänglidh« 
ften Bebürfnifie bloß für das nächfte Halbjahr, bis zum 29, 
Sept., erforderten 10,935 Pf., das ift 7335 Pf. mehr, ale 
die fällige Rate der Armen=Tare betrage, und mit der bie 
zum 29. Sept. verfallenen Rate hätte alfo die Union inners 
halb ſechs Monaten nicht weniger als 14,535 Pf. aufzubrin⸗ 
gen, welche Summe eine Unions-Rate von 13 Schill. 4 Pence 
vom Pfund (das 20 Schil. Hält) bedingte, und, nad) der 
Verbindlichkeit der einzelnen Wahl⸗Diſtrikte vertheilt, in einis 
gen Fällen die Schäbung überfchreiten würde. Die ganze 
Revenue der Union ift nämlich, behufs der Armenfteuer » Ers 
hebung, auf 21,428 Pf. angefchlagen, ein Werth, den fie 
zur Zeit bei weiten nicht einmal hat, und in manden 
Gegenden find auch die mäßigften und tief unter den Bes 
dürfniſſen des Diſtrikts angefebten Raten faft ganz unein⸗ 
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treibbar *). Die lehten zwei Raten waren auf 7908 Pf. be» 
rechnet, ihr Ertrag erreichte aber diefe Summe nicht von 
ferne. Nach der erften Einführung‘ des Armengefeges zahlte 
das Pfund zehn Pence; vom Jahre 1848 bis 1850 ſchwankte 
der Betrag der höchften Rate zwiſchen 8 Schill. 6 Pfg. und 
9 Schill. 4 Pig. vom Pfund; im 3. 1851 aber war er auf 
5 Schill. heradgefunfen, während manche Diftikte, um dem 
Bauperismus angemeflen zu begegnen, einer Steuer —-von 
26 (fage ſechs und zwanzig) Schiling vom Pfund bes 
durft hätten. 


Noch ergreifender aber, als dieſe Thatfachen, if ein 
Bi in das Innere folder Armenhäufer! O'Brien befuchte 
zu Dingle ein folhes, bei dem eine trefflihe Dame von 
25 Jahren mit 8 Pf. Jahresgehalt als Meifterin angeſtellt 
war. Es hieß de Moleyn’s House, einft die Refidenz der vor⸗ 
nehmften Familie der Grafſchaft. Jetzt beherbergte es 463 
arıne Weiber, rüftige Geftalten, deren Zahl noch faft jeden 
Tag wuchs. Als O'Brien den fogenannten Tag-Raum bes 
trat, drohte ihm vor Entfegen das Blut in ben Adern zu 


*) Nur ein Beifpiel über bie Gintreibung dieſer Armen » Steuern! 
„Wenn“, erzählt O'Brien, „ber Golleftor, übrigens fonft ein fehr 
populärer Mann, nad den Blasquet:Infeln geht, um bie Raten 
zu erheben, fo muß er ein Laſiſchiff mit achtzehn bewaffneten Boligeis 
Männern und Hinlänglichem Mundvorrath mitnehmen. Gin Gonr 
Rabler, der diefe Expedition mitgemacht, erzählte mir: fobalb fie 
mit ihrem Boot den Infeln in Sicht gekommen, fei das Voll 
auf einem überhangenben Felſen zufammengelaufen, unb Habe ges 
droht, Steine oder Felstrümmer herabzuwerfen und das Boot zu 
verfenken, wenn fie darauf beftünden, zu landen, und bie Armen« 
SteuersRaten zu Holen. Und er fügte Hinzu, allein die perfönliche 
Rüdficht auf, den Golleftor, glaube er, habe verhütet, daß fle 
nicht nach ihren Worten gethan; die Summe aber, welde fie end⸗ 
lich aufgebracht, fel. denn auch zegelmäßig die Mühe und Koften 
der Ginbringung ulcht werth geweſen.“ 
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ſtocken, und ex verfichert, vor dem Eintritt in diefe gräufiche 
. Höhle nie einen rechten Begriff von den fürchterlichen Ent⸗ 
behrungen gehabt zu haben, die über die Armuth hereinbres 
chen Fönnen. Da faßen mehr als zweihundert erwachfene 
Frauen, Fauerten vielmehr auf dem bloßen Boden, denn von 
Stuhl oder Bank war nichts zu fehen. Einige trugen die 
ArmensUniform, die mehreren waren in ihre eigenen erbärm- 
lichen, verfaulten Lumpen gefleivet. Sie faßen fo enge ale 
nur immer möglich in einen Klumpen zufammengedrüdt. „Ich 
verfuchte”, erzählt O'Brien, „den traurigen Aufenthalt aus⸗ 
zumeflen, aber die Ausbünftung von den Körpern einer fo 
Dicht gedrängten Maſſe halbverhungerter Leute war fo beis 
gend, flidend und unerträglich, daß ich meinen Verſuch aufs 
geben und eilends der freien Luft zulaufen mußte. Wie das 
arme Volk in dem faulenden Geftanf aushalten fann, weiß 
Gott allein.” Später fand er den Raum — 18 Fuß lang, 
16 breit. Mit ihm war ein Geiftlicher auß der Stadt eins 
getreten, der von den armen Creaturen buchftäblih angefals 
fen wurde; unabläffig fchrieen fie ihm zu, er möge ihnen 
doch helfen: „hinaus da! hinaus da!" Die Flagenden Töne 
waren herzzerreißend, aber noch ergreifender die Scene in 
einem andern Tag-Raum des nämlihen Haufe, der mit am 
Boden fauernden Weibern förmlich angeftopft war. Diefes 
elende Kerkerloch war nur düfter erleuchtet, die Mauern 
feucht und ſchmutzig, der Boden mit rauhen Steinen gepflas 
ftert, und in den Zwifchenräumen mit Dammerbe, vielmehr 
naffem Koth, gefüllt, und da flanden oder faßen abmechfelnd 
die Halb nadten, halb verhungerten Inwohnerinen mit bloßen 
Füßen den größern Theil des Tages. Auf die Frage, warum 
denn alle dieſe Frauen den ganzen Tag müßig -feien, ants 
wortete die Auffeherin, in den Hülfs-Arbeitshäufern gebe es 
für fie, außer der täglichen Hausarbeit, feing Beichäftigung ; 
auch fei nicht einmal Raum genug zu Schlafftellen für alle 
vorhanden, und müfle ein Theil in der Speifehalle auf Bäns 
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fen bei einem euer figend, und zwar mehrere ſchon feit 
ſechs Wochen, die Nacht zubringen. Die Unglüdlien was 
ren fehr verwundert, daß ein Fremder zu ihnen fomme und 
mit ihnen fpteche, denn fie pflegten fonft Niemand zu fehen, 
als den Priefter oder den Doktor. Ihr Ausfehen Hatte ſich 
fo ausgeglichen, daß D’Btien Eine aus dem Haufen mit 
der Bemerkung befchreibt, man habe nun ein Bild von allen. 
Die Frau ſchien fünfzig Jahre alt, war aber gewiß noch 
nicht zwei und dreißig, bie Figur eingefchrumpft, dad Ge- 
ficht bleih, die Haut gelb und fchlotterig; offenbar war fie 
in raſcher Progreffion aus einem gefunden und ftattlichen 
Weibe zu fo einer abgelebten, ausgemergelten alten Ruine 
geworben; die jämmerlichen Fetzen, in bie fie gekleidet war, 
wagt O'Brien nicht zu befehreiben, es war ihm peinlich, fie 
anzufehen; das Haar lag ihr fo wild um das Haupt, wie 
Seegras am Ufer; ihr Blehen: „hinaus da! hinaus da!“ 
erflang in den heftigften Tönen, von denen O'Brien verfis 
Gert, nur In irifcher Zunge ließe fih das Herzzerreißende 
derfelben wieder geben. 


Für den armen Jrländer ift die Wahl oft ſchwer, ob er 
in diefen Häufern halb, oder außen ganz verhungern wolle. 
Wo aber Anftalten beftehen, wie bie Dingle-Mission, da fteht 
ihm noch eine andere Alternative vor Augen: entweder im 
tiefften Elend verfommen, oder proteftantifch werden, wenn 
aud nur zum Schein, und damit aller Noth auf einmal ein 
Ende machen. Man mag den bittern Schmerz diefer Wahl 
begreifen, wenn man das Terrain betrachtet, auf dem Alles 
aufgewendet wird, was Menfchen möglih war, an Reizen 
und Verlockungen aufzutreiben, um Profelyten zu gewinnen. 
Der Einfluß der Landlords, der Agenten, der Gutsverwalter 
und der Zingeintreiber — Alles, felbft die mächtigen Aufs 
munterungen und zarten Aufmerffarifeiten der Lady's von 
der proteftantifchen Gemeinde — ward in größtem Maßſtabe 
aufgeboten zur Förderung „der Miſſion.“ Den kranken und 
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balbverhungerten Bauer befucht eine andäachtige Miffionärin 
in feiner Hütte; das reiche Almofen iſt gewöhnlich begleitet 
von einigen Traktaten, und „wenn wir fie nahmen, Eonnten 
wir doch nichts dawider reden, da Miß N. R. fo gut gegen 
und war!" — das find die eigenen Worte der armen Leute. 
Darauf fommt dann der Bibellefer zur Bifite; er macht 
viel weniger Umftände, nicht ald wenn er fofort die Bibel 
zu erflären anfinge, fondern er rechnet dem fchmerzlich vers 
ſuchten Armen die fubftantielen Bortheile bei Heller und 
Pfenning vor, die das Opfer feiner religiöfen Ueberzeugun⸗ 
gen ihm eintragen werde. Auf dieſes Inftitut der Bibel⸗ 
Lefer, als fehr wirkfamer Werkzeuge, wird denn auch unter 
enormen Koften die größte Sorgfalt verwendet. Da ein Theil 
der Graffchaft Kerry faft nur irifch fpricht, fo unterhält die 
Society in Bentry ein eigenes Seminar, in dem junge Mäns - 
ner zu Miffionären und Katechiften, namentli aber zu Bis 
bellefern herangebildet werden. Dieſe Menfchen find ſämmt⸗ 
lich fehr liberal bezahlt; über ihren Charakter wäre manches 
Pifante zu fagen, D’Brien dedt aber den Mantel der chrifs 
lichen Liebe darüber. Sie find von Profeffion meiftentheils 
verborbene Hedenfchulmeifter, welche lefen, fohreiben und etwa 
eine Rechnung anfegen fünnen, von den Lehren der Religion 
aber, die fie auslegen follen, in der Regel gerade fo viel 
wiflen, als von den ägyptifchen Hieroglyphen. Deſto beſſer 
verftehen fie fih auf Die Eregefe, welcher der verhungernde 
Ste allein zugänglich if. Jeder Miffionär hat daher einen 
zahlreichen Stab von Bibellefern zur Seite; fie gehen als 
die unmittelbaren Agenten unter das Volk ringsum, und 
werben an, wer immer Auft zum proteftantifchen Glauben 
und zu guter Bezahlung Hat. Offenbar wäre es auch mit 
großen Inconvenienzen verbunden, wenn der junge Prediger; 
frife$ von der Irish Society, oder der Home Mission, ober 
der Evangelical Alliance ber, mit feinem Feuereifer felbft und 
Direkt zu dem hungrigen Irländer gehen, und die eigentlich 
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überzeugenden Argumente von der Wahrheit des „Evange⸗ 
liums“ anwenden ſollte. Jene niedere Klaſſe von Emiſſären 
verſieht daher dieſen Theil des Geſchäftes. Das Erſte, was 
man von dem Unglüdlichen verlangt, ift, daß er feine Kin- 
der in die Schule der Socletät ſchicke; dieß if die conditio 
sine qua non bei dem Belehrungs»Procef; dann folgt fein 
eigener öffentlicher Befuch ver proteftantifchen Kirche, und 
endlich, nach Furzem Noviciat, befommt er ein Haus in der 
Eolonie, welches er ald Verwalter mit einem nominellen 
Salar bezieht. Seit Kurzem findet jedoch dabei große Vor⸗ 
fit fatt, weil mehrere Hälle vorgefommen, daß ſolche ars 
men Perfonen von den Proſelytenmachern foviel ald möglich 
herauszubefommen fuchten, dann aber zu ihrer alten Kirche 
zurückkehrten und ſich noch dazu weigerten, den Beſih jener 
Häufer aufzugeben. IR aber der Eonvertit einmal in der 
Eolonie placirt, fo if er felbfiverftändlih auch bei ber 
ven Landarbeit angeftellt, und tritt fofort in den Wochen⸗ 
Lohn ein. Wie diefer gewöhnlich verdient wird, follen Bei— 
fpiele zeigen. 


In der Eolonie, habe ich gefagt, findet der angehende 
„Suppeneſſer“ den reichen Lohn feiner jungen evangeliſchen 
Einfihten. Sie ift eine zweite Eigenthümlichfeit der Stadt 
Dingle, welche dem fremden alsbald auffallen muß. In 
zwei Stabttheilen findet er Straßen von netten Häuschen 
mit. zierlichen Schieferdächern, forglich geweißt, Thüren und 
Genfer fauber bemalt und geglättet. Man ſieht den Wohs 
mungen behagliches Wohlleben an, im Vergleich mit den 
elenden Hütten dicht daneben, und Fönnte glauben, es feien 
hier zwei ganz verfchlevene Bevölferungs - Klaffen angefeffen. 
In der That aber wohnt in jenen hübfchen Häuschen dafs 
felbe blutarme Volk, wie in diefen Hütten, nur find bie 
Einen ihrem alten Glauben treu geblieben, die Andern der 
Verſuchung unterlegen, und zum Proteſtantismus übergetres 
ten, oder — „Suppeneffer“ geworden. Die meißen 


446 Das Evangelium in Irland. 


von ihnen hätten ſich unter demſelben Drud der Umftände 
und aus den gleihen Motiven ebenfo willig zum Islam be- 
fannt. Ihre Anſiedelung nun nennt man die „Eolonie*; zu 
ihr und ihren enormen Mitteln gehört noch eine weite Strede 
Landes nahe bei der Stadt, worauf die Suppenefler beſchäf⸗ 
tigt find, wenn auch bloß dem Namen nad, und dafür das 
ganze Jahr durch feften und reichlichen Lohn erhalten. Natürlich 
bilden die Supper der Colonie eine eigene, von der übrigen 
Stabtbevölferung ſtreng gefchiedene Population, find auch 
von ihren Nachbarn und früheren Bekannten mit nicht gar 
freundlichen Empfindungen angefehen; doch weiß man nicht, 
daß fie je die geringfte Mißhandlung erlitten Hätten; nur 
gegen die Prediger und ihre Handlanger macht ſich der Uns 
wille und das empörte Gefühl bei Weibern und Kindern 
mitunter durch Hohngefchrei und ähnliche Manifeftationen 
Luft. Im Uebrigen hat D’Brien durch zahlreiche Zeugen 
Ausfagen beftätigt gefunden, was Herr Patrik Mangan, 
Euratpriefter zu Dingle, über das Volf der Eolonie bemerkte: 
„Die Soupers befiten einen großen Th:il Landes in der 
Umgebung der Stadt, von dem Fatholifche Samilien aus⸗ 
gepfändet worben find, offenbar, um ihnen Platz zu machen. 
Was ihren Wochengehalt betrifft, fo bat man ſich den Ans 
fhein gegeben, er werde für Arbeiten bezahlt, welche dieſe 
Perfonen zu leiften hätten; fie waren aber gemeinhin ein Aus 
Berft träges Gefinde, und man kümmerte ſich auch nicht darum, 
ob fie arbeiteten oder faulenzten; ich bin überzeugt, jene Ar⸗ 
beiten waren bloß ein reiner Borwand, mit dem man bie 
Beitehungsfumme für ihre Apoftafte zubeden wollte. Sch 
babe einen von dieſen Suppeneffern vor dem Petty-Sessions- 
Court eidlich ausfagen hören: arbeiten oder fpazierengehen — 
fo wie fo befämen fie ihren Lohn!“ 


Was die Eolonie mit ihren Accedentien für die Alten 
ift, das find die Bibelfchulen für die Jugend; in Dingle 
war neben den Bibelſchulmeiſtern noch eigens eine- gewiſſe 
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Miß Broderick mit zwei Adjutantinen angeftellt, zur Ver⸗ 
theilung der Lebensmittel an die Schulfinder und der Trak⸗ 
tätlein in der Stadt. Ueberall erfreuen ſich die Bibelfchulen 
der aufmerffamften Obforge bei den Propagandiften, denn je 
weniger fie felbft der Aufrichtigkeit der Alten trauen, deſto 
mehr hoffen fie von der Jugend für ihr fcheußliches Syſtem. 
Man zieht jeden Bortheil aus der bittern Armuth der Kin⸗ 
der, bietet ihnen mit der einen Hand Nahrung und Kleis 
dung, mit der andern verabfcheute Lehren und Berbindlich- 
feiten, läßt ihnen bie Wahl zwifchen Unterwerfung und dem 
nagenden Hunger, und fo fam ed, daß der größere Theil 
der irifchen Jugend einen Unterricht genoß, der zu unermüs 
deten Berfuchen audgebeutet wurde, ihr Gemüth mit Zwei⸗ 
feln und Mißtrauen gegen den Fatholifchen Glauben zu er- 
füllen. Gelang es nicht, die Herzen der armen Kleinen 
duch die Läfterungen gegen ihre Kirche zu vergiften, fo hat 
man ihnen wenigftend deren Anhörung abgezmungen und fie 
daran gewöhnt. Der Buratpriefter Mangan Außerte fi 
darüber gegen D’Brien mit unverfennbarer Beforgniß: 


„Beſonders wird Feine Anftrengung gefcheut, die ‚Herzen ber 
Jugend zu verderben, und ihnen falfche Lehren einzuflößen, indem 
man vor ihnen in läfterlichfter Weife von Allen fpricht, was den 
katholiſchen Glauben und Cult angeht. Es mil fcheinen, daß 
man ſich um fo mehr gerade barauf mit dem größten Eifer ver- 
legt, als die Profelptenmacher denn doch felbit kein großes Ders 
trauen zu bem Ernft der Uebertritte erwachfener Berfonen haben. 
Ungeachtet aller diefer Bemühungen find aber die Herzen der Kin» 
ber von Abgefallenen, Im Allgemeinen, noch fehr anhänglih an 
ben fatholifchen Glauben. Unabhängig von den andern Ayentien 
eröffneten die Proſelytiſirer an verfchlebenen Plägen Schulen, zu 
"einer Zeit, wo die Leute in der größten Noth waren, und 
bie Kinder Fatholifcher Eltern, welche fie befuchten, genährt und 
unterhalten ſeyn wollten. In der Pfarrei Bentry waren einmal 
ungefähr breihundert Kinder in biefen Schulen; fie wurben alle 
wieder zurüdgeßracht, aber es koſtete bie größte und ausdauerndſte 
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übe des Pfarrers D’ Sullivan. Hier in Dingle iſt gegenwärs 
tig ein Schulbaus, in dem die Kinder ohne Unterſchied, Katholiken 
wie Proteflanten, gefüttert werben, die Katholiten untes ber. De⸗ 
bingung, daß ihre Eltern fortfahren, die Kinder zur Schule zu 
jenden, und an Sonntagen felbft in ber Kirche erfcheinen. Diefe 
Schulen find die Hauptſtärke des Profelytism; man erwartet auch 
von ihnen, daß file viel mehr Schaden thun als irgend eine andere 
ber verfchiedenen fchlauen Operationen. Denn im Anfange, wenn 
die Kinder hingeſchickt werden, fplegeln bie Eltern in ihrer großen 
Armuth fich vor, das fei gerade noch nichts fo Arges, und fchrels 
ten fo almählig weiter bis zur offenen Religlons⸗Aenderung. Es 
iſt Elar, daB unter den Tauſenden armer und verlaffener Weſen in 
einer Stabt die Verſuchung groß iſt, wenn fie wiffen, daß ihnen 
ein Drt offen ſteht, wohin fle ihre Kinder unentgeldlig in 
bie Koft geben koͤnnen.“ 


Es wäre eitle Mühe, fih verhehlen zu wollen, daß aus 
diefen Bibelfhulen große Demoralifation über das arme Voll 
auszugehen drohte. Dem Uebel nachdrüdlich zu fteuern, fehlten 
dem Klerus, der. felbft vom Almofen lebt, die Mittel. Im 
Dingle hat es ungeheure Anftrengung gefoftet, Fatholifche 
Schulen, unter Leitung der barmherzigen Schweftern und 
der Schulbrüder, einzurichten; feltvem erwiefen fi aber auch 
die Tage der Dingle Mission ald gezählt. Wenn jedoch der 
Klerus von der diabolifchen Verführung der Bibelfchulen am 
meiften Unheil fürchtet, nicht fo faſt Abfall von der Kirche 
zum SProteftantismus, ald Untergrabung alles religiöfen Ges 
fühles in dem fonft braven Volke mittelft der Verderbniß der 
Jugend, fo ift damit nidyt gefagt, daß nicht auch die für 
das gepriefene Evangelium felbft ganz unfruchtbare Bearbeis 
tung der Welteren viel fittlich= religiofen Schaden anrichte, 
und Die Stellung der fatholifchen Priefter zur bevauernswer« " 
theften mache. Die vorliegenden Yeußerungen darüber find 
fehr bezeichnend für die ganze Lage. O'Vrien ſelbſt erflärt: 


„Haft eine der fchlimmften und verberblichfien Wirkungen des 
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BrofelptenmachersSpftems, in zeitlichem Betracht, iſt bie unläug« 
bare Grfcheinung, daß es unter dem ärmften Theil der katholiſchen 
Bevoͤlkerung die Anficht erzeugt und verbreitet hat, biefelbe reiche 
liche Bezahlung und Berforgung, welche ber Proteftantismus ben 
zu ihm Abgefallenen fidert, müßten nun, gewiffermaßen von 
Rechtöwegen,, diejenigen vom Priefter empfangen, welche, aflen 
angewandten Verführungemitteln tapfer widerſtehend, ſtandhafte 
Mitglieder der Eatholiichen Kirche bleiben. Deßhalb unfere unges 
fQulten, Hungrigen, halbnadten Nebenmenfchen tabeln, if leicht, 
aber man vergeffe nicht, welche Geiſteskraft und Willensflärke un. 
ser ſolchem Drud leiblichen Clendes man ihnen damit zumuthet. 
Das gerade If das Unheil, welches das Syſtem unter bein ar⸗ 
men Volke anrichtet. Sie haben ein faſt inſtinktmäßiges Graufen 
vor dem Arbeitöhaufe; nur die Verzweiflung treibt fie hinein. So 
oft ich mit einem ber Geiſtlichen von Dingle mich auf der Straße 
fehen ließ, wurben wir gequält von ben heftigſten unb Tärmend» 
ſten Anforderungen, mit welchen die Priefter unaufhdrlich uͤber⸗ 
laufen werden, 6i8 fle ihren letzten Sirpence oder Benny bergege- 
ben haben für bie dringendſte Noth der hungrigen Ereaturen, bie 
{nen auf dem Buße folgen. Sa, ich ſah im Pfarrhaufe mehr 
als einmal bie Thüre des Speifezimmers und ben Tiſch felbft vom 
hungrigen Volk belagert, während der Pfarrer und feine Kapläne 
zu Mittag afen. Und fie wurden nicht leer fortgeſchickt, fie tru⸗ 
gen ihren Hunger nicht wieder hinaus über die Schwelle.“ 


Mit ähnlichen Aeußerungen fließt Herr Mangan feine 
Angaben über die haarfträubende Noth des armen Volkes: 


„Unter diefen Umftänden war die Aufgabe bed Tatholifchen 
Klerus, den Glauben des armen Volkes unbefledt zu erhalten, bie 
ſchwierigſte. Während des letzten Winterd waren die katholiſchen 
Prieſter und insbeſondere der Pfarrer, wo immer auf den Straßen 
der Stadt fie fich fehen ließen, im eigentlichen Sinne des Wortes 
verfolgt: von Haufen armer Greaturen, die ihnen brohten, fie wür« 
den ihre Rellgion ändern, und ihnen nachſchrieen: „„wenn wir 
von Cuch nichts ‚befommen, fo wiſſen wir wohl, wo zu befommen 
iſt.““ Das. Pfarrhaus iſt der allgemeine Zufluchtsort für alle 
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diefe unglüdlichen Leute, und von ihren ungeflümen Bitten um 
Almofen von Morgen bis Abend beſtürmt. Es iſt unmöglich zu 
ſchildern, was der Klerus unter biefen Zuftänden zu leiden hat. 
Jedermann flieht andererfeits vor Augen, wie unglaublich große 
Summen auf die Profelgtenmacherei in und um Dingle verwendet 
werben, unb es wäre eitel Mühe, läugnen zu wollen, daß fie bie 
demoralifirendften Wirkungen auf die Gemüther bed Volkes her⸗ 
vorgebracht bat. Anfänglich begleiteten große Erfolge die Ans 
firengungen der Profelgtenmacher; bis zu welchem Umfange bie 
Religion darunter litt, If Gott allein bekannt; benn außer ben 
offentundigen Apoflaten fielen fonft noch manche dem Syſtem zum 
Dpfer. Die Zahl ber Soupers war feiner Zeit fehr groß, hat 
fich aber neuerlich beträchtlich vermindert. Im den letzten zwei 
Jahren find gewiß zweihundert ſolcher Perfonen öffentlich in bie 
tatholifche Kirche wieder aufgenommen worden, abgefeben von ben 
Kindern, welche bie proteſtantiſchen Schulen zu Ventry befuchten 
und auf bem breiten Wege zum Abfall wandelten. Und ich bin 
fe überzeugt, daß diefe Leute im Allgemeinen bereits entſchloſſen 
find, in Mafle dem Proteflantismus den Rüden zu kehren, [os 
bald nur die heurige Aerndte gut ausfällt. Die Bewelfe, 
wie wenig Ernſt es ihnen mit der neuem Weligion iſt, tragen fie 
fon in Ihren Minen. Wo immer man ihnen begegnet, muß 
ihre niebergefchlagene Haltung auffallen; fie fehen gerade wie Leute 
„aus, welche das Bewußtſeyn eines fchweren Verbrechens nieder⸗ 
drückt.“ 


Ueber den Punkt der durchgängigen Unaufrichtigkeit der 
„Euppeneſſer“ find alle Zeugen einig, und am lauteſten 
fpricht die große Zahl ihrer öffentlichen Rüdtritte ſelbſt. Es 
ift eine feſtſtehende Thatfache, daß ſich die Soupers regelmäßig 
um Wiederaufnahme in die Kirche melden, fobald nur der 
ſchwächſte Strahl anderweitiger Linderung ihrer Noth ers 
ſcheint, und daß insbeſondere Keiner in der neuen Religion 
ſterben will. Sehr viele wollen aber auch lieber neuerdings 
bem Hunger in die Augen fehen, als länger unter ihren 
Gewiſſensbiſſen ſchmachten; heute kommen fie zum Prieſter 
um Aufnahme, und morgen ſind ſie wieder obdachlos und 
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ohne einen Biffen Brod. O'Brien ſelbſt wohnte zu Dingle 
am 1. Juni in der Kapelle des Pfarrherrn D’Sullivan, ges 
nannt „Vater Owen“, am Schluß der legten Meſſe einer 
folchen Seierlichfeit hei. Als der Pfarrer nach einer ergreis 
fenden Anfprache die reuigen Suppenefler an den Fuß bes 
Altars rief, trat ein flämmiger, wohlgebauter junger Mann 
vor, ihm auf dem Buße folgte fein Weib, eine Frau von 
ehrbarem Ausfehen, anftändig gefleivet, mit einem etwa eins 
jährigen Kinde auf dem Arm. Augenblidlich verbreitete ſich 
die tieffte Stile über das im Vordertheil der Kapelle zuſam⸗ 
mengebrängte Volk. Die Beiden fchienen das Gewicht ihrer 
Rage tief zu fühlen, insbefondere die Frau, welche in Thräs 
nen faft zerfloß. Mit Worten läßt fich der Eindruck der fol« 
genden Scene nicht ſchildern. Der Mann gab kurz, aber fehr 
beftimmt die Gründe an, melde ihn bewogen hatten, bie 
"Religion feiner Väter zu verlaffen, und zu einem Glauben 
fi zu befennen, der ihm ſtets fremd geblieben war. Der 
dall lautete, wie er zu hundertmalen Jedem vorkommt, ber ſich 
in Irland umfehen will. Gedrüdt durch gräßlichen Mangel, 
hatte er das Anerbieten reichlicher DVerforgung fammt ben 
darangefnüpften fepmerzlihen Bedingungen angenommen. Ex 
nannte den Lohn, welchen er empfangen, und zählte alle 
BVortheile auf, welche fein Aufenthalt in der „Colonie“ 
ihm gebracht; noch am Morgen des Tages, wo das Paar 
in die Fatholifche Kirche wieder aufgenommen warb, hatte es 
eines jener reigenden Häuschen in der „Eolonie* in Befig. 
Was O'Brien hier vor dem Altare vernahm, wiederholten 
ihm bis in's Einzelnfte eine große Anzahl geweſener „Sups 
peneſſer“, welche er förmlich über ihren Souperism verhörte. 
Die armen Leute machten ihre Angaben in feierlichfter Weife, 
und erflärten ſaͤmmtlich ihre Bereitwilligfeit, dieſe Ausfagen 
eidlich vor Gericht zu erhärten. Es iR mir leider unmög⸗ 
lich, ihre naiven und Eindlich- herzlichen Reden im Deutfchen 
wieder zu geben, wie fie mir im Englifchen vorliegen. Ich 


452 Das Evangelium in Irland. 


führe daher nur den Hauptinhalt und die charakteriftifchen 
fleinen Züge Ihrer Depofitionen hier an: 


Der erfte Zeuge it Timothy Couhy, ein Schuhmacher ; 
ald er vergebend in allen umliegenden Graffchaften nach Arbeit 
gefucht und In dad äußerſte Elend verfunfen war, lagen ihm fein 
Weib mit den zwei fleinen Kindern und ihre alte Mutter Tag 
und Nacht an, bis er endlich ihren Willen that und ein Souper 
wurde. Gogleich Faufte ihm nun ber Paftor Gayher Leber um 20 
Pf. St., und bald wies er ber Familie ein Haus in ber Golonie, 
ba8 fonft wenigftens 5 Pf. St. Jahreszins gefoftet Hätte, zur 
Wohnung an. Nie nahm man von Couhh einen Pfenning Bes 
zahlung für Leder oder Haus; vielmehr unterflüßte der Paſtor Ihn 
noch fortwährend, Faufte ihm zum zweitenmale- für 3 Pfd. Leber, 
und gab ihm eine Halbkrone, fo oft er bie Runde machte Daß 
dauerte fünf Jahre lang, da wurde elne katholiſche Miffion in 
Dingle abgehalten, und Couhh trat zum alten Glauben zuräd. 
Das Haus in der Eolonie behielt er aber dennoch den proteftantis 
ſchen Agenten zum Trotze drei Jahre lang, obgleich der Paſtor ihn 
einmal mit eilf Schergen und ſechsunddreißig Suppeneffern binauss 
zumerfen verfuchte, und ihn dann durch Schulbflage in mehrmo- 
natliches Gefängniß brachte. Noch einmal Tamen die Profelgten- 
macher mit ben glänzendflen Verfprechungen, unterflügt von bem 
Andringen“ des Weibes und ber Schwiegermutter, an den armen 
Schuhmacher, aber vergebens; nur das erreichten fle bei ihm, daß 
er, um den ‚Hunger zu flilen, endlich bie angebotenen vier Pfund 
nahm und das Haus in der Kolonie gutwillig räumte. „Ich bin“, 
betheuerte ex jeßt vor Herrn O'Brien, „feitbem häufig in größtem 
Elend geweſen und verdanke es allein der Güte des Dater Omen, 
daß ich überhaupt noch lebe; ich habe, fo wahr Bott mir helfe! 
von Sonntag Mittags bis jegt (ed war Dienflag Mittags) keinen 
Biſſen Nahrung berührt, außer einen Mund voll Huferbrod; oft 
habe ich zwei Tage Yang nichtd zu eſſen; eined Tages war id 
fhon foweit, daß ich nun Hungers flerben zu müffen meinte, und 
nur Bater Owen's Schwefter fprang mir noch bei, fonft, glaube 
ih, hätten meine Beine mich nimmer getragen; manchmal habe 
ich drei Tage lang nichts gehabt als ein wenig Kohl; feit ſechs 
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Boden ſchlafe ich in meinen Kleidern, mie ich ſtehe und gehe, 
auf dem bloßen Boden, ich habe Nichts, was einem Bette gleich“ 
ſahe; mein Weib if kürzlich auf und davon gegangen, zu jenen 
Zeuten, aber fie wollten nichts für fie thun, wenn ich nicht felbft 
wieder zu ihnen überträte; meine Kinder gingen zur Bibelſchule bis 
auf biefe Iegten fech® Wochen und befamen dort zu eflen, Brod ober 
Saferbrei; dem Paſtor Gaher habe ich an den 20 Pfe. für Leder 
nicht 5 Pfd. zurückbezahlt, und von allem dem Geld, was er mirꝰ 
fonſt noch an Halbkronen und Schillingen gab, gar nichts; in 
vab Arbeltohaus gehe ich deßhalb nicht, well mein breijäßriges 
Kind flerben würde, wenn bie Mutter fi) davon trennen müßte.“ 


Thomas Stad, ein Hutmader: bie Größe feiner Ars 
muth und Noth hatte Ihn unter die Suppeneffer getrieben. Wohl 
wiffend, daß er Feine Unterflügung bekäme, fo lange feine drei Kin⸗ 
Der nicht die Bibelſchule befuchten, ſchickte er fle dahin, wo fie 
von dem Schulmeiſter jeden Tag eine Schüffel vol Haferbrei bes 
Tamen, und fpäter, ald Miß Broderick von ber Miſſion gefendet 
ward, au Mehl und Brod. Gtad felbft wurbe dann von dem 
Blbelleſer Lynch dem Prediger Mr. Lewis vorgeftellt, der ihm jes 
den Abend in eigener Perſon einen Schilling ſchenkte, ihm auch 
für 3 oder 4 Pf. St. Wolle zu Faufen und eines ber Golonles 
Häufer zu verfhaffen verfprach. „Ich war“, erzählt Sta, „in 
der größten Noth, che ich mich entſchließen fonnte, unter bie 
Soupers zu gehen; einige Wochen zuvor hatte ich einmal zu vier 
Mahlzeiten nichts zu eflen, und mehrmals nicht dfter als zwei⸗ 
oder dreimal in der Woche nothbürftige Nahrung. So fland es 
mit mir in den fech8 ober fieben langen Wochen, unmittelbar vor⸗ 
her, che ih mi an Mr. Lewis wendete. Die zwei ober drei 
lehten Jahre hindurch kämpfte ih mit dem tiefften Elende, und 
dem Allem war augenblicklich abgeholfen, ale Noth am Ende, for 
bald ich ein Suppeneffer werden wollte. Allein dem Zufall, 
daß Ich im Arbeitehaus einige Beichäftigung in Accord befommen 
habe, nämlich bie Anfertigung von vierzig Hüten für Auswanderer, 
verdanke ich für jeht das tägliche Brod. Nichts Anderes bewog 
mich, fie (bie Profelgtenmacher) wieder zu verlaffen, als daß Ih 
überhaupt mit ihnen nichts zu thun haben wollte; vom erſten 
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Tag an war mein einziges Trachten, fo viel von Ihnen heraus⸗ 
zufchlagen, ala ih zur Auswanderung nah Amerika 
brauchte.“ „In ihre Kirche bin ich nur an Einem Sonntag 
gegangen. An dem Tag, ald ich befchloß, wieder zu meinen eige- 
nen Slaubendgenoffen zurüdzufehren, fam einer meiner Schwäger, 
ein großer Suppeneſſer (a great souper), und auch Bibel⸗ 
Lefer, zu mir, und fagte: Ich merfe wohl, bu haft geftern beine 

” Lection bekommen vom Vater Owen, aber ich Hoffe, du wirft 
dich dadurch nicht Irre machen laſſen; ich will heute Abend wegen 
bir mit Mr. Lewis fprechen. Wirklih brachte er mir noch bens 
felben Abend einen Schilling; auch follte ich nun die verfprochene 
Wolle für 3 oder A Pf. Sterling befommen, um mich für ba 
Jahr damit durchzubringen, und zudem Einen Schilling ſechs Pfen- 
ning allwoͤchentlich.“ 


Mary Mauniell, eine Wittme, deren Mann nach Ame⸗ 
rika gegangen war, lebte acht Jahre lang als „Suppeneflerin“ ; 
aller ihrer Habe durch Auspfändung beraubt, von dem Vater Ihrer 
Kinder verlaffen, und auf das Tiefſte niedergebrüdt, hatte fie fich 
ben Profelytenmachern verſchrieben. „Da ich“, erzählt fie, „iede 
Perſon, bie fich ihnen anjchließen wollte, von ihnen Hülfe erlans 
gen fah, ging ich felbft auch zu ihrer Kirche und ſchickte meine 
fieben Kinder in die Bibelfchule; Niemand hatte mich bad ges 
lehrt, aber ich mußte wohl, daß ich reichliche Hülfe von ihnen 
befommen mwürbe, wenn ich fo thun wollte. Die erfte Zeit, daß 
ich ihre Kirche befuchte, bekam ich nichts, weil der Paftor Bayer 
nicht in ber Stadt war; als er aber zurüdfehrte, kam alsbald 
John Lacey, der Bibelleſer — er war zur Außtheilung der Gel⸗ 
ber für die Wittwen beftellt — zu mir und gab mir brei ober 
vier Schilinge für die erfien paar Wochen, bis er fich überzeugt 
hätte, ob ich auch treu fehn würde Nachher hatte ich neun 
Schillinge wochentlich, und wenn eined meiner Stinder Trank wäre, 
follte e8 von Mr. Gaher alle Tage einen Schilling bekommen; 
fpäter wurde aber bie wochentliche Babe auf fieben Schillinge, 
dann auf ſechs einhalb herabgefegt, und endlich brachte fie Lang⸗ 
ton, der Schuft, gar bis auf fünf Schillinge herunter; er war 
damals Zahlmeifter Hier, ift aber jeht in Amerika. Außerdem wies 
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Mr. Gaher mir ein Haus in der Quah⸗-Colonie an, für das ich 
nie einen Zins bezahlte.“ — Am legten St. Patrid’s-Tag war es 
ein Jahr geworben, daß fie wieder zur Meffe ging. Als nämlich 
in ihrem Haus in der Golonie eine ſchwere Krankpeit fie überflel, 
hatte fie mitten in der Nacht den Priefter rufen laffen und von 
ihm die Heilige Delung empfangen, unter dem Schreien und Beu⸗ 
Ien ihrer Kinder, bie wohl mußten, daß fie nun aus der Golonie 
gejagt würden und wieder Hungern müßten. So ging ed auch; und 
zudem Hinderten die Krankheiten der Kleinen bie arme Mutter, ihre 
Buflucht im Arbelispaufe zu fuchen; das Wenige, was ber Prie⸗ 
fer für fie thun konnte, war ihre einzige Hülfäquelle. Doch bes 
zeugte fie freudig, Katholltin bleiben zu wollen bis an ihr feliges 
Eande, mit der ausbrüdlichen Bemerkung: „Nie, fo lange ich zu 
ihrer Kirche ging, ſprach Ich eines von den Gebeten ihrer Predi⸗ 
ger mit, all mein Leben lang nicht, oh! — Gott, nein; ich wußte 
nicht, was fie mit ihrem „„Adam“* fagen wollten; ich betete meine 
eigenen Gebete, nur that ich es aus Furcht, ertappt zu werben, 
nicht am Roſenkranz; im Unfange befam ich auch jeden Sonn- 
tag dad Weihmwaffer, letztlich aber fonnte ich Niemand mehr aufe 
treiben, der es mir gebracht hätte. Ich weiß, daß ich Unrecht 
that die ganze Zeit, mo ich bei ihnen blieb, aber ich konnte mir 
nicht anders helfen.“ 


Iohn Leyne, aus Serriter « Pfarrei, erzählt von feinem 
Bruder, der zwölf Jahre lang zu Ventrh ald „Suppeneffer“ ges 
Iebt Habe. Als er und feine Tochter vor zwei Jahren ihn in feis 
ner letzten Krankheit befucht, ſei dad Erſte gewefen, daß ber Kranfe 
und fein Weib, au eine „Suppenefferin“, ihn um Gotteöwil« 
len gebeten, den Vater O'Sullivan zu holen, worauf er auch 
gleich nach Dingle gegangen, ohne jeboch ben Prieſter mit fi 
bringen zu Können. „Als ich“, fährt er fort, „nach Ventrh zus 
rudtam, lief meine Tochter mir entgegen und fagte: meln Gang 
fel umfonft gemefen, denn Paſtor Ton fei gelommen, und habe 
meinem Bruber gedroht, Ihn und fein Weib aus dem Haufe zu 
werfen, fobalb er feine Religlon änderte, was er, der Paftor, aber 
nicht erwarte, da fie nun felt zwölf Jahren zu ihnen gehört. Der 
Mann farb ohne einen Priefter, obwohl er laut darnach ſchrie; 
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was hätte es auch genügt, wenn ich einen bergebracht hätte, meine 
Tochter ſelbſt Hatte fich verſtecken müſſen, weil ber Prediger ſagte, 
er wolle durchaus feine Romaniſten hier dulden, und außerdem war 
ein großer Haufen „„Suppenefler““ um dad Haus verfammelt, 
um zu verhindern, daß nicht etwa ein Prieſter zu dem Kranken 
fomme.“ 


Catharina Kearney, Witwe mit zwei Kindern, hatte 
diefe aus der Klofterfchufe nehmen, und zur Bibelſchule ſchicken 
wollen, nachdem ſie zwei Tage lang keinen Biſſen Nahrung mehr 
über die Lippen gebracht. Ihre einfache Ausfage über dieſe Scene 
iſt ergreifend: „Nachdem wir zwei Tage lang gar nichts mehr 
zu efien gehabt, rüfteten ſich die Kinder, zur Bibelfchule zu geben. 
Ich gab ihnen eine Eleine Schüffel, die jle mit Haferbrei follten 
füllen laſſen; file gingen aber nicht vom Flecke und begannen laut 
zu fehreien, was ich auch zu Ihnen fügen mochte; fle fegten fich 
auf den Boden und wollten nicht geben; da ging ich noch einmal 
aus, ob ed mir nicht doch gelingen würde, ben Prieſter zu fehen 
und einige Unterflügung von ihm zu erhalten, Eonnte jedoch nicht 
zu ihm durchfommen; am Heimwege aber fand ich, hart an mei⸗ 
ner Ihüre, einen Sirpence unter meinem Fuß, wofür ich mir 
zwei Pfund Mehl für diefe Nacht und wicder fo viel am nächften 
Tage kaufte, und fie hatten genug. Alle meine Verwandten 
waren Soupers und lagen mir beitindig an, meine Kinder zur 
Bibelfchule zu ſchicken und felbft zur Kirche zu gehen, denn wenn 
ich das thäte, würde ich nicht mehr nöthig haben, dem Prieſter 
ober irgendwem font um Almoſen durch die Straßen nadyzulaus 
fen; e8 war in8befondere ein gewifler Conor, ein naher Verwand⸗ 
ter meines verftorbenen Mannes, und felbft ein Bibellefer, der mir 
fo zuredete. Mein einziger Erwerb feitdem ift, in den Bergen 
Haidefraut zu fammeln, und mit den daraus gemachten Befen in 
ber Stadt zu hauſiren, was mir manchmal einen oder zwei Penny, 
mehrmald aber nur einen halben einbrachte; dafür Eaufte ich Mehl 
zu Suppe, und davon lebten wir." Iroß biefer Außerfien Hülfs- 
lofigkeit, und obgleich fie wegen ihrer und ihrer Kinder Kränklich- 
keit auch nicht im Arbeitshaufe bleiben Eonnte, hatte Nichts mehr 
von Ihrem Blauben fie abwendig zu machen vermocht, 
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Harry Brien fagt aus: er fel auch einft ein Suppeneſſer 
geweſen, bei denen jeder arme Mann, der Ihren Weg gehen wol⸗ 
len, fichere Hülfe gefunden habe. „Mir“, erzähfter, „haben fle 
einen Kahn, ein Ne, Leine und Angel angeboten, damit ich aufs 
Bifcgen gehe; das wollte ich aber nicht thun, aus Furcht, zu er⸗ 
trinken.“ Auf die Brage, warum er denn dieß gefürchtet? gab 
er Die bebeutfame Antwort: „Warum? das will ich Euch fagen. 
Es war die Furcht vor dem almächtigen Gott, daß ich mich nicht 
dem Waffer anvertrauen wollte, nachdem id; zur (proteftantifchen) 
Kirche übergegangen war; aud felnem andern Grund fürchtete ich 
mid, denn obgleich ich von Profeflion ein Weber bin, gab ich 
mich doch als Kleiner Bube ſchon mit Fiſchen ab.“ 


Mary Brien, eim außerorbentlich ſchoͤnes, befcheiden und 
geſcheidt ausſehendes junges Mädchen, fagte: „Ich bin neunzehn 
Jahre alt; meine Mutter iſt Wittwe mit fünf Kindern. Sechs 
ober fieben Jahre lang waren wir Suppeneſſer; ich erinnere mich 
wohl der erften Zeit, mo mir es wurden, in wie großer Armuth 
wir damald waren. Wir befamen ein Haus in der Quah⸗Colonie, 
in dem wir noch figen, ihnen zum Trotz, obgleich wir nun fchon 
feit fünf Jahren wieder katholiſch find; wie es fommt, daß fie 
uns nicht herausbringen können, weiß ich nicht. Mein Vater lebte 
damals noch, ald wir Üübertraten; er hatte ein Pferd, mit dem ex 
für Vaftor Bayer zu arbeiten pflegte, und wir befamen regelmäßig 
ſeche zehn Schilinge woͤchentlich. Das Pferd Hatte mein Vater ges 
Tauft; das Futter aber befam er unentgeldlich von des Paſtors 
Land, und für ein Haus, wie wir «8 in der Colonie umfonft bes 
wohnten, hätten wir in der Gtabt wenigſtens ſechs Pfund jährlich 
bezahlen müffen. Ich felbft arbeitete, fo lange wir bei ihnen wa—⸗ 
sen, In ihren Schulen und bekam ben Lohn für meine Arbeiten“ 
(allerlei Gattungen von Strümpfen zu guten Preifen) „immer 
noch eigens ausbezahlt, und abgefondert von dem, was mein Bas 
ter bezog. Ebenfo wurde es mit allen kathollſchen Kindern gehal⸗ 
ten, welche die Bibelſchule beſuchten. Alle dieſe Vortheile hatte 
die Aenderung unſerer Religion uns eingetragen; mein Vater ſollte 
dafür fonntäglich zur Kirche, wir in die Sonntags⸗Schule gehen. 
Seit unferm Rüdtritt waren wir oft im größten Clende; häufig: 
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hatten wir, nachdem wir und von ben Soupers getrennt, zwei 
Tage lang keinen Biffen Brod. Ich erhalte mich feitbem 
mit Näharbeit, die ih vom Klofter habe, fonft befommen wir 
dann und wann einige Unterflügung vom Vater D’Sullivan. An 
ihre Religion that ich nicht glauben, fo Iange ich bei ihnen war, 
und feine von uns that ed, aber wir waren in großer Noth 
und mußten und feinen andern Rath.“ Auf die Brage: was 
benn fie und bie Ihrigen bewogen habe, bie Suppenefler zu ver» 
laffen, wo e8 ihnen fo gut gegangen? — antwortete bad arme 
Mädchen: „Mein Vater wurde frank und dachte zu flerben, da 
fchicfte er nach dem Prieſter und wir alle traten zurüd; der Va⸗ 
ter flarb aber erft ein Jahr darnach. Es war, fo viel ih von 
ihnen habe merken können, feiner unter den Soupers, der von 
ber Meligton nicht gerabe fo dächte, wie wir; aber fie wußten fich 
nicht anders zu helfen. Glauben thaten fie Fein Wort davon — 
dv, bewahre!“ 


Johanna Bresnahan — war vier Jahre Suppenefferin 
mit einem Wochengelde von drei bio ſechs Pence geweien, bann 
aber, um den Nachſtellungen bes mit ihr zerfallenen zweiten Che⸗ 
mannes zu entfliehen, in's Arbeitohaus gegangen. Sie erzählt von 
einer andern Supperin daſelbſt, die nun aber wieder katholiſch ges 
worden, Namens Mary Sheehh. Diefe fei In ihrer Gegenwart 
zu Paſtor Lewis gekommen, und habe ihm gefagt, daß eine Muhme 
von Ihr daran fei, „aufzufommen“, bad if, zu den Proteſtan⸗ 
ten Üiberzutreten und ihren Gebeten anzuwohnen, weil der Hafers 
fchleim im Arbeitshauſe ihr nicht anftändig ſei, und fie Hoffe, daß 
der Herr Baftor fie bald ganz herausnehmen werde. „Dasfelbe 
Weib“, fährt die Zeugin fort, „der Mary Sheehy Muhme, kam 
zu mir felbf und bat um meine Fürſprache bei Paſtor Lewis; 
ich wies fie aber ab. Ich ſagte ihr: es fei genug, für mid 
ſelbſt verdammt zu feyn, ich brauche nicht auch noch Andere 
zur Hͤlle bringen zu helfen. Sechs⸗ oder flebenmal kam fle zu 
mir, und wollte durchaus eine Supperin werben, well fie dann 
gewiß aus dem Arbeitshaufe loskäme. Herr Lewis verfprach audh, 
mic felb und bie übrigen, welche Soupers wären, berauszunch- 
mm, er würbe ed ohne Berzug thun, aber das für uns beſtimmte 
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Haus werde erft in vierzehn Tagen fertig. Er fagte, daß er dien 
jenigen, welche immer Proteflanten gewefen, brin laffen 
wolle, die Soupers aber wolle er berauönehmen, und 
mir verficherte er, ich folte dann dadfelbe Salar haben, mie zus 
vor — nämlih 3 Schild. 6 Pig. wochentlich.“ Die Bresnahen 
war nun wieber Katholifin und blieb es troß aller Mühe und 
aller glänzenden Verfprechungen, die ber Paftor an das arme Weib 
verfchwendete, welche mit ihren drei Kindern jeden Augenblid in 
Gefahr fand, aus der unbezahlten Wohnung geworfen zu werden, 
und nur von den fpärlichen Almofen des Vater Owen ihr nacktes 
Leben friftete. „Ich bin nun“, erklärte fie, „eine Katholikin. Nie 
babe ich ein Wort von allem ihren Sagen und Prebigen geglaubt 
und ich Habe mich immer, ungefehen von ihnen, mit dem Seichen 
des Kreuzes bezeichnet, bevor Ich In ihre Kirche ging; heimlich that 
ih das, denn wenn fie es gejeben hätten, wären mir alle Vor⸗ 
theile entzogen worben, bie ich von Ihnen genoß. Mit allen übri⸗ 
gen Suppern war es ebenfo gethan.“ 


Catharina Keevane — war mit der vorigen an Einen 
Tage zum Proteftantiömu® übergetreten, aber nur zwei ober drei 
Sonntage zur Kirche gegangen. Als Katholitin in's Arbeitshaus aufs 
genommen, hatte fie dort bie ſchwere Verfuchung zu beftehen. „Der 
Grund meines Abfalls“, fazt fle, „war meine große Armuth, und 
dag anbere Leute mir dazu riethen. Dann, wenn ich zu ihren 
Gebeten ginge, verfprach Paſtor Lewis mir, daß er mich aus dem 
Arbeitshaus bringen wolle, und daß ich und bie anderen Frauen 
genug zum Lebensunterhalt haben würden, und Kleider die Fülle 
für Nacht und Tag; auch bekam Marı Kay gleich einen Sirpence 
zur Vertheilung unter und, ben fie aber ganz für fich behielt. 
Al ich nun übergetreten und eine Euppenefferin geworben war, 
fiel es wie ein Stein auf mein Herz, und ich verſank in ſolche 
Betrübniß, daß ich weder effen, noch trinken, noch irgend etwas 
durch den Schlund bringen konnte, drei Monate lanz, ausgenom⸗ 
men einen Tropfen Milch.” 


Alle bis jetzt aufgeführten Ausfagen treffen auf Dingle 
und feine nächfte Umgebung, wozu auch Ventry gerechnet wer« 
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den darf. Zu Dingle fland aber feit zwei Jahren ale Eu: 
rat der hochwürdige Herr Patrid Mangan, der zuvor 
Seelforger im Kirchſpiel Ferriter gemwefen war, und in 
diefem Diftrift, welchen die Pfarreien Berriter, Maurhin, 
Dunquin, Kilquane und Kilmacoile bildeten, ganz diefelben 
Erfahrungen gemacht hatte, wie fie von Dingle verlauteten. 
Die Soupers waren auch dort fehr zahlreich. Aber auf Grund 
genauefter Kenntniß von bdiefen Leuten behauptet der Eurat: 
fein einziger unter ihnen, vom erften bis zum letzten, hänge 
aufrihlig dem Proteftantismus an. 


„So Tange ih“, führt ex fort, „in jenen Pfarreien fland, 
find, glaube ih, nicht vier Soupers In dem Glauben geftorben, 
ben fie befanntenz; im Gegentheil riefen fie, wenn die Todesſtunde 
herannahte, regelmäßig den Priefter, und in den meiften Fällen 
fand ich ſelbſt an ihren Sterbebetten. Ich erinnere mich, daß mir 
einft -auf einem folchen Gange bad Weib eines ihrer Bibellefer 
begegnete und mich mit ber Bitte anfprach, ich möchte boch einige 
Meſſen für fle Iefen. Ich fagte ihr: fo lange fie bei den Sup⸗ 
pern bleibe, könne: ich das nicht thun, wie es ihr auch ohne Frage 
von feinem Nupen feyn würde. Während fie mit mir fprach, fah 
fie ſich vorfichtig nach allen Seiten um, ob Niemand fle belau» 
hen könnte; „„wolt Ihr nicht zwei Meffen für mich leſen?““ 
fagte fie. Ich antwortete: „Erſt müßt Ihr Eure Religion äns 
dern; folltet doch denken an bie Linficherheit des Lebens, daß Ihr 
heute wohlauf feld, morgen vielleicht todt.““ „„Alles wahr,“ “ 
erwiderte fie, „„aber wenn ich überträte, würde mein Mann feine 
Stelle als Bibelleſer verlieren, und die trägt ihm 30 Pfund des 
Jahres.““ Diefe Frau begegnete mir nie auf ber Straße, ohne 
fih in der ehrerbietigen Weife gegen mich zu verneigen, wie bie Ka⸗ 
tholifen der Gegend vor ben Prieftern zu thun gewohnt find. Ich 
babe felbft auch mehrmals Kinder von Soupers getauft. Als ich 
einft die Seelforge auf ben Blasquet= Infeln verfah, fagten mir 
mehrere Suppeneffer, fie hätten ihre Kinder mir zum Taufen ges 
fendet, aber ihre Abficht fei hintertrieben worben durch den Schul- 
meifter, der zu ben Angeflellten der Societät bei der fogenannten 
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„„Dingle» Miffion“” gehörte, und fürdhtete, er würde feine Stelle 
verlieren, wenn mir bie Kinder zum Taufen zufämen. Kurz, auf 
meine viele Erfahrung über den Difrift und die Soupers geftügt, 
bin ich feſt und gewiſſenhaft ber Anſicht, daß nicht Ein aufrichtie 
ger Proteftant unter ihnen war. Ginmal wurde Ich zu einem ſter⸗ 
benben Suppenefler nad) der Pfarrei Dunquin gerufen, und als 
ih fam, fand ich den ganzen Kaufen Soupers um das Haus 
verfammelt, um Alles aufzubieten, daß ber kranke Mann des Diens 
fleß eines katholiſchen Priefters nicht theilhaftig würde; ich drang 
aber troß alled Widerftandes zu ihm burch und bald, nachdem ich 
ihm dad Sacrament gefpendet, flarb er. Sie bequemen ſich aber 
zu dem Ginen Zwecke der proteftantifchen Kirche an, um materielle 
Unterftügung dafür zu befommen — dad einzige Band zwifchen 
ihnen und dem neuen Glauben; hörte heute bie Bezahlung auf, 
fo blieben fle nicht eine Stunde länger Proteftanten. Das if 
außer aller Frage, und in dem Iekten zwei Jahren, zu Dingle 
und Ventrh, mo es eine fo große Menge von Soupers gibt, 
habe ich mich davon mehr ald je überzeugt. Seitdem ich in Dingle 
bin, find von ben Abgefallenen Hunderte Öffentlich wieder in bie 
Tatholifche Kirche aufgenommen worden, barunter viele, welche neun 
bi zehn Jahre Tang für PVroteflanten gegolten; ich habe bie 
ſchriftlichen Erklärungen Vieler gefehen und war noch mehr ber 
am Altare abgegebenen Zeuge; In allen Bällen betheuerten fie, daß 
ed ihnen mit ihrem Proteſtantiemus nie Ernſt gewefen. Ich habe 
ſelbſt ihre Kinder getauft und es von ben andern Prieſtern thun 
fehen. Ginigemal vermwelgerte Ich die Taufe, wenn die Eftern nicht 
felöft wieder katholiſch würden, und ſogleich wollten bie Mütter, 
auf die Kniee finfend, das felerlichfte Verfprechen Ihres -Wiverrus 
feß ablegen. Das war befonderd der Ball bei einer Brau aus 
Ventrh, welche mit ihrem Täufling zu mir fam, unb auf meine 
Welgerung erwiberte, Ihre Familie erwarte gerade fegt Handreie 
dung von einigen Breunden, und fie feien feſt entfchloffen, dann 
alſogleich die Soupers zu verlaffen, und zu dem Glauben zurüdzus 
fepren, dem fie Im Herzen immer angehangen. Ich Habe die bes 
Rimmteften Bewelſe, daß biefe Leute, wenn fie zur proteftantifchen 
Kirche gehen, fletö ihre eigenen Gebete fprechen, und ein Manz 
erzählte mir, obgleich er drel Jahre lang regelmäßig jene Kirche 
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frequentirt, fo babe er doch niemals ein Gebet mitge- 
ſprochen. Ich bin glaublich berichtet, daß fie, auch während fie 
dem proteftantifchen Gottesdienſt anwohnten, doch alle ſpeciſiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Geremonien beobachteten, wie das Bezeichnen ber Gtime 
mit dem Kreuzzeichen, da8 Befprengen mit Weihwaſſer und fofort. 
Begegnete dann ſolchen Leuten irgend eine glückliche Wendung ih⸗ 
res Geſchicko, bekamen fie 3. B. von ihren Freunden die Mittel 
zur Auswanderung nach Amerika, fo war ber erfle Gebrauch, den 
fe davon machten, daß fle dem Proteſtantismus Balet fagten. So 
war ich Zeuge bei dem feierlichen Widerruf eines gewiffen Connor, 
eine Suppers, der 15 ober 16 Jahre Tang bei Herrn Hickſon 
ſelbſt Diener geweien, und noch in der Nacht vor feiner Abreife 
nach Auftralien in das Pfarrhaus kam, um den Proteflantismus 
abzuſchwoͤren, über melche Sonverfion fein früherer Herr nicht we» 
nig erflaunte.“ 


Sehr merkwürdig find fchlieglich noch die Ausfagen des 
Landedelmannes M'Kenna Esq. zu Ballyhea nächſt Dingle 
gefefien. Als großer Grundbeſitzer und langjähriger Armen 
Pflegfhafts-Rath für den Wahlbezirk, mit allen Berhältniffen 
der Gegend vertraut, erklärte er feine beftimmtefte Anficht 
dahin: daß das ganze Syftem der Profelytenmacherel, wie es 
da betrieben worden, auf Trug und Heuchelei beruhe. Das fel 
nicht etwa bloß ein Fatholifches Urtheil, denn er wille, daß 
viele refpertabeln Proteftanten, Bewohner der Stadt und der 
Umgegend, mit denen er über die Sache gefprochen, ganz 
derfelben Meinung feien. Habe ja, nach der gemeinen Sa⸗ 
ge, fogar Racy, der „Hauptfuppeneffer” (principal 
souper) in Dingle, feine Kinder Fatholifh taufen laſſen. 
Berwunderlich feien aber folhe Erfcheinungen bei dem unges 
beuern focialen Elende, das in dem Lande herrfche, nicht; 
als einen charakteriftiichen Zug erzählte er, während er ſei⸗ 
nen zehn fländigen Stnechten ſechs Pence täglich zu Lohn gebe, 
hätten ihm häufig 2eute ihre Dienfte für vier Pence anges 
boten, ja viele ohne allen Lohn, bloß um das Effen. Außer 
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ſolchen eingebornen Armen bezeichnet M'Kenna aber noch eine 
andere Gattung von „Suppeneflern“, deren auch Reverend 
William Brid, Pfarrpriefter zu Inch und Inniscaul im 
Weften der Graffchaft, ausbrüdlich erwähnt. In jener Ger 
gend, bemerkt er, hätten in lepter Zeit Vergantungen im 
ausgebehnteften Maßſtabe ftattgehabt. „Solche Ausftopung 
der Armen von ihren Pachtgütlein hatte die Folge, daß nach 
Dingle, dem DMiftbeet der Profelytenmacperei, eine Menge 
von Perfonen famen, die in der graufamften Noth feyn 
mußten. Das ift dann Material für die Arbeit der propas 
gandiftifchen Banatifer oder Buben; dem Hungertod nahe, 
heimathlos, obdachlos — IR es ein Wunder, wenn ber Arme 
dem lodenden Angebot von Nahrung, Kleidung und Unter 
kunft zum Opfer faͤllt? Viele fallen, und es iſt einer 
der fhärfeften Erweife für die Tiefe der religiöfen Gefühle 
im Volle, daß, belagert wie es ift von ben mannigfachften 
Verfuhungen, die Opfer der Profelytenmacherei nach Dugens 
den und nicht nad Taufenden gezählt werden.” — Indeß 
behauptet M’Kenna, daß unter diefen Leuten, welche nach 
Dingle gelaufen wären, weil fie gewußt, daß man hier bloß 
proteftantifch zu werben brauche, um fich bequeme Unterfunft 
zu fihern, in der That Perfonen vom fchlechteften Charakter 
felen, zum Theil überführte Diebe, die er mit Namen nen- 
nen Fonnte. Namentlich diefe ließen es fih dann bei ihrem 
Proteftantismus fehr wohl ſeyn. Er habe oft genug ſolche 
Suppeneffer bei ihrer „Arbeit“ gefehen; es fei ein wahrer 
‚Hohn; da liege hinter der Eofonie ein gewaltiger Erdhaufen, 
an dem fehaufelten fie Hin und her, ohne den geringften 
Zwed, bloß damit es heiße, fie feien — befchäftigt. Uebri⸗ 
gens iſt M'Kenna bezüglich der Aufrichtigfeit des Proteſtan⸗ 
tiomus ber Suppeneffer der naͤmlichen Meinung, wie alle 
Andern: 


. Ich bin roͤmiſch⸗ katholiſch und gehe, wenn ich zu Haufe 
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bin, in bie Kapelle von Dingle zur Meſſe. Seit einem Jahr und 
mebr babe ich da Perſonen in großer Zahl in bie Tatholiiche 
Kirche wieder aufnehmen ſehen, welche zu verfchiebenen Zeiten zum 
Broteftantismus übergetreten waren. Die Meffe it und baburdh 
gar oft zu lang geworben. Ich Habe fle in Schaaren vor ben 
Altar treten fehen zu bem ehrwürdigen Herrn O'Sullivan, tem 
Parrpriefter, und wenn er fie fragte: warum fie nun zurüdfehrs 
ten, fagten fie: fie Hätten fich fo unglücklich gefühlt, daß fle lieber 
Alles thun, ala Tänger Soupers bleiben wollten, und deshalb bä- 
ten fie ihn, daß er zu Gott für fie beten, und fie wieder in bie 
Fatholifche Kirche aufnehmen wolle. Obgleich fie reichliche Geld⸗ 
ſummen empfangen, fo lange fie Soupers geblichen, hätte doch ihre 
düftere Stimmung file ded neuen Wohlflandes nicht genießen Iaflen, 
und num flünden fie vor dem Altar, um fo viel ald möglich daß 
gegebene Aergerniß gutzumadgen, und bie gläubige Heerde um Bere 
zeihbung zu bitten, und vor Gott zu verfprechen, daß fie nie mehr 
ihren Glauben um Geld verrathen wollten. Dem fügten fie bei: 
nimmer felen fie aus Ueberzeugung Proteflanten gemefen, fondern 
aus äußerſter Noth und weil ihre Kinder um fie herum gehungert.* 
— „AB diefer Tage eine Verſammlung unferd Poor-Law-Eolles 
glums unter dem Vorſitz des Herrn de Moleyns war, fam ein 
Weib, die Frau eines Schneiderd, Namens Dennechy, um Unterſtütz⸗ 
ung nachfuchend, warb aber abgewieſen, weil ihr Ehenann und ihre 
Familie ſich nicht mit vorftellten. Da Heftete fie die Augen auf 
die anwefenden römifch:katholifchen Räthe, darunter ich felbft, und 
fuhr Heraus: „„Wenn Ihr mir nichtd geben wollt, fo werbe ich 
zu Paftor Lewis geben; ich habe etwas Kartoffel gepflanzt, und 
mit ihm will ich es halten, bis fie zeitig find.““ le 
jene Leute fagten aus, daß fie niemals an die Lehrſätze der Pros 
teftanten geglaubt, zu denen fle übergetreten, nachher fo wenig wie 
vorher ; fle verficherten, daß fie ſtets ihre eigenen Gebete für ſich 
bergefagt, während des proteftantijchen Gottesdienſtes, und ich hörte 
eine Brau fagen, fie Habe in der Kirche immer an einem Stück 
Brod gegeflen, um ja nichts von dem zu hören oder zu erfahren, 
was fie da fagten. Selbſt Proteftanten aus diefer Stadt haben 
mir wiederholt gefagt, ed fei von ben Soupers feinem Ernft und 
fle ſelbſt verabſcheuten das Shflem. Manche von den alten Pros 
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tefanten, die Mangel litten, Elagten bitter, daß fie keine Unter- 
Rügung erlangen könnten, weil alle bißponibeln Mittel zur Ber- 
theilung unter die Profelyten reſervirt würden,“ 


Dan fragt nun billig, wer unter den Nahefiehenden 
denn um's Himmels willen ein ſolches Miffionswefen zu uns 
terftügen vermöge; wie es nur möglich fei, daß ein fo ſchmach⸗ 
volles Treiben im Namen des Evangeliums nicht ſchon lange 
unter dem einmüthigen Schrei tieffter Entrüftung aller Iri- 
fen Proteftanten zufammengeftürgt fel? Die Antwort, welche 
MKenna darauf gibt, if wahrhaft entfeglich, und gewährt 
einen fürdterlihen Einblid in die Geheimniſſe der englifche 
protefantifchen Suprematie. Troh des unverhohlenen Abs 
ſcheus aller redlichen Proteftanten, erfreut fich die „Suppen- 
Eſſerei“ des — officiellen Schuges und amtlicher Für 
derung, und die Weife, wie diefe hohe Gunft realifirt wird, 
iſt faft noch abfcheulicher, als die mijfionarifche Thätigfeit der 
Irish Society u. f. w. felber. Die Anflagen des edlen Herrn 
M’Kenna lauten fehr beftimmt: 


„Diefed Evangeliſirungs-Syſtem hatte fi der Gunſt aller 
Cproteftantifhen) Grundherren des Diſtrikts zu erfreuen, und ich 
‚gabe bei einigen Gerichten felbft die Bemerkung gemacht, wie «8 
ſegar auf die Anwendung des Gtrafmaßed influenzire; ich will fa« 
sen, daß immer eine härtere Strafe verhängt wurde, nenn ber 
Kläger ein Souper, ald wenn es bloß ein römiſcher Katholik war, 
der Beſchwerde erhob. Zu Gaherbogan Im Kirchſpiel Kilmalkeder 
fah I mit eigenen Augen eine große Zahl von Leuten aus ihren 
BVachtgütern werfen, und Suppeneſſer darauf fegen. Im Dorfe 
Ventry hat man dem größern Theil der Katholiken ihre Hütten 
niebergeriffen, und auf den Trümmern ihrer Wohnungen Häufer 
für die Soupers gebaut. Die armen Katholiken klagten mir ſelbſt, 
daß fle Bei den (proteftantifch befegten) Gerichten ihr Recht nicht 
zu finden müßten, wenn fie mit Guppern in Proceß geriethen. Bel 
„den lehten Gigungen ber Grand- Jury in Dingle war ich, mie 
ſonſt, Geſchworner. ‚Nachdem ber Staatsanwalt die Life gepräft 
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und fie außerordentlich günflig gefunden, gratuliste ex ber Grand- 
Jury, daß deren Difrikt fo friedlichen Charakter zeige und mar 
ganz gewöhnliche Fälle aufweife. Als nun bie in der That fehr 
wenigen Anklagen abgeurtheilt waren, flellte ich, der ich ſelbſt zu 
ben Hochbefteuerten gehöre und ihre Interefien zu vertreten mid) 
berufen fühlte, den Antrag: der Staattanwalt möge und fein Gut⸗ 
achten auf Zurädgiehung ber in biefer Stadt flationirten Polizei⸗ 
Verſtärkung geben, deren Koften eine ſchwere Bürbe für den Ort 
feien. Der Borfigende war aber ein Proteftant, Herr Hidfon 
ber Müller, und obgleich mein Antrag mit allen Stimmen, weni« 
ger zwei, burchging, weigerte er fih, ihn dem Staatdanwalt vor- 
zulegen. Ich that es daher ſelbſt, und er war ganz damit einver⸗ 
fanden, indem er fein Erftaunen ausbrüdte, daß die Drtöbehörden, 
die doch felbft Hochbefteuerte wären, nicht fchon lange auf Entfer- 
nung biefer Polizei« Verflärfung gedrungen. Es ift ein wohlbe- 
fanntes Factum, daß fie gar nichts zu thun hat; ich habe bie 
Mannſchaft Häufig ganz zwecklos umbherftreifen fehen, und es iſt 
meine zweifellofe Weberzeugung, daß der Diſtrikt die Taxe für ih⸗ 
ren Unterhalt nicht zu tragen hätte, wenn «8 nicht wegen ber 
bier in Betrieb gefehten Profelgtenmacherel wäre, und zur Bor: 
forge gegen etwaige Ausbrüche der Mipflimmung unter dem Volke 
fiber die Scenen, welche fie vor feinen Augen aufführt.* 


Und nun Sie, m. H.! Ich fürchte nicht, daß Einer 
unter Ihnen fei, der fich nicht mit Abfcheu vor dem Thatbe⸗ 
ftande abmwendete, welchen ich Ihnen naturgetreu abgefchildert 
habe. Ich glaube nachgewiefen zu haben, welche „Sträfte 
der wahren Kirche”, um mit der Darmftädter „Kirchenzeitung“ 
zu reden, die irifche Miffton „auf dem Boden der Berfol- 
gung” entwidelte, wie fie „unter Mühfeligfeiten und Ent- 
behrungen aller Art“ ihren Zweck „in aller Stille“ ange 
firebt, wie nun „die Refultate glorreich offen vor den Au- 
gen liegen”, wie das Volk „der Fatholifchen Geiftlichkeit ent⸗ 
frembet it”, wie „mit Freuden“ der Ire „bad Joch feiner 
Kirche abſchüttelt.“ Sie fehen, m. H.! welch glattgefchmierte 
Phraſen für Die überaus häßliche Sache man Ihnen beige 
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bracht, und Sie werben nicht läugnen, daß ih an Irland 
die Berechtigung meiner Charakteriſtik der engliſch⸗niederlirch⸗ 
lichen Propaganda als — Lügenmworte und Lügenwerke 
verfprochenermaßen erhärtet habe. Ich muthe Ihnen daher 
hiemit noch einmal die offene Erflärung zu: daß Ihnen mit 
folder Religion nichts gemein fei! 


Zweiter Brief. 


Actenmäßige Thatfahen über die englifche 
Propaganda in Italien. 


Ich habe, m. H.! im Eingange meiner prophylaftifcgen 
Briefe ſchon hervorgehoben, daß fle ebenfo ſehr um Ihrer 
als um unferwillen geſchrieben wurden, und in der That iſt 
diefe meine zweite Epiftel ganz allein Ihren eigenen Inter- 
eſſen gewidmet. Cie haben gefehen, wie die englifche Nie- 
derficchenpartei und ihre Predigerfchaft „von verfchlevenen 
Eonfeffionen“ in Irland miffonirt, mit ober ohne Evan- 
gelical Alliance. Die große Partei ſteht als Kirchliche De⸗ 
mofratie dem epifcopalen Monarchismus in der etablitten 
Kirche gegenüber; fie vertritt gegen die anglifanifche Stag- 
nation das verflüchtigende Element, welches als negative 
Kritit Über den Proteftantismus in Deutſchland fo ungeheure 
"und von Ihnen, m. H.! felbft tief beklagten Verheerungen 
gebracht hat, bloß tut fie es nicht mit dem beutfchen Idealis⸗ 
mus, fondern mit dem praftifchen Verftand Englands. Ele iſt 
mit den Saframenten und dem ganzen chriftlichen Altar bes 
reits glüdlich fertig geworden, und trägt, fo gut wie bie 
Lichtfreundlichkeit in Deutſchland, und ebenfo natürlich und 
nothwendig, ihr entſchieden politiſches Moment in ld, 
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weiches war ein fhecififchsenglifches if, aber fich überall ale 
unwiderftehliche Neigung zur radifalen Revolution mant- 
feftirt. Wie der Rabe dem Aas, habe ih gefagt, fo zieht 
biefe Partei allenthalben der phyfifchen oder moralifchen Noth 
unter den Katholifen nah; in Irland ift der Pauperismus 
ihr Wahlplas, in Italien ift es noch dazu ihr zweites Selbſt, 
der Revolutionsgeift, das politifche Verderben des armen 
Volfes, mit dem fie Hand in Hand geht. Ihre Taktik ift 
hier wie dort ganz dieſelbe; an ihrer Miſſion in Italien 
werden Eie, m. H.! Zug für Zug das grauenhafte Syftem 
ihrer Miffion in Irland wieder finden. Ind allem Dem — 
haben Sie bis jett Ihre Sanktion ertheilt, und einem fol- 
chen reiben haben Sie Ihre volle moralifche Unterſtützung 
geliehen! Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, m. H.! wie 
Sie das gethan: wozu Ihe Kirchentags » Präfident vom vos 
rigen Jahre mit einer Deputation unter englifchen Commando 
nad Tosfana ging; welch traurige Kette von Berläumduns 
gen und officielen Quälereien gegen den Souverain in Flo⸗ 
renz Eie durch Ihre unbefonnenen (wie ich annehmen will!) 
Befchlüffe provocirten; mit welchem Jubel die preußifche Ein- 
ladung an die befannten „Märtyrer“ der englifcheitalienifchen 
Geheimbündelei, in Preußen fortan leben zu wollen, nicht 
etwa nur in der Berliner» Alliance- Filiale des englifchen 
Agitatord Prediger Kuntze aufgenommen wurde, und deß⸗ 
gleichen die Losbittung des Kriegsminifters der Mazzini’fchen 
Republik in Rom von feiner wohlverdienten Strafe. Man 
hat fih im Fatholifhen Deutfchland erftaunt gefragt, wer 
denn etwa den eventuellen Striegeminifter des eventuellen 
preußifchen Republif- Bräfidenten Kinfel unter irgend welchem 
Borwande loszubitten hätte wagen dürfen. Und wenn man 
alle dieſe Thatfachen, wie fie feit einem Jahre unter Ihrem 
lauteften Beifall, Ihrer firebfamften Förderung vor fich gegans 
gen, als Indicien der Euratel anfieht, welche die demo⸗ 
kratiſch⸗kirchliche Partei Englands über Sie, über den deutſch⸗ 
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evangeliſchen Kirchentag, durch Leute, wie Marriott und Rune, 
bereit übe — ift das zu verwundern ?- zumal, da auch noch 
ganz entfhiedene Beweiſe dieſer englifchen Vormundſchaft, 
In Deutſchland felbft, geliefert worden find. Jene englifche 
Bartel firebt über ganz Europa das Neh ihres religids⸗poll⸗ 
tifchen Bundes auszubreiten; wollen wirffich auch Sie darin 
fi fangen laſſen? Wo nicht, fo zerreißen Sie die ſchon ger 
nüpften Mafchen, vwiderfagen Cie ihren Lägenworten und 
Kügenwerfen, mit Wort und That, in — Deutſchland 
und Stalien! Hic Rhodus! 


Die Eentren Ihrer Miffions-, Bibel, Traktaten-Bereine 
in Deutſchland empfangen von dem Ueberfluß der großen 
Geſellſchaften Englands reichliche Beldunterftügungen, weil 
man will, daß fie fräftig feien gegen Rom durch den Heilis 
gen Geift, welchen die Niederficchenpartei allein lennt _ 
das Geld. Man betrachtet Ihre Vereine allerdings als 
iaugliche Werkzeuge für die religiöfe Wühlerei auf dem Con- 
tinent; wenn Sie aber einmal ben englifchen „Prebigern 
verfchiedener Eonfeffionen“ ſelbſt gegenüberänden, wie dann? 
Darf ih Sie, m. H.! vielleicht bitten, Ihre Blide manchmal 
auf das Leipziger „ Evangelifchslutherifche Miffionsblatt* rich⸗ 
ten zu wollen. Sie werben bort fehr häufig, und noch in 
der jüngften Nummer (16), auf ſchwere Klagen ber Tutheris 
ſchen Miffionäre in Ofindien ftoßen: daß fie von ihren eng⸗ 
liſchen Collegen der „verſchledenen Eonfeffionen“ die ſchwer⸗ 
ſten Unbilden, Schimpf und. Läfterungen von der Kanzel; 
Berdaͤchtigung als „Borläufer der Jeſuiten“, die gehaͤſſigſten 
Chitanen erdulden mäflen, und daß ihre Gemeindeglieder 
von diefen Engländern im eigentlichen Sinne des Wortes — 
anf dem Wege des Meifigebots für Geld angefauft wer⸗ 
den! Wie diefe Apoftel in Irland arme Katholifen kaufen, 
fo kaufen fle in. Ofiindien arme Deutfch-Lutheraner. - Wels 
ches Evangelium! Ja, wenn heute ganz Ober+ und Mittels 
Ralien zum reinen lutheriſchen Wort abflelen, ſo würden 
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morgen die Hunderte englifcher „Prediger von verfchiebenen 
Eonfeffionen® mit der brittifchen Bibel und geöffneten Geld» 
Beuteln über Ihre Gemeinden herfallen, mit nicht geringerm 
Eifer, als fie jebt dem Tatholifchen Kirchenweſen thun, und 
Sie, m. H.! würden ohne Zweifel aldbald in den Hall kom⸗ 
men, mit ausbrüdlichem Bezug auf das millionirende Eng» 
land, den „chriftlihen Staat“ aufzurufen gegen „wandernde 
Prediger und auswärtige Eendlinge*, gegen Gonfelfionen, 
die „den Boden des chriſtlichen Offenbarungsglaubens gänz« 
(ih verlaflen, und eben deßwegen nicht mehr die gleichen 
Bürgfchaften für Ordnung und Frieden in der bürgerlichen 
Gefelfchaft gewähren.” Eo haben Ihre Kirchenregimente 
bei der jüngften Eifenacdhers Eonferenz gegen die einheimifche 
Seftirerei gethan; und nun denfen Eie ſich einmal in den 
Kampf gegen das Geld und die Revolutionsfünfte der verei⸗ 
nigten Miffton „verfchiedener Confeffionen” Englands, wie ihn 
der Großherzog von Toskana ausgeftanden und noch ausfteht! 


Ein Borfpiel im Kleinen führt man ja mit Ihnen, m, 
H.! jest bereits in Ihrem eigenen Lande auf! Aus den Bi- 
bein der großen englifhen Miſſions⸗Vereine find die Apo⸗ 
kryphen ausgemerzt, und England will, daß fie auch aus 
Ihrer deutichen Lutherbibel entfernt werden. Die zwei Dok⸗ 
toren ) Pinferton, Agent der „Brittifchen Bibelgefelle 
fhaft* in Frankfurt, und Marriott, Agent der „Londoner 
Miffionsgefellfchaft“ in Bafel, haben daher feit einigen Jah» 
ren die NAgitation eingeleitet und Bibeln ohne Apokryphen 
verbreitet; und Prediger Kuntze in Berlin tritt gegen die 
theologifchen Autoritäten des Kirchentage auf, als officieller 
„Agent der Evangelical Alliance”, und verdammt jene bibli- 
ſchen Schriften als „Lügenden“, „Romane“, weniger meſſta⸗ 
niſch ald Virgil, Fabelgefhichten, aus denen man die gräß- 
lichten Irrthümer, 3. B. Entfhuldigung des Königsmorde, 
ziehen könne und ziehe. Dr. Hengftenberg erflärte bager 
gen bei der jüngften Berliner Paſtoral⸗Conferenz: „das um 
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bedingt verwerfende Urtheil über die Apokryphen ſei eine 
faltiſche Verldugnung des Glaubens an elne heilige Kirche ;“ 
durch dieſe Polemik „erhalte die Autorität der Kirche, die 
jegt, wenn je, zarte Schonung verdiene, und welche muth⸗ 
willig anzugreifen, jegt ein befonders ſchweres Vergehen ſei 
— einen neuen Stoß;* „man möge nur bedenfen, was denn 
die Leute von einer Kirche denken follten, welche feit ihren 
erſten Anfängen und durch Jahrhunderte ihres Beſtehens Bür 
er als nüglih und gut zu lefen empfohlen, und fie der 
Sammlung der Heiligen Schrift beigefügt, welche in Wahr- 
heit unnüg und ſchaͤdlich zu lefen, und unermeßlich viel zur 
Stärkung des Unglaubens, zur Förderung feelenverberblicher 
Irrthümer beigetragen haben follen.“ Mit Recht, m. H.! 
fügt eines Ihrer geachterften Organe bei: diefes Sturmlaufen 
unter englifhem Panier heiße nichts, als einem Strauß, 
Beuerbad und Bruno Bauer nah Kräften in die Hand ars 
beiten, und macht ed Jedermann „zur Gewiſſensſache“, auch 
nicht Eine Bibel ohne Apokryphen mehr zu verbreiten, oder 
verbreiten zu laſſen *). Bon offener Rebnerbühne hat Dr. 
Hengftenberg geäußert: die ganze Agitation „ſtehe unmit⸗ 
telbar oder mittelbar unter dem Einfluffe Eines Mannes, 
des fehr- ehrenwerthen Dr. Marriott, der unermüdet dafür 
thätig ſei, die Grunbfäge feiner Heimath, unterftügt duch 
bedeutende Mittel, die ihm aus ihre zufliegen, in — 
Deutſchland geltend zu maden.* Und nun, m. H.! wie 
werden Sie auf Ihrem Kirchentag beweifen Tonnen, daß 
Sie noch Herr im eigenen Hauſe ſind? Der engliſche Agent 
der verſchiedenen Confeſſionen“ in Baſel lümmert ſich nicht 
im geringſten um Ihr gerechtes Anathem; wie werden Sie 
es in dem Gebiet Ihrer Kirchenregimente auftecht halten ger 
gen den einzigen Marriott? Werden Sie den Verdacht eng⸗ 
Kifcher Vormundſchaſt zu befhämen vermögen? Ich geſtehe, 
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fehr wenig Hoffnung zu haben! Muß ja ſelbſt Dr. Heng⸗ 
ftenberg die fchandbare Wühlerei Marriott's, von deſſen fchlei« 
enden Sendlingen man in den Fatholifchen Dörfern Wür⸗ 
tembergs und Badens zu erzählen weiß, ale „in fo manden 
Beziehungen höchſt mwohlthätig wirkende Energie” rühmend 
anerlennen! 


Wenn aber fchon die englifche Agitation gegen die Apo- 
fryphen Ihrer Bibel in Deutfchland nichts Anderes wirkt, 
als die Förderung der negativen Kritif des Unglaubens, was, 
m. H.! glauben Sie, daß das englifhe Evangelium überhaupt 
in Italien erft wirke? Ich weiß, von wie harten Borurtheis 
len deßfalls Ihre Ohren verftopft find, aber dringt denn auch 
ein Mordſchrei der Gemeuchelten durch, von denen die Blätter 
aus Italien, und zur Zeit in specie aus dem Kirchenftaat, 
faft täglich berichten? Soll ich Ihnen vielleicht ein Dutzend 
folder Mordfälle nur aus neuefter Zeit aufzählen? Oder das 
jüngft in Rom felbft entdedte Banditen » Complott näher bes 
fhreiben, das gerade im Begriffe war, zum Behuf des Aus⸗ 
bruchs unter Maſſenmord und Plünderung, flüchtige Mazzini⸗ 
ften als Helfershelfer mit englifchen oder, wenn dieſe wirk⸗ 
lich verfälfcht feyn follten, jedenfalls mit piemontefifchen 
Päfien an ſich zu ziehen, und zwar aus Genua? Aus dem- 
felben Sardinien, das die „Kreuzzeitung“ jüngft „den Staat 
Siccardi, diefen Baſtard des Etat athee und der officielen 
Heuchelei”, betitelte, da8 aber niemand Anderer, als England 
und fein Evangelium zum Abgrund aller Niedertracht gemacht! 
Und dasjelbe, ja gerade dieſes Sardinien ift andererfeits 
wieder Ihr Augapfel, m. H.! Während die reformirte Sy⸗ 
node in Holland öffentlih ihre große Freude ausfpricht, 
daß aus den Niederlanden allein 23,000 fl. zum Bau der 
Proteſtantiſchen Kirche in Turin gefloffen, figen in den Mife 
fions » Konferenzen zu Berlin allerlei fpecififche Lutheraner, 
ein Stahl, Gerlach u. f. w. beifammen, und freuen ſich mit 
Herrn Kunge, daß das: am Arno beläftigte englifche Evan⸗ 
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gelium in Turin einen ſichern Zufludtsort und an ben 
Waldenfern bes Landes vortreffliche Mitarbeiter gewonnen; 
man müffe daher die Waldenfer- Gemeinden auf das allere 
forgfältighe unterftügen; mit ihrer Hülfe könne noch ganz 
Sardinien proteftantifch werben. Ob, denft an Tuam! Und 
wenn Sie, m. H.! wiffen wollen, wie über Genua und 
Genf mit englifhem Gelde in Piemont und Savoyen mifs 
Konirt wird, fo verfegen Sie nur gefälligft The Dingle Mis- 
sion nach Sardinien, dabei freilich nicht zu vergeflen, daß 
hier in dem englifch-evangelifchen Miſtbeet auch noch eine 
gute Dofis Revolutionsgeift treibt. 


Schicken Sie, m. H.! einen glaubwürbigen Mann aus, 
daß er perfönliche Unterfuhung pflege über den Betrieb der 
englifchen Propaganda in Italien überhaupt, Sardinien ind 
befondere, und Sie werden ftaunen, die iriſche „Suppen⸗ 
efferei“ Hier portraitäßnlich copirt wiederzufinden; ald Bes 
fonderheit kommt bafelbft nur noch hinzu, daß die fogenannte 
Regierung ſelbſt jegliches Mittel, auch bie öffentlichen Vers 
gmügen, und namentlich die Theater, benügt, um Alles re⸗ 
ligiõs/ moralifche Gefühl im Volke zu untergraben. Zum 
Gtlüde liegt aber in diefem Volke ein guter Fatholifcher Kern, 
der fih zum Schreden der Propagandiften erft in letzter Zeit 
bei einem öffentlichen Kirchenfefte auch recht handgreiflih ma⸗ 
nifeſtirt hat, und der Klerus iſt wach! Uebrigens if es Thats 
fache, daß nicht felten arme Familienväter bei ihren Seelſor⸗ 
gern anfragen, ob fie denn nicht, um dad angebotene Gelb 
zu erhalten, fich proteftantifch ftellen und den walbenfifchen 
Gottesdienſt befuchen dürften. Genf hat, nicht nur was 
Savoyen betrifft, die Fäden des Souperism in ber Hand, 
und namentlich ift dieſes Genf der Knotenpunkt der großen 
italieniſchen Bibel-Straßen, auf welchen die verfälfchte Waare 
in ſolchen Maſſen geht, daß jüngft fogar ein farbinifcher Mir 
niſter, Schanden halber, einen großen Tranoport über die 
Graͤnze zurüdfchidie,. In dem edlen Genf felber nun, wo bie 
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Herren Prediger „der verſchiedenen Confeſſionen“ unter ſich 
befanntlid wie Hunde und Katzen leben, haben fie doch, 
unter direkter englifcher Unterftügung, in herzlicher Eintracht 
gegen Außen einen Acht Dingle’fche Seelen⸗Trafik errichtet; die 
Annales calholiques de Geneve verfprechen bereits, nächſtens 
einige der für das lautere Wort Erfauften bei Namen zu 
nennen, und Beiträge zur Geſchichte des Genfer » Seelenfcha« 
chers zu liefern, die zum Lachen wären, wenn es fich nicht 
um fo gräuliche Religionsfhändung handelte.) Auch außer- 
dem hat mich fchon lange gewundert, daß die Genfer-Gentral« 
Herren noch nicht auf den Einfall gefommen, etwelche fas 
voyifhen „Zuppenefler" oder mit dem evangelifhen Mäntel: 
chen à la Aurelio Saffi verfappten Mazziniften in die Stabt 
Calvin's zu ziehen, welche ja von zunehmender Fatholifchen 
Population „bedroht“ ſeyn fol, und fie dort in Parade 
aufzuftellen, zum heilfamen Schreden für alle Jeſuiten und 
Hallefhen Kryptofatholifen. Nebenbei konnte ein öffentlicher 
Triumphzug des Eeelen- Trafif mit dem Fäuflich erworbenen 
Eclavenvolf vielleicht auch den Schritt in Schatten ftellen, 
welchen kurz vorher der gelehrte Engländer Stevenfon, Bros 
fefior der orientalifhen Sprachen zu Genf, zur alten Kirche 
zurüd gethan. Und fiche da! — fo eben lefe ih in der „All: 
gemeinen Zeitung”: dad „Ereigniß des Tages” in Genf und 
eine „im gegenwärtigen Moment gewicdhtige Thatſache“ fei 
der am 1. Sept. vor einer „ungeheuren Menfchenmenge* 
ftattgehabte „Uebertritt von 39 erwachfenen (ah!) Kathos 
lifen, darunter ein favoyifcher Geiftlicher, zur Genfer Nas 


*) „Les ministres vont ohez nos pauvres gens acheter leur foi & 
prix d’argent ou de secours. Nous connaissons plus d’un fait 
de ce genre et bientöt il nous sera donne de publier quel- 
ques menees occultes avec les noms propres. Cette histoire 
du trafic des ämes pourrait reveler de piquantes scènes, s’il 
y avait lieu de rire, quand il s’agit de la foi arrachee aux 
pauvres!‘“‘ cf. Ami de la religioa 6. Sept. 1853. p. 573. 
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nonallirche“; zugleich verfpricht man in Bälde eine zweite 
Lieferung. Und das Alles unmittelbar vor Eröffnung Ihres 
Kirchentages! Sogar einen „ſavoyiſchen Geiſtlichen“ produ⸗ 
eirt man Ihnen! Run war freilich der Herbergövater des 
füngf in Rom aufgehobenen Mazzini-Mordclubs auch ein 
„Beiftlicher“ , ein ausgeftoßener Mönch nämlich; aber ſolche 
Nebenumftände find ja leicht zu fecretiren, wie man in Sas 
Gen der Madiai erfahren. Die Hauptſache if, daß man 
Ihrer Hülfe für das Hoffnungsvolle englifche Evangelium in 
Halten wieder bedarf, und deßhalb Ermunterungen in’s Werk 
ſeden muß. Sie werben, m. H.! vielleicht fogar in den Fall 
fommen, eine neue Deputation nach Florenz befchließen zu 
müffen. Denn in diefem vom Evangelium Englands fo zärt- 
lich bebachten Nachbarlande des Kirchenſtaats find neuerdings 
neun Perfonen auf einmal zu vierzig Monaten Gefängniß, 
gerade wie die Madial’s, verurtheilt worden, wegen Com⸗ 
plotts gegen die Religion und Verfaflung des Landes, oder 
„wegen Theilnahme an evangelifcher Propaganda und einer 
yolitifhen geheimen Gefelfchaft“; in England hat man in 
den Verurtheilten alsbald ebenfo viele unſchuldigen Opfer der 
papiftifchen Tyrannel, neun neue „Märtyrer“ erfannt, und 
die Agitation iſt vorerft in der Prefie in Gang gebracht. 
Sollten Sie, m. H.! diefmal wirklich ab der Klinge fprins 
gen wollen? 


— Daß das Urtheil gegen jene Neun ausdrücklich auf ter 
ligiöſe und politifhe Wühlerel fautet, ann doch Faum einen 
Unterfhied der Bälle begründen. Beide gehen in Jtalien ganz 
diefelben ungefeglichen Wege, und diefe Inufen fo genau pas 
rallel, man fieht die auf ihnen Wandelnden fo deutlich Hand 
in Hand ziehen, daß das politifhe vom religiöfen Moment 
in der That ganz untrennbar erſcheint, und man eine folde 
Scheidung auch in Exeter-Hall felbft weber vornehmen fann 
noch will. Nur ein Zufall if es, wenn in der Madiair 
Sache die erfte Entdedung auf die mehr zeliglöfe Seite der 
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Einen Verſchwoͤrung gegen die flantliche Ordnung fiel. Diele 
Einheit bat fi) von Anbeginn nie verläugnet. Es war in 
dem Augenblide, wo die Revolution fiegte, daß die proteftans 
tifche Propaganda durch jede von ihr aufgeriflene Brefche 
über Italien hereinftürzte; e6 war unter dem Schug der blut⸗ 
rothen Fahne Mazzini's, wo der Prediger des englifchen 
Evangeliums feine Bibel auffhlug, ein Heer von Achilli's 
und Saccareſe's in Rom als Apoftolat auftrat, in Toskana 
aber unmittelbar englifche Emifläre, verſtärkt durch Dfficiere 
Ihrer brittifchen Majeftät, zu agitiren begannen. Die Revolu- 
tion war von jeher der Ueberzgeugung, daß ihre „Freiheit 
Staliens* nur über den Trümmern der Fatholiichen Hierarchie 
erſtehen könne, und die englifche Propaganda, daß der Pros 
teftantismus in Italien nur durch den Umfturz der beftehen- 
den Regierungen mittelft einer glüdlichen Revolution - zur 
Blüthe gelangen werde. Diefe Ueberzeugung von der natürs 
lichen Alliance der beiverfeitigen Beftrebungen befeelt noch 
heute wie vor Jahren die Bible Sooiety und die Society of 
ihe friends of Italy (der englifhen „Freunde Italiens”) in 
London, refpective Mazzini und feinen Anhang; fie fühlen 
und fprechen e8 aus, daß fie einander gegenfeitig ergänzen, 
und nur eng vereint ein ausgebildeter Organismus find. Das 
her ihre faft unwillfürlicde Solidarität. Beide haben diefel« 
ben geheimen Echleichwege, die Einen für ihre politifchen 
Brandbriefe, die Andern für ihre verfälfhten Bibeln und lä— 
fternden Tractate. In ganz Italien (und in Tosfana nas 
mentlich durch das Statuto foudamentale vom 15. Febr. 1848 
und das Preßgefeh vom 17. Mai 1848) find alle Schriften, 
die „ex professo von Religion handeln‘ , vorgängiger Nevis 
fion unterflelt und Angriffe gegen bie Religion des Volkes 
‚und folglich des Staates flrenge verpönt. Ausländer aber glau⸗ 
ben diefe Geſetze von Rechtswegen verhöhnen und deſſen fich 
noch als Heiliger Arbeit rühmen zu dürfen, denn es gelte ja 
das Wort Gottes und die Verbreitung der heiligen Schrift. 
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Wort Gottes! Welches? Man fieht nie und nirgenday 
daß irgend eine beflimmte Lehre, irgend eine Kirchliche Einheit 
den Italienern zugemuthet würde; die Bibel allein if eay 
und fie wird ihnen bloß geboten, als der Inbegriff aller mögs 
lichen Regation der katholiſchen Lehre, ald das Symbol dag 
Abfalls und der Rebellon gegen die Kirche; wer fie annimms 
und liest oder zu lefen vorgibt, if ipso facto Proteftant umh 
damit genug! Unbehinderten Eingang für diefe Bibel Engn 
lands fordern, heißt nichts anderes, als dem italienifhen Re 
gierungen die Erlaubniß abdringen wollen, daß jeder Res 
yräfentant jeder der unzähligen Religionsſekten gefälligr hera 
einfpagieren und fein Moͤglichſtes thun möge, um fo viele 
Katholiten als beliebig zu beirren, au verwirren, und mit 
allen Arten des Souperism gegen ben Glauben des. Volles 
aufzutreten. Toleranz für biefe Bibel anfprechen, heißt fie 
anſprechen für alle die fiebenmal fiebzig Sekten, von dew 
Evangelicals. bi zu den Reujerufalemitern, Plymouth⸗VBrüdern 
und Mormonen, zu allernächft für die ganze Reihe der „Pre 
diger verſchiedener Confeſſionen“; ift Einer. derfelben. nichk 
Träger de6 Mazzinismus, fo ift e8 der. andere, und Garan⸗ 
tie bietet Feiner. Sie vertrauen aber auch ſelbſt der Kraft 
ihrer Bibel altein nicht; diefe erfcheint ſtets unter Beded⸗ 
ung eines. Commentars von Tractaten, die, wo immer etwas: 
Luft wird, wie vermüftende Heuſchreckenzüge auf das arme 
Volk fish niederlaffen. Und predigen vielleicht diefe Gommens; 
tare einen beſtimmten pofitiv ereligiöfen Lehrinhalt? Bewahrel 
das Fönnte unter Umftänden ganz antimazzinifc feyn! Las, 
fie lehren, iſt das ächtmazziniſche große Evangelium: daß das 
Papſtihum duch den Maffenabfall zu vernichten fei. Die; 
neue ſchottiſche Kirche zu Leghorn und deren geifllicher Bar: 
ter Reverend Rob. Stewart waren eine unerfchöpflice 
Kloafe mitten in Toskana, der folder Schlamm entkrömieg: 
man griff aber auch nach größern Läfterfehriften und um: 
Ahrhunderte zurüd, A. Pallaro'a-vom Trienter-Gondi: feints: 
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lich verbammtes. Werf, Merle d’Aubigne's berüchtigte Refor- 
mationss@efchichte, und zwar deren Dedication In befonderm 
Abdruck durch die Poft an eine Menge von Leuten gefchidt, 
das ebenfo elende als infame, von Blasphemie ftropende 
Pamphlet Enrico Montazio: il Papa al eospetto della Societä, 
und dergleichen circulirten in allen Richtungen. Selbft die 
„Allgemeine Zeitung“ hat jüngft (den 16. Juni) bei Befpres 
hung der fleineren unter das italienifche Volk geworfenen 
Traftätlein, deren Sprache von fo diabolifchem Haſſe zeuge, 
daß Auszüge nicht einmal zur Probe zuläflig feien, die Bes 
merfung gemacht, „das Wirfen der religiöfen Wühler fet 
für den Beftand Italiens weit gefährlicher,” als das der po⸗ 
litiſchen. Sie hat eingeftanden, daß alle diefe evangelifchen 
Bibels Commentare fih um „den Betrug der Priefter” dreh⸗ 
ten, die zu Gunſten ihres weltlichen Vortheild die Bibel vers 
böten und verfälfchten, während nur die Proteftanten nad 
der Bibel handelten; daß von einer beftimmten Lehre ober 
Eultusform nirgends die Rede fei, „dieß hier auch wohl gar 
nicht der Zweck, fondern eher der Plan zu feyn fcheine, die 
bis jegt gegen alle politifchen Umtriebe fehr gleichs 
gültige Maffe in irgend einer Weiſe aufjuregen, 
und dazu fei allerdings ein Krieg gegen die Prieſter nicht 
unzwedmäßig.” Gewiß! das ift auh Mazzini's Innerfte Ues 
berzeugung, und daher feine großen Erwartungen von der 
Bible Society. Die „Allg. » Zeit.” felbft findet ſich gedrängt, 
unter Hinweifung auf die „Slaubensrichtung und die dars 
auf gegründete Tugend und Tüchtigfeit des unverdorbenen 
Theils der italienifchen Bevölferung abfeitd der großen Frem⸗ 
denwege”, weiter zu fragen: „wenn aber das Bolf von feis 
nen Vrieftern in Mißtrauen und Beindfchaft getrennt if, was 
- bleibt ihm dann in Hinfiht auf feine Religion?" Die 
Antwort iſt einfach: der baare Unglaube und folglich der Ruin 
feiner Moratität! Und das iſt es abermals, was Mazzini 
win! Es ift damit jebt ſchon weit gefommen. Faſt niemals 
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at es fich früher zugetragen, daß zum Tode verurtheilte Miſ- 
fethäter nicht als büßende und reumüthige Sünder geftorben 
wären, während jegt der Hall häufig vorfommt, daß ſolche 
Malefilanten aus der niederften Volksklaſſe mit der frechften 
Gottlofigfeit allen Beiſtand der Religion hartnädig von fi 
weifen. So berichtet wörtlich diefelbe „Allgemeine u 
aus Sinigaglia vom 28. Aug., und das find italienifde 
— Brotellanten! 


Ja, m. H.! Mayini und feine englifchen „Friends of 
Italy”, ein Berein von großentheils angefehenen Britten, har 
ben Grund, große Erwartungen von dem Wirken der Bible 
Society u. f. w. in Italien zu hegen. Sie verſprechen aber 
auch herrliche Bortheile dagegen. „Stoßt zu uns“, ſchreien 
fie dem proteftantifchen England zu, „und als Lohn von uns 
ſollt ihr erringen, was ihr wollt und braucht: den Untergang 
der päpftlichen Macht und die volle Freiheit, In ganz Ita⸗ 
lien zu lehren, au befehten, die Bibel zu verbreiten; das 
werdet ihr dann haben, wenn unfere Revolution tiber bie 
beftehenden Regierungen Italiens gefiegt hat, oder nie; thut 
daher, was an euch ift, zur Rettung der Halbinfel aus den 
deſſeln des Papftthums, des Pfaffenthums dee Jeſuitismus 
und der Inquiſition; es bedarf dazu weiter nichts, als daß 
ihr fortfahrt, die Ueberſchwemmung des Landes mit euern 

ibeln und euern Predigern zu erzwingen.“ Und nun — 
wer von Ihnen, m. H.! vermag eine Thatſache, oder nur 
ein competentes Wort aufzubringen, zum Beweife, daß die 
angebotene Solidarität der beiden englifhen Geſellſchaften 
urückgewieſen fei, daß fie nicht in voller Blüthe beftehe? Ich 
—* Ste auf, zu Man ob nicht die ganze Geſchichte der 
legten Jahre für die Eriftenz diefer Solivarität ſprickt? ob 
nicht jede Meinungsäußerung der englifchen Propaganda dafs 
felbe thue? Selten vergeht ein Monat, dag die Blätter aus 
auplanı nicht von Meetings, Feſten, Kunftprobuctionen zum 
Belten der flüchtigen Italiener berichten, und find bei ſolchen 
Gelegenheiten Mazzini und die Seinen nicht ſtets von Friends 
of Italy umgeben, welche zugleich die Elite evangeliſcher Rit- 
terſchaft bilden, von Prof. Newman bis zum Earl Roden, 
bis zu den Lords Stuart und Shaftesbury? Wiſſen Ste 
nit, m. H.! daß die Society of the friends _of Italy mit 
einer großen Schaar von Prebigern aller Schattirungen 
yrabit, bie zu ihren Mitglievern zählen, daß in ihrem hohen 

athe allein wenigftens 26 Reverends zur Stunde figen? 
Kurz, .an die, religiöfen. Gefühle. Englands hat die So- 
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cieiy appellirt, und diefes Fein Bedenken getragen, um ber 
evangelifchen Zwede willen mit der roten Revolution 
die angebotene Solidarität einzugehen. 


Hören Sie felbft, m. H.! wie England von dem evan⸗ 
gelifchen Charakter des Mazzinismus überzeugt wird, übers 
zeugt durch die Stimmen folcher, die es als feine eifrigften 
SZionswächter fennt! ine Londoner » Monatsfchrift Hat fich 
jüngft die Mühe genommen, die Staatsfchriften der Friends 
of lialy zu prüfen und in ausführlichen Auszügen mitzutheis 
len *). Beſonders beadhtenswerth find die Monihly Records 
(„Monatsberichte”) der engliich- mazzinifchen Society. Den 
11. Okt. 1851 erging ein Aufruf an das brittifche Volk, die 
„Hreunde Italiens“ zu unterflügen, im Namen der allgemeis 
nen Sympathie, die Jeder für Die Breiheit Italiens hegen 
müffe, der „an die politifhe und religiofe Zufunft der 
Menfchheit glaube." Als Grundlage der Society ift angeges 
ben der Proteft „gegen den Alpdruck der päpftlichen Tyran⸗ 
nei, nicht nur als politifchen, fondern auch als religiöfen 
Inſtituts;, als Zweck wird neben der politifchen und relis 
giöfen Freiheit der italienifhen Nation ausdrücklich genannt 
— „Bertreibung des Papſtes und Herbeiführung einer neuen 
Hera religiöfer Reformation, die von Stalien ihren Auss 
gan nehmen und fich verbreiten ſolle.“ ine Adreſſe, von 
römifchen Mazziniſten an die englifchen „Freunde“ gerichtet, em⸗ 
pfiehlt fich ihnen befonders durch die Stelle: „Unter den Uebeln, 
die feit Jahrhunderten unfere Nation unterdrüdten, und ber 
politifchen und religiöfen Knechtſchaft, die auf ung laftet, konn⸗ 
ten wir feine befleren Anwälte für unfere Sache finden, als 
die Bewohner eined Landes, das auf der Bahn der Freiheit 
durch die europäifche Sinfterniß vorangegangen, und das zum 
Lohne die unverfälſchte Auslegung des göttliden 
Wortes beſitzt.“ Aber auch die Gegendienite, mit weldhen 
der Mazzinismud England lohnen wird, find unfchäpbar; 
die Sorietät der Friends of Italy macht darauf unabläffi 
aufmerffam. So forderte fie im Juli 1852 in einem Appes 
to Electors ihre Landsleute auf, feinem Parlaments» Candi- 
daten ihre Stimme zu geben, der fich nicht verpflichte, für 
Räumung des Kirchenftaats von den fremden Truppen thä⸗ 
‚tig zu feyn, damit „bie Römer mit dem Papſtthum wieder 
nah eigenem Wünfchen und Wollen verfahren Fönnten“: 
„Mögen die proteftantifchen Wähler insbefondere nicht vers 


*) &, ven Aufſaz The Madial im Dublin Review N. LXVIl. p 215s. 
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eſſen, daß der eigentliche Kampfplatz gegen das Papftthum 
om ſelbſt iſt; und daß, wenn wir dem italieniſchen Volke 
nur die Chancen in die Hand geben, es und dann von felbft 


alle fernere Sorge um die Gewalt des Papſtes erfparen 
wird.” Anfangs 1853 fchärfte, um andere Beifpiele zu übers 
gehen, ein lugbfatt: Italy and the Papacy, den Engländern 
ie von den italienifchen Bundesgenoffen der englifchen Society 
zu erwartenden Gegendienfte neuerdings ein: 


„Es gibt Fein unterdrücktes Land, beiten Freiheit für bie 
Welt im Allgemeinen, und für Großbritannien insbeſondere eine 
größere Wohlthat wäre, als Italien. Und warum? weil Italien 
der Sig eines Inflitutes ift, deſſen verberbliher Einfluß über bie 
ganze Erde fich erſtreckt, und mit befonderer Boͤsartigkeit in Groß⸗ 
britannien fich fühlbar macht. Italien tft der Sig des Papſtthums. 
Darum müffen alle, welche dieſes Inftitut als einen Fluch für 
menfchliche Seelen, als ein Hinderniß ber Civilifation, und ala 
einen Stock und Stein des Anftoßes für bie Politik unferes britifchen 
Reiches betrachten, die Freiheit Itallend wünſchen. Denn bie 
Freiheit Italiens, aber auch nichts Anderes, als das, iſt gleich“ 
bebeutenb mit dem Ball des Papſtthums. Mag man fagen, was 
man will, es gibt Eeinen andern Weg, dad Papſtthum auszutffs 
gen, als daß man Italien politifch frei miahe. Das Papfitbum 
ift ein italienifcher Baum; nur italienifche Hände können bie Art 
ſchwingen, die ihn flürzen fol.“ 


Manchmal unterſcheiden die Proclame der Society an 
ihre Landsleute allerdings zwifchen der weltlichen und det 
eiftlichen Macht des Papſtes, und rühmen ale das Bers 
tenft der jüngften römiſchen Republik, welche England let? 
ber zu feinem eigenen größten Schaden habe untergehen lafs 
fen, daß fie die Souverainetät des Papſtes, als Ober 
haupts der Fatholifchen Kirche, von feiner Eigenſchaft als welt! 
licher —6 Mittelitaliens getrennt habe. Die Diſtink⸗ 
tion geſchieht aber immer ſo, daß der Untergang der Kirche 
als nothwendige Conſequenz aus dem Sturz der weltlichen 
Gewalt des Papſtes erſcheint. Ihr müht euch ab — ruft 
die Address of the Society of the Friends of Italy 1852 
den proteftantifchen Landsleuten zu — der päpftlichen Politik 

England, der papal aggression innerhalb der Gränzen 
des eigenen Landes zu begegnen. Wie ungefchidt! Laßt den 
Papſt der Freiheit euerer Gefepe in ihrer ganzen Ausdehnung 

enießen, und macht nicht England, fondern Stalien zum 
Beerde eurer Operationen; das ift die feinfte, bie leichtefte 
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und die Fräftigfte Gegenpolitif, wenn ihr den Papſt da au 
fucht, wo er am fehwächlten und empfindlichften iſt — in fe 
nem eigenen Bebiete, wenn ihr einen Kampf, nicht der Waf⸗ 
fen, fondern des Geiftes, der politifhen Meinungen, gegen 
die „päpftlihe Mißregierung in Mittelitalien” eröffnet; fo 
werdet ihr „allgemeine Duldung” auf dem alten Schauplake 
der Inquifition erfämpfen. Und wenn ihr diefe habt, Habt 
ihr Alles! — beftätigt der unfehlbare Oberprieftr Mazzini 
felbft in feiner Conversazione of the Friends of Italy vom 
11. Febr. 1852: „Wir find Kinder und Erben glorreicher 
(religiöfen) Ueberlieferung; wir fühlen, daß die endliche Lö⸗ 
fung des großen religiofen Problems, Entfnechtung der Geis 
fter, Greibei der Gewiſſen, anerfannt durch und für die 
ganze Menfchheit, von der Vorfehung in unfere Hände ges 
egt ift, daß die Welt nicht eher befreit feyn wird vom ors 
ganifirten Betruge, bis die Sahne religiöfer Freiheit hoch von 
den Zinnen des Vatikans niederflattert; in Erfüllung dieſer 
Miffion liegt das Geheimnig unferes Beginnens, und das 
Recht, das wir an die Herzen und Sympathien der Menſch⸗ 
beit haben.“ Und in dem Eircular vom Winter 1852 wer 
en einer Petition an das Parlament charakterifirt derfelbe 
azzini feinen Krieg in Italien geradezu als einen Krieg 
„gegen die Lüge, die jetzt auf dem römifchen Throne fipt.“ 


Das lautet denn doch ganz balfamifh im Sinne der 
„Prediger verfchievdener Eonfeflionen“! Es ift aber auch fak— 
tifch erwiefen, daß das Italian national commitlee, beftehend 
aus Mazzini, Montechi und dem im MWandtland „evanger 
liſch“ gewordenen Saffi, ihnen aus der Seele fpricht, wenn 
es die englifchen „Freunde Italiens“ auffordert, ihren Landes 
Leuten unausgefegt mit Mittheilung ihrer ‘Pläne anzuliegen, 
und ihnen insbeſondere einzufchärfen, „daß der Papft, der 
Goͤtze, nicht in Maynooth oder in Ereter- Hal, fondern nur 
an feinem eigenen Site, in Rom, geftürzt werden Fonne, 
daß die Bemühung, Bibeln zu verbreiten, ohne zus 
—59 auch die Freiheit zu verbreiten — die einzige 

ollmetſcherin der Bibel! — nichts anderes heiße, als 
den Zweck wollen, die Mittel aber verſchmähen.“ Der 
First annual Report of the Sociely (Juni 1852) hat dieſe 
Aufforderung mit großem Beifall publicirt, und kurz vorher 
Fa die Monthly Records (Aprilheft) der englifchen Eiferer 

r Evangelium und Italien unter einem wahren Zubelfturm 
die Augen des englifhen Zion auf eine denfwürdige Entfchels 
dung gewendet, die Mazzini ex cathedra gegeben, und bie 
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einen Blid in die Größe evangelifcher Zukunft Italiens ge 


flatte. Sn der Conversazione der Society vom 24. Ming 

1852 antwortete Mazzini nämlich auf die Frage: was denn 

die Staliener nach dem Siege der Revolution mit dem Papft« 

Yun anfangen würden ? und die Records berichten über den 
eſcheid, wie folgt: 


„Dir. Mazzini beantwortete die Frage in ihrer ganzen Trag⸗ 
melte und mit genauer Berührung der Ginzelnheiten. Was er 
ſprach, war höchſt bebeutungsvol. Die Frage, „„wad daß freie 
Italien mit dem Papſtthum beginnen würde““, iſt unferes Wil 
fen8 in diefem Lande vorher nie angeregt worben; doch, fo weit« 
tragend fle au war, Mr. Mazzini war mit einer Antwort ges 
rüftet, deren Einfachheit und Beſtimmtheit Ieder bewundern muß, 
während ihr eigenslicher Inhalt (unter der Vorausſetzung, daß 
Mazsint, was gewiß nicht zu bezweifeln ift, damit die Geſinnung 
des ganzen volksthünilichen Itallens ausſprach) mit Jubel Aller 
Herzen durchzucken muß, bie fih Söhne ber Refor—⸗ 
mation nennen. Wir nehmen nur eine kurze Stelle heraus — 
doch eine Stelle von Inhaltfchwerer Bedeutung für die Zukunft: 
„„Nach Beſeitigung des Papfled würde «8 für und und ganz Ita⸗ 
Hen nothwendig werben, det Dienfchbeit (wie ich ed nennen will) 
den Puls zu fühlen Behufs unferer rellgiöfen Frage. Wie in 
polltifchen, fo folten wir auch In religiöfen Angelegenheiten ver» 
fahren — die allgemeine Meinung durch eine allgemeine Ver⸗ 
fammlung ficher ſtellen. Wir foten, fo weit ſich die Revolution 
erſtreckte, den Klerus zufammenberufen, nicht nur den Kleruß, 
fondern alle andern — Xalen, welche die religiöfe Frage in Er: 
wägung gezogen, und von ihnen folten wir den Gtand ber Ans 
flpten und Meinungen erfahren. Wir folten ein Soncilium 
haben neben einer conflitulrenden Berfammlung Der 
Beſchluß der Nation würde fehn, wie ich im Anfange fagte, daß 
das Papſtthum ein Leichnam ſei, daß In ihm Feine leitende Kraft 
Hege, daß wir von ben Weifeften und Beſten geleitet werden 
möüffen, und daß wir im Papſte weder daß Cine, noch daB An⸗ 
bere finden.” * 


. Doc genug, m. H.! von dem Evangelium und der Bis 
bel der Friends of Italy, von ihrem mächtigen Anhaug unter 
den Reverends „verfchiedener Eonfeflionen“, von ihrer natürs 
lichen Solidarität mit der Bible Society! Ich habe vor Ver⸗ 
bindungen mit ber großen propaganbdiftifchen Partei Englanbe 
gewarnt, die ſchließlich das Schwert provocire — gewiß nicht 
mit Unrecht! Ich habe gefagt: eine Aliance mit ihr, und 
eine Alliance mit der Revolution ſei Eins und dasſelbe — 
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vffenbar nicht ohne Grund! Ich habe bie engliiche Bormund- 
(daft beflagt, der Sie zu unterliegen ſcheinen — ihre Ber 
weife liegen vor! Ich habe Ihnen die Verworfenheit der 
englifchen Miffion in Irland und Stalien vor Augen geflellt, 
fowohl wie fie mit der phyſiſchen, ald wie fie mit der mora⸗ 
lichen Noth unter den Katholifen in Bund tritt, den materiellen 
und den revolutionären Souperism —- werden Sie, m. H.! 
thun, wie ich um Ihrerwillen gebeten: ihren Zügenworten un 
Lügenwerfen abfagen? Oder werden Cie dulden, daß das für 
ganz Europa gefponnene Neb des doppelten Souperism befis 
nitiv auch über Ihren Köpfen zufammengezogen werde? Zum 
Theil find Sie vielleicht felbft in dem Rebe dieſes Souperism 
fhon gefangen, wenigſtens fcheinen das gewifle Berichte über 
die Praris Ihrer „Rettungshäufer” in paritätifchen Gegen 
den anzubeuten! Um fo dringender bedarf es bei Ihnen eis 
ned enticheidenden Bruchs mit Englands doppeltem Souperism. 
Dr. Steane aus London, einer „der Gründer der Evange- 
lical Alliance“ und Anführer bei der großen Erpedition der 
hundert „Prediger verfchiedener Confeſſionen“ nach Irland, 
er wird ja felbft in Ihrer Mitte zu Berlin erfcheinen, und 
viel Intereffantes zu berichten wiſſen; benüten Sie, m. H.! 
die Antwort zu Ihrer Ehrenrettung! Es gilt wahrlich in 
mehr als Einer Beziehung, die Ehre gegen England zu ret⸗ 
ten. Bedenfen Sie nur! der —8 von Canterbury, hat 
neulich bei einer Paſtoral⸗Conferenz öffentlich über die „vie⸗ 
fen“ Uebertritte „gebildeter, frommer und intelligenter“ Pros 
teftanten zum Papismus geklagt, und namentlih von Bapis 
tular Thynne gefagt: „er ift nur Einer von den Vielen, 
welche denfelben Schritt gethan, und unter Opfern gethan 
haben, die ihre Aufrichtigfeit hinlänglich bewähren.“ Und fols 
hen Edeln gegenüber paradiren Menfchen, wie Dr. Steane, 
mit leiblihen und geiftigen „Suppeneffern“, dem Einzigen, 
was fie Haben! Bedenken Sie endlich, daß, ganz abgefehen 
von den fchlehten Mitteln, fonft offenbar auch von Ihnen 
gelten würde, was die „Kreuzzeitung“ jüngft uns nadhfagte: 
„Rah alten Erfahrungen find revolutionirte Völfer immer 
die eroberungsluftigften, und fie pflegen auch wohl eine Zeits 
lang glüdliche Eroberer zu feyn, bis die überreizte Aufregung 
dann in fich felbit zufammenbricht. Es ift fein gutes Symp« 
tom, daß Ihre Kirche jegt ein fo großes Bedürfnis nach 
Brofelytenmacherei hat; fie muß entweder an fich felbft ver⸗ 
zweifeln, oder — zu Haufe nichts zu thun finden.“ 





XXV. 
Joſeph von Görres ans feinen Schriften. 


Eine Mittheilung unferes Freundes, Ernft v. Lafauls, 
unter dem obigen Titel fegt uns in den Stand, unfern Les 
fern eine gewiß um fo willlommnere Gabe zu bieten, als 
die von Guido Görres begonnene Biographie feines Vaters 
leider durch den Tod unterbrochen worden if. Rafaulr hatte 
nämlih, glei nad dem Ableben Joſephs v. Görres, es 
übernommen, in ber nächffolgenden öffentlichen Sigung ber 
Tönigl. Akademie der Wiffenfchaften, deren Mitglied der Ber» 
ftorbene geweſen war, den Nekrolog deffelben, wie die allger 
meine Sitte des Infituts es gebietet, vorzutragen. Allein 
die eingetretene Aenderung in der Vorftandfchaft der Fönigl. 
Alademie verhinderte diefen Act der Pietät; Görres war nicht 
der Mann, dem dieſe Richtung die ihm gebühtende Ehre 
widerfahren laſſen wollte. Die Rebe Lafauls’s unterblieb, ja 
fie wurde unter den obwaltenden Umſtänden nicht vollendet, 
und fo if die Arbeit nur bis zum Jahre 1827 fortgeführt 
worden. 

‚XXX. 34 
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Müflen wir es einerfeitö bedauern, daß wir fomit nur 
ein Fragment vorlegen fönnen, fo hat Laſaulx doch gerade 
denjenigen Abfchnitt des Lebens jenes großen Mannes ge- 
fchildert, welcher einer bedeutenden Zahl der jegtlebenden Zeit 
genofien weniger befannt geworden ift, wogegen mit dem 
Jahre 1827 jene Periode eintrat, aus welcher Görred’ Wirken 
in Wort und Echrift noch Allen gegenwärtig if. Diefe Pes 
tiode begann mit feiner Berufung zur Lehrfanzel der Ge⸗ 
fhichte an die Univerfität Münden, ein Ereigniß, welches 
zu gleicher Zeit höchſt bezeichnend für die Richtung ift, in 
welcher König Ludwig damals, ald er die Univerfität von 
Landshut nah München trangferirte, das Geſchichtsſtudium 
betrieben wiflen wollte. Sein Scharfblid hatte ed wohl er- 
fannt, daß es bei feinem Fache mehr, als gerade bei dem 
der Gefchichte, wefentlich darauf anfomme, daß die Grund⸗ 
fähe, in welchen es gelehrt wird, die wahrhaft katholiſchen 
feien; er hatte ed wohl erkannt, daß er alddann ganz in dem 
Sinne und Geifte feiner erlauchten Ahnen handle, insbeſon⸗ 
dere aber in gewifienhafter Ausführung des Willens des er- 
Babenen Stifterd der Univerfität — die -dereinft ein Damm 
gegen die Srrlehren des Proteftantismus werden follte — 
wenn er dafür forge, daß diefe Anftalt, an welcher der große 
Mar und Ferdinand II. ihre Bildung ſich erwarben, in ihrer 
ganzen Bedeutung für die Eatholifche Kirche, und fomit für 
das Wohl des bayerifchen Volkes erhalten bleibe. 


Es ift und beſonders angenehm, daß die gütige Mit- 
theilung unfered Freundes und gerade in dem gegenwärtigen 
Augenblide zugeht, wo eine Ausgabe der politifchen Schriften 
von J. v. Görres fich unter der Preſſe befindet, welche auch 
mehrere noch ungedrudte Auffäge enthalten wird. Aus dies 
fen heben wir hier insbefondere eine überaus jchöne Abhand- 
lung hervor, welche im Jahre 1830 zur Einführung einer da⸗ 
mals von mehreren bayerifchen Vaterlandsfreunden beabfich- 
tigte Zeitfchrift „Ifaria” beftiimmt war. Man wollte mit 
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diefer dem Uebermuthe der damals wieder fehr Friegsluftigen 
Franzoſen und jener Ideenverwirrung unter den Deutfchen 
entgegentreten, bie fih, durch die Erfahrung unbelehrt, von 
dem franzoſiſchen Liberalismus abermals äffen liefen. Da 
indefien die Franzoſen bald inne wurden, daß fie bei einem 
Kriege nicht ihre Rechnung finden würden, fo erfchienen die 
gegen fie gerichteten Worte nicht mehr zeitgemäß, und Görs 
tes, der nie auf feine Arbeiten einen ſolchen Werth fehte, 
daß es ihn gereut hätte, eine noch fo fhöne Abhandlung 
ganz bei Seite zu legen, ließ den Auffag ungedruckt; ja 
man barf fogar in der That glauben, daß er bei der unun« 
terbrochen ſich fortentwidelnden Productivität feines Geiftes 
ſelbſt gar oft ein feüheres Werk vergefien habe. Erſt nach 
feinem Tode hat man dieſen Auffag, der jeder Zeit eine 
wahre Zierde für unfere Blätter geweſen wäre, unter feinen 
nachgelaflenen Papieren aufgefunden. Wir fagten mit Ab⸗ 
ſicht „jeder Zeit”, indem gerade hierin ſich eine andere Eis 
genthümlichfeit der Goͤrres ſchen Schriften ausſpricht. Der 
Standpunkt, welchen er einnahm, war ein fo großartiger, 
die Principien, die er aus dem innerften Kerne der Sache 
entwidelte, ſtets fo allgemein wahre, daß, trotz des Wechfels 
der Dinge, dennoch aus feinen Eonceptionen der Vergangen⸗ 
heit die lichtvollſte Belehrung für die Gegenwart, ja felbft 
für die Zufunft gefchöpft werden kann. Gerade jener Auf⸗ 
fag enthält eine ſolche Fülle von Betrachtungen, von denen 
man theilweife mit Recht fagen darf, fie feien wahrhaft pro⸗ 
phetifch für die Gegenwart gefchrieben. Und fomit möge 
das deutſche Volk durch unfer Organ noch einmal die Stimme 
feines treueften Freundes vernehmen, der, jeder Unwahrheit 
und Ungerechtigkeit feind, zu allen Zeiten feines Lebens für 
daſſelbe mit Muth und Unerfhrodenheit gefämpft, und alle 
feine Leiden in tieffter Seele mitempfunden hat. 


Indem wir Hier einige Auszüge aus der in Rede fie 
henden Mbhandlung: „Krieg ober Frieden? an die Kriege 
ur 
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partei in Frankreich" voranfchiden, wollen wir im nächften. 
‚Hefte Laſaulr's Aufſatz nachfolgen laflen. 


Unzählige, die Eure politifhen Grundſätze getheilt, Haben 
damal, ald Ihr Eure Julicevolution gemacht, beifällig Euch 
zugejubelt; Andere mögen lieber ihre Neigung den waderen 
Männern aus Eurer Mitte zuwenden, die, umgeben von 
Ruinen, wahnfinnigem Toben und aufjudenden Hölfenflam; 
men, unerfchroden für die ewige Wahrheit, das Recht und 
die Ordnung kämpfen; endlih Maſſe gegen Maſſe gefebt, 
fo hat das Ausland, obgleich der nationelle Dünfel felten das 
reciprocum gewährt, längft auf alten Haß verzichtend, willig 
alles Tüchtige, Lebendige, Gefchmeidigfügfame, das im un« 
verborbenen Kerne Eured Volkes liegt, anerkannt, und fo 
bat zur Zeit Niemand fi aufgelegt gefunden, die wahrhafte 
Ehre Eurer Nation irgend zu ſchmaͤlern, oder herabzuwürdi⸗ 
gen, oder auch nur ihrem Scidfale die gebührende Theil- 
nahme zu entziehen. Und was ift’8 denn, was Euch mit 
rafender Wuth zum Kriege und zum Verderben drängt, daß 
längeres Beharren in Ruhe Euch unerträglich dünft? Stim: 
men, die in Eurer Mitte fih erhoben, haben Euch längft 
den Grund diefer Wuth ausgelegt, und ich wiederhole nur, 
. was fie, das Ziel in's Schwarze treffend, ausgefprochen: 
Es find die Reminiscenzen aus der Vergangenheit, die alte 
Thorheit in Eurer Mitte forgfam ſich aufbewahrt, um da⸗ 
mit die junge Thorheit zu eiteln, phantaftifchen, ausſchwei⸗ 
fenden, in die Zufunft weit ausgreifenden Hoffnungen anzus 
fteden. Es find die Erinnerungen an die in Mil und Hos 
nig fließenden Rheinlande, die Euch in rofenrothbem Glanze 
aufgeftiegen; das Gedächtniß jener Raubzüge, die Ihr quer- 
feldein von einem Ende Europas zum andern unternommen ; 
das füße Nachgefühl alten Uebermuths, in dem Ihr damals 
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von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von Hauptflabt zu Haupts 

ſtadt eiltet, ungeſchict berechneten, ſchlecht geleiteten Wider⸗ 
ſtand vor Euch leicht niederwerfend, mit hochmüthigem Trode 
über jedes auch noch fo wohl begründete Recht herfahrend, 
jedes edle menfchlihe Gefühl unter die Füße tretend, jeden, -. ” 
auch den gerechteften Anſpruch mit Hohn abweifend, die 
Häupter gebeugter Völker unter den Huf Eurer Roffe legend, 
raſtlos wie dad Verderben und die Seuche durch Zeiten und 
Länder fhreitend, in jedem Frieden mit treulofer Politik immer 

neue Opfer umgarnend, und die Saat eines neuen Krieges 
fäend, und war die dann zu neuem Blutvergießen aufge- 
gangen, wieder mit fehnöder Gewalt auf's neue nieberfchlas 
gend, was noch aufrecht ſtehend fih erhalten, und alfo der 
geängftigten Welt nimmer einen Augenblid der Ruhe und 
Raſt geftattend. 


Es if der lodende Glanz der -Schäge, die Ihr im jener 
aunerfättlichen, mit der Befriedigung ſtets wachfenden Habfucht 
den Bölfern abgepreßt; es find die Proconfulate, die Euer 
Führer über ihren Naden Euch errichtet; die Dotationen, die er 
auf ihren Domänen Euch gegründet; die Decorationen, mit 
denen er Euch herausgepußt; es find die Reſſourcen ihres 
Handels, die er Euch preisgegeben, die Waarenlager ihrer 
Kaufleute, die er in feinem Continentalfyfteme Euch zur 
PBlünderung aufgethan, die Kaperbriefe, die er auf ihre Ins 
duftrie Euch ausgeflellt, die Erlaubnißſcheine, die er zur 
Schmuggelei feinen Greaturen ausgefertigt. Kurs, es ift das 
verhaßte Gewebe von Treulofigfeit, Gewaltthätigkeit, Betrug, 
das ihr damal, erweiternd das Werk, was Euer Ludwig XIV. 
angefangen, und in perfider Rüdfichtslofigkeit ſelbſt die Rör 
mer übertreffend, um Europa hergefponnen, und das biefes 
duch gemeinfchaftliche Anftrengung auf immer dann zerriffen 
hat. Dieß Gefpinnft möchtet Ihr wieder anfnüpfen da, wo 
der Sieg es abgeriffen, und damit auf's Neue eine bethörte 
Generation umgarnen. Hochmuth, Herrſchſucht, Habs 
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fucht, die drei Grundlaſter der menſchlichen Natur, fie, mit 
drei Worten die Sache ausgefprochen, find es alio, bie Eud 
zum Kriege treiben; fie find die Furien, die, nachdem fie ben 
Frieden von Euch und dur Euch von Eurem Volle genoms 
men, Euch hinauspeitfchen in Schlacht und blutiges Hand⸗ 
gemenge, und im Dienfte der rächenden Mören ein neues 
Gericht, furchtbarer als die früheren, über das gottverhaßte 
Geſchlecht Herabgerufen. — — 


Seid Ihr wirklich im Raufche des leichten Sieges, den 
Shr in jenem Straßengefechte gewonnen, fo bethört, zu wäh⸗ 
nen: Ihr hättet noch das alte, durch fangen Frieden erftarrte, 
feifte, ohne innere Einheit fchlaff gebundene Teutfchland Euch 
gegenüber, und es hinge nur von Euerm Qutbefinden ab, wann 
und wo Euch einzubrechen gelüftete? Was die Zahl betrifft, 
fo rühmt Ihr Euch unaufhörlich der einunddreißig Millionen 
Menſchen, die Euer Land in fih befchließt; wohl! der Unfern 
find mehr als vierzig Millionen, weit über zwanzig andere 
müflen ohne Weitered der Bewegung folgen, die wir ihnen 
mitgetheilt. Mann gegen Mann weicht feiner öfter den Eur 
ten, als er fie feloft zum Weichen bringt; Alle zufammenges 
zählt, übertreffen fie Euch an Zahl um's Doppelte. Und nun 
Fafſung und Haltung und Geift und Ordnung und innere 
Zufammenfügung — wäret Ihr wirflich fo blind, bethört, nicht 
einzufehen, wie fo gänzlich das Alles fich geindert und ums 
geftaltet? Seht auf Defterreich hin; während Ihr gehadert 
und getobt und in unnügen Reden aufgefchäumt, hat es in 
befonnener Ruhe und fefter Haltung al feine Kraft gefam- 
melt, wenig Worte machend, hat es gehandelt, juft im rech⸗ 
ten Augenblid, eben an der rechten Stätte, als die Zeit zum 
Handeln herbeigefommen, raſch zugreifend und doch Maß 
haltend ohne alle Mebereilung, und alfo befchämend den Uer 
bermuth, der es als eine träge, erftorbene, modernde Mafle 
ausgefchrieen, hat e8 an demfelben Tage ſchon das Ziel ers 
reicht, als Euere Regierung ihren Staatsrath zum Einfchreis 
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ten in feinen Einſchritt nun nutzlos abgehalten, und wie 
gewoͤhnlich ift auch hier der ganze Spuk, als man entfchier 
den auf ihn angefchritten, in Dunft und Staub zerftoben. Er⸗ 
kennt Ihr darin noch jenes alte Defterreich, wie es die Res 
volution gefunden, das feine Generäle an die dem Eilſchritt 
der Zeit nachſchnedenden Pläne eines Hofkriegsraths bindet; 
das Siege erficht und fie nicht zu benugen verfteht, das feine 
‚Heere jahrelang unnüg an Eine Stelle heftet? Rein, es iR 
Alles anders auch dort geworden; Im engen Verbande mit 
Stalien, im Befige der Alpenpäffe gefichert in feinem Rüden, 
ſtark im Gefühle feiner Kraft ift es allein ſchon im Stande, 
Euch Trog zu bieten. 


Ihm zur Seite erhebt Preußen den ſchirmenden Schild, 
und Ihr ſchaut nicht ohne Grund mit meſſendem, prüfenden 
Bid zu ihm hinüber. Euch wird noch wohl in der Erinne- 
tung gegenwärtig feyn, wie e8 damals, von Euch zerriffen 
und zertreten und mit mißtrauifcher Aufmerkſamkeit bewacht, 
unter Euern fehenden Mugen ſich zu rüſten und zu kereiten 
gewußt, und dann als feine Zeit gefommen, zu Eurem Er- 
ſtaunen Hunderttaufende Euch entgegen geführt. Meint Ihr 
wohl, es habe die fünfzehn Jahre der Ruhe im Müfiggang 
durchſchlafend an Eure Gränze ſich Hingelegt? Hat es etwa 
nicht gewußt, was ihm früh oder fpät von Euerer freunds 
nachbarlichen Gefinnung bereitet fei? Hat es nicht vielmehr 
Bollwerke gegen Euch aufgethürmt, die Ihr nicht fo leicht 
überfchreiten werdet? Fehlt es ihm wohl an einem Apparat 
des Krieges, deflen es bedürfen könnte? IR es in irgend eis 
nem Fortfehritte in der Wiſſenſchaft und Waffenpraris zurüde 
geblieben? Zählt es nicht Millionen in feiner Bevölferung in 
aller Wehr zu Schuß und Trug vortrefflich geübt, und könnt 
Ihr an dem Muthe derer zweifeln, die im Geſchicke es Euch 
zum Mindeften gleich zu thun vermögen, und bie ein Ruf 
ſchnell um ihren König her verfammelt? Dann zwifchen den 
beiden größeren Staaten die Heineren zweiten Ranges, Bay⸗ 
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ern zuerft mit jenem unvergleichlichen Heere, das ſchon in 
alter Zeit jahrelang die Laft des dreißigfährigen Krieges hel⸗ 
denmüthig beinahe allein getragen, und das in jenem ruſſi⸗ 
fhen Zuge, als Euer ganzes großes Heer fchon längft fich 
aufgelöst, in fefter Ordnung der Calamität getrogt, und eins 
ig und allein von Allen fogar einen bedeutenden Theil feis 
ned Geſchützes bis zur Grenze Thüringens hin ſich zu be= 
wahren gewußt: ein Heer, das alfo keck Euren allerbeften 
Schaaren an die Seite tritt, und nimmer von ihnen ſich eis 
nen Fußbreit abgewinnen läßt. Weiter dann die andern teut- 
hen Stämme: die Schwaben unter Würtemberg ein wohls 
georpnet Heer, dad Euch im Herzen Eures Landes ind Weiße 
des Auges gefehen; die Alemannen mit den Heflen, tapfere 
Grenzhüter am Rhein, jest wie fie ed zur Römerzeit gewes 
fen; tiefer hinein endlih Thüringer, Sachſen, Hannoveraner, 
von denen, die gleichfall8 teutfchen Stammes tiefer im Nor⸗ 
den figen, nicht zu reden. Ihnen Allen werdet Ihr Muth 
und Tapferkeit, die vollfommen der Eurigen die Waage hal- 
ten, nicht abfprechen wollen; die Gefchichte würde Euch Lü- 
gen Strafen, und da feit der Eroberung Eured Landes, die 
in alterdgrauer Zeit durch fie gefchehen, von ihrem Blute in 
Euren Adern fich bewegt, würdet Ihr dieß Euer Blut felber 
fhänden und entehren. So darf Teutfchland in ordentlicher 
Kriegsverfaffung Euch Fed die Spitze bieten, und vor feinem 
unziemlichen Anfpruch nachgiebig zur Seite weichen. Aber 
Ihr habt gefagt und unverholen es ausgefprochen, Ihr woll- 
tet mit Prinzipien ftreiten und die Sympathieen der Völfer 
eultiviren. Wunderfeltfame Selbftbethörung! Ihr und Prins 
zipien! — Ihr, die Ihr Alles, was einer Idee ähnlich fieht, von 
je mit Füßen getreten, Ihr wollt unter dem Banner der 
Ideen ziehen? Ihr, die Dränger, Plager und Verderber der 
Völker, Ihr wollt auf ihre Eympathieen zählen, und neuer: 
dings ihren guten Glauben wie einen Ader zu Euerm Bor: 
theile bebauen? Betrügt Euch nicht, Ihr würdet diesmal, 
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wolltet Ihe Eure Calcule auf die Leichtgläubigfeit der Men⸗ 
fhen gründen, gröbli Euch in Euerer Rechnung irren, und 
auf Euer Haupt zurüd würden alle Eure Ränfe fallen. Schreibt 
immerhin wieder auf Euere Fahnen guerre aux chateaux, 
paix aux chaumieres, fpielt vor ihnen ber mit Eymbeln und 
Bfeifen und Trompeten die Marfeillaife auf bis zum Heiſer⸗ 
werden: feine Seele wird fih rühren, Eein Herz im Volke 
in fohnellerem Schlage fich bewegen. Ruft aus durch alle 
Lande, nur ein Fürſt folle fortan in Teutſchland herrfchen, 
um ihn her die Abgeoroneten aller Stämme im eng geſchloſ⸗ 
fenen Kreife, Ihr wolltet uneigennügig dem Yürften den 
Thron, dem Bolfe die fchirmende Verfaffung erbauen helfen: 
verachtendes Schweigen wird die einzige Antwort feyn, die 
Ihr erlangt. Berfucht ed fogar, wozu den Berfchlagenften 
aus Euerer Mitte ſchon der Gedanke, wenn auch in weiter 
Ferne, aufdämmert, Euch an die Spite der religiofen Bewe⸗ 
gung, die fi) in der Zeit erhoben, hinzudrängen. Laßt aus—⸗ 
rufen, wie Ihr Euch aufgemacht, die Katholifen vom Joche 
der Proteſtanten zu befreien, oder, will's das Glück, auch etwa 
umgefehrt dad unterbrochene Werk der Reformation bis zum 
Schluſſe Hinauszuführen. Es wird Alles vergeblihe Mühe 
feyn, man wird Euch ſchweigend auf die Kreuze deuten, die 
Ihr von den Kirchen herabgeriffen, und fie werden alle Ars 
ten von Heuchelei, die Ihr verfuchen möchtet, Lügen ftrafen. 
Habt Ihr nicht felber, ald Ihr nach Euerm Unglüd aller 
Hoffnung entfagt, je wieder den abgeriffenen Baden Eurer 
MWeltbethörung anzufpinnen, Euer Geheimniß vor aller Welt 
aufgededt, und wie Tafchenfpieler, die ihr Gewerbe aufgege- 
ben, in Büchern alle gebrauchten Kunftgriffe den verwunder⸗ 
ten Zufchauern genau befchrieben und audgelegt. Kann nun 
nicht jeder Schulfnabe in Euren Memoiren, Gefchichten und 
Belenntniffen Elärlich lefen, wie Ihr e8 angefangen, um bie 
Fürften, ihre Schwäche benugend, zu berüden, ihre Minifter 
zu betrügen, ihre Völker zu bethören? Habt Ihr nicht ſel⸗ 
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ber alle Springfebern jener treulofen Politik, die Ihr fo vice 
Fahre geübt, aufgededt; welcher Trug wäre noch zu erfin- 
nen, welche täufchende Lift auszullügeln, welche Yalftxide im 
BVerborgenen zu legen, die nicht fchon einmal da geivefen, 
und deren ganzes Gewebe nicht dem jchwächften Auge ficht- 
bar, und dem ftumpiften Getafte fühlbar wäre? Wohl haben 
freche Gaufler, die aus Eurer Schule ausgegangen, vielfach 
den gefunden Einn der Völfer verwirrt, und mit mancdherlei 
Irrſal fie umfponnen; an ihnen würdet Ihr allerdings Hel⸗ 
fer finden, weil fie mit Euch in die Beute ſich zu theilen 
hoffen. Aber diefe alefammt, wer und wo fie feyn mögen, 
haben in den Maffen feine haftende Wurzel gefchlagen ; feig, 
wie fie Alle find, zählen fie nicht unter Männern. — — 


So und nicht anderd wird es auch jeht ergehen, drängt 
Ihr noch einmal das friedliche Volk durch fehnöde Gewalt⸗ 
that und höhnenden Lebermuth zum Kriege, den es nicht 
fucht, aber noch weniger fcheut; bis zur Außerften Spiße 
wird es harren, in gleihmüthig befonnener Geduld, und dann 
wird ein Oran weiter plößlichen Ausfchlag geben, mit einem 
Sprunge wird es in Waffen ftehen, vergeflen wird alle Uns 
bill und alle Trübſal feyn, die e8 in den vergangenen Fries 
densjahren hat erfahren müflen, vergeffen aller Streit und 
Zwift, der ed innerlich entzweit, hinausgefegt auf andere Zeit 
jegliche gerechte Befchwer, und auf Euren Kopf wird e8 
Euch einen Sinnes vergelten jegliche Ungebühr, die Ihr 
ihm angethan. Schon dieß Wort, das ih ein Einzelner, 
ohne Rang und Würde, hier nach langem Schweigen wieder 
zum erftenmale in feine Seele zu Euch rede, ed wird in al- 
Ten Bauen meines Vaterlandes widerhallen; der Klang der 
wohlbefannten Stimme, von der Alle wiflen, daß fie nie 
gefrevelt, nie gefchmeichelt, nie Unwahrheit geredet, wird in 
Aller Herzen in taufendfacdhem Echo widertönen, und die 
Erinnerung jener Zeiten aufs Neue werden, in denen fie die 
Wege weifend und den Pfad bereitend vorangegangen, und 
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Alle, die von damals ſind, und an die der Rede Hall ge⸗ 
langt, fie werden nach germaniſcher Weiſe durch freubige® 
Gemurmel und Zuſammenſtoß der Waffen dem Redenden ih⸗ 
en Beifall zeigen. Darum dürft Ihr es glauben und keck dar⸗ 
auf vertrauen, knüpft Ihe wieder an die Jahre 1807 und 
1809 Euer Thun und Treiben an, Teutſchland wird feiner 
feit auf den Wegen von 1813, 1814 und 1815 gehen. 


Wolltet Ihr aber Zweifel hegen in Eurem Uebermuthe 
an jener ewigen Gerechtigkeit, die Sühne fordert für jeden 
Grevel und Löfung für jegliche Schuld bis zum dritten und 
vierten Gefchlechte hinab, und fragen: Wei denn auch Gott 
oben, und find die Ereigniffe unten der Höhe Fund gemors 
den? — dann mögt Ihr nur einen Blid nach Oſten werfen, 
und die Ueberzeugung ift Euch in die Hand gelegt. Wahr⸗ 
lich, was ſich dort zwiſchen Rußland und Polen begibt, es 
ſollte ftatt mit Jubel, mit Entfegen Euch erfüllen! Was ift 
es denn, was Völker desfelben Blutes wider ihren Willen 
aufs Schlachtfeld hinausgetrieben, daß fie, in einen unent⸗ 
wirrbaren Kuäuel verfiridt, ſich gegenfeitig in furchtbarem 
Grimme erwürgen? Was ift es, das die Polen mitten aus 
dem Schooße des Friedens aufgefchredt, und den Czar genös 
thigt, im eigenen Heere und im feindlichen ſich felbit mit 
zwiefachem Schlage zu fehlagen, mit Aufbietung aller Kräfte 
das eigene Reich wüfte zu legen, und alfo mit zweiſchneidi⸗ 
gem Schwerte Selbfimord an fich zu üben? Was anders als 
die ewige Vergelterin, die, eintreibend die Schuld der Großs 
väter, unter den Enkeln zürnenden Blided umgeht, damit es 
neuerdings und immer wieder den vergeplichen Gemüthern der 
Menſchen fi einpräge: daß ein Verbrechen nie verjährt, und 
daß der Urtheilsfpruh auf der Stelle gefält, wohl lange 
über denen, die gefrevelt, ſchwebend ‚hängt, dann aber ploͤb⸗ 
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lich, wenn ſie deſſen ſich am wenigften verfehen, auf ihre 
Häupter fi} nieverläßt. Und doch merkt auf, und faßt es 
wohl in Eueres Herzend Geift und Empfindung, im Augen⸗ 
blide, wo Ihr Euch zudrängen wolltet, um den Hader der 
Streitenden zu Euerm Bortheil zu benugen, ſogleich würde 
die Nächerin, ablaffend von diefen, gegen Euch fi wenden, 
und eingedenf, was fie an Euch zu fuchen hat, den längſt 
verfallenen Spruch auf alte Blutfchuld Euch zur Notification 
infinuiren, und ohne weiterd mit der Erecution verfahren. 


Darum wollet nicht auf diefen Grund verderbliche Pläne 
bauen; find die Stoppeln aufgezehrt, dann wird auch dort 
die Flamme, die der Zorn entzündet, verlodern; Rußland 
wird nicht verderben und Polen nicht untergehen, denn audh 
dort hat die Borfehung für eine heilfame Temperatur der 
Gegenfäge, zum Heile der europäiſchen Gefellfchaft, vorges 
forgt, und fie wird vollführen, was fie vorbefhloffen, nach⸗ 
dem fie den Streitenden beiden vergolten, wie fie es in Recht 
und Unrecht fich felber zugemeflen. Und zwifchen Spanien 
im Niedergang und dem Moscowiterreich im Aufgang in der 
Mitte fteht in fefter Haltung die Königin der Meere Euch auf 
ihrem Snfelreiche gegenüber, drohend abwechfelnd, und abwech⸗ 
felnd Worte des Friedens redend. Sie dient denfelben Göttern 
wie Ihr, doch mit weniger Fanatism, und darum ungern an 
blutigen Altären; wißt Ihr Euers Vortheils in Acht zu nehs 
men, fie verfteht es zwiefach, und ift längft in diefer Kunft 
fältefter Vleberlegung ausgelernt. Zwiſchen Euch und des Czaren 
Macht theilt fih ihre Eiferfucht, mißtrauifchen Auges blidt fie 
daher bald zum Einen, und zum Andern fofort hinüber, und 
fönnte es wohl geftatten, daß blinde Wuth beide im wechſelſei⸗ 
tigen Kampf verbürbe, nimmer aber wird fie zugeben, weber 
daß der Slaven Reih aus feinen weitgefpannten Ufern tretend 
Europa überfhwennmt, noch daß Ihr über die Euren brechend 
es noch einmal mit Euren Thorheiten, Eurer rüdfichtslofen 
Gewalt und Eurem Eontinentalfyftem überzöget. Bel ent 
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foheidender Riederlage würde fie Euch Troſt zufprechen, bei 
irgend entfcheidendem Siege aber fchnel zu den Waffen greis 
fen, und plöglich fändet Ihr wieder in ihrer Mitwirfung von 
ganz Europa Euch umgarnt, und in unzerreißbarem Netz ger 
fangen. Darum glaubt dem warnenden Worte und prägt es 
Euch unvergeßlich ein: der Krieg ift nicht fürber mehr eine 
Mine, die Ihr mit irgend einer Wahrfcheinlichkeit des Ger 
winnes ausbeuten Fonntet, Ihr fest Blut und Wohlftand 
ein, und gewinnt nichts als taubes Geftein, das von felber 
Euch an die Köpfe fährt, und lieb oder unlieb Euch abzufte 
ben nöthigt. — — 


Sehen wir nicht die Lenker Euer Gemeinwefens ftets 
und überall von den Parteien umdrängt, von allen Seiten 
von Leidenfchaften und Gefahren bedroht, von Ränfen um 
Iponnen, von Zufammenrottungen geängftigt, von Aſſociatio⸗ 
nen umftellt, unausgefegt auf einem von Vulkanen unters 
wühlten Boden wandeln, der unter jedem ihrer Schritte zit 
tert und dröhnend widerhallt. Werden fie nicht von allen 
Seiten aufgerufen und angemahnt, die verfprochenen Frei⸗ 
heiten endlich zu gewähren, mit fo lautem Rufe, daß bie 
Todten in ihren Gräbern erwachen möchten, und müffen fie 
nit wie taub und flumm und unempfindlich vorübergehen, 
weil fie dad Verlangte nimmer zu gewähren wagen. Denn 
wie MWaflertreter fehen wir fie finfend und fleigend auf ſtets 
bewegter auf und nieder ſchwankenden Welle mühfam gehen, 
und nirgend bietet ſich ihnen ein feſter Grund, dem fie ver- 
trauen können. Bietet etwa die Religion und der religiöfe 
Glaube des Boltes ihnen eine ſolche Grundvefte an? Euere 
Bauleute, fie haben diefen Etein, der fonft der Edftein ges 
gewefen, verworfen, und aus ihrem Neubau herausgerifien; 
nicht mehr von Gottes Gnaden herrfcht Euer König, er 
herrſcht in eigener Macht, nicht nach göttlich freiem Rechte, 
fondern in fataliftifch gebundener irdiſch menfchlihen Wil: 
für, und das Gefeh, das Euch fein Mund verkündet, ed muß, 
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Einer aus Eurer Mitte bat es unverholen ansgefproche, 
weſentlich atheiftifch feyn. Will ihnen und dem Staate, ba 
fih die Religion verfagt, etwa das öffentliche Recht die ſtü⸗ 
gende, ‚haltende Begründung gewähren? Auch das Recht weis 
gert fprode den Liebespienft, denn es ift mit jenem Kinde in 
die Infel jenfeits des Meeres übergewandert. Ruht etwa das 
neue Werk auf der ftilen Gewohnheit vieler vergangenen 
Jahrhunderte, die in emfiger Thätigkeit einen Echag der Treue, 
von bergenden, erhaltenden Inftincten gehütet, angefammelt, 
der fih als Fideicommiß von Geſchlecht zu Gefchlecht pflanzt. 
Kein, e8 ift von heute und geftern her; von den Barricaben 
ausgegangen, Fennt es Fein Ehegeftern, und wird vielleicht Fein 
Morgen erleben. Auf welchen Grund alfo ift es geftellt? Ohne 
Zweifel auf feinen andern, ald die Gewalt, die dort in den 
Straßen den Eieg erfochten, und dann auf die wehrhafte 
Maſſe übergegangen: ein achtbares aber ſchwerlich haltbares 
Fundament. Es ift nämlich in erſter Theilung diefe wehr⸗ 
hafte Maſſe in den bewaffneten Heerbann, die Ratios 
nalgarde, und das bewaffnete Gefolge im flehenden 
Heer getheilt; jener umgibt als Schirm feinen Bürgerfönig, 
der, folange die Ruhe fi) bewahrt, als Fürft des Friedens 
herrſcht; das Andere längft ſchon auf jene eiferſüchtig, harrt 
feinee Herzoge, und die wieder des Erzherzoge, daß er als 
Mann des Krieges gebiete, und mit eiferner Ruthe die Ge⸗ 
[hide des Landes Ienfe. Aber der Heerbann, die Schirm⸗ 
wache des Bürgerfönigs, ift felber wieder in zwielpaltiger Ges 
finnung getheilt; die Männer der Bewegung, die Männer 
des Stiliftandes, die Einen wie die Andern bilden ihre Maf- 
fen; im Frieden wird die lebtere, auf eine Weile hin überwies 
gend, fich behaupten, im Kriege die andere nothwendig bie 
Zügel an ſich reißen, und auf fteil abfchüffiger Bahn Franfreich 
‚dem Terrorism entgegenführen. Diefen nun, die nach ihrem 
Phantome rennend, aller Zufunft in ihrem Partelintereffe fich 
zu bemädhtigen bemühen, werben dann die Liebhaber der 
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Bergangenheit mit ihren Erinnerungen und ihren Illuſionen 
entgegentreten, unb jenes Sind der Auswanderung im Ger 
leite des ſtarken Herzogs wieder in feine Heimath führen. 
Und fo müffen, hat kaum der Herold das Wort des Krieges 
unwiderruflich ausgefprochen, Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft in Eurem Lande wüthenden Kampf beginnen; Milie 
tairdeöpotism, Terrorism, Liberalism, Legitimität Alles im 
wilden Hader durcheinanderraſen, und mit der Brandfadel 
des Kriegs, die Ihr friedlichen Völkern angezündet, würbet 
Ihr das eigene Haus in Flammen fegen. Dann würben jene 
Keime der Erbitterung, die frecher Atheism, beſonders im 
‚Süden, in allen Gemüthern, die noch an ihrem Glauben hän« 
gen, au6gefäet, zu unheilbringenden Saaten Euch entgegen« 
reifen; jene kalte Frivolität, in der Viele aus Eurer Mitte 
alles Heilige entwweihend und niebertretend, jedes befiere dem 
Höheren ſich entgegenwendende Gefühl in der Menſchenbruſt 
ſcheulos profanirt und ausgehöhnt, fie würde Euch bittere 
herbe Früchte bringen; und jene Tage, die auf Euer Wort 
aus dem Abgrunde ſich aufgeredt, und langfam an dem Säu⸗ 
Ienwerfe Eurer Kitchen fich erhebend, die Kreuze, wenn auch 
gegen bie Abrebe, Herabgerifien, fie wird dann um fo mehr, 
fpottend jeglicher Beihwörung, in Euern Eingeweiden wühr 
len. Jenes Auge, das oben in der Höhe der Menſchen Thum 
bewacht, es hat die Profanation gefehen, und Bat mitleivig 
der ohnmaͤchtigen Wuth der Rafenden gelacht, die fie geübt; 
aber fie iR in die Denkbücher des Richters eingetragen, und 
fommt die Stunde, die er Iangmüthig wie immer, auf weite 
Friſt Euch anberaumt, dann wird auch diefe Schuld, fowie 
das Blut des ſchuldloſen Volkes, das Ihr im Süden am 
Buße diefer Kreuze, um die es wehrlos fih zum Schirme 
verfammelt, gemorbet, mit allen verfallenen Zinfen von Euch 
gefordert. 
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Längft ſchon Haben alle Bernünftigen aus Eurer Mitte 
denen, die als Machthaber Eure öffentlichen Angelegenheiten 
feiten, augefprochen: endli einmal jenem Phantome von 
Gentralifation und erclufiver Accumulation der Kräfte und 
Mächte und Richtungen in einem einzigen Brennpunfte zu 
entfagen, und, im Berflänpniß der Bebürfniffe der Gegen- 
wart, jenen flarren Mechanism als unfehlbar aufzugeben, 
der eine Dampfmafchine, in den Höllenflammen aller Leiden- 
fchaften zur unbändigen Kraft vieler Roſſe geipannt, durch die 
fhwahe Hand eined Sterbliden nah Willkür Ienten und 
leiten zu Ffönnen wähnt. Mögen die Rufer in der Wüſte 
in ihrem Eifer nie ermüden, daß die Schwerbegreifenden den 
Sinn des Rufes endlich wider Willen begreifen müflen, und 
fih genöthigt fehen, dem Leben in organifcher Entfaltung Hör 
ber gefaßter Formen wieder Raum zu gönnen, denn das Heil 
Eurer Zufunft ift an die ſtufenweiſe vorfchreitende Realifirung 
einer ſolchen organifchen Geftaltung gefnüpfl. Wohl wird 
noch mancher Minifter, der verwegen im Wahne der All⸗ 
macht und Allwiſſenheit diefe mechanifche Gewalt zu meiftern, 
und damit das Aufbäumen der Geifter nieberzuhalten ges 
wähnt, von feinem hohen Sitze heruntergeworfen am Boden 
fchleifen, ehe in immer wieberfehrendem Mißlingen des immer 
wiederholten Berfuches, endlich Allen insgefammt die Ueber⸗ 
jeugung der gänzlichen Unausführbarfeit fich eingeprägt, und 
die klare Einficht: Frankreich ſei nicht in der übermüthigen Haupts 
ftabt, und diefe nicht in der Hand von fieben Männern, die 
wieder fich einem Lenfer fügen. Dann wird man endlich zur 
Einſicht gelangen, die freie Kirche fammt der freien Schule, 
das frei gehegte Gericht und der freie Heerbann, dann 
die freie Familie unter dem Schuge des Hausrechts, die 
freie Gemeinde unter dem des Municipalrechts, die freie 
Provinz unter dem Echirme des Landrechts, fie feien bie 
drei Grund- und GSelbftlauter der Freiheit, die nur durch 
taufend in ihrem Kreiſe felbfiftändige, im eigenthümlichen 
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Leben fich felbft ergänzenden, einander beigeorbneten und fi 
untergeordneten Glieder und Gliedesgliederungen, und ihre 
Harmonien und Antagonismen ſich offenbart, nie aber zwangs⸗ 
weile aus einer Mitte auf blos leidfame individuelle Em⸗ 
pfänger fi überträgt. Dann wird Euer Frankreich, fi in 
wiedergewonnenem Frieden erneuend, aufhören, für ſich bloß 
ein Kampfplag zwedlos ftreitender Leidenfhaft, für Europa 
eine ſtets kochende, dampfende, zitternde Solfaterra zu feyn, 
die weder ben eigenen Bewohnern, noch den Ummohnern 
Ruhe gönnt. Bon friſcher bisher ungefannter Lebenskraft 
wird es zu neuer Jugend fich verjüngen; im freien Wechfel- 
ſpiel der Kräfte wird ſich von felbft ausfcheiden, was un« 
brauchbar und unnüg dem Leben abgeftorben, und nur was 
zum Wortbeftande den Beruf in fich befchließt, wird im Ans 
drange fich zu behaupten vermögen; Eure Priefterfchaft wird 
dann in wiederhergeftellter Kirche jene höhere nad aufwärts 
gerichtete Freiheit hüten, während Eure Staatsmänner jener, 
die der Erde heimifch angehört, wahrnehmen. Eure Jugend, 
die, weil fie, obgleich reich an Kräften, doch nichts Rechtes 
anzufangen weiß, mit Gewalt Krieg machen will, wird neuers 
dings jenem geiftig wiſſenſchaftlichen Intereffe, das fie in der 
jüngft vergangenen Zeit in fo beveutendem Maße ausgezeich 
net, ſich wieder entgegenwenden. Nicht mehr wird fortan das 
gefammte Stantsleben, künſtlich in eine Stätte zufammenges 
preßt, von da aus in frampfhaften Zudungen ſich entladen; 
es wird, über ale Theile verbreitet, überall fördernd, antreis 
bend, begeiſtigend wirfen; aller Orten werben die thätigen 
Kräfte fih um ihre Beziehungspunfte fammeln, und nicht 
mehr, im Uebermaß den ebelften Regierungsorganen auss 
ſchließlich zuftrömend, diefe ſtets mit Ueberfüllung und Zers 
flörung bebräuen. Da jedes fein Recht gewonnen, wird auch 
Jedes nach Maßgabe feiner eingepflanzten Natur ſich zu ent⸗ 
wideln Raum gewinnen; bie intelectuellen Gaben eines geiſt⸗ 
zeichen Volles werden fih der Pflege der Wiflenfhaften mit 
XxzIl. 3 - 





502 3. Görres aus feinen Schriften. 


glängendem Erfolg zuwenden; die Imbuftrie, nicht mehr fo 
ausfchließlich alle Kräfte in Anfpruch nehmend, wird auf eir 
nem blühenden Aderbau eine um fo breitere und feitere Grund» 
lage gewinnen, und jener Welttheil, auf dem die Heere Frank⸗ 
reichs jüngſt einen ficheren Yuß gewonnen, wird dem Genie 
der Nation in alle Wege einen weiten Schauplap öffnen, auf 
dem es fich mit Luft ausbreiten mag. Dann werden die an- 
deren Bölfer nicht ferner mehr mit Unwillen und Abfcheu zu 
ihm als zu einem Heerde immerwährender Unruhe und nie 
ablaffender Raufluft hinüberfehen; fie werden vielmehr in ihm 
eine der Hauptgrundveflen der europäifchen Republik willig 
anerkennen, und neidlos auf fein Glüd und feinen Wohl- 
ftand bliddend, gerne im wechfelfeitigen Austaufch der höheren 
geiftigen Güter einen Alle gleich ſehr fördernden Verkehr au⸗ 
knüpfen. 


Als ih vor zwölf Jahren, ausweichend ungeſetzlicher 
Gewalt, die mich bedrohte, mein Vaterland zu verlaffen mich 
gedrungen fühlte, da habe ich in befonnen ruhiger Leberles 
gung meine Schritte diefem felben Frankreich zugewendet, an 
deffen Parteien ich jetzt dieß Wort gerichtet. Um das in 
meiner Perfon gefränfte Recht meiner Heimath zu fichern 
und zu wahren, war ich von dort ausgewandert; bier ein, 
wandernd hatte ich weder irgend eine Gnade, noch irgend 
eine Nachficht und Begünftigung zu verlangen; Ich hatte mich 
nur einfach unter den Schuß des Völferrechts geftellt. Dies 
fen Schuß hat die Regierung damals mir gewährt; nahe ſie⸗ 
ben Jahre habe ich neuerdings in Mitte der Franzofen ge 
wohnt; wie ich niemand verfehrt, fo hat auch mich niemand 
angetaftet; und wie ich die Ehre meines Waterlandes vor der 
Fremde wohl gewahrt, fo hat feine der dortigen Parteien bie 
Ehre auch nur um ein Kleined an mir verlegt, denn auf Ehre 
verfteht man fich in dieſem Lande. Don diefer Seite Allen 
gleich ſehr verpflichtet, glaubte ich etwas thun zu müffen, um 
von meiner Seite mich zu löfen, und fo mögen biefe wars 
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nenden Worte als fpätes Gaſigeſchenk nach dem Lande hinü⸗ 
bergehen, das fo Viele in fich befchließt, die ich höchlich ehre, 
und an deſſen Schiefalen ich großen Antheil nehme Ich 
habe diefe Worte eben fo ſehr in feinem Intereffe, wie in dem 
meines Baterlandes gefaßt und ausgefprochen; denn beide 
Nachbarländer find unter fih im ihren Echidfalen, wie ches 
mals Teutichland und Italien, verflochten und verfettet, und 
Reben mit einander in fleter Wechfelmirtung. Wenn diefe 
meine Worte überall, was als Hiftorifche Wahrheit fich feſt⸗ 
geſtellt, rüdfichtslos ausgeſprochen, die Dinge unverholen 
immerbar beim rechten Namen nennen, und jedem Uebers 
muthe mit abweifender Haltung entgegentreten, dann haben 
fie nirgendwo ein irgend begründetes Ehrgefühl verlegen wol⸗ 
Ten, und fo mögen fie, wenn fie jenfeits vernommen werben, 
wohl vielfachen Widerfpruch der Getroffenen erfahren, jeder 
Billigdenfende aber wird ihre Intention ehrend anerfennen, 
und zugleich, wie zu hoffen fteht, der Evidenz, die aus ihnen 
fpricht, ſich nicht verftodt verfchließen. 


Und nun, nachdem ich zu diefen ausgerebet, num auch 
noch drei Worte zu Dir, mein Volt! und möchte Du die 
gefprochenen, wo du immer Dich angefievelt im gemeinfamen 
Baterlande, fei es im Gebiete des Rheinſtromes oder im Dos 
naulande, an der Elbe, Oder, Wefer, Enns, oder wo fonft 
irgend, tief zu Herzen faffen. Das erfte der drei Worte ift: 
bleib einig immerdar! — In ein erſtes, zweites und 
drittes Teutfchland ift jeht das alte Reich getheilt; die beiven 
erften, indem fie theilweife mit dem britten ſich vereint, bils 
den das lofe Gewebe des teutfchen Bundes, ohne andere 
Macht und Widerhalt, als die Gefinnung der Verbundenen. 
Wie es um diefe Gefinnung geftanden in den letzten fünfzehn 
Jahren, iR Keinem unbefannt geblieben; in enger Seldftfucht 
hat Jeder in feinem engen oder weiten Bereiche fich abger 
ſchloſſen; fofort Einer über den Andern ſich hinauszuheben 
geſucht, die Großen pochend auf ihre Macht und Unabhän- 
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gigfeit, die Kleinen ie nach ihrer Art ich künſtlich zur Selbſi⸗ 
ſtäändigkeit und Größe blähenn, und indem oft genug Einer 
an verderblicher Rüdficht8lofigfeit den Andern zu überbieten 
verjucht, ift zulegt ein Krieg Aller gegen Alle, Krieg in der 
Kirche, Krieg im Etaate und unter allen feinen Ständen, 
Krieg durch's ganze Leben bis zu den Gewerben hinab und 
zur Uebung jeglicher Induftrie, daraus entitanden, und Teutſch⸗ 
land zerhadt, zerfegt, zerrifien bat, wie eine alte Philoſophen⸗ 
ſchule die Welt, fo fein gemeines Weſen aus der Zwietradht 
hervorgerufen, und durch die Zwietracht erhalten zu können 
geglaubt. Was daraus hervorgegangen ift, was alle Berflän- 
digen geweiflagt haben, es liegt fo Far zu Tage, daß weis 
tere Auseinanderfegung weder nützlich noch rathſam if. Als 
nun aber das Werk zur Spitze gelangt, und die Werkmeiſter 
in blindflolger Selbftyufriedenheit und fröhlicher Sicherheit 
der vollbrachten Arbeit ſich gefreut, da fprang die längft ger 
höhlte und geladene Mine in Paris, und warf den Schluß: 
ftein aller Gewölbe des Baues neu europäifcher Ordnung 
in die Lüfte, ihn, an den alle ihre Eicherheit fich knüpfte. 
Wie das Erdbeben von Lilfabon fich fehnell über den ganzen 
Welttheil ausgebreitet, fo verbreitete auch diefe Kataftrophe 
ſich ſchnell durch alle Reihe; die Morfchheit des ganzen Wer: 
kes vermehrte noch das Verberbliche der Wirfung, und nun 
begann ein Jagen und ein Tappen und ein Zögern, ein 
aͤngſtlich Suchen und eine fpäte Reue oben; unten aber wur- 
den alle Steine redend, und es erhob fich ein Tumultuiren und 
ein Widereinanderftreiten durch alle Stufen hinauf bis zum 
raſenden Getümmel, und wenn dabei hier wie überall vieler 
Lafter Samen fruchtbar fich gemehrt, fo ift doch Eines wer 
nigftend, die Hypofrifie, minder geworden. Glüdlich, daß eine 
Friſt zur Befinnung geftattet war; das Jagen hat einige Faſ⸗ 
fung gewonnen, das Tumultuiren iſt etwas flugig worden; 
bis die Einen ſich vollends wieder gefunden und verftändigt 
haben, bis die Anderen wieder zur Befinnung und Eintracht 
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gelangt, halte Du, mein Volk! oben, unten, wie In der Mitte, 
wo Du in Deinem wahren Kerne dich noch geborgen, viefe 
Eintracht feft, und mo fie fich je geftört, fuche eifrig fie wies 
der herzuftellen. Immer fchärfer prägen durch ganz Europa 
fih die Volker aus, immer drohender treten fie bei zunehmen« 
der Eigenfucht einander fich entgegen; welches unter ihnen 
fih nicht in feiner ganzen Eigenthümlichkeit und alles Zuſam⸗ 
mengehörige in der Einheit des Widerſtandes fammelt, wird 
im Gedränge erdrüdt, und unter die Füße getreten. So 
fammle fich denn auch Teutſchland bei neuerdings drohender 
Gefahr wieder in feiner weit vertheilten Kraft, und wenn 
die formale Einheit auch nicht zu erreichen ift, fo halte es 
fih doch wirflih in Gefinnung, Streben und aller Intention 
dem gemeinfchaftlichen Feinde gegenüber, wie wir oben in 
folch fiegreicher Haltung es dargeftellt. Die erfte Beringung 
folcher Einheit wird aber feyn, daß jedes Aeußerfte die leifefte 
Berfehrung des andern Aeußerften aljo fühle, und fühlend in 
folder Weile fie aufnehme, und rückwirkend ihr begegne, ale 
ſei fie ihm felbft gefchehen, wie ſolches der Charakter aller hö⸗ 
heen lebendigen Organismen ift, während bie tiefern ſtumpf⸗ 
finnig und empfindungslos ganze Glieder ſich abfchlagen laf- 
fen, ohne daß im innern Haushalte der anderen irgend eine‘ 
Beränderung vor fich geht. 


Das zweite Wort ift: fei wachſam ohne Unterlaß, wach⸗ 
fam auf Alles, was fih um Dich her begibt, wachfam aber 
auch auf Dich felber. Eben weil fie Deine forglofe Leichtgläu« 
bigfeit gar wohl aus der Erfahrung kennen, darum haben fie, 
wie feit Jahrhunderten fo oft, fo auch jest auf Dich wie« 
der ihre abfonderliche Aufmerffamfeit hin gerichtet... .. . . 
In allen Dingen und PBerhältniffen it nur dieß, ohne 
allen Entgelt, Dein Eigenthum geworden, was Du Dir 
felbft erworben; Alles aber, was Jene Dir umfonft oder 
doch leichten Kaufes bieten, Du mußt es mit Deinem 
Herzblute und dem, was Dir fonft das Theuerfte ſeyn 
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mag, von gierigen Händen löfen, und wirft doch zuleht 
durch fchlechte, verfälfchte oder gar ververblihe Waare 
betrogen, und zu dem Schaden überdem noch ausgehöhnt. 
Hüte Dich wohl, in gewohnter Weife, in leeren Hoffnungen 
Dich hinzuhalten, oder hinhalten zu laffen, einen Tag um 
den andern immer neue Vorwände zur Indolenz abzubetteln, 
bald von diefem, bald von jenem Manne, von dieſer oder der 
andern Maßregel, ohne eigenes Zuthun das Heil und bie 
” Kortvauer des Friedens zu erwarten; wenn eine Million 
Wüthender den Krieg will, dann ift ein Vorwand leicht ge 
funden, und die ihn auch nicht gewollt, laſſen ſich hernadh 
leicht gewinnen, hat, was Jene eigenmächtig verübt, zu Bor- 
theil, Eroberung und Beute hingeführt. Eben fo wenig laß 
Dich durch eitle Furcht zur unrechten Zeit auffchreden, und 
wolle nicht dem noch dauernden Frieden überellt fchon die 
ganze Laſt des Kriegs aufladen, und alfo unnüß die Kraft 
vergeuden, und zwecklos die Mittel verfchwenden, die wohl 
aufgefpart, und zur rechten Zeit dann angewendet, zu fchnel« 
lex Entfcheidung führen. Darum werde der Friedensſtand 
gehegt, als ob ihm ewige, unzerftörbare Dauer befchieden fei, 
der Krieg aber vorbereitet, ald ob die folgende Stunde ihn 
fon zu bringen die Beitimmung hätte; gerüjtet werde Alles, 
was zur Ausrüftung langer Frift und allmähliger Vorberel⸗ 
tung bedarf, Alles was, unfcheinbar und weniger Ausgaben 
verurfachend, die erften Echritte des loshrechenden Yeindes 
zu hemmen im Stande if; alles Andere, was befier das 
Losfchnellen des erften Momentes rafch vollendet, bleibe ru⸗ 
ben, wie im tiefiten Frieden, und dann mögen alle deutfchen 
BVölferfchaften am Tage ihrem Gewerbe nachgehen, in ber 
Nacht aber, das Schwert unter dem Haupte, fehlafen, und 
nur des Trompetenrufed harren, um fchnell auffpringend und 
gerüſtet jeder drohenden Gefahr ſogleich mit gemeinfamer 
Kraft zu begegnen. Schnell wie der Blig muß diefe Bewe⸗ 
gung von einem Ende Teutfchlands bis zum andern, von 
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der Rordfee bis zum adriatifchen Meere laufen; bei der ers 
fen ernſten Berührung, bei der erften unmürbigen und uns 
gerechten Zumuthung, ſei e8, daß fie dort, ſei es, daß fie Hier 
gefchleht, müffen die Beuerzeichen auf allen Bergen lodern, und 
Eine der fammverwandten Völferfaften der andern fogleich 
zu Hülfe eilen, und Eine für alle, und alle für Eine fliehen. 
Allem Tüchtigen werde fogleich die rechte Etelle angewiefen, 
wie es in aller Noth, wenn man die Inftinkte nur gewähs 
ven läßt, ja immer ſchnell fi findet. Ein wachfames Auge 
werde auf ben Verrath gehalten; Verrath aber ift Alles, 
was, wenn auch für noch fo fcheinbar gute Zwede, Hülfe 
beim Feinde ſucht, den Muth entfräftet, die Ration in Maffe 
zerſeht und in getheilten Intereffen entzweit, nur vereinzelt 
zum Kampfe läßt, und alfo durch Theilung der vereinten 
Kraft in Selbſtſucht fie zu verderben unternimmt. Zum 
Schutze des eigenen Baterlandes werde die Waffe aufgenom⸗ 
men, aber im Truge werde fie geführt, und ber Angriff 
ſchnell in Feindesland Hinübergetragen. Wiffen fie Euch alfo 
in guter Faſſung vorbereitet, dann wird bald das Kriegsge⸗ 
ſchrei nachlaſſen, und in der Berne verhallend, fich verlie⸗ 
ten, denn fie find verfhlagen und Hug, und wenn. aud 
ſcheinbar von einer leidenfchaftlichen Bewegung hingerifien, 
biiden fie doch aufmerffamen Auges um fi her, und ver- 
fehlt die Grimaſſe ihre Wirkung, dann mögen fie ſich auch 
nicht länger um fie bemühen. Alle ihre Pläne find auf die 
Leichtgläubigfeit, Sorglofigfeit und Uneinigfeit der Teutfchen 
gebaut; finden fle fich In dieſer Borausfegung betrogen, dann 
laffen fie ohne Zaubern ab, denn es iſt nicht ihre Liebhabe⸗ 
rei, auf unfruchtbare Abentheuer auszugehen. 


Das dritte Wort zum teutfchen Volke fpricht ihm alfo 
zu: bleibe unveränderlich dem alten Glauben, dem alten 
Muthe und der Treue, der alten Sitte und Sittlichfeit und 
jeder eigenthümlih und in gutem Herfommen begründeten 
Gefinnung getreu, und laß dich nicht im noch unberührt ges 
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bliebenen Kerne zur Narretheidung der Zeit verführen! Was 
zuvörderſt den Glauben anbelangt, fo fann fein Zuſtand 
in Teutfchland Niemand, der fich nicht gefliffentlich verblen⸗ 
det, verborgen fenn. So lange das Ehriftenthum befteht, 
find alle ®eifter, Die verneinen, mit ihm, dem beja- 
henden, in unverföhnlichem Krieg verwidelt. Durch alle 
Jahrhunderte hat fich dieſer unabläffige Kampf gezogen, feit 
drei Menfchenaltern aber ift er mit mehr Wuth, als je, ent⸗ 
brannt. Seit diefer Zeit hat zahlreicher, als irgend früher der 
Hal geweſen, eine Rotte diefer Beifter fih zufammengethan, 
um den legten und größten Sturm zu wagen, damit, ehe 
das zweite Jahrtaufend der Yehde abgelaufen, endlich bie 
verhaßte Lehre, befiegt und ausgetrieben, ihr das Feld räume. 
Bon Frankreich und England hat diefe Rotte fich fchnell über 
ganz Europa verbreitet, und auch in Teutſchland eine ihrer 
Hauptwurzeln eingefchlagen, frecher aber nie, als in unjerer 
Zeit, ihr Werk getrieben. Da der Proteftantismus weſent⸗ 
lich eine Berneinung in fich befaßt, fo haben fie in diefer ſich 
vorzugsweife an ihn gehängt, und von ihr aus nun zuvörs 
berft befämpft und aufgerieben, was er von feinem lirfprunge 
her noch als Bejahung fih erhalten und gerettet. Da er 
früher ſchon den Baden ftetiger Lieberlieferung durchfchnitten, 
und den grünenden Baum unfern der Wurzel durchgefägt, 
fanden fie einen Theil der Arbeit ſchon vorgethan, und durf⸗ 
ten nur auf ihre Vollendung finnen. Der Reft jener Ueber⸗ 
lieferung wurde daher zuerft als böfer Aberglauben und bes 
teüglich Menfchenwerf vollends abgethan; dann zur Wurzel 
der Lehre in den heiligen Schriften felber vorgedrungen, 
durch die philologifche Kritif Buch für Buch verbädhtigt und 
von der Sammlung ausgefchloffen; dann bie Sfepfis des 
Derftandes gegen den Inhalt Hingerichtet, und durch ihre 
freſſende Schärfe zuerft Form und Faffung der Idee zernagt, 
biefe endlich im allmähligen Yortfchritte vom Umfang zum 
Mittelpunfte in allen ihren Ausbreitungen bis in die in- 
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nerſte Seele hinein frech geläugnet und verneint. Und es ben 
meifterte ſich die Selte fo vieler Lehrſtühle und öffentlichen 
Blätter, als fie irgend vermochte; und indem fie von dem 
einen aus Geſchlecht um Gefchlecht ihrer troftlofen Lehre ge= 
wann, ‚und fie ald Apoftel zur Verkündigung ber neuen 
freudigen Botfchaft, des Evangeliums der Verneinung, im 
alle Bauen des Vaterlandes alljährlich ausgefendet, bearbei⸗ 
tete fie duch die andern immerfort die Maffen, um ihr Ohr 
den Lehren jener Senpboten mehr und mehr zu öffnen. Und 
Ale, die im Umfange des Proteftantismus noch irgend auf 
die alte Sapung hielten, das Poſitive zu vertheidigen und 
die Idee zu vertreten ſich bemühten, fie wurden mit Dem 
giftigen Haß verfolgt und angefeindet, als Pietiften, Myft« 
fer verläftert, als fantögefährlich angefchwärzt, und mwenig 
fehlte, daß die tobtfalten Fanatiker nicht einen Kreuzzug ger 
gen fie ausgefchrieben. Bor Allem aber hat der unverföhns 
lichſte Haß gegen die Fatholifche Kirche fi gewendet, weil 
diefe, auf der reinen, vollen, unbedingten Bejahung ruhend, 
in ihrer ernften ruhigen Sicherheit ein fleter Vorwurf, ein 
Stein des Anftoßes und ein nie ablaffender Stachel für ihr 
ren Grimm ihnen gegenüberftand. Wie die heulende Scylla 
und Charybdis dort in jenen Meeren, Haben fie daher in un⸗ 
abläffigem Wellenfchlag ihren wohlbefeſtigten Wels umheult, 
umbrandet, und immer zurüdgeworfen und mit immer newer. 
Wuth wieberfehrend nicht abgelaffen, fih an ihr zu verfuchen. 
Und zur Polemik mit ihr haben fie jenes Lügenſyſtem zufams 
mengezettelt, ſchamlos, wie es früher vieleicht damals Fauıtt 
die Welt gefehen, als das entartete Heidenthum gegen das 
noch junge Chriſtenthum zornentbrannt aufgeflanden, und: 
durch jedes auch noch fo fyändliche Mittel feiner ſich zu er⸗ 
wehren und es nieberzufchlagen verfucht. Zwifchen die Wahrs: 
heit und die bethörte Maſſe hat diefe dämoniſche Polemik ſich 
eingedrängt, in Dunft und Qualm und Dampf hat fie, bie: 
Aufllaͤrerin, jeden höhern Lichtſtrahl zu erfliden fich bemüht, 
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gennehes ziſchende, fauchende, zingelnde Köpfe redt, daß der 
Unerſchrockenſte vor dem Anblicke ſich entfegen möchte. Sach⸗ 
ſen iſt ein Hauptheerd dieſer Umtriebe ſeit lange her gewe⸗ 
fen, dort auch iſt es am welteften mit dieſer Fanatiſirung 
des proteſtantiſchen Volkes gediehen. Dort haben ſchon ſeit 
lange die Kanzeln von jener wüthenden Polemik gedröhnt, 
und die wenigen im Lande zerſtreuten, wie überall frieblis 
hen Katholiken haben bald als Gegenſtände des giftigften 
Haſſes, der feinen Heerd befonders in den mittleren Klaſſen 
exbaut, fih überall verfolgt, gedrüdt, angefeindet und ver 
hoͤhnt gefunden, und als bie Sache endlich zu einem Aufs 
ande gegen das Fatholifhe Regentenhaus ausgefchlagen, da 
hat man, wie befannt, ihre Häufer verbrannt und felbft ihr 
Leben bebroht, und viele Familien denfen auf Auswanderung 
aus dem fanatifirten Lande. 


Aber nicht blos dort, über den ganzen proteftantifchen 
Norden hat mit geringerer oder größerer Intenfität jener far 
natifhe Schwindel fich verbreitet, überal Drud und Gewalt 
und Unrecht ausgefäet, und Unmillen, Erbitterung und Haß 
geärndtet. Da im Gefolge der politifchen Bewegungen der 
jüngfivergangenen Zeit es fi alfo gefügt, daß beinahe über» 
al die Maffen Fatholifcher Bevölkerung unter proteftantifche, 
Regierungen gefommen, fo iR jenem Banatism die Gelegen« 
heit allzu verführerifh gemacht, als daß er es hätte über 
fih gewinnen mögen, diefe Verhältniffe für feine Pläne uns 
benupt zu laſſen. Schnell hat cr daher diefe Regierungen 
mit feinen Lügengeweben auf's engfte eingefponnen, und die 
willigen haben nur alluleicht, ven Borfpiegelungen Gehör 
gegeben. Geängfiigt dur die Anforderungen der Zeit im. 
politifchen Gebiete, glaubten fie am wohlfeilften ſich abzufau= 
fen, wenn fie die Steeitfrage in ein anderes hinüberfpielten, 
und dort die wehrlofe Kirche den flürmenden Schreiern preis: 
gaben, wähnend, noch überhin durch ihren Fall Eintracht und 
Einheit in den äwieträchtigen Gelſtern zu befeftigen. Seither 
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it, obgleidd nirgendwo auch nur ein Grund übrig geblieben, 
auf den fih eine Theofratie erbauen ließe, doch das: „Nieder 
mit der Theokratie!“ das Loofungswort aller Thoren gewor⸗ 
den. Ueber alle Lande ift ein Gefchrei über die katholiſche 
Hierardhie, ihre Pläne und ihre Gefährlichfeit gegangen ; ihr 
Haupt hat man mit aller Schmach bededt, ihre Glieder vers 
höhnt, geläftert und verleumdet, bewacht, belauert, in allen 
ihren Bewegungen gehemmt, die ihrer Veberzeugung Treuen 
verfolgt, bedrängt, die Wanfenden durch jede Verführung vol⸗ 
lends zum Yalle zu bringen fi) bemüht, und den ganzen 
Stand in aller Weife den Mafien, deren Eeelforge fich ihm 
anvertraut gefunden, veräcdhtlich zu machen geſucht. Gegen 
alle feierlichen Angelöbniffe, die Kirche in ihren Freiheiten 
und ihren Rechten zu ſchützen und in ihrem Beftande unge 
fränft zu erhalten, hat man mit PBragmatifen fie umftridt, in 
allen ihren Bewegungen fie gehemmt, wie eine feindliche 
Macht gleihfam unter Polizeiaufficht fie geftellt, an das her» 
riſche Machtgebot der Beamten fie gefeffelt, in ihren inner⸗ 
ften Lebensorganen fie verfehrt, die Handhabung ihrer Dies 
eiplin erfchwert, ja beinahe unmöglich gemacht, und ihre Selbft- 
ergänzung, wo man gekonnt, zu hintertreiben gefuht. Die 
Folgen diefer fehmählichen Unterjochung, fie haben in den wer 
nigen Jahren feit ihrem Eintritt auf's furchtbarfte fich Fund ges 
than. Die ftrafbare Indolenz der Häupter des Klerus, theils 
aus abfichtlicher Wahl der ſchwächern Individuen, theild aus 
der Entmuthigung der ftärferen im unabläffigen, immer frucht- 
lofen Kampfe hervorgegangen; die Degradation der Klerifer 
felber maflenweife immer weiter um ſich greifend, Inſubordi⸗ 
nation, Troß und Ungebundenheit in diefen Maflen fich mehr 
und mehr verbreitend; Rohheit, Zügellofigfeit, Gemeinheit 
auf der einen Eeite, Unglaube, geiftige Slachheit, Hochmüthige 
Unwiſſenheit mit wiflenfchaftlichem Dünfel verbunden, auf 
der andern. Dort das Skandal ganzer Seminarien, die nad) 
Weibern wimmern, hier willfürliches Neuern überall vom 
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Dogma bis zum Außerlichen Kirchengebrauch hinab; Kaltfinn, 
handwerkmaͤßiges Treiben, jaͤmmerliches Hin« und Herüber⸗ 
ſchwanken in allen Ueberzeugungen die hergebrachte Regel, 
Beharrlichkeit, unerſchütterliche Glaubenofeſtigkeit, Froͤmmig⸗ 
leit, Eifer und Begeifterung ſelten, von denen, die halb dem 
Himmel, halb dem Belial fih verſchrieben, gehaßt, verfpottet, 
verfolgt und angefeindet. Und das Bolt, dem verhältnigmäßig 
fo Wenige außer der äußern Form noch etwas ſeyn Fönnen, 
und Einiges zu ‚bieten haben, es ift zu verwundern, wie es 
trog Alledem in feiner Verlaſſenheit maſſenweiſe fi noch 
Immer erhalten und das Verberben von fi) abgewehrt; rüh⸗ 
rend, wie es überall, wo ihm noch ein Brunnquell des lautern 
Waffers fließt, herzuftrömt, um ſich In der allgemeinen Dürre 
einmal wieder zu erquiden, und an jebem noch glimmenden Fun⸗ 
ten fi) zu wärmen eilt; erſtaunlich die Macht, mit der Solche, 
die den Geiſt noch lebendig ſich bewahrt, in feiner Mitte wir⸗ 
ten; noch erftaunlicher, daß fo Wenige von denen, bie deſſen 
Augenzeugen find, ihnen nachzuthun einige Luft in ſich verfpfi- 
sen. Wenn aber in folder Weife das Volk im Ganzen noch 
immer in leidlichem Zuftande ſich bewahrt, fo hat doch biefe 
geſundheitbewahrende heilfräftige Wirkfamfeit feiner Natur⸗ 
anlage allzugroße Anfechtung zu beftehen, als daß fie auf 
die Dauer fich ſchühend bewähren könnte; immer tiefer dringt 
‚jene inficirte Wtmofphäre, die es nad obenhin umgibt, mit 
lhren böfen Influenzen zu ihm hernieder; die zu feinem Ver⸗ 
derben Iosgelaffenen Geifter wiffen immer mehr bie Wege zu 
ihm anzubahnen; es wird immer aufmerffamer auf jene Pre 
diger, die in feiner Mitte ihre Lehrftühle aufgefchlagen, und 
das Geſchlecht, das unter ihren Einflüffen fi erzieht, wird 
denen, die nach ihnen fommen, vollends bie Arbeit leichter 
machen. " 


Auch hier gilte Frieden oder Krieg? Frieden, an bie 
Wieverherftellung des Chriftenthums gefnüpft, Krieg und 
Verwilberung, wenn fein Untergang moͤglich wäre, und bar 
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zum, weil er nicht möglich iſt, Sturz und Fall und Verder⸗ 
ben jeder fogenannten legitimen, oder revolutionären Gewalt, 
bie jener Regeneration, die die Borfehung in ihren Ratbfchläf- 
fen befchlofien hat, entgegenzutreten und fie zu hemmen wagen 
wollte. Der erfte Strahl ihres Zornes ift auf jenes Haus 
berabgezudt, das ſchon früher mit fchwerer Echuld in ihrem 
Schuldbuche fi) eingefchrieben, und Millionen büßen, damit 
fi auch dieß Gericht vollende. Wo hat mit rüdfichtsloferer 
Gewalt dieß Syſtem der Unterjochung der Kirche und der 
Gewiſſen fi bis zum äußerſten Extreme durchgeführt, ale 
eben in Belgien; wie haben nicht dort frevelnde Beamte aus 
der Schule Napoleons, unter dem Beifall und zum Theil der 
Mithülfe des proteftuntifchen Europas, den Klerus, der ſich 
ihrer fchnöden Gewalt mit Muth erwehrt, mißhandelt, vers 
folgt, fo viel fie vermocht, gefchändet, wie haben fie durch 
ihre Anftalten das innerfte Leben der Kirche anzutaften unb 
zu vergiften fich nicht gefcheut, wie haben fie nicht die Ka⸗ 
tholifchen aus allen Aemtern und beim Heere zu verdrängen 
gewußt, um fie dann in bürgerlichem Helotism in zugewandte 
Unterthanen des proteftantifchen Hollands umzufchaffen. Lange 
Bat der Alte der Lage in gewohnten Rangmuthe dem Treiben 
zugeſehen, da hat er endlich die Zuchtruthe der Revolution, 
jener Revolution, die fie felbft im „Nain jaune“ geprebigt, 
und durch ihr ganzes Verfahren felbft praftifch realifirt, über 
dem Haupt der Sünder hergefhwungen, und in wenigen 
Etunden ift das Werk langer Jahre in die Lüfte aufgeflogen, 
und feine Trümmer haben als warnende Zeichen über alle 
Nachbarländer fich ausgeftreut. Wie glüdlich darf fi) Eng- 
fand preifen, daß es eben noch im rechten Augenblide von 
feinem fcheußlichen Unterdrückungsſyſteme, das ed zum ewigen 
Schandflef für den Proteftantism durch fo viele Jahrhunderte 
in Irland ausgeübt, einigermaßen abgelaflen, und die empör- 
ten Gemüther dadurch wenigftens infoweit verföhnt, daß fie, 
als der Vergeltungstag gekommen, nicht losgebrochen, und 
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das Infelreich neuerdings in einen gleich blutigen Bürgerkrieg 
geftürgt. Und auch jegt miſchen ſich in die zwiefpaltigen Ber 
wegungen, bie die Reform in Brittanien hervorgebracht, die 
lauten Accente, die drohend von der grünen Infel herübertor 
nen, und in denen eine verzweifelnde, verhungernde Bevölke⸗ 
tung die hartherzige Ungerechtigkeit fo vieler Menſchenalter 
anklagt, und Emancipation des Glaubens und der Kirche, 
des öffentlichen Lebens und felbft des Heerbes, der auf eige⸗ 
nem Boden heimathlos ummandert, verlangt und ficher erlan- 
gen wird. Frankreich endlich vor allen Anderen ift von jener 
Ienfenden, führenden Providenz auderfehen, daß es wider 
Wien Zeugniß gebe von ihrer Macht. Wie Haben nicht 
Jene, die dort bie Iehte Bewegung hervorgerufen, ſchon jegt 
in allen ihren Hoffnungen und Erwartungen fi getäufcht 
gefunden; während das Feuer, das fie angezündet, ſich vor 
Allem gegen fie felbft gewendet, ift die Kirche, die fie unter 
den Trümmern der geftürgten Herrſchaft begraben zu haben 
glaubten, unter dem Schuße der Freiheiten, die fie zu pro 
clamiren ſich genöthigt fehen, unabhängiger, innerlich ſtärker 
als je aus den Ruinen hervorgegangen, bie Idee mit ihrer gan⸗ 
zen unmiderftehlichen, geiflerbezwingenden, herzgewinnenden 
Macht ift auf ihre Seite hinübergetreten, und erftaunt und bes 
ſtürzt Haben die Phrafenmacher ihre ungewohnte Sprache eben 
da in ihrer Alles nieberftürgenden Kraft vernehmen müffen, als 
fie diefelbe auf immerdar zum Schweigen gebracht wähnten. 
Und es fieht in dieſem Lande die hohle, leere Verneinung wider 
Hoffen und Erwarten mit dem pofitiven Glauben fih in eir 
nen ungleihen und immer unglelcher werdenden Kampf vers 
widelt; ſchreitet fie angriffsweife, drüdend und verfolgend, 
in diefem Streite vor, dann wird fie, durch dieß Verfahren 
mit ſich ſelbſt im Widerfpruche, aufs Abfurde hingetrieben, 
und die Entrüftung bewaffnet zu Gunften des Gegners alle 
Leidenſchaften; tritt fie gewährend vor der Gerüfteten zurüd, 
dann entfaltet diefe ungehemmt alle ihre Mittel, ımb bie 
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Widerfagerin ſieht von dem raſch vorrüdenden Feinde ſich 
überflägelt und eingefchloffen. Wie lange immer ber begon- 
nene Streit in diefem Lande dauern möge, er muß und weich 
mit der völligen Emancipation der Kirche endigen, fol nicht 
bie ſtark befeftigte politifche Einheit des Reiches in Trüm⸗ 
mer gehen. 


Darum Ihr Machthaber im teutfchen Volke! Alle feib 
Ihr vor jenen Stuhl geladen, geht mit Euch zu Rathe, wie 
Ihr vor ihm beftehen möget, und laßt dieß warnende Wort 
jest, wo es noch Zeit iſt, nicht unerwogen an Euch vorüber, 
gehen. Noch immer fuchen jene Lügner die Thatfachen, bie 
mit Donnerftimmen fprechen, zu überfchreien; noch immer 
geben fie, in ängſtlicher Haft, fih alle Mühe, die Wahrheit 
zu vertufchen und zugudeden, aber überall, wo ihr Fuß bins 
tritt, Schlägt fie in Ylammen aus dem Boden, und umfonft 
iſt al ihr Bemühen, ihre fiegende Gewalt länger zurückzu⸗ 
halten. Das fortvauernde Geheul jener Schafale von es 
fuitismus, Ultramontanismus, Theofratie und Fanatismus, es 
iR endlich der bethörten Welt ein Spott geworben *); fo gebt 
denn auch Ihr der Stimme der Wahrheit, wenn auch fpät, 
Gehör. Ihre Lügen von geheimen Umtrieben, fie haben fich 
alle in ihre Nichts aufgelöst, und nachdem der Dunft, den 
fie bethörend oder bethört Euch vorgegaufelt, in's Blaue fi 
zerftreut, ift die Revolution hinter ihm hervorgetreten, und 
fieht Euch grinfend in höhniſchem Spotte an; fie hat. bie 
Tarnkappe jebt abgenommen, und erzählt Euch ohne Hehl, 
wie fie unfichibar in Eurem Rath gefeffen, und Euch zum 
Verderben Meinrath eingeblafen. So laßt denn endlich ab, 
der Zrügerifhen Euch länger zum Spielball hinzugeben ; 
blickt die Dinge an, wie fie in Wahrheit find, und nicht, 


*) Leider trifft auf die Gegenwart zu, was das Evangelium von bem 
heimfehrenden Lügengeifte fagt. Matt. XII, 43 ff. 
Anm. d. Red. 
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wie jene fie Euch vorgelogen, und ſchreitet nicht Tänger auf 
dem falfhen Wege vor, auf den fie Euch geleitet. Richtet 
endlich ein ernft aufmerkfam Wuge auf den wahren Grund 
des Uebels Hin, auf jenen Krebs, der, immer weiter um ſich 
frefiend, die kräftige Natur des Volkes unterwühlt, bie ſitt⸗ 
liche Verwilderung, in der es fortfchreitend mit furchtbarer 
Schnelle fi mehr und mehr auflöst und zerſetzt. Katholis 
ſche Länder, proteftantifche Länder, es macht wenig Unter 
ſchied, überall hat der Abfolutismus, nur mehr oder wenie 
ger, die Kirche unterjocht, ihre erhaltende heilende Kraft ger 
lahmt, und den äußern Zwang ber innern Sittigung vor⸗ 
ziehend, alle höheren moraliſchen Kräfte der menfchlichen Na⸗ 
tur ertöbtet und abgelähmt, und dadurch dem frechen Frevel, 
der überall hin feine Sendboten ausgefhidt, Thor und 
Thür geöffnet, fo daß Unfegen und Fluch beinahe gleich- 
‚mäßig von einem Ende des Reiches zum andern fi) ausge: 
breitet. Wohl iR es gut und rühmlich, die Wiffenfchaften 
und die Künfte zu pflegen, Straßen und Ganäle zu erbauen, 
den Handel zu fördern, und die Gewerbe und den Aderbau 
zur höhern Blüthe hinaufzutreiben: das Alles ift Uebung 
“ Tödlicher Regententugend, und die Geſchichte wird es denen 
Boch anrechnen, die fi darin außgezeichnet. Aber es heißt 
nur einen faufenden Pfuhl mit Heide und Gras anfden, 
damit eine grünende Dede lügnerifch den Innern Moder vers 
hülle, wird dabei ber Kern höherer, geiftiger und fittlicher 
Natur im Volle preiögegeben, und bie geweihte Stätte in 
Mitte feiner nach aufwärts gelehrten Gefühle jeder Profanar 
tion ausgefeßt. Die Gefchichte übt das Richteramt bei der 
Unterlaffung jener äußern Regentenpflichten, Gott unmittel- 
bar bei der Berfäumung jener Innern und höhern; vor Ihm 
müffen die Pflichtigen Rechenfchaft geben von all ihrem Thun 
und Laffen, von ihrer Hand werben bie gefordert, bie fie 
dem Untergange preiögegeben, und nicht werben jene um ihr 
Zeugniß gefragt, die zu üblem Rathe fie verleitet; jeder von 
XxzIl 26 
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ihnen wird fein befonderes Gericht zu finden wiflen. Mögen 
fie daher, ſcheuend die Laft folder Verantwortung, endlich 
dem Unwelen, das Teutfchland verwirrt und es fchnellen 
Schrittis dem Zuſtande entgegenführt, zu dem ein großer 
Theil Frankreichs herabgelommen, Gränzen fegen, und flatt 
jene Saat des Zwiftes, die ihre Widerfager audgefäet, ſich 
zum Berverben länger zu hegen und zu mehren, vielmehr 
ausreuten, was fich von felber, oder durch ihr Mitwirken 
ausgefäet und den Ader mit beflerer Saat beftelen. Dann 
wird die Natur des in Mafle immer noch gefunden Volkes 
Raum gewinnen, durch heilfräftige Gegenwirfung wieber 
auszufcheiden, was es von bofen Anftedungsftoffen in ſich 
aufgenommen, es wird in Religion, Glauben und jeder 
fittlihen Geſinnung auf’8 Neue fich befeftigen, und dann 
erft werden die Berfaflungen, die jeht ohne Anhalt und 
Befeftigung allſtets unficher ſchwanken, und unftät wechfeln 
und wandeln, auf geficherter Grundlage fich befeftigen, und 
Ruhe und Friede werden wieberfehren. 


Abfolutismus und Revolution haben das Volk wechſel⸗ 
weife gedrüdt, gepladt, geplagt, und einer nun den andern zux 
Hülfe aufgerufen, und es ift nur immer ärmer, unglüdfeliger 
und elender geworden, Billig, daß ed endlich auf Beide 
mit gleichem Widerwillen blidt. Wie dem Leben, das, in 
allen feinen Gegenſätzen eng an eine Mitte gefnüpft, um 
biefe in begränztem Umkreis und gemeflenen Gleichungen hin⸗ 
und herüberfhwanft, nur das nahrhaft und gebeihlich ift, 
was auch in feinem äußeren Beftande nicht in allzu weiter 
Ausweichung von einer folchen Mitte befeftigt fteht, eben fo 
MM es auh um die geiflige Welt befchaffen, wo ebenfalls 
nur das Gemäßigte, Gehaltene, Umfchriebene auf die Dauer 
heilfam fich erweist, und nur was im geiftigen Maße fleht, 
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auch das Beiflige fördert. Wird aber in dem einen, wie im 
anderen Kreife das Wirffame aus dieſem flillen Mafe des 
Gleichgewichts herausgeriffen, und einem Aeußerſten im Uebers 
ſchwange entgegengetrieben, dann löst fi von ihm, wäh 
rend es gegen bie eine Seite ausweichend anſchwillt, gegen 
die entgegengefeßte ein anderes Aeußerſte in gleichgewogener 
Gegenwucht ab, beide aus ihrer Eättigung herausgeriffen, 
entzünden fi alddann im Grimm, und jedes wirkt für ſich 
als freſſendes Gift, gleich verderblich auf Geift und Leben 
ein, beide aber verzehren in Wechſelwirkung als Gift und Ge 
gengift ſich gegenfeitig. Daflelbe ift nun vom Urfprunge herein 
das Verhaͤltniß des Abſolutismus zur revolutionären Anarchie 
gewefen; beide find gleichzeitig durch eine innere, Frankhafte 
Zerfegung des öffentlichen Lebens hervorgegangen, und find das 
her nur verfchiedene, gleich ungefunde Formen, in denen das 
durch den eingedrungenen Tod gefpaltene Leben hervorgetreten; 
beide wirken gleich giftig, zerſtörend und verderblich, und 
wenn fie ihre gerftörenden Kräfte gegeneinander richten, he⸗ 
ben fie ſich gegenfeltig, aber nicht zum Leben, fondern zum 
Tode auf. Sichtlih alfo hat die erhaltende Macht fie zu 
eroig unverföhnlichen Feinden ſich entgegengefept; damit Eine 
immer das verlegte Maß räche an der Andern, gehen fie 
gleichzeitig mit einander hervor, ober folgen wechſelnd fi 
einander, und fo lange ſchonungsloſe Gewalt alle Rechte 
unter die Füße zu treten unternimmt, kann es nicht an Res 
volutionen fehlen, und fo lange bie Anarchie im Laufe der 
Dinge fi) wiederholt, darf der Abfolutismus nicht ausgehen, 
weil nur er die in Verwilderung aufgelösten Kräfte wieder 
zu binden vermag. Nicht das Eine alfo, noch auch das An⸗ 
dere Tann dem Gedeihen des Volkes zufagen, und weil beide 
ſich nicht zum Leben, fondern zum Tode mifchen, kann es auch 
nicht das Dritte aus ihnen, alfo Zuſammengeſetzte, wie es 
uns der neuefte franzöfifche Liberalismus bietet... .... Die 
wahre Freiheit if, wie jede andere Idee, als ſolche in ihrer 
3°. 





520 I. Goͤrres aus feinen Schriften. 


Gelöftgenüge befchlofien ruhend, bewegt aber öffnet fie ſich 
und theilt fich den freien Geiftern mit, und wird nun Prin⸗ 
cip ihrer Handlungsweife, und in dieſem Principe handelnd 
und wirkend, befreien diefe Geiſter zuerft fich von fich felber, 
und gewinnen fich alfo die Tüchtigfeit und den Muth und die 
Unabhängigfeit, ohne die Feine äußere Uebung der Freiheit 
beftehen mag. Alle wahre Freiheit kommt alfo von innen 
heraus, fie beginnt mit der Selbftbefreiung im Einzelnen, 
wie im Bolfe, und dann erſt, nach außen in ihrer Ueberfülle 
fih ergießend,, räumt fie leicht die Hinderniffe weg, die fich 
ihr entgegenftellen, wenn diefe nicht von felber vor ihr fal- 
len. Sie läßt fih daher nicht von außen mittheilen, nicht 
an beftimmte Formen, als ihre Träger, binden und kreuzi⸗ 
gen, beides wird mit ihr fo wenig, wie mit dem Genie ge⸗ 
lingen, das weder an Grund⸗ noch Geldbeſitz, weder an bie 
Geburt, no an das Dienftalter, felbft nicht einmal an Ber- 
fand und Rechtfchaffenheit fich bleibend Fnüpft. Aeußere For⸗ 
men, wie fie den freien Willen innerlich nicht zu binden 
vermögen, fo vermögen fie ihn auch nicht wahrhaft zu be- 
freien; ihre Beftimmung ift, die untere thierifche Natur im 
Menſchen zu bezwingen und zu meiftern, und fie der höheren’ 
jur Selbftbeherrfchung unterworfen zu halten; jede unzeitige 
Löſung jener heilfamen Feſſel wird daher, ftatt den Gelösten 
wahrhaft zu befreien, ihn vielmehr feiner eigenen ungeord⸗ 
neten Natur preisgeben, und diefe wird mit ihrer reißenden 
Kraft bald jedes Außere, ihr gebotene Maß zerftören. For⸗ 
men alfo können die Freiheit nur geftalten, fie felber kann 
nicht gegeben, fie muß verdient werden in Anftrengung und 
Mühe, wie alles Höhere feit dem Falle; ſie ift daher auch 
nichts, was äußerlich bleibend auf alle Zeit befeftigt werben 
Könnte; fie wächst und fteigt, ſteht eine Weile fchwebend, 
neigt dann zum Untergange, flammt auch wohl wieder ein- 
mal plöglih auf, Alles nah Maßgabe der innern Wür⸗ 
digkeit. Das Alles Hat das Altertum gar wohl gewußt, 
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und darum im Ganzen die Freiheit ungleich beffer verftanden 
und befefien, als die jegige Zeit, der in ihrem hafligen. 
Streben nach ihrem Schatten die Sache in der Wirklichkeit 
beinahe ganz abhanden gefommen. 


Darum wolle Du, mein Volt, fortan nach jener wahs 
ven und wmefenhaften Freiheit Areben, und laffe Dich nicht 
länger mehr von der bloß formalen, ganz abftracten und 
darum völlig leeren Freiheit Affen, von der die Thoren der 
Zeit Dir unaufhörlich vorzureden nicht ermüben. 


Seit der Aufftand der Liberalen in Paris der dortigen, 
immer fortgährenden Revolution einen neuen Schwung mits 
geteilt, wollen die, die ihres Zeichens zu ihren Grundſäten 
fi befennen, aud uns in Teutfchland, und in Bayern im 
eigenen Haufe weber den Frieden, noch die Ruhe ferner göns 
nen, und des Gefchreis und Lärmens will Fein Ende wers 
den. — Da nun in jenem Barifer-Aufftande die Souveraines 
tät des Volkes aufs feierlichfte fi ausgerufen, fo haben 
fie demgemäß feither ald Souveraine ſich gerirt, und legen 
Hand an, um das auszuführen, was fie in ihrem Willen 
befchloffen haben. Was fie aber wollen, es if in Frank⸗ 
reich, obgleich zur Zeit noch unvollfommen, ausgeführt. Noch, 
befennt bei und ſich der Staat zum Ehriftentfum, und das 
Bolt ift fogar in vorherrfhender Zahl und Gefinnung alts 
tatholifh. Das kann, meinen fie, bei uns im Bayerlande 
fo wenig, wie dort jenfeits des Rheins, fernerhin alfo bes. 
Reben; der Staat hat nichts zu glauben, er hat nur zu bes 
fehlen; das Geſetz aber muß feiner Natur nach weſentlich 
atheiſtiſch ſeyn. Noch ſtehen Kreuze auf unfern Kirchen, 
noch haben einige an den Strafen von früherem Sturme 
ſich gerettet, es iſt ein Aergerniß für eine aufgellärte Zeit, 
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Reſt früheren Aberglaubens. Noch erzieht fih in unfern Ger 
minarien, unter der Leitung der Bifchöfe, der junge Klerus, 
diefer Unfug kann nicht länger geduldet werden; dem Staate 
fommt ausfchließlich das Lehramt zu, feinem Zwecke muß je- 
der andere weichen; er duldet feinen Staat im Staate in 
feinem ganzen Bereiche, und fprengt und zertritt, was fidh 
nicht fügen und ohne Anſpruch auf Selbfiftändigfeit unter- 
ordnen will. Immer noch herrſchen Fürſten von Gottes 
Gnaden in perfönlicher Anhänglichfeit über die teutfchen Völ⸗ 
fer; beides ift Aberglauben, wir bedürfen nur Bürgerfönige, 
bie aus der Delegation von unten herauf ihre Vollmacht abs 
leiten, und contractmäßig um bedingten Kohn zu regieren ſich 
verpflichten. Die Majeftät, darum ein eitel inhaltleeres Wort, 
will fortan wenig paflen für den, der nur als der Erfte an 
der Spige der einzig zuläffigen Hierarchie der Beamten fleht, 
die Alle nicht ihm und Gott, fondern mit ihm ausſchließlich 
dem Volke, defien Brod fie Alle miteinander eſſen, verpflich« 
tet fiehen. Immer noch ftehen einige Trümmer der Bergans 
genheit wie zum Spott und Hohn der jegigen Wandelbarkeit 
aller Dinge, immer will eine ferne Zufunft ſich beflimmend 
in das Leben mengen; das foll und darf nicht ferner feyn, 
jene Ruinen, fie follen gefchleift, diefe Täufchungen, fie fols 
len zerftreut werden, denn die Vergangenheit ift ſchon vors 
über, die Zufunft ift noch nicht geworden, die Gegenwart 
allein ift alfo wahrhaft da, um fie fol man ausfchließlich 
fih befümmern; thöricht daher iſt aller Glaube, der rüds 
wärts, thöricht alle Hoffnung, die vorwärts blidt, thöricht 
aber auch alle Liebe, die etwas Anderes, als fich felder will. 
Was alfo noch von einem frühern, tiefer begründeten Leben 
in Kirche, Staat und im Haushalte übrig ift, Alles, ‚was 
von freier, lebendiger Gliederung in Ständen und Corpo⸗ 
rationen fich erhalten, es muß Alles zertrümmert, zerfchlas 
gen, zerftäubt fich in feine Atome löfen, und daraus wollen 
dann die Thoren nach ein paar armfeligen dürftigen Gedan⸗ 
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ten und nach Gefegen, die einem tiefern, ganz mechanifchen 
Gebiete angehören, Alles wieder in ihrem Sinne aufs 
Keue erbauen. — — 


Deßwegen will Schweigen nicht länger denen geziemen, 
die reden Fönnen, noch auch Theilnahmlofigfeit denen, um 
deren höchfte Güter ed ſich handelt. So lange die Thorheis 
ten einzeln nur graffiren, und nur da ober dort einen vors 
züglich Begünftigten ergreifen, darf man ohne Bedenken die 
Ratur und das Leben gewähren laffen; wenn das Verfehrte 
aber ineinander fließend epidemifh und endemifh Maſſe zu 
bilden angefangen, und fo eine Landplage zu werden droht, 
dann muß fchon Jeder zugreifen, um, wenn es noch Zeit ift, 
der Seuche Meifter zu werben, wie jeder die ſchwachen 
Stellen der Dämme in Zeiten mit Schaufel und Spaten 
zu verftärfen eilt, wenn die Waſſer anzufteigen beginnen; 
Es ift aber das Wort, durch das die Anftedung fich weis 
tee und weiter verbreitet, das Wort allein, da fie aus⸗ 
fchließlich im geiftigen Gebiete um fich greift, kann ihr auch 
Schranken ſetzen. Sträflich alfo wäre es von denen, bie 
daffelbe zu handhaben im Stande find, wollten fie länger 
fäumen, al feine Macht im Dienfte der guten Sache aufzus 
bieten und denen entgegenzutreten, die es feither mit fo uns 
ermüdeter Emfigfeit im Dienfte der Lüge und des Trugd ges 
braucht. Nimmer wird es ihnen an Hörern fehlen, und an fols 
hen, die in empfänglichen Herzen es aufnehmen und bewah- 
ren. Denn, Dank fei e8 jenen frevelhaften Bemühungen, die 
Gemüther find auf's Allerbefte vorbereitet; Tauſende und 
Tauſende, ja Taufendmaltaufende find mit Unwillen und 
Zorn über die fchamlofe Brechheit erfüllt, die das Schnöbdefte 
zu bieten fich nicht fcheut, und überall fi) vordrängend in 
ihrem Namen Unfug übt und Lüge redet, und wie die Pflanze 
dem lang vermißten Lichte fi) entgegenranft, fo werben fie 
der Wahrheit freudig fich zuwenden, wenn biefe unverfaͤlſcht 
und friſch von der Quelle weg zu ihnen redet. 
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Ich babe dieſe Pflicht, die ich jetzt Andern nahe lege, 
zuvor mie felber vorgehalten, und bin mit mir Raths ge 
worden, was auch meine Neigung einiwenden möchte, ihre 
Folge zu leiften. Es ift nicht das erftemal, daß ich verderb⸗ 
licher Thorheit entgegentrete ; unter verfchiedenen Bormen im- 
mer diefelbe, ift fie vielfältig auf meinen Wegen mir begeg- 
netz ich habe fie nicht aufgefucht, ich bin ihr nicht ausgewi⸗ 
chen, da, wo Ausbeugen Beigheit gewefen wäre; ich Habe 
gethban, was ich mit Ehre und Gewiſſen nicht unterlaflen 
durfte, und fo ift mein Bemühen nie erfolglos und ohne 
Segen geblieben. Eo gedenfe ich ed denn auch unter den 
jebigen Vorfommenpheiten zu halten, und es ergeht mein Ruf 
hinaus in's alte, mir zunächft gelegene Stammland Bayern 
zuerſt, dann in die fernern Ihm zugewandten Länder, und 
dad Wort, e8 lautet: zu mir alle Ihr wadern Bayern, bie 
das Unmwefen, das fie allerwärts jebt treiben, mit Efel und 
mit Abfcheu erfüllt, zu mir Alle, die den alten Glauben, 
das alte Haus, das alte Bayern nicht aufgegeben, und von 
der alten Treue gegen Gott, Fürft und Vaterland und feine 
Drdnung nicht abgelaffen, noch auch das Alles, wie und 
wiefern e8 noch wirflihd über Eurem Boden grünt, gegen 
leere Abftractionen einzutaufchen gefonnen find! 
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Literatur. 


Brincipienfragen. Politiſche Briefe an einen beutfchen Edelmann 
nebft gefammelten Schriften von Carl Ernft Jarke. Mit einem 
Portrait des Verfaſſers und einer Vorrede von einem Freunde. Bas 
derborn: Verlag von Ferdinand Schöningh 1834. 


Vor Kurzem hat ein Buch die Preffe verlaflen, auf 
welches diefe Blätter aus mehrfachen Gründen ihren 2efer- 
Kreis aufmerkfam machen wollen. Es iſt Jarke's letztes Ber: 
maͤchtniß, an welchem er noch auf feinem Tobtenbette gears 
beitet hatte, und das er unter dem Titel „Principienfragen“ 
zurüdgelaflen, weil ed die letzten Gründe des Rechtes und 
der Wahrheit, und insbefonvdere „die Frage aller Fragen“, 
das Verhältnig der Kirche zum Staate, zum Gegenftand hat. 
Was Jarke in den lebten vierzehn Jahren feiner publiciſti⸗ 
ſchen Thätigfeit hierüber gefchrieben, will er in einer Aus» 
wahl einzelner Fleineren Schriften fowohl, al8 in einer Zus 
fammenfaffung der bedeutendften Stellen aus feinen. in diefen 
Blättern feit ihrem Beftehen erfchienenen Aufſätzen dem Leſer 
vor Augen führen. In dem erften Briefe an den deutſchen 
Edelmann fpricht fi Jarke ſelbſt in folgender Weiſe über 
diefe Sammlung aus: „Ich will, was ich Ahnen in tous 
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Umriſſe mündlich vortrug, niederfehreiben, und dabei das We⸗ 
fentlichfte der bezeichnendſten Stellen meiner Artifel in den 
Hiftoriich-politifchen Blättern, in denen ich feit vierzehn Jah⸗ 
ren meine politifchen Anfichten über Gegenwart und Bergans 
genheit niederlegte, fammeln, und gleihfam als Leitfaden 
zu einem Ganzen zufammenftellen. Als paflende Beilage 
glaube ich dieſen Briefen einige Denffchriften vorausſchicken 
zu dürfen, von denen mehrere, in einer flürmifchen Zeit als 
befondere Brofchüren gebrudt, wenig befannt geworden, und 
dennoch vielleicht nicht ganz unwerth find, der Vergeſſenheit 
entriffen zu werden. Dahin gehört namentlich der im Fe⸗ 
bruar 1849 gefchriebene „„offene Brief an den Reichs 
tag in Kremſier““ über die Kreiheit und Souverainetät 
in Defterreih.” U. f. w. 


„Eine zweite hier beigelegte Schrift ift: „„Staat und 
Kirche in Defterreih vor, während und nad der 
Revolution von 1848.”* Diefe habe ich hier aufs Reue 
abdruden lafien, um fie, wenn es der Wille des Himmels ift, 
durch die Aufnahme in eine Sammlung der Vergeſſenheit zu 
entziehen, der fie ald anonyme, vereinzelte Brofchüre leicht 
entgegen ginge. Cie behandelt die Frage aller Bragen, das 
Berhältniß der Kirche zum Staate, ein Gegenftand, worauf 
ih im Laufe der nachfolgenden Erörterungen noch oft und 
umftändlih zurüdfommen muß.“ 


„Die Hundert Schlagworte zur Berfaffungs- 
Politik der Zufunft haben hier einen Plab gefunden, 
weil fie in den legten Tagen des Jahres 1850 als Manu 
feript für Freunde gedrudt wurden, und nur in wenig Exem⸗ 
plaren in das größere Publifum gelangten.“ 

„Der Auffab über die Preſſe hat den Zmed, in ges 
‚mäßigten Ausbrüden und höflichen Formen die vormärzlich 
öfterreichifche Genfur beim rechten Ramen zu nennen. Es find 
vieſe Betrachtungen, welche bereits im Frühjahre 1844 nieder 
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gefchrieben wurden, einer Denkichrift entnommen, die um 
jene Zeit einem hohen öfterreichiichen Staatsmann übergeben 
wurde, aber, wie zu erwarten fand, unter den damaligen Ver⸗ 
hältniffen im praktiſchen Leben feinen Erfolg haben konnte.“ 


„Den Auffag über die Bildung des öfterreidi- 
[hen Beamtenflandes (bereits früher in den Hiftorifch- 
politifchen Blättern gebrudt) glaubte ich Bier nicht fehlen 
laffen zu dürfen, weil er ein Licht auf manche weniger bes 
kannte Verhältniffe in Defterreih wirft. Auch der Lebens: 
abriß des Grafen Heinrih von Bombelles durfte hier 
nicht wegbleiben — eines der edelften Herzen, die je gefchla- 
gen haben, und dem der Berfaffer nahe geftanden zu feyn, 
nie aufhören wird, zu den fehönften Erinnerungen feines Les 
bens zu rechnen.” 


So viel über den Inhalt des vorliegenden Buches: 
über die tiefere Abficht, welche den verewigten Berfafier 
zu feiner Herausgabe beftimmte, geben ebenfallß feine eigenen 
Worte den beften Aufichluß. „Der fel. Ehriftian Schlofler 
fagte einft einige Worte über die Zerflüftung der öffentlichen 
Meinung der Deutfchen in diefer Zeit, die mir unvertilgbar 
im Gedächtniſſe geblieben find: geht «8 fo fort, fo find wir 
in Zelt von zehn bis zwanzig Jahren dahin gefommen, daß 
wenn ein Deutfcher feinen Kopf zum Fenſter hinausftedt und 
zufällig feinem nächſten Nachbar begegnet, der daſſelbe thut, 
Beide, wenn fie mit einander über Wind und Wetter des 
Kathes pflegen wollen, ſich nicht mehr verftehen können. 
Leider ja! es ift nur allzu wahr; wir haben feine öffentliche 
Volfömeinung, wir haben. Feine Standesmeinungen, wir 
haben nicht einmal Parteimeinungen; wir fehen es ald eine 
Ehrenfache an, uns täglich mehr und mehr in abftrafte Ein⸗ 
zelwefen, in ifolirte Individualitäten aufzulöfen. Bei Vie⸗ 
len ift dieß Gefchmadsfache und Abſicht; ja es ift die Frucht 
bes innerfien Kernes und Wefens der geiftigen Eigenthüms 
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lichkeit deutſcher Nation, wie ſie ſeit dreihundert Jahren ge⸗ 
worden. Es wäre eitle Vermeſſenheit, dieſen rationaliſtiſchen 
Individualismus und eigenfinnigen Dünkel, der feltſamer 
Weiſe nicht ſelten mit abſoluter Charakterloſigkeit und voll⸗ 
kommenem Mangel an Geſinnung Hand in Hand geht, durch 
irgend eine Lehre beſiegen zu wollen, und Niemand kann wer 
niger geneigt ſeyn, wie ich, ſich auf dieſe Mohrenwäſche ein⸗ 
zulaſſen. Aber es gibt, zum Glück! auch noch eine andere 
geiſtige Richtung unter unſeren Landsleuten, die ſich nach 
Licht, nach Klarheit, nach Vereinigung der Gleichdenkenden 
ſehnt. Dieſe orientiren zu helfen, für fie Signale aufzurich« 
ten, an denen fie fich zurecht finden, um die fie ſich ſam⸗ 
meln können — dieß ift ein Gefchäft, welches der Mühe 
lohnt. Es ift insbefondere ein gutes Werk, ein Banner zu 
erheben, um welches fich, in fo weit ed möglich, die Kathos 
lifen fchaaren können, in deren Reihen die hoffärtige Ver⸗ 
einzelung auch fchon täglich mehr und mehr mit Macht herz. 
einzubrechen droßt. Suchen wir, wenn aud nur in engern 
Kreifen, diefem Durdheinanderwirbeln der Meinungen nad 
beiten Kräften zu wehren, wenn gleich Jeder, der felbft mit 
dem größten Talente zum Publifum über Stantöleben und 
Staatöverfaffungen fprechen will, wohl thun wird, in einer 
Zeit, wie die unfrige, auf große und enticheidende Erfolge 
zu tefigniren, die fich durch irgend ein Buch, durch irgend 
eine Lehre erreichen liegen. Wie heut die Dinge fteehen, 
kann mit Erfolg Bott allein durch die Thatfadhen 
predigen, und der Menfh höcftens der Dollmets 
fher der Ereigniffe feyn.“ 


Mit diefen Worten hat ein Schriftfteller feine Titerarifche 
Wirkſamkeit befchloffen, welcher, obwohl er nicht Gründer eis 
‚ner eigenen Schule geworden, doch maßgebend auf einen gros 
fen Theil feiner Zeitgenoffen eingewirft hat. Bis zu feinem 
legten Athemzuge hat er die Kraft feines Geiftes und den 
reihen Schag feiner Kenntniffe und Erfahrungen daran ges 
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ſetzt, um die unverirrlichen und ewigen Grundſätze der Ge⸗ 
rechtigkeit und einer wahren Staatsweisheit einer Zeit zum 
Bewußtſeyn zu bringen, die verurtheilt erſcheint, die Folgen 
ihres Abfalles von Gott bis zum Aeußerſten zu koſten. 

hat Erfolge erzielt, wie wenig andere Schriftſteller der Ge⸗ 
genwart, welche im Dienſte der Wahrheit geſtanden — und 
dennoch ſcheidet er mit einem Geſtaͤndniſſe aufrichtiger und 
wahrer Refignation: Gott allein die Ehre gebend und feiner 
Macht. allein vertrauend. Dieß Geftändniß beftätigt nicht al⸗ 
lein die LZauterfeit feiner Gefinnung, fondern auch die Wahr⸗ 
heit feiner Auffaflung der Weltlage und der von ihm vers 
fochtenen Grundſätze. Jarke nämlich war in der feltenen 
Lage, faft Alles, was er über die Geftaltung unferer politi» 
fhen und focialen Berhältniffe in höherem Inſtinkte lange 
mit großer Klarheit vorausfagte, wie feine vielfachen publi⸗ 
eiftifchen Arbeiten, und insbefondere die vorliegende Samm⸗ 
lung bemeifen — mit überrafchender Wahrheit ſich erfüllen 


‚au ſehen. 


Woher war ihm dieſe Sicherheit des Urtheils gefommen‘ ? Bor 
Allem daher, daß er für Würdigung jedweder Erfcheinung oder 
Theorie den Maßftab in deren Berhältniß zu den Geboten 
Gottes, zu der Kirche und der von ihr bezeugten Wahrheit 
gefunden hat. Es gebührt Jarke, wie feinem andern politis 
fhen Schriftftellee der Gegenwart, das große und unbeftreit- 
bare Verdienft, den Lauf der Ereignifle von dem Standpunft 
des Glaubens aus erfaßt und gewürdigt zu haben, und dieß 
gab ihm, neben der Klarheit feines Blides, jene Mäßigung, 
welche den Wegen und Mitteln einer nur menfchlichen Weis- 
heit zwar die ihnen gebührende Rechnung trug, allein jeden 
guten Erfolg nur von Gottes Barmherzigkeit erwartete. Wie 
fein Vertrauen au Hierin gefrönt wurde, deſſen ift ein Be⸗ 
weis die Gefchichte der Kirche feit dem lebten Jahrzehent, 
zumal in Breußen und Defterreih. — Wenn nun ein folder 
‚Schriftfteller eine Aehrenleſe des Beherzigenswertbeften aus 
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feiner Ianglährigen Thaͤtigkeit darbietet, was ſich Durch bie 
Gefchichte der Zeit ald wahr und probehaltig bewährt hat, 
fo kann ihm die Theilnahme in welteften Kreifen nicht feh⸗ 
len. Bor Allem aber ift zu wünfcden, daß in Oeſterreich 
diefe feine letzte Gabe mit jener Theilnahme aufgenommen 
werde, auf welche die rührende Liebe, mit der Jarfe an dem 
Kaiferreiche hing und ihm alle feine Kräfte widmete, nicht 
geringern Anfpruch hat, als die tiefe Wahrheit alles Deflen, 
was er über die neueſte Gefchichte deſſelben vorbringt. 


XXVII. 


Quasal-katholiſche Glaubens⸗ und Lebens⸗Anſich⸗ 
ten proteſtantiſcher Perſönlichkeiten. 


I. 
Gerhard Terfteegen. 
Dritter Artikel. 
Terfieegen’s Ascetik; Divergenzs Punkte, 


Nach der eigentlichen proteftantifchen Lehranficht kommt 
bie innere Heiligung ebenfo wenig als mitwirfend zur Recht⸗ 
fertigung in Anſchlag, als die Verdienftlichkeit der Werke; 
Terfteegen dagegen lehrt, daß ſich mit der Gerechtigkeit auch 
die pofitive Heiligung von Ehrifto den Glaͤubigen mittheile, 
De in feine wirkliche Lebensgemeinſchaft eingeben, und zwar 
ſtellt er die Heiligung keineswegs ale eine bloße Folge der 
durch die Rechtfertigung wiebererlangten Gemeinſchaft bar, 


Mꝛ⸗ ſitatholiſche Lebensbilber: Terfergen. 5 
fondern eben fo fehr als Weg und Mittel, in und mit der 
Gnade zur göttlichen Bereinigung, mithin zur Anſchauung 
Gottes in der ewigen Seligfeit zu gelangen. Seine ascetir 
ſchen Schriften Haben fein anderes Ziel vor Augen, als die 
Seelen durch Reinigung und Heiligung, durch Berähnlihung 
ihres Weſens zur Wirklichfeit der Vereinigung zu führen. 
Chriſtus, lehrt er, iſt unfer Vorbild, ihm follen wir nach⸗ 
folgen in allen Verhältnifien des Lebens; Chriſti Geiſt wirkt 
im Gläubigen die innere Wiedergeburt, dieſe gefchieht aber 
nit auf ein Mal, fondern „in beftändigem Fortgang und 
Wachsthum, und die Stufen der Gnade find bei berufenen 
Seelen weit von einander unterfchieden.“ Auch erkennt Ter⸗ 
fleegen an, „daß nicht Alles böfe fei, was nicht volllommen 
gut if“, und bekämpft die Meinung, daß man nicht eher 
anfangen müffe, die Tugenden zu üben, bis man von ber 
wirklihen und allgemeinen Veränderung feines Herzens Ges 
wißheit habe. „Wenn eine Gott fuchende Seele Gutes thut, 
mit möglichfter Aufrichtigkeit in der Abfiht; Bott zu gehor⸗ 
famen und zu gefallen, dann gefchieht ſolches feineswegs ohne 
Gnade, iſt auch Fein böfer und bloß ſelbſtgemachter Schein, 
geſeht, daß fie auch zu einer fo allgemeinen Herzens-Berän- 
derung noch nicht gelangt wäre, und demnach die Tugend 
nicht lauterlich aus Chrifto Hervorfäme. Die Seele thut derge⸗ 
flalt, was fie nach der Anforderung des Gefepes thun muß, 
und durch Miteinfliegung der zuvorfommenden Gnade thun 
kann; zwar iſt nöthig, daß fie ihr Thun, ihre Tugenden, 
ihre Treue nicht groß achte, da Alles gewißlich noch fehr menſch⸗ 
lich, gebrehlih und gleichfam nur eine Schein-Tugend if“ 
u. fe w. (Abh. vom Schein und Seyn der Gottfeligfeit.) 


Höchft merkwürdig für die Bezeichnung der Innern Ger 
finnung Terfteegens iſt unter Anderm befonders auch fein 
„Warnungsfchreiben wider bie Leichtfinnigkeit", welches anfänge 
lich nicht zum Drud beftimmt, fondern ald Brief an eine 
einzelne Perfon gerichtet war; nachdem derfelbe auch in viele 
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anderen Hände gefommen und durch Abſchriften weiter ver⸗ 
breitet worden war, entfchloß fich der Berfafler, auf Berlan- 
gen verfchiedener Freunde, diefe feine Schrift druden zu laſ⸗ 
fen, weil fie nun doch ſchon befannt fei. Er erklärt aber in 
der Vorrede ausdrüdlih, daß er diefen Brief nicht als eine 
Streitfchrift wider einige Menfchen aufgelegt habe, noch ale 
folche angefehen haben wolle, „fondern bloß als ein Wars 
nungs» Schreiben wider die Leichtfinnigfeit und andere Ir⸗ 
rungen, es mögen nun folche gefunden werden, bei wem 
oder an welchem Orte fie wollen, da es Einigen zum Nach⸗ 
denfen, Andern zur Verwahrung, unter göttlihem Segen, 
mag dienen fünnen. Der Geift der Gnaden und der Zucht 
fei gebeten, daß er felbft die in diefem Briefe enthaltenen 
Wahrheiten gehörigen Orts adreffiren und fegnen wolle.“ 
Sin diefer Heinen Abhandlung nun iſt namentlich und befons 
ders auch das Berhältniß des Gefehes zum Evangelium be 
fprochen, welches in der deutſchen Reformations = Gefchichte 
eine fo wichtige Rolle fpielt. If das Gefeh des alten Bun- 
des aufgehoben, und was in ihm ift aufgehoben, und wie 
iſt dieß Aufgehobenfeyn zu verftiehen? IR Chriftus auch Ger 
feugeber, und welcher Art ift die Verpflichtung, welche Die 
Chriſten zur Erfüllung der Gefehe des alten Bundes und des 
neuen Gebotes der Liebe haben? Diefe und ähnliche Fragen 
wurden zwar im fpätern Verlauf der Reformation einiger Maßen 
jurüdgebrängt, ihre frühere Beantwortung wegen ihrer prak⸗ 
tifchen Bonfequenzen bei Seite geftellt, ihr innerer Zufammen- 
hang mit den Grundprincipien des Syſtems verdedt, und in 
ihren Folgen durch Einfchiebung einer andern Motivirung 
ber praftifchen Sittlichfeit mehr oder minder unſchaͤdlich ge- 
macht: durch ſolche Wendungen kann aber der innere Zus 
fammenhang jener ragen mit den erſten Grundſätzen — dem 
- fogenannten materiellen Princip des Proteftantismus — nicht 
aufgehoben werben ; die nämlichen Fragen beftehen in Wirk⸗ 
lichkeit auch Heute noch, und ihre Beantwortung muß in 
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jever Tünftigen Revifion der Eontroverfe einen Beftätigungs- 
oder Verwerfungs-Crund der proteftantifchen Rechtfertigungs⸗ 
Lehre abgeben. Auf diefem Punkte Tiegt, für das entſchieden 
sonfequente Denken auf dem Standpunkt unferer heutigen 
Wiſſenſchaft und Bildung, die Entvedung eines Widerſpruchs 
zwiſchen dem formalen und materialen Princip des Protes 
ſtantismus fehr nahe — die Entvedung, daß Chriſtus das, 
was er ift nach der Schrift, nämlich auch Gefepgeber, oder 
König, nicht ſeyn kann nach dem proteftantifchen Syſtem 
und umgefehrt. Diefer Punkt fcheint jebenfalls ein fehr 
ſchwacher, eine wahre Adillesverfe des Proteftantismus, und 
um fo gefährlicher, weil er fi auch dem einfach Eindlichen 
Sinn in folgen Männern, wie Terfteegen, gar fo leicht 
aufdraͤngt. 


Die gelehrten Theologen der deutſchen Härefie faßten 
nicht, wie und in welchem Sinne von einer Aufhebung des 
Geſetes die Rebe ſeyn kann; daß dieſe nämlich nicht gefaßt 
werben Fann in dem Sinne, der das Wort „Aufheben“ ale 
gleichbedeutend mit „Abfchaffen“ nimmt, fondern nur in dem 
Sinne, daß das Aufpeben des Gefeges ein Ein- und Ueber 
gehen in eine höhere Stufe, in das Geſetz der Liebe ift, in 
dem es feloft wefentlich enthalten bleibt und feine Erfüllung 
verlangt. Wie diefen wirklichen Sinn des Wortes „Aufhes 
ben", fo hatten dieſe Häretifer auch nicht verftanden, wie bie 
Stellung, welche das ifraelitifhe Volk zu feiner Zeit auf 
jener Entwidlungsftufe der Menfchheit in der Kirche als 
Vorkiche einnahm, fih auch im Chriſtenthum in modificirter 
Weife an den Zufländen der Einzelnen als Einzelner wies 
derhole. Der einfach immer in den praktifchen Mittelpunkt 
des Chriſtenthums eindringende Sinn Terfteegens begriff 
diefe Verhältniffe beffer, als manche gelehrten Denker unter 
den Glaubens « Genoffen feinee und ber vorhergehenden 
Zeit, und feine Meußerungen über diefe Fragen in vielen 
Stellen jener Abhandlung find fo treffend, dag es wohl 
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erlaubt ift, einige derfelben in etwas größerem Umfange 
bier wiederzugeben, zumal, da Manches in benfelben einen 
neuen fchlagenden Beleg des bereits früher Gefagten enthält. 


„War je ein Paulus nötbig, der den Juden ihre Werke 
Gerechtigkeiten übern Haufen warf, um die Gerechtigkeit in Chriſto 
aufzurichten, fo ift auch in bdiefen Tagen wieber ein Petrus und 
Jacobus nöthig, der durch den Geift Gottes anzeige, daß das⸗ 
jenige,, fo unfer geliebter Bruder Paulus, nach der Weisheit, die 
ihm gegeben ift, bier und da fehreibt, nicht allzeit recht verflan- 
den wird, fondern bisweilen entweder verbreht, ober zu hoch kann 
getrieben werben, wobei doch die Wahrheit in fich felbft allezeit 
ungefränft bleiben muß. Sch merke Elar des Feindes Liſt bei der 
heutigen Gefeg-Stürmerei: Chriſti theures Verdienſt, Blut und 
Wunden find der ſchoͤne Vorwand, des Feindes Abſicht aber ift, 
durch ein zu leichtes und feichte® Evangelium Chrifti Kreuz zu 
vernichtigen, die erwedten Seelen von der feligen Uebung bes in— 
wendigen Krafts und Saft- Chriftentbums, und von ber reellen 
Erfahrung aller darin zu findenden göttlichen Mittheilungen in ein 
finnliches Spiel herauszulocken, da der Grund des Schadens un⸗ 
erkannt und ungetödtet bleibet. Drum fo müſſen in dieſen Ta» 
gen Diener Gottes um fo viel mehr drüber aus ſeyn, daß fie 
CHriftum und fein Evangelium ganz verfündigen, und 
ſonderlich bei befehrten Herzen auf die Nothwendigkeit des Innebleis 
bens in Chrifto, der Verläugnung, ber wahren Heiligung andrin= 
gen, ohne melche gewißlich Niemand Gottes Angeficht fehen wird.” 


„Was anlangt die Expreffionen von „„Geſetz““ und „„ges 
ſetzlich““, darüber wäre viel zu fagen: behn es ift nicht Alles 
Geſetz, mas dafür angefehen wird, und auch nicht Alles Evanges 
Uum, was jo genannt wird. Ale Menfchen find, ihrer fleifchli- 
chen Geburt nach, ohne Geſetz: ſolche nun fo mit einem Sprung 
unter dad Evangelium bringen zu wollen, weiß ich nicht, ob's 
allzeit reifes Wert werde. Der Geiſt Gotted Tann zwar Wuns 
derwerke thun, aber gewoͤhnlich ift die allgemeine Haushaltung 
Bottes über die Kirche Leine bloße nichtöbebeutende Hiſtorie, fon= 
bern auch eine Abbildung feiner befondern Gaußhaltung über eine 
jede Seele. Und bewegen glaube ich mit Auguſtino, daß man 
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die Menſchen im viererlei Stände eintheilen muß: als ohne Ge— 
feß, als unter dem Befeg, ald unter ber Gnade, als 
im Frieden oder Herrlichkeit. Den Stand unter dem Geſetz 
beſchreibt Paulus, aus feiner vorigen Erfahrung, im flebenten Ca« 
pitel an bie Römer.“ ... „Daß Heut zu Tage Einige, durch 
einen neuen Trieb, fogleih Ale unter dem Evangelium, oder in 
den Stand ber Gnade haben wollen, ſolches wäre zwar Allen zu 
gönnen, „möchte man mur nicht (mie zu befürchten ſteht) zu 
viel eine Teichte, von außen angenommene Vorbildbung vor bie 
Sache ſelbſt annehmen, welche der Geiſt Gottes allein geben 
tann! Man wil öfters durch einen geſetzlichen Trieb ben 
Glauben an das Evangelium Andern aufbringen, ehe Gott 
noch dahinein führet, und wozu bie nöthigen Zubereitungen dfs 
ters noch ermangeln. O! ein Chrift zu ſeyn, iſt etwas Großes, 
oder es iſt gar nichts.“ .... „Das einzige Wort: Ich bin 
ein Chriſt! ih glaube in EHriftum! wollte auch in den 
erften Jahrhunderten des Chriſtenthums viele und große Dinge in 
einem kurzen Begriff fagen, ja mehr, ald man heut zu Tage 
wohl denfen foüte. Es konnte dieſes einfältige Bekenntniß Kei—⸗ 
ner thun, der nicht wohl entſchloſſen war, den unvermeidlichen 
GBaß und Schmach der ganzen Welt, bie Verläugnung alles deſ⸗ 
ſen, ſo der Natur angenehm iſt, den Verluſt von Gut und Blut, 
der. Erduldung alles deſſen, was bie unmenſchliche Boöheit am 
erſchrecklichſten auszudenken wußte, mit Willigkeit auf ſich zu neh⸗ 
men. Es mußte derhalben fchon ziemlich viel vorgegangen ſehn in 
den Herzen Derjenigen, bie dieſes große Wort fagten: Ich glaube 
in EHriftum! Man betrügt fich felbft und Andere, wenn man 
fo leichtfinnig über die Dinge HinTäuft und ſich einbildet, daß in 
diefen Tagen, da dad Chriſtenthum (nach dem Sprüchwort) auf 
fernen Pantoffeln gehet, dad Wort: Ic glaube in Chri— 
Rum! fo leicht eben daffelbe fagen wollte, was es in ben erſten 
brünſtigen Jahrhunderten bedeutete. Wer fichet derhalben nicht, 
daß es hoͤchſt möthig ſei, zu biefer Zeit etwas mehr fichen zw 
bleiben bei demjenigen, fo vorhergehen muß, und daß man wohl 
zuſehe, ob diefer Glaube auch dasjenige in ſich faſſet, was er ig 
ſich faſſen muß.“ „Auch beſtehet der Glaube nicht in bey 
Vergebung der Sinten, oder In ber Verſicherung won herigläen, 
FU 
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Die Vergebung ber Sünden folgt unmittelbar auf den Glauben, 
aber nicht allezeit die ausdruͤdliche Verſicherung davon: und weder 
in dem einen noch in dem andern beſteht der Olaube, fondern in 
dem bußfertigen Kommen zu, und Annehmen von Jeſu, 
Joh. 6, 35. Joh. 1, 12, welches nothwendig in ſich fchließt 
das Berlaffen oder Verläugnen aller Dinge, mit einer aufrichtigen 
Uebergabe unfere® Ganzen in die Hand und Leitung Jeſu Chriſti, 
nad dem Maß unferes Lichts und unferes Standes.“ ... „Die 
Vergebung unferer Sünden muß fih allein auf Chriſtum grün« 
den, und nicht auf unfere Reflexionen, ober auf die Empfindlichkele 
ten, bie wir etwa haben ober nicht Haben können. Die Sache ſelbſt 
ſtehet für die Gläubigen fefte, an Seiten Gotted; und an 
unferer Seite müffen wir unfern Beruf und Erwählung 
fuchen feft zu machen, nad ber Weife, fo und der Geiſt 
Gottes durch Petrum vorſchreibet, warn wir nämlich allen Fleiß 
anwenden, und bei unferm Glauben fügen die Tugend 
u. f. mw. 2. Petr. 1, 5—10, um nicht einmal anzuführen, daß 
8. 10 in einigen griechiſchen Teſtamenten ausbrüdlich dabei ſte⸗ 
het: befleißiget euch defto mehr, um durch gute Werke euern 
Beruf und Erwählung feft zu machen. Das Wort „„gute Were 
ter“ iſt Heut zu Tage gar zu verächtlih; ob man fchon weiß, 
daß die alten Kirchenlehrer diefen Ort auch alfo gelefen haben, 
und In gefundem Verſtande noch alſo önnte gelefen werben.*..... 
„Diejenigen, welche fo unbefcheiden und gefährlich reden, daß fie 
die Verläugnung u. f. w. nur glauben Gefeg, und fein Evanges 
lium zu fepn, die müffen gewiß denken, daß bie Lehre Chrifli nur 
für die Juden geſchrieben fei, und daß feine Worte im Gvangelio 
nicht zum vangelio gehören. Einer jeden Seele wird die Ver- 
TAugnung ihrer felbft und aller Dinge vorgeleget, und eine jebe 
Seele verftchet ſolche und gehet in dieſelbe hinein, nachdem etwa 
tr Zuſtand iſt. Und dergeftalt muß fie thun, und anders kann 
fle auch nicht. Es iſt wohl die Wahrheit, daß ſolches im An« 
fang, und auch wohl no im Berfolg ziemlich gebrechlich, zu 
vlel in elgner Kraft, ober (wie man will) gefeglich gefchehen 
Tann: allein beſſer gebrechlich, als gar nicht, Die Erfahrung 
wird ſchon alle entſcheiden, und ber Seele das Unvermögen ih⸗ 
1 res eigenen Vermdͤgens viel beſſer und ſicherer lehren, als wenn 
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fie nur fo von außen das Evangelium annehmen wollte Sie 
wird ſchon zu Chriſto kommen, wann fie außer ihm nicht mehr 
fort Tann, und bis zum Ende des fiebenten Capiteld an die Roͤ⸗ 
mer gekommen iſt.“ 


„Es mögen Vorbilder, Schatten, ceremonialifche Dienfte 
und Sagungen der Veränderung unterworfen ſeyn und aufhd« 
ren, fo kann e8 doch unmöglich anders feyn, Gottes Gerech⸗ 
tigkeit ift eine Gerechtigkeit in Ewigkeit, und fein 
Geſetz iſt Wahrheit, Pfalm 119, 142, das if, was feſtſtän⸗ 
diges und weſentliches, und unfere Derbindlichkeit gegen dieſes 
Geſetz eines unveränderlich gerechten Gottes, gegen biefes heilige 
Sittengeſetz, iſt gleichfalls ewig und unveränderlich: Feine get, 
kein Stand, keine Stellung, worin ſich der Menſch befinden mag, 
hebet ſolche im geringſten auf. Das Geſetz mag auf Stein oder 
auf's Papier, in's Gewiſſen oder in's Herz geſchrieben werden, 
der Menſch muß, den einen Weg wie den andern, erkennen, daß 
das Geſetz heilig, gerecht und gut ſei, und er nothwendig 
demſelben ähnlich werden müſſe. Es iſt hier keine Diſpenſation 
zu hoffen noch zu wünſchen, Oottes Geſetz behält fein Recht und 
Anſpruch, bis es erfüllet werde; es hilft kein Proteſtiren oder 
Klagen über Schwachheit und Unmöglichkeit darwider: wer mit 
Mofe und feinem eigenen böfen Herzen nicht kann zurecht kom⸗ 
men, der muß zu Chriſto gehen, und den um feinen erneuernden 
Geift bitten, damit durch beffen Iebendig machende Gnade und 
Kraft in und erfüllet werde die vom Geſetz erfoberte Gerechtigkeit, 
Röm. 8, 4. Chriſti Blut ſelbſt und die dadurch vor uns und 
in und zu Wege gebrachte volltommene Verſoͤhnung loͤſet unfere 
Berbindlichkeit gegen Gottes heilige Geſetz fo gar nicht auf, daß 
dadurch im Gegentheil unfere Verbindlichkeit, aus mehr ald einem 
Grunde, gar fehr beflätigt, vermehrt und erhöht wird.“ 


„Die Heilige Schrift, wie Ich oben angezeigt, fpricht nicht 
mit folcher Geringfchägung von der erften, auch gebrechlichen Ars 
beit in der Verläugnung. Das aber auh im Derfolg, im 
Stande der Gnade, die Berläugnung, ja wirkſame Berläug- 
nung und Treue noch mitgehen und flatt haben müfle, faget 
und nicht weniger die heilige Schrift ganz deutlich. Sie verfichert 
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ns, Kim Crempel, daß die Gnade bie Gl Aubigen unterweiſe 
der Berläugnung aller vergänglichen Lüfte, Tit. 2. 11, 12, 
Pe vermahnet vie Gläubigen, daß fe follen ablegen alle Lauf 
unh die Sünde, Hebr. 12, 1, fle vermahnet fie zum Abſon⸗ 
dern, Ausgehen und das Unreine nicht anzurühren, 2. Cor. 
8, 17, zum Kreugigen, Zddten und zum Reinigen von 
‚en Befledungen bed Fleiſches und bed Geiſtes, Gal. 5, 24; 
‚bm. 6, 8; Coloſſ. 3, 5; 2. Tim. 2, 11; 2. Cor. 7, 1; 1.30%. 
8, 3. Sie wid, daß bie @läubigen ber Heiligung follen nach⸗ 
jugen, Gebr. 12, 14, daß fle Ihre eigne Geligkelt wirken ſol⸗ 
Jen mit Furcht und Bitten, Phil. 2, 12, und ihre Heiligung 
‚sollenden in ber Furcht Gottes, 2. Cor. 7, 1. Sie vermahnet 
za allem Fleiß Im Guten, Gebr. 4, 11; 2. Bet. 1, 5, zum 
nüchtern Seyn, dem Feind zu widerſtehen, 1. Pet. 5, 8. 9, zum 
Wacyen und Beten, Coloſſ. 4, 2; 1. Theſſal. 5, 6, zum getreu 
Seyn bie in den Tod, Offenb. Joh. 2, 20. Diefe Schrift 
Gprüde kommen mir, unter vielen andern, eben in ben Sinn, ba 
onſt has Evangelium und die Schriftei der Apoſtel voll find von 
Apsgleichen und andern Espreffionen und ausdrücklichen Vermah⸗ 
‚sungen, weldge fie fchreiben NB. an Solche, bie bereits als 
wahre Bläubige unter ber Gnabe flunden. Wenn dann bies 
8 Alles nur Sefeg und Eein Evangelium if, fo muß man ger 
‚Heben, daß die Apoflel *) ein ganz ander Evangelium gehabt has 
Sen, ald man und in biefen Tagen verfündigen will.” 


088 fei ferne von mir, daß ich Jemanden, deſſen Gerz vor 
Herrn ganz if, In feinem Stande beunruhigen, ober bedrän- 
machen ſollte. Spricht ker Her Briebe zu ber Seele: Friebe 

ſei mit ihr! Demnach iſt es auch gefährlich, wenn man den 


9 „Der Heilige Kirchenlehrer und Nartyrer Irendus, welcher nicht 
gar lange nach der Apoſtel Zeit gelebet, ſagt, daß ſchon zu ſeiner 
Zeit die Keber auf dieſe verwegene Auoflucht wider die Wahrheit 
gefallen, und eben das gefagt, was zu unferer Zeit, leider! einige 
. "fügen bärfen, es Hätten nämlich bie Apoſtel unter bes 
Betlandes Worten Dinge untergemifchet, die gefeh- 
— us wiren Iren. o. "hier. Läb. IH. eap. 2.” 
ie en En Ba Lerfongenie 
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Bruch des Chriſten⸗Volks fo auf's Teichtefte Heilen wid, ſprechens: 
Friede, Friede! ba doch kein Friede iſt, Jerem. 8, 11.“ 


„Man ſtößet darum doch die Sünder, auch die allergrößten, 
nicht weg; vielmehr werden fie eingeladen. Der unausforfchliche 
Reichthum Chrifti wird Jedermann verkündiget und angepriefen. 
Ihnen wird bezeuget, daß Bott in Chrifto war, und bie Welt 
mit ihm felbft verfühnet Habe, und daß ber verfühnte Bott nun am 
der Ihür ihrer Herzen ſtehet, anklopfend und bittend, daß fie fich 
auch nun mit ihm mögen verfühnen laffen, 2. Cor. 5, 19. 20. 
Man verfündiget ihnen biefe fröhliche Botfchaft, daß der Weg nun 
geöffnet, und das Königreich Gottes nahe herbeigefommen, daß 
deßwegen nun für Ale Rath fei, nämlich Buße thun, und biefeß 
große ‚Heil von Herzen umarmen: thun fie ſolches, fo werben fie 
auf guten Grund und mit des Herrn Zeit und Ordnung in das 
Evangelium eingeführet, und durch den Geift Jeſu Chrifti wahrs 
ich zu Kindern ded neuen Bunbed gemacht werben.“ 


„Denn das ift gefehlt, wenn man das Evangelium, oder 
die großen Güter des neuen Bundes, bloß bei der Vergebung ber 
Sünden einfhränfen wi. Allerdings iſt die Vergebung der Sün⸗ 
ben in dem Opfer des Meffla ein fehr wmefentliches und Yundas 
mental-But bed neuen Bundes: nur es begreift auch noch viebe 
andere, nicht weniger theure ©üter und Verheißungen in fidh, 
welche aus dieſem erflen entfpringen, unb zwar fürnemlich bie 
Mittheilung de8 Geiſtes der Heiligmadhung, Röm. 1, 4, 
woburch daB Gele Gottes in's Herz eingefchrieben, und bie 
Seele geleitet und zubereitet wird zu einem Heiligthum Gottes. 
Denn biefed bleibet da8 anbetungswürbige Vornehmen und Ends 
zmed Gottes, daß er unter dem neuen Bunde inwendig wohnen 
wi, in den Herzen feiner Kinder, gleichwie die göttliche Majes 
flät unter dem alten Bund Außerlih im Tempel gewohnt hat, 
Hierzu iſt und der Weg geöffnet dur bie Verſöhnung in 
Chrifto; der Weg felbft, durch Chriftum eingemeihet, iſt die 
Heiligung des Geiftes; das Ende dieſes Weges ift die Ber 
einigung mit Gott,“ 


Aus dem bisher Berichteten erhellt wohl zur Genüge, 
daß Terfteegen nicht bloß in vielen einzelnen Punkten mit 
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dem wahren Glauben der Kirche übereinſtimmt, ſondern in 
feiner Total» Auffaffung der gefammten Rechtfertigungslehre 
wefentlich Fatholifch ift, foweit als dieß Jemand feyn Fann, 
ohne auch Außerlich zur Kirche zu gehören. Natürlich erges 
ben fih aus dieſem Derhältniffe in nothwendiger Confequenz 
noch fehr viele anderen Uebereinftimmungs-Bunfte, von denen 
wir aber nur noch den Einen erwähnen wollen, daß Terflees 
gen auch zwifchen einem vollfommenen und unvollfommenen 
Kriftlihen Leben „im gefunden Berftande der Worte” einen 
Unterfhied anerkennt, den er in einer eignen Abhandlung 
„vom Unterfchied und Yortgang in der Gottfeligfeit” in ei- 
ner Weife entwidelt hat, die und gar manden Stoff zu 
Bergleichung feiner adcetifchen Anfichten mit den Fatholifchen 
bieten würde, wenn bier der Drt wäre, diefen fperiellen Ge— 
genftand weiter zu verfolgen. Wir fehen um fo mehr davon 
ab, als feine Lehre von den Wegen der chriftlichen Vollkom⸗ 
menheit nur ein getreuer Abdrud feines Lebens ift, aus def- 
fen einzelnen oben mitgetheilten Zügen zur Genüge hervor- 
geht, in welcher Weife er den Weg der chriftlihen Bollfoms 
menheit in Befolgung der evangelifchen Räthe fich dachte. 
Das ift eben eine der großartigften und merkwürdigſten Sei- 
ten an der verehrungswürdigen Perfönlichfeit Terfteegeng, 
daß ihn fein Streben nach einer wirflichen Vereinigung mit 
Gott, welches den Grundton feines ganzen Lebens bildet, 
zu einer Auffaffung des Chriftenthums führte, die von ber, 
In welcher er geboren und erzogen war, fo unendlich weit 
verfchieden ift, und daß wiederum feine chriftliche Erfenntniß 
feinem Leben eine Geftalt gab, die fo weſentlich Fatholifch ift, 
indem fie nach Art jener erften Asceten des chriftlichen Alter- 
thums ein herrliches Beifpiel einer treuen Nachfolge Chrifti 
mitten in weltliher Umgebung darftelt. War die Gnade 
fo mächtig in Terfleegen, daß fie aus ihm einen soi disant 
proteftantifchen Belenner in Leben und Werken machte, fo 
bewirkte dieſelbe Gnade auch hinwi ederum den innern Bruch 
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dieſes trefflichen Geiftes mit der ihm angebornen und aner⸗ 
zogenen Härefle auf dem Gebiet der Lehre mit ihrem poſtti⸗ 
ven Haupt« und Grund» Dogma von der Rechtfertigung. 


Dabei ift es jedoch gewiß, daß Terfteegen in fehr vie⸗ 
len andern wichtigen Lehrſtücken materialer Häretifer blieb, 
und 3. DB. in feiner Anficht über die Haupt» und Grundlehre 
von der fihtbaren Kirche, von den Sarramenten u. |. w. 
nicht auf die Höhe der Erfenntniß gelangte, die er in der 
Rechtfertigungslehre erftieg, deren Gegenfland ihm viel näher 
lag, der von Haufe aus mehr in feine unmittelbare innere 
Erfahrung einfchlug. Gewiß hätte Terfteegen von feiner Ans 
fiht über die Rechtfertigung aus durch fireng confequentes 
bogmatifches Denfen, bei dem innern Zufammenhang viefer 
Lehre mit dem ganzen kirchlichen Dogmen-Syftem, zu dieſem 
und dadurch zur Kirche felbft kommen fönnen: aber das 
fireng wiſſenſchaftlich-dogmatiſche Denken als foldhes war 
nicht fo fehr feine Sache; er lebte und dachte mehr aus feis 
ner Erfahrung und in dem ZJufammenhang, den ihm dieſe 
an die Hand gab. Sein Leben und Streben ift als eine 
Entwidlung zur Wahrheit zu betrachten, die bier auf Erden 
nicht zu vollendetem Abfchluß gefommen ift, und ihr Ziel 
nicht ganz und völlig erreicht hat; flieht man aber auf den 
Ausgangspunkt, ven dem aus diefe Entwidlung begann, bie 
vielen und großen Hinderniffe und Schwierigfeiten, die fi 
ihrem Fortgang entgegenftellten, fo muß man gewiß mehr über 
den Standpunft erfaunen, den Terfteegen gerade in dem Ge⸗ 
biete der Lehre, welches für ihn und ſeine ganze Zeit das am 
nächſten liegende und wichtigſte war, in ſo großer Annähe⸗ 
rung an die kirchliche Wahrheit erreicht hat, als ſich über die 
Inconſequenzen und Irrthümer verwundern, die durch ſein 
Zurückbleiben auf andern Gebieten der Lehre entſtanden, und 
unüberwunden ſein ganzes Leben hindurch ein weſentliches Hin⸗ 
derniß der Rückkehr zur Anerkennung der ganzen kirchlichen 
Wahrheit als folcher blieben. Dieß wird wieder um fo eo 
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klaͤrlicher, je lebhafter man ſich in jene Zeit und Terſteegen's 
Lage und Umgebung verſetzt. In jenen letzten Zeiten des 
verfallenden römifchen Reiches und der geiſtlichen Kurfürften- 
thümer war es gewiß nicht fo leicht, als es heute ift, die 
göttliche Wahrheit und MWirflichfeit der Kirche in ihrer actuels 
Ien Eriftenz in Klerus und Volk zur Erkenntniß und gewif- 
fen Anerfennung zu bringen. Heute ift faft überall in Eu— 
zopa eine Morgenröthe befferer Tage im Leben der Kirche 
angebrochen, eine zwar fampferfüllte, aber in Leid und Streit 
freud⸗ und fiegreiche Zufunft verheißend; heute kann auch der 
minder fcharfe Geift und das minder begeifterungsfähige Herz 
fhon in der menſchlichen Seite der Kirche leichter die colof- 
Talen Umriffe des Gottesreiches erfennen, und ergriffen von 
dem Geift der Gnade, der fo fichtbar durch dieſe Zeit geht, 
fich von dem Sichtbaren emportragen laffen über alles Irdifche 
zu dem Unfichtbaren, zur göttlichen Wahrheit und Wirklichfeit 
der Kirche. Damals aber war die Kirche nach ihrer menſchli⸗ 
hen Eeite in einem Zuftande, in dem ihre göttliche Wahr- 
heit wie verdunfelt und verdedt ericheinen Fonnte, und das 
Zeugniß, welches die Kirche fich felbft durch ihr Dafeyn und 
Ihr Leben für ihre Wahrheit gibt, weniger fräftig und eins 
dringlich zu den Geiftern und Herzen der Menfchen redete, 
als in gefünderen, befferen Tagen. Daher läßt es fich, wie 
wir Menfchen nun einmal find, unfchwer begreifen, warum 
e8 in jener Zeit fo fchwer und felten war, daß proteftanti- 
ſche Chriften zur Kirche zurüdfehrten, und felbft dann noch 
von ihr entfernt blieben, wenn fie, wie Terſteegen, den dog— 
matiſchen Mittelpunkt der Härefie in ihrer pofitiven Unter- 
fheidungsfehre ziemlich volftändig überwunden hatten. Ter- 
feegen vermochte ſich nicht zur Anerkennung der Kirche und 
ihrer Autorität als folcher zu erheben. Wohl erfannte er 
die Autorität der heiligen Schrift, wohl die vieler einzelnen 
Väter und Lehrer der Kirche, wohl fchloß er fih an viele 
anderen heiligen Glieder der Kirche und Geiſteslehrer auch der 
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fpätern Jahrhunderte an, wohl lebte er in einer factifcheh 
Trennung von der häretifchen Religions» Gefelfchaft; er ge 
langte aber nicht zur Erfenntniß und Anerkennung der Au⸗ 
torität der Kirche als folcher, und ging darum nicht ein in 
die volle Wirklichkeit der Erlöfung, die erft in ihr dem glaͤu⸗ 
bigen ®eifte zu Theil wird. Darum fonnte in feinem Le 
“ ben, fo fhön und herrlich wie es fonft ift, die alles Irdi⸗ 
ſche verflärende Licht» und Sonnen⸗Seite des Ehriftenthumb 
nicht zum vollen Durchbruch kommen; darım ift in feinen 
Schriften bei aller Klarheit des Gedankens eine gewiſſe Trüb⸗ 
heit der Empfindung bemerkbar, die ihren treffliden Kern 
oft wie mit einem Nebel umzieht, und dem immer wieder 
fehrenden Gedanken des Fatholifchen Leſers: talis cum sis, 
ulinam noster esses, eigentliche Gefühle theilmehmenden 
Schmerzes beimifcht. : 


Doch es gibt wohl neben und über allen NRüdfichten 
der Auffaffung und Erflärung des Lebens und Strebens fols 
her ausgezeichneten Perfönlichfeiten einen hiftorifchen Stand: 
punft für ihre Beurtheilung, auf dem das Bedauern ihres 
individuellen Gefchides in die Bewunderung ber göttlichen 
Vorſehung aufgeht, die in der Regierung der Einzelnen, wie 
der Völfer, das Schlimme zum Guten wendet. Weit war 
der Weg, und langfam, fo feheint es, mußte der Gang feyn, 
in dem die abenvländifche Chriftenheit fih aus dem tiefen 
Berfalle, der in der Reformation zur Erſcheinung fam und 
durch diefelbe fich weiter entfaltete, wieder zur Berföhnung 
mit · Gott und zu einem Leben in der vollen Wahrheit und 
Wirklichkeit Seines Reiches auf Erden zu erheben hat. Der 
im Proteftantismus des fechszehnten Jahrhunderts in bie 
Natur und Enplichfeit verfunfene Geift bedurfte, wie es 
fheint, eined langen Kampfes mit fich felbit, in welchem er 
aus ſich heraus, in allmähliger Entwidlung von Stufe zu 
Stufe, die Zuftände und Irrthümer, die ihn gefangen hielten, 
von innen überwinden, und eben dadurch fich über fie erhe⸗ 
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ben mußte. Es begann dieſer Kampf alsbald nach der Re⸗ 
formation. Während Eine Strömung des Geiſtes, der im 
Proteſtantismus zum Durchbruch Fam, immer mehr der Tiefe 
ueilte, bis fie in unfern Tagen im legten Stadium völligen 
Heidenthums anlangte: treten im Proteftantismus gleichzeitig 
auch entſchiedene hriftlichen Richtungen auf, die, von den ih⸗ 
nen noch gebliebenen Bruchtheilen des Chriftenthums ausge⸗ 
hend, den Kampf mit der Weltlichfeit, die aller Härefie Grund 
und Mitte ift, in allem Exrnft aufnehmen, in die Höhe, der 
Wahrheit und mithin der Kirche zuftreben. In diefem Kam⸗ 
pfe des chriftlichen Geiftes mit dem weltlichen der Härefte find 
ſolche Männer, wie Terfteegen, Borfämpfer, Leiter und Füh— 
zer, fie find die hiſtoriſchen Vermittler, in denen und durch 
welche die in die Irre gegangenen Bolfer fih nach und nad 
von Stufe zu Stufe aus der Tiefe des Irrthums wieder zu 
dem Lichte der Wahrheit erheben. Die Erfcheinung folcher 
Männer hat darum etwas wirklich Prophetifches an fich; fie 
find nie ganz aus ihrer Gegenwart zu begreifen, ihre Be— 
ſtimmung und Bedeutung erhellt erſt aus dem Ziele, dem 

unter ihrer Anführung im allmähligen Entwidlungsgang bie 
Völker zuftreben. Erreichen nun folhe Männer für ihre Verfos 
nen das Ziel felbft nicht, wie Moſes nicht felbft das gelobte 
and betrat, zu dem er fein Volk hinführte, und die Pros 
pheten nicht felbft den Erlöfer fahen, auf den fie hinwieſen: 
fo ift ihr Biftorifcher Beruf doch höchſt wichtig und fegens- 
reich, fegensreich nicht allein für den Theil der Heerde Ehrifti, 
der in die Irre gegangen, fondern auch für Die Kirche, der 
fie wenigftens durch ihr Vetlangen nach Wahrheit und ihre 
Gefinnung angehoͤren. 





XXVIII. 


Die Verſammlungen in Wien und in Berlin; 
kirchliche Diſciplin und geiſtliche Militärs Gonventionn. 


Zeitungen und Briefe haben uns gehäufte Berichte ge⸗ 
bracht über den Kirchentag in Berlin und über die Generals 
Berfammlung in Wien, der Oefterreiche hochherziger Kaifer 
eine Thüre im eigenen Haufe geöffnet hatte. Auf eine des 
taillirte Schilderung der letztern kann es hier um fo weniger 
abgefehen feyn, als die Namen ber thätig Betheiligten im 
Fatholifhen Deutfchland wohl befannt find, und ihre Zeugs 
niffe die Ehre Gottes, nicht Selbſtruhm fuchten; doch darf 
das herzliche Vertrauen nicht unerwähnt bleiben, In dem bie 
ungarifchen Katholifen ihren deutfchen Brüdern die Hand zur 
innigen Verbindung reichten, aus einer reichen Blüthe Firchlis 
chen Lebens heraus und durch eine ausgezeichnete Deputation, der 
nicht weniger als vier ungarifche Bifchöfe, mit dem Fuͤrſtpri⸗ 
mas felbft, das Geleite gaben. Vom „Kirchentage” liegen 
die Acten noch nicht vor, aber foviel erhellt bereits, daß der 
ftolge Muth des Vorjahres einer gebrüdten Stimmung Platz 
gemacht hat, daß die momentane Kraftanftrengung zum offe 
nen Angriff fchon wieder halb erlahmt if, und der dießjaͤhrige 
Kirchentag fich faf auf die Nothwehr im eigenen zerfallen, 
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Haufe befehräntte. Er konnte wahrlich nichts Beſſeres thun; 
aber wie war das Refultat? 


Danfen wir Gott für den neuen Gnadenwink, der 
in diefen trüben, unglüdsfchwangern Tagen von Berlin und 
Wien aus über die Kirche in Deutfchland ergangen ift! Wer, 
wie wir, der unerfchütterlichen Ueberzeugung lebt, daß die 
firchliche Autorität der archimedifche Punkt ift, von dem aus 
eine Zurechtfeßung der diplomatifch, politifch und focial vollig 
zerrütteten Geſellſchaft allein noch möglich wäre, der muß der 
ſchlagenden Eonfequenzen aus der natürlichen Parallele zwi⸗ 
fhen den beiden Septembers-Berfammlungen innig fich freuen. 
Er muß neuen Troſt daraus ſchöpfen und die Hoffnung, daß 
endlih mande uns theuren Augen aufgeben werden, die 
noch von Außen zu uns herüberleuchten, bald freundlich, 
bald feindlich blidend. Was fie fo emfig und unter heißen 
Thränen fuchen, dieſes verlorne Gut, der Schlüffel zu einer 
befiern Zukunft, Fann in ihrer Region unmöglich gefunden 
werben; das hat Berlin heuer bewiefen, und der nächlte 
Kichentag wird die Evidenz befiegeln. Dagegen war noch 
feine katholiſche Generalverfammlung, die unter fo hellem 
Scheine des jenfeits verlornen Kleinods getagt, wie die heu- 
tige in Wien. 

Autorität und Einheit im Glauben! — haben 
beide Theile auf ihre Bahnen gefchrieben; aber die Einen 
ſuchen das Weſen der Lofung, um nie zu finden, die Andern 
Baben es, um nie zu verlieren. Darum berrfchte in Wien 
die höchfte Unanimität und Sicherheit in Sachen des Heile, 
in Berlin eine Zerriffenheit und Unficherheit, die man, an 
ihrer Heilung verzweifelnd, felbft nicht mehr wegzuräumen, 
fondern bloß noch zu vertufchen fucht. Und in diefer Arbeit 
des Bertufchens hat der jüngfte Kirchentag fein wichtigfte® 
und jchwierigftes Problem erkannt. Bei 1500 Prediger, vier 
Bünftel der ganzen Berfammlung, tagten in Berlin; fie alle 
nennen fh „evangeliſch“, und doch flimmten fie erſt noch 
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per majora ab über ein gemeinfames Befenntniß. Die Fünig« 
liche Mujeftät befuchte felbft ihre Sitzung und überhäufte fie 
mit Ehren; aber wer fie nicht befuchte, wer fie feines Bei⸗ 
falls würdigte, das war die erfehnte — Autorität, welche 
nicht iſt von dieſer Welt, aber allein die felbfifüchtigen Her⸗ 
zen der Ichs diefer Welt zur Einheit ſtimmt. Weil num 
die Männer in Berlin Autorität und Einheit haben zu müfs 
fen glaubten um jeden Preis, und weil fie dennoch die wahre, 
göttlich angeordnete Berkörperung der Autorität und ihrer 
Einheit verwerfen, fo konnten fie nichts Anderes, als mit 
einer falfehen Autorität und Einheit fich felbft belügen. 


Die Verhandlungen des Wiener-Tages find, wie das 
Centrum von der Peripherie, eingefaßt mit demüthiger Hingabe 
an die Organe der Fatholifchen Autorität; innerhalb diefes Krei⸗ 
fes bewegten fich die Radien der Individualität mit voller Frei⸗ 
heit. Ihr Werk hat am Anfang und am Ende das Segens⸗ 
Wort der Kirche begleitet, gefprochen durch den Mund zweier 
hohen Kirchenfürften, und auf den Knieen von allen Anwe⸗ 
fenden empfangen; daß fie Ihre Stimme vernehmen ließen; 
war die erfte und lebte Bitte der verfammelten Männer aus 
allen Theilen Deutfchlands und Ungarns, ihre erfte und 
legte Sreude. Den Eindrud der oberhirtlichen Worte ſchil⸗ 
dern zu wollen, wäre vergebene Mühe. Der Yürftbifchof deu 
Diöcefe gab in einer Rede vol apoftolifchen Geiſtes, vol 
Freimuth und Erudition, den katholiſchen Laienvereinen ein 
unvergeßliches Programm. Als aber fchließlich der Carvinaks 
Nuntius Viale Prela fih erhob, und in deutfcher Spradie 
mit dem erhabenften Ausdrucke und im feierlichften Gefühle 
der Würde und des Momentes, als Stellvertreter des heills 
gen Vaters den VBerfammelten feinen Beifall über ihr Wir⸗ 
fen bezeugte, und die große Freude Seiner Heiligfeit, der 
wohl wifle, daß die Zeit vorbei fei, wo man einen Unter» 
ſchied zwifchen den Katholifen jenfeits und biepfeitd der M⸗ 
ven gemacht, daß die Alpen in diefer Beziehung verihwuue 
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ben feien, und die Verehrung und Liebe zu ihm gar feine 
Grängen kenne, der aber auch diefe Findliche Liebe mit ber 
herzlichen Vaterliebe erwidere — ale diefe Worte tief In 
alle Herzen drangen, da — Doc laſſen wir lieber die 
officielle „Wiener»Zeitung“ reden! „In dem nun folgen« 
den Momente fchien ſich alles Große und Weihevolle, an dem 
dieſe Tage fo reich waren, nicht nur wie in einem Brenn⸗ 
punkte zu concentriren, fondern taufendfach zu erhöhen. — 
WS zum Empfang des apoftolifchen Segens Alles auf die 
Knie ſank, blieb auch Fein Auge troden, und der. Herr Prä- 
fivent vermochte zum Schluſſe nichts mehr zu fprechen, ale 
das hier freilich in allen Beziehungen jubelnd erwiderte und 
Alles ausdrüdende: Gelobt ſei Jeſus Ehriftus !“ 


Ja, hätten die Tage in Wien nichts geleiftet, als die⸗ 
fe8 von Sr. Eminenz felbft als „erhaben“ bezeichnete Schau⸗ 
fpiel, „wie bewunderungswürdig die römijch-Fatholifche Kirche 
iR in ihrer göttlichen Einheit”, e8 wäre genug, und nicht zu 
verwundern, daß alle Berichte vom tiefften Eindrud in wei⸗ 
ten Kreifen fprehen. Man bat aber jene Tage auch fleißig 
benügt zu dem praftifchen Zweck, Fatholifches Leben nad als 
fen Seiten bin zu erweden und zu flärfen. Man gedachte 
namentlich der feit mehr ald Hundert Jahren fyftematifch bes 
triebenen literarifchen Verführung und der Gründung einer 
„Tathofifchen Akademie” zum Behufe einheitlichen Kampfes 
dagegen, ober vorerft wenigftens eines allgemeinen Fatholis 
ſchen Literatur-Blattes für Deutfchland. Letzteres dürfte fehr 
am der Zeit feyn, Exfteres der endliche Preis unermüdeter Ans 
firengung ; ‚beides aber beweist, daß die Kirchliche Reftauras 
tion in Deutfchland noch vor Hauptaufgaben fteht, jedoch mit 
Gottes Hülfe und guten Kräften. 

Und nun die Berliners Tage! Unſere Freunde im 
kaiſerlichen Reboutenfaale zu Wien führten ſchwere Klage 
über faft unerträgliches Gedränge und verzehrende Hige in 
allen Theilen des großen Raumes; die Garniſonskirche zu 
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Berlin dagegen präfentirte fpärlich befegte Zufchauerräume, 
und die Berliner felbft verdarben dort, troß aller Reizmittel, 
nichtS weniger als die Luft. Und doch waren die Debatten 
zu Wien an öffentlihem Intereſſe und piquanter Situation 
felbftverfländlich nicht entfernt mit den Vorgängen im Con⸗ 
cilium zu Berlin zu vergleichen. Man hat hier in der That 
unternommen, ein ganz neues „evangeliiches Deutichland“ 
zu Baden zu fchlagen. Autorität und Einheit follte ſeyn 
um jeden Preis! Erhaben über Belfenntnißformeln, in der 
Bibel fih die Hand zu reihen, warb ald ungenügend zu 
dieſem Zwed befunden; jener alte Ruhm von der bibli« 
fhen Einheit fam dießmal kaum zur Sprade. Ein form 
lirtes Befenntniß follte die Grundlage der preußiſch⸗ und 
refpeftive deutjch » evangelifchen Neubildung werden, und dazu 
wählte man die Augustana, noch dazu Die — invariala vom 
Jahre 1530. 


Damit jedoch auch der Calviniſt, Unionift u. f. w. bei 
diefem „Belenntniß” fih zu beruhigen vermöge, wurde ber 
Antrag alfo gefaßt: wir befennen uns zur Invariata fowelt, 
als wir uns nicht zu ihr nicht befennen*). Die „Kreugs 
Zeitung“ nennt das: die Augustana als „Panier ber 


J 


*) Der erfie Sa des zum Befchluffe erhobenen Antrags befagt 
naͤmlich: „Die Mitglieder des deutſchen evangelifchen Klrchentages 
befunden hiermit, daß fie fih zu der im J. 1530 auf dem Reiches 
tag zu Augsburg von den evangelifchen Fürſten und Ständen Kar⸗ 
fer Karl V. überreichten Confeffion mit Herz und Mund halten 
und befennen.“ Der zweite Satz, tem bie „Kreuzzeitung“ den 
Titel „mildernder Nachſatz“ verleiht, Tautet dagegen: „Mit 
biefem Zeugniß verbinden fie die Erflärung, daß fie, Jeder inſou⸗ 
derheit, an den befondern Bekenninißfchriften ihrer Kirchen und bie 
Unirten an dem Gonfenfus derſelben fefthalten, und daß ber vers 
ſchiedenen Stellung der Lutheraner, Reformirten und Unirten zu 
Artikel 10 diefer Eonfeffion, und den eigenthümlichen Verhältniffen 

derjenigen teformirten Gemeinden, welche bie Auguſtana niemals 
ale Symbol gehabt Haben, nicht Eintrag geſchechen I.“ 
XXXII. — 
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deutfchsenangellichen Kirche” aufſtecken, aber nicht als „ein 
Buchftaben» Gefeh*, fondern als „allgemein gültig nach den 
in demfelben ausgefprochenen Grundfägen und Geiſte.“ Eile 
gefteht, ihr fei gewaltig bange geweſen, es möchte verfucht 
werden, „alle evangelifhen Chriften in die immerhin engen 
Schranken eines confefftonellen Symbol-Ehriftenthums einzu- 
zwängen”; dagegen hätten die Reformirten proteftirt, und 
„deßhalb die Gegner alles Evangelifchen, namentlich aber 
der evangelifchen Eintracht und ®emeinfchaft, ein lautes Freu- 
dengefchrei erhoben.” „Und wir", fährt fie fort, „hätten 
unfere Häupter mit Scham tief in den Staub fenfen müf- 
fen.” Run aber hat „die befondere Gnadenführung des 
Herrn“ die Gefahr abgewendet; auch alle Reformirten an- 
erfannten in der beantragten Weife bie unveränderte Augu- 
stana von 1530, „obgleih dieß im verſchiedenſten 
Sinne geſchah“; fo liegt nun eines der „wichtigften Re- 
fultate” vor, „das bisher nicht bloß bei den Kirchentagen, 
fondern in der Geichichte der evangelifhen Kicche überhaupt 
gu Tage gefommen iſt“; „möge diefe Einheit in der evan- 
gelifchen Kirche immer heller hervorſtrahlen, und als die auf- 
gehende Sonne die Berfünderin eines neuen Heildtages für 
die Kirche Deutfchlands werden.* Merken wir uns Diefe 
Subels Weifen der „Kreuzzeitung“ ! 


Autorität und Einheit wären alfo jenfeitd gefunden, 
denn die Augustana ift jest „anerfannte Norm“, d. h. das 
neue deutfch-evangelifche Bekenntniß lautet: wir befennen uns 
jur Augustana invariata, foweit wir und nicht zu ihr nicht 
befennen. So und nicht anders lehrt die neue Einheits-Gon- 
feffion! Am SKiechentage felbft hat der Advofat Thesmar aus 
Köln eindringlich vorgeftelt: „viefelbe hebe im zweiten 
Sape volftändig das auf, was fie im erften Binftelle, fie 
fage mit andern Worten nur: wir find in allen Dingen 
einig, ausgenommen da, wo wir uneinig find.“ 
Nichts iſt einleuchtender! Aber alle Evidenz, alle Vernunft 
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unterlag dem Angftgefchrei: ein Symbol müfle man haben, 
ein Panier, um das man fich fchaare gegen „den alten Erb⸗ 
feind“, gegen dad Romanum imperium, dem gegenüber man 
fi fein Dementi geben dürfe, dem man Autorität und Ein⸗ 
heit zeigen müfje; und deshalb forderte z. B. auch der refor⸗ 
mirte Schweizer Schenfel aus Heidelberg jenen Beichluß, 
‚um eine fefte Burg und Mauer gegen Rom zu bilden.” Die 
Herren fcheinen Eines vergeflen zu haben: foviel Logik näms 
lich, wie der Advofat Thesmar aus Köln, befigt Rom aud, und 
defien Schreden über das neue „Panier“ möchte daher unter 
aller Erwartung bleiben. Der Kirchentag feinerfeitd impo⸗ 
nirte der gefunden Logif durch enthufiaftifche Abfingung feiner 
geiftlichen Marjeillaife: „Eine feite Burg ift unfer Gott“, 
und flimmte begeiftert ab über die neue — „Norm“ des Glau⸗ 
bene. Nur fechs bis neun Männer gaben dem Popanz ihre 
Stimmen nit; Stahl begnügte fich, ausdrücklich „Zeugniß* 
abzulegen für die Iutherifche Abendmahlslehre in Art. 10 der 
Invariata; alle Andern aber, die Hengftenberge, die Gerlas 
che ıc., wo waren fie — alle, die feit Jahren Zeter gefchrieen 
über die gräuliche Peſt des Princips der preußifchen Union, 
wo waren fie, als jebt eine Union fanftionirt wurde, deren 
Eonfequenzen entweder Feine oder noch viel fchlimmere, ale 
jene preußifchen, feyn werden? 


Hoffen auch fie von der neuen Autorität und Ein« 
heit, die aus der Abftimmung vom 20. Sept. hervorges 
gangen? und wie gefällt ihnen die Gefchichte der neuen 
Union? Der ehemalige rothe „Urwähler“, jebt Berliner 
„Bolkszeitung”, fragte in der Kummer vom 23. Sept.: „wor 
rüber ift nun debattirt und per Majorität Beichluß gefaßt ?* 
und antwortete: „Man kann nicht anders fagen, als daß über 
en Ölaubensbefenntniß bebattirt und Beſchluß gefaßt wors 
ben iſt, und zwar von einer ganz zufälligen Berfammlung 
von Geiftlichen und ‘Privatleuten, die eben Freude daran Bas 
ben, ‚Über lirchliche Fragen zu debattiren und Beichlüfle au 

a * 
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faſſen; wir unfererfeits gehören zwar nicht zur Partei, bie 
den Wahlſpruch hat „„Autorität und nicht Majorität““, aber 
nur auf politifchem Gebiete befämpfen wir dieſen Grundſatz 
als falfh, auf religiöfem Gebiete ift der Grundſatz ganz 
an feiner Stelle.* Gewiß fehr vernünftig und chriftlich ges 
fprochen! Und was erwiderte die provorirte „Kreuzzeitung“ 
darauf? Nein! fagte fie, nicht über ein Bekenntniß hat man 
per Majora abgeftimmt, fondern „nur ein neues, herzliches 
Zeugniß hat man abgelegt für ein Belenntniß, das fich feie 
ner ganzen Wefenheit nach nicht als ein todtes Buchftaben- 
Geſetz geltend macht, fondern durch den Geift und die allge: 
meinen Grundſätze.“ Aber — wenn dieß ift, wozu dann ber 
ganze Rumor von endlih „anerkannter Norm", von neuer 
„Einigkeit“? Was ift dann mehr gewonnen, ald man vor- 
ber fchon hatte, fo lange man ſich bloß noch auf die Hand» 
reichung über der Bibel berief? fie ald das Panier“ pro⸗ 
clamirte, um das man ſich gegen Rom fchaaren müfle? Ent- 
weder ift cin gemeinfames Bekenntniß durch Stimmgebung 
per Majora gewonnen, oder — Nichte. Alle Phrafen uner- 
hoͤrteſter Begriffsverwirrung, von „Buchſtaben“, „Geiſt“ ıc., 
zerſchellen an dieſer Alternative. 


Daß man aber wirflich über ein „Slaubensbefenntniß”, 
beziehungsweife über das Mehr oder Minder der Augustana, 
per Majora abgeftimmt hat, beweist die beftimmt ausgefpro- 
chene Abficht, der „befenntnißlofen Union” Preußens auf 
diefem Auswege zu einem ‚Bekenntniß“ zu verhelfen. Die 
Union ift nun officiel für eine eigsne Confeſſion, und für ein 
Glied der großen Einheitöfirche erflärt, welche von der „ans 
erfannten Norm“ vom 20. Sept. gefchaffen worden ; infofern 
hat der Kirchentag dem Könige von Preußen den gewünfch- 
ten Befcheid gegeben: er (Kirchentag) habe befchloffen, „an 
der Union feſtzuhalten.“ Die „befenntnißlofe* preußifche Union 
hat alfo bereit Plab gefunden unter dem weiten Mantel je: 
nes einheitsficchlichen „Befenntniffes“: wir befennen uns zur 
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Augustana invariata, ſoweit wir uns nicht zu ihr nicht ber 
fennen. Die Confequenzen des Sapes, wenn er in's Leben 
tritt, find eben unberechendbar. Für jegt mag der „mildernde 
Nachſatz“ allein dem Art. 10 gelten; wer fteht aber dafür; 
daß nicht fchon vor der Majorität des nächften Kirchentags 
ein Halbduzend anderer Artifel fallen? Warum follten auch 
bie andern Artifel geficherter feyn, als Art. 10, der jept für 
vogelfrei erklärt it? Die Wiedertäufer hoffen bereits mit af 
lem Recht, daß Art. 9 gleichfalls ver allgemeinen Willtut 
preiſsgegeben werde. 


Warum denn nicht? Das „Evangelium“ beſteht, wenn 
auch nur der Hauptartifel vom Special-Sola-Glauben übrig⸗ 
bliebe. Es find freilich alle drei, das apoftolifche, nicänifche 
und augsburgiſche Symbolum, das, was die einzig und 
allein berechtigte, „allgemeine chriftliche Kirche” ausmacht, ale 
welche der deutfche Proteftantismus am Kirchentage mit fo ent 
fhiedenem Glüde proclamirt wurde. Das arme Rom hat das 
gegen ein Hauptbefenntniß zu wenig. Denn die Augustana 
bildet den nothwendigen Schlußftein chriftlicher Lehrentwicklung 
von den Apofteln Her; aber im Grunde doch nur, infoferne 
fie mit der Iutherifchen Rechtfertigungsichre ven „Pelagianie« 
mus“ ſchlägt. Der Art. 9 könnte alfo recht wohl auch noch 
unter dad Bekenntniß der neuen „allgemeinen chriftlichen 
Kiche*: wir befennen uns zur Augustana invariata, ſoweit 
wir uns nicht zu ihr nicht befennen — fubfummirt werden, 
und desgleichen andere Artikel mehr. 


Die jenfeitige Autorität und Einheit, getragen von 
kirchentäglicher Stimmenmehrheit, ift aber ſelbſtverſtändlich 
ein Hut, unter den das ganze „evangelifche Deutfchland” ges 
bracht werden fol, und zwar von Preußen aus. Der Plan 
bat eine merfwürdige Aehnlichfeit mit den politifchen Unionss 
verſuchen Preußens auf parlamentärem, diplomatiſchem und 
commerciellem Wege; nachdem alle andern Mittel fehlgefchlagen, 
wäre bie deutfchsevangelifche „allgemeine chriftliche Kirche” als 
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lerdings allein no übrig. Wir wollen nicht fagen, daß es 
unmittelbar darauf abgejehen fei; aber die „anerfannte Norm“ 
vom 20. Sept. Ift ganz geeignet, das berühmte Syſtem ber 
preußifchen Militär» Conventionen wieder in Erinnerung zu 
bringen. Es find in der That geiftlihe Militärcons 
ventionen, was der Kirchentag eingeleitet hat. Wir wers 
den fehen, ob fie beſſer gedeihen, als feiner Zeit die politie 
ſchen; auf höchſt intereffante Verhandlungen darf man jeden⸗ 
fals rechnen. Was die Haltung der befenntnißtreuen außers 
preußifchen Organe bis jegt betrifft, fo ift das Schweigen, 
z. B. der vortrefflihen „Breimüthigen Sachſenzeitung“, auch 
eine Antwort. 


Es gibt ja immerhin noch ganze Kirchenprovinzen, welche 
bisher darauf beſtanden, daß Art. 10 der Augustana nicht 
vogelfrei jehn dürfe, wie 3.8. das dießfeitige Bayern in ſei⸗ 
ner officiellen Repräfentation. Sie wären demnach nit un- 
ter die „anerfannte Norm“ vom 20. Sept. zu bringen; wo⸗ 
gegen allerdings z. B. die bayerifch »pfälzifche Union dazu 
paßte, nachdem fie fo eben die calvinifirende Augustana va- 
riata von 1540, als den Eonfenfus der invariata, des Heis 
delberger⸗ und bes Heinen Ruther- Katechismus, zu ihrem Sym⸗ 
bol erhoben, jedoch ganz Freuzzeitungsmäßig mit dem „mil- 
dernden Nachſatz“, daß damit „eine Firchenpolizeiliche unfrei 
bindende Verpflichtung auf den Buchftaben der fymbolifchen 
Bücher nicht begründet werden folle.* Welcher Umſchwung 
der Dinge: die großentheild Tichtfreundfiche Pfälzer- Union 
und die „Kreuzzeitungs*- Männer in Einer Reihe kämpfend 
für Ddiefelbe „anerkannte Norm? — gegen die firengen Lu⸗ 
theraner! Dem aufmerffamen Beobachter freilih kommt diefe 
fpeeififch-preußifche Wendung officieller Tutherifchen Orthodoxie 
nicht unerwartet. Wir werden überhaupt jedenfalls Wunder⸗ 
fiches erleben, nur fein Dementi unfered oben ausgeſproche⸗ 
nen Sapes, daß es im beften Falle immerhin bloß gelte, 
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die allgemeine Zerriffenheit und Unficherheit zu vertufchen, 
nicht aber das anerfannt Unmögliche, fie — zu heilen. 


Unter dieſen Verhältniffen ift e8 ganz natürlich, daß 
die Hoffnungen der großen englifchen Niederkirchen-Partei, 
mit ihrer Evangelical Alliance, auf ein deutſches Schuß 
und Trutz-Bündniß flarf gewachfen find. Die Partei Bat 
nicht verfäumt, dem Kirchentag einen glänzenden Beſuch ab⸗ 
zuftatten, welcher denn auch fchon in der Eröffnungsrede von 
dem Präfidenten mit dem artigen Compliment bebient wurde, 
daß in Toskana ſchon wieder „eine große Zahl evangelifcher 
Chriften“ zu ſchweren Strafen verurtheilt feien, natürlich 
bloß wegen Bibellefens. — Die Viſite Fam unter dem Titel 
des von der Homburger-Conferenz jüngft, unter dem Vorſth 
des Lord Chaftesbury und anderer Friends of Italy, gegrünbes 
ten Vereins „chriftlicher Freunde zur Forderung religiöfer 
Freiheit“, und zählte unter ihren englifchen und frangöfifchen 
Deputicten auch die zwei Notabilitäten des Souperism: Pre⸗ 
diger Steane aus London und Merle D’Aubigne aus Genf. 
Sie befchwerten fich über Glaubensverfolgungen, die auch in 
evangelifchen Ländern des Continents vorfämen, z. B. in 
Baden gegen die Altlutheraner, in Medlenburg, Hannover 1. 
gegen die Baptiften, und baten zugleih um kirchentäglichen 
Beiſtand für Fünftige Madiai⸗Faälle. Lebteres fagte der Kir- 
chentag ohne Widerrede zu, über Erftered aber fam ein eige⸗ 
ner Beichluß zu Stande, der ein trauriges Licht auf bie 
Autorität und Einheit der neuen „allgemeinen chriftlichen 
Kirche” wirft. 

Der Beſchluß handelt von dem „Verhalten der Kirche 
in Bezug auf Separatismus und Seftirerei”, verpönt polis 
geilihen Zwang, und gebietet der Kirche, „abgefchlofienen 
Sekten fühlen zu lafien, daß fie die Rechte der Kirche ver⸗ 
wirkt.” In den Debatten aber hörte man viel weniger bie 
ungetreuen Kinder der „Kirche“ tadeln, als dieſe felbft, die 
fie, „die beften Kräfte der Kirche“, durch die eigenen Meq⸗ 
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bräuche und die Unfähigkeit, den Bedürfniſſen der Ermwedten 
gerecht zu werben, aus ihrem Schooße treibe. Welches Ges 
ſtaͤndniß Angefichts des täglich wachienden Stromes der pro⸗ 
teftantifchen Sektirerei! Nicht nur völlig hülflos, fondern 
auch vom fchweren Schulbbemußtfeyn zu Boden gedrüdt, ließ 
der Kirchentag feine „Kirche“ ihm gegenüber ftehen, und er 
fonnte nicht andere. Er weiß allzu gut: der offene Abfall 
ift noch das geringere Uebel. Man nimmt fi im Ganzen 
und Großen nur zu oft gar nicht die Mühe, von biefer 
„Kiche" abzufallen; ihre Leben ift auch ſchwach genug, 
io daß es genügt, einfach bloß ihre Eriftenz zu ignoriren. 
Das drüdte die Männer in Berlin am fchwerften, und „un- 
ter lauten Entſetzens⸗ Ausrufungen“ vernahmen fie die Spe- 
cies facti, wie denn wirklich die Schilderungen einer ganzen 
Reihe von glaubens- und feeleneifrigen Rebnern über bie 
religiöfen und focialen Zuftände unter dem landeskirchlichen 
Bolfe der proteftantifchen Städte, der Fleineren wie der grös 
Bern, geradezu haarfträubend find. 


Und ſolchem unermeßlichen Elend gegenüber wenig 
Rath und ſchwache Hülfe! Diefes trübe Bewußtfeyn trat 
überhaupt, wie ſchon oben bemerft, heuer viel mehr, als 
je früher, nieberfchlagend hervor, trotz alle erzwungenen 
Jubels über die „anerfannte Rorm”, und wer die Acten der 
beiden Berfammlungen gegeneinander hält, wird leicht er- 
kennen, auf welcher Seite die frifhe frohe Zuverficht des 
felfenfeften Glaubens ſich offenbare, auf welcher dagegen 
mühſam verhehlte Zweifel, wenn nicht Verzweiflung, am 
eigenen Werfe. 


XXIX. 


Zofeph von Görres ans feinen Schriften. 
Zwel Monate nach feinem Tode. 


Schon die erfte Jugendſchrift des zwanzigjährigen Jüng⸗ 
lings: der allgemeine Friede, ein Ideal, der franzöfifchen 
Republif von einem deutſchen Republifaner gewidmet: war 
ein treued Ebenbild ihres Vaters, erfült von feinem Hafle 
gegen Tyrannei und Unterbrüdung, und von feiner glühen- 
den Liebe für die republifanifche Freiheit). Schon in ihr 
phitofophirte er über die Naturgefchichte der Staaten: als die 
vorzüglichfte Reglerungsform für ausgebildete Männer hielt 
er die Demofratie, jede reine Monarchie für Defpotie; bie 
Machthaber aller bisherigen Staaten hätten im Verhältniß 
eigentlicher Barbaren gegeneinander und zu ihren Unterthas 
nen geftanden: vom neungehnten Jahrhundert erwartete er 
die volftändige Ausbildung einer allgemeinen großen Völfers 
tepublif **). Die Kirche erfchien ihm in der Geifterwelt, 


*) Der allgemeine Friede, ein Ibeal von I. Börres, Koblenz im VI. 
Jahre der fränt. Republit (1798). Die Schrift war der Vorrede 
zufolge ſchon zwei Jahre früher in ihren Grundzügen vollendet. 

*)@. 17, 28, 25, 61, 63. 
XXzxIL ⁊d 





558 J. Görres aus feinen Schriften. 


was der Staat in der irdiſchen, die eine ein völlige Ana⸗ 
logon des andern, darum die Firchliche Hierarchie ebenfo 
unhaltbar, als die politifhe Defpotie*). Da jedoch Die 
Keime zu einem religiofen Völferftaate zur Zeit noch Fein 
feien und politifche Revolutionen den religiöfen immer vors 
eilten, fo erwartete er die Realifirung der von Rouffeau und 
Kant verfündeten Religion der Vernunft erfi von einer ſpä⸗ 
tern Zufunft **), worin ewiger Gottesfriede herrfchen und 
das goldene Weltalter wiederfehren werde ***). 


In diefem Geifte der lebendigen Gegenwart ded dama⸗ 
ligen Lebens gründete er im fechäten Jahre der Republif das 
rothe Blatt +), worin er, nur von wenigen Freunden thätig 
unterftüßt, die politifhen Ereigniffe der Zeit, die Kortfchritte 
des Republifanismus und den innern Gang der Organifas 
tion mit rüdhaltslofer Sreimüthigfeit befprach +7). Die eine 


*) ©, 72, 73. Gegen Fichte machte er p. 75 ff. damals fchon fols 
gende Säge geltend: Staat und Kirche haben, an und für ſich ges 
nemmen, Fein Berhältniß zu einander, das Gebiet des einen iſt 
Endlichkeit, das der andern Ewigkeit, der eine ift durch das Ges 
feß der Schwere an bie Erbe geheftet, die andere geht durch alle 
neun Himmel. Nur dur Mißbrauch ihrer Macht kommen beide in 
Beziehungen, weil ihre Machthaber Menfchen find, die fich wech⸗ 
felfeitig die Ausübung ihrer Rechte und DBefugniffe erfchweren. So 
collidirt die Kirche zum Nachtheile des Staates, wenn fie Geſetze 
aufftellt, die dem Zwede des Staates entgegenlaufen; wenn fie 
peinlihe Juſtiz ausübt, und wenn fie Iiegendes Gigenthum im 
Staate beſitzt; und der Staat lädirt die Rechte der Kirche, wenn 
er fih in ihre innere Organifation, Infofern fie neben der feinigen 
beftehen Fann, einmifcht; wenn er ihrer gefeßgebenden Gewalt ille⸗ 
gale Feſſeln anlegt, wenn er durch gewaltfame Mittel ihre Exiftenz 
antaftet u. f. w. 

**) S. 82, 106. 
”*) ©, 64. 

+) Das rothe Blatt, eine Dekadenſchrift, Koblenz bei Franz Lafaulr, 

Jahr VI. Zwei Bände, 
tr) Gr ſelbſt fagt darüber II, 138: „Unparteilichkeit im firengften 
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gefügten allgemeinen Betrachtungen über bie verfchiedenen 
Tendenzen der befpotifhen und der republifanifhen Staa 
ten *), und die mediciniſch-⸗politiſche Parallele über die Blat⸗ 
tern und das Revolutiongfieber **) bemeifen, wie er, obgleich 
ſelbſt mitten in ber großen Zeitftrömung, doch fortwährend 
das Bedürfnig empfand, fi über diefelbe zu erheben und 
ihre objectiven Gefege fennen zu Iernen. 


Sein dort ausgefprochenes politifches Glaubensbekennt⸗ 
niß lautet: Ich glaube an ein immerwährendes Kortfchreiten 
der Menfchheit zum Ideale der Eultur und Humanität; Ber 
dingung der Möglichkeit Diefes Fortſchritts ift eine gute Staats» 
BVerfaffung; das Jahrhundert iſt reif dazu, die deſpotiſche 
Form mit der ihm angemeffenern repräfentativen zu vertaus 
fhen; für die Einführung der demofratifgen ift die Zeit 
noch nicht erſchienen; die Periode, wo die Menſchen feine 
Regierungsform bedürfen, weil jeder fi) felbft regiert, ohne 
den andern zu verlegen, wird im der endlichen Zeit nie eins 
treten. Durch das beftändige Reiben der Parteien in republis 
laniſchen Etaaten erftarkt die Urtheilskraſt und jedes andere 
Seelenvermögen, gefunde Ideen und gereinigte Begriffe kom⸗ 
men in Umlauf, das Voll erwirbt fi jene Gewandtheit des 
Geifted und jenen Tact, die es in ben Stand ſetzen, das 
Wahre von dem Falſchen, das Edlehte von dem Guten zu 
unterfeeiden ; das Selbfigefühl des freien Mannes thut das 
Uebrige um jene Geifterfreiheit, jenes offene Gefühl für das 
Schöne und Gute, jene innere Energie zu erzeugen, bie wir 


Sinne it mein erſtes Gefch und Wahrheitelicbe mein zweites, 
Furchtlofigkeit im Bewußtſeyn, ohne Nebenabfichten rechtſchaffen zw 
handeln, bie unzertrennliche Gefellfcafterin auf meiner Laufbahn“; 
und p. 142: „Unbebingte Freimüthigkeit und Stillſchweigen find 
die Göttinen, denen ich huldige, ich wähle die letere, wenn man 
mir bie erftere entreißt. 

) R. Bl. 1, p. 102 f. 

RD Hp. 244 ff. 

3. 
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fo oft an den Griechen bewundern, und von denen der Uns 
terthan eine® monardhifchen Staates feinen Begriff hat. Der 
Webel, welche den Uebergang unferer bisherigen veralteten in 
die neue Etaatöform begleiten, Tonnen wir nur durch Ber: 
breitung einer allgemeinen fittlihen Eultur uns entledigen *). 


Er fchließt mit der Bemerkung: wie die Gefchichte ung 
die entjeglichften Thatfachen über den allgemeinen Eittenver- 
derb in jener Epoche erzähle, wo die heidnifche Religion zu 
ſtürzen und die chriftlihe an ihre Stelle zu treten begann. 
Sn einer ähnlichen Periode, fagt er, leben auch wir, die 
Wirkungen müffen darum auch die nämlichen feyn. Die bis⸗ 
ber herrfchende Religion bereitet fih, ihrer verjüngten Mut—⸗ 
ter das Feld zu räumen, zu gleicher Zeit erleidet das politis 
ſche Syſtem Europas eine totale Reform: Reiche werden zer⸗ 
trümmert, Bölfer zerrifien, eine allgemeine Gährung bringt 
immer neue Formenwechfel hervor, alle fchlummernden Kräfte 
werden gewedt, die verftedteiten Federn in's Spiel gefeht, 
die feiniten Saiten tönen. Was Wunder, daß das Jahr 
Bundert diefer Eruptionen auh das Jahrhundert der Cor⸗ 
ruption ift, und daß nun auch alle jene Uebel, die zu allen 
Zeiten die Immoralität begleiten, nicht fäumen einzutreten. 
Aber laſſet fie einmal vorüber feyn die Momente dieſes braus 
fenden Wirrwars, laſſet fie befänftigt zur Ruhe zurüdfehren 
die aufichäumende Materie; benutzet dann alle die Hilfsmit⸗ 
tel, die unfere neue Lage, unfere verjüngte Thatfraft und uns 
fere innere Stärfe uns anbieten; bearbeitet die Generation, 
die wie eine junge Halmenfaat den Boden der Republif bes 
dedt und eure pflegende Hand erwartet: dann werden mit 
der Urfache auch die Folgen wegfallen und die Zufunft mit 
fanfter Hand die Narben aufebnen, welche die Gegenwart 
uns eingefreffen hat **). 

*) R. BL. II, p. 40 ff. 
*., Am angef. Orte p. 47 ff. 
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Wenn es wahr ift, daß in der Entwidlungsgefchichte 
der Staaten zehn Jahre nicht mehr zählen, ald ein Jahr im 
Leben der Individuen, fo find diefe Säge, 1798 gefchrieben, 
aud heute, 1848, noch nicht veraltet. 


Da aber Görres nach feinem Grundfage: ewiger Krieg 
allen Spisbuben, die Hand dem tugendhaften Manne*): in 
jener Defadenfchrift auch die ungleiche Vertheilung der Krieges 
fteuer, die Bergeudung der Etaatögüter und die Räubereien 


der öffentlichen Diebe fchonungslos aufdedte und züchtigte, - 


fo wußten die franzöfifhen Regierungscommiffäre, im Ber 
wußtfeyn ihrer Schuld und bei der Berftodtheit ihres böfen 
Willens, fein anderes Mittel, ihren Anfläger zu widerlegen, 
als daß fie ihn der Erregung des Nationalhaſſes verbächtig« 
ten, und deßhalb die Unterbrüdung feines Blattes beim Dir 
rectorium in Paris beantragten. Ehe fie jedoch diefen Bes 


ſchluß erwirft hatten, war Börres ihm dadurch zuvorgefoms 


men, daß er den Titel des rothen Blattes aufgab, und dafs 
felbe unter dem Namen: der Rübezahl: fortfehte **). Der 
Ton diefer neuen Monatfchrift ift gemäßigter, und ſchon in 
ihr beginnt die Metamorphofe feiner politifchen Anfichten. 
Sieben Monate in jener fatafteophenreichen Zeit hätten ihm, 
fagt er, gleich viele ruhige Jahre aufgewogen; er fehe nun 
am Ende derfelben die Dinge aus einem andern Geſichts⸗ 
punfte an, al8 am Anfange; manches, was er für unwiders 
legbar gehalten, fei in Staub zerfallen; mit Lächeln gehe er 
an Phantomen vorüber, die einft mit Ehrfurcht ihn erfüllt, 
mit Schmerz und Unmuth blide er um fi, und finde, wo 
er hoffnungsvolle Saaten und blühende Auen zu fehen ges 
glaubt, nur Difteln und wucherndes Unkraut. Reducirt auf 
die ewigen unmandelbaren Grundſätze des Rechtes und der 


*) Rothes Blatt Bo. I, Anzeiger Nro. 2, p. 6. 
”*) Der Rübezahl, eine Monatfchrift. Siebentes Jahr der Republik. 
Koblenz in der Lafaulr’fchen Buchdruckerei. Drei Trimefer. 
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Menfchheit werde er den Neft feines ehemaligen Wohlſtandes 
um fo wärmer vertheidigen, je Foftbarer ihm derſelbe nach 
dem Verlufte deffen, was ihm einft fo werth war, geworben 
fei *). Uebrigens werde er unerfchütterlich in feinen fittlis 
hen Grundfägen dem Berdienfte huldigen, wo es fich finde, 
bad Gewerbe des Echmeichlerd andern überlaffend ; denn 
republifanifche Schranzen, Schrangen des fouverainen Vol⸗ 
kes und Schranzen feiner augenblidlihen Machthaber feien 
die veraͤchtlichſte aller Menfchenklafien **). Hienach dauerte 
es begreiflichen Weife nicht lange, daß der Juftizminifter dem 
Regierungscommilfär Rudler die Befugniß übertrug, den 
Rübezahl, wenn er ihm unzuläffige Dinge zu enthalten fchiene, 
zu unterdrüden; Görres felbft veröffentlichte diefen Befchluß 
mit der Verfiherung: daß er auf dieſe Nachricht hin feinen 
Ton um gar nichts mindern werde ***). Und er hat Wort 
gehalten. 


Die Schilderung, welche er von dem Zuftande der uns 
tee militärifchem Defpotismus erdrüdten Rheinlande +) ent- 
wirft, zeigt, daß er, der für die gute Sache zu jeder Aufopfe- 
rung fich bereit erflärte +), über die fhöne Verfprehung: Krieg 
den Schlöffern, Friede den Hütten: durch die graufame Wahrs 
heit der Thatfachen vollfommen enttäufcht war. 


MWahrlich, fagt er, die Rheinländer haben viel geblutet 
unter der Geifel des fchredlichen Krieges, fie haben treulich 
getheilt mit den Kriegern der Republik, was fie hatten, fie 


*) Rübezahl I, p. 116 fi. 
ee) Rübezahl I, p. 124, 218. 

*se) Mübezahl II, p. 94, 96. Demgemäß fehte ex dem dritten und leg: 
ten Hefte ale Motto die Worte Giceros voran Catil. III, 12, 28: 
est enim in nobis is animus, ut non modo nullius audaciae 
cedamus, sed etiam omnes improbos ultro semper lacessamus. 

+) Rübezahl II, 106. 

++) Rothes Blatt I, 170: Bür bie gute Sache bin ich zu jeder Aufs 

opferung bereit, follte fie mir andy noch fo nahe gehen. 
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fahen ihre Felder verwüften, ihre Wohnungen in Rauch aufs 
gehen, ihren Wohlftand dahinfinfen, und wurden aufrecht 
erhalten in allen diefen Leiden durch die Hoffnung einer befr 
fern Zukunft”). Schändlidy aber hat Frankreich die Genoffen 
feiner Principien und feiner Kämpfe behandelt, zu Heloten 
fie entwürdigt und zu Säulenträgern der Bühne, auf die es 
feine Trophäen aufpflanzte; den Abſchaum des Zeitalter hat 
es über fie hergefpieen, Recht und Billigfeit mit eifernem 
Fuße zertreten. Man hat uns Proconfuln geſchickt, herz⸗ 
und kopfloſe Menfchen, die unferer fpotteten, indem fie uns 


den Klop hinwarfen und fagten, das fei euer König. Eine 


Fluth von Menfchen fahen wir über uns herftürzen, Schwach⸗ 
föpfe mit ein paar Eentenzen und hohlen Bhrafen erfüllt, 
fonft rohe, ftumpfe, verworfene Eflaven, Gauner, die dem 
Volke die Tafchen leerten, als es fam, um der Freiheit zu 
opfern, die den Raub von den Dächern predbigten und, mit 
Beute beladen, hohnlächelnd davonliefen, wenn ein Starker 
bei der Gurgel fie faßte **). 


Auch wo er von der nächften Heimath abfieht und die 
große Franfenrepublif betrachtet, erfcheint ihm die Gegenwart 
und nächfte Zukunft nicht tröftlicher. Die drei Worte auf der 
Standarte der Republif: Freiheit, Gleichheit, Bruberfchaft, 
hatten Gefühle gewedt, die feit den fchönen Tagen Griechen» 
lands von der Erde verbannt fehienen: alle Bürger Frank⸗ 
reichs ftritten für den Wahlfpruch, alle Könige Europas ges 
gen denfelben, ſchrecklich ward um die Worte gekämpft, Blut 
floß in Strömen, Lebenskraft wurde verfchleudert mehr als 
bie Natur zu reproduciren vermochte; und der Aufregung 
folgte, wie immer, Abfpannung. Bon außen zertrat der 
Krieg die kaum auffeimende Eultur, und von innen vers 
tauchte bald der ſchöne Enthuſiasmus für das reine Intereſſe 


(1 


®) Rübezahl I, 75. 
®*) Rübezahl IL, 6, 10, 13. 
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Menfchheit werde er den Neft feines ehemaligen Wohlſtandes 
am fo wärmer vertheidigen, je Foftbarer ihm berfelbe nach 
dem Verluſte deffen, mas ihm einft fo werth mar, geworben 
fei*). Uebrigens werde er unerfchütterlich in feinen fittlis 
hen Grundfägen dem Berbienfte huldigen, wo es fich finde, 
das Gewerbe des Echmeichlerd andern überlaffend ; denn 
republifanifche Echranzen, Schranzen des fouverainen Vol 
kes und Schranzen feiner augenblidlihen Machthaber feien 
die verächtlichfte aller Menſchenklaſſen **. Hienach dauerte 
es begreiflicher Weiſe nicht lange, daß der Juftizminifter dem 
Regierungscommilfär Rudler die Befugniß übertrug, den 
Rübezahl, wenn er ihm unzuläffige Dinge zu enthalten ſchiene, 
zu unterdrüden; Görres felbft veröffentlichte dieſen Befchluß 
mit der Verſicherung: daß er auf diefe Nachricht hin feinen 
Ton um gar nichts mindern werbe ***). Und er hat Wort 
gehalten. 


Die Schilderung, welche er von dem Zuftande der uns 
tee militärifchem Defpotismus erdrüdten Rheinlande +) ent- 
wirft, zeigt, daß er, der für die gute Eache zu jeder Aufopfes 
rung fich bereit erklärte ++), über die fehöne Berfprechung: Krieg 
den Schlöffern, Friede den Hütten: durch die graufame Wahrs 
beit der Thatfachen vollfommen enttäufcht war. 


MWahrlich, fagt er, die Rheinländer haben viel geblutet 
unter der Geifel des fchredlichen Krieges, fie haben treulich 
getheilt mit den Kriegern der Republif, was fie hatten, fie 


*) Rübezahl I, p. 116 fi. 
**) Rübezahl I, p. 124, 218. 
ee) Rübezahl II, p. 94, 96. Demgemäß fehte er dem britten und letz⸗ 
ten Hefte ale Motto die Worte Ciceros voran Catil. II, 12, 28: 
est enim in nobis is animus, ut non modo nullius audaciae 
cedamus, sed etiam omnes improbos ultro semper lacessamus. 
+) Rübezapl II, 106. 
++) Rothes Blatt I, 170: Bür die gute Sache bin ich zu jeder Aufe 
opferung bereit, follte fie mir auch noch fo nahe gehen. 
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fahen ihre Felder verwüften, ihre Wohnungen in Rauch aufs 
gehen, ihren Wohlftand dahinfinfen, und wurden aufrecht 
erhalten in allen diefen Leiden durch die Hoffnung einer befr 
fern Zufumft®). Schaͤndlich aber hat Frankreich die Genoffen 
feiner Principien und feiner Kämpfe behandelt, zu Heloten 
fie entroürbigt und zu Säulenträgern der Bühne, auf die es 
feine Trophäen aufpflangte; den Abfchaum des Zeitalters hat 
es über fie hergefpieen, Recht und Billigfeit mit eifernem 
Buße zertreten. Man hat und Proconfuln gefchidt, herz⸗ 
und fopflofe Menfchen, die unferer fpotteten, indem fle und 
den Klop hinwarfen und fagten, das ſei euer König. Eine 
Eluth von Menfchen fahen wir über uns herftürzen, Schwach⸗ 
föpfe mit ein paar Sentenzen und hohlen Phrafen erfüllt, 
fonft rohe, flumpfe, verwworfene Sklaven, Gauner, die dem 
Volke die Tafchen leerten, als es Fam, um der Freiheit zu 
opfern, die den Raub von den Dächern prebigten und, mit 
Beute beladen, hohnlächelnd davonliefen, wenn ein Starter 
bei der Gurgel fie faßte **). 


Auch wo er von ber nächften Heimath abfleht und die 
große Frankenrepublik betrachtet, erfcheint ihm die Gegenwart 
und nächfte Zufunft nicht tröftlicher. Die drei Worte auf der 
Standarte der Republif: Freiheit, Gleichheit, Bruderſchaft, 
hatten Gefühle gewedt, die feit den ſchönen Tagen Griechen» 
lands von der Erbe verbannt fhienen: alle Bürger Frank⸗ 
reichs ftritten für den Wahlſpruch, ale Könige Europas ger 
gen bdenfelben, fchrediih ward um die Worte gefämpft, Blut 
floß in Strömen, Lebensfraft wurde verfchleudert mehr als 
die Natur zu veprodueiren vermochte; und der Aufregung 
folgte, wie immer, Abfpannung. Bon außen zertrat ber 
Krieg die kaum auffeimende Eultur, und von innen ver- 
tauchte bald der fhöne Enthufiasmus für das reine Intereffe 

®) Rübegahl I, 75. 
®*) Bübegahl II, 6, 10, 13. 





* 
ey 
* 


568 $, Birres ans feinen Gchriften. 


Zweifel darüber, daß er der fähigfte und würdigſte Reprä- 
fentant beffelben fei. Sein fperieller Auftrag ging dahin, fich 
in Paris den Zuftand der Dinge in der Nähe anzufehen, 
und wenn er nad reiflicher Erwägung die Reunion mit 
Sranfreih dem Lande zuträglih Halte, fie in Gemeinfchaft 
mit den andern Deputirten wirklich zu beantragen *). Er fam 
wenige Tage nach dem 18. Brumaire, der Napoleon die Zü⸗ 
gel der Herrfchaft in die Hände gegeben, am 20. November 
1799 in der Haupiftadt an; er ſah das neugeborne Kind 
des Militärdefpotismus in feiner Wiege, und hatte Gelegens 
beit, des neuen Conſuls Weſen und Thun fehr in der Nähe 
zu fehen. Da hatte fi ihm alfo gleich die lleberzeugung feft 
begründet, daß hier, nachdem es mit der Freiheit abgelaus 
fen, der Welt eine Tyrannei erwachſe, wie fie feit der Roͤmer⸗ 
Zeit nicht mehr geweſen. Er fchrieb deßwegen ohne Verzug 
an feine Committenten, daß er es mit feinem Gewiſſen nicht 
erträglich Halte, unter den jegigen Umftänden eine Reunion 
nachzuſuchen, und daß fie mithin, wenn ihnen diefe Anficht 
ireig fcheine, feine Vollmachten einem Andern übertragen 
müßten. Da feine Gründe gebilligt wurden, fehrte er am 
1. März 1800 nad Koblenz zurüd, und legte am 10. Mai 
in der Schrift: Refultate meiner Sendung nah Paris **): 
öffentliche Rechenfchaft hierüber ab. Er entwidelte in ihr in 
einem kurzen Abriß den Verlauf der Revolution bis mit der 
Erhebung Buonapartes dur die Macht der Bajonette ihr 


*) Die diplomatifche Faſſung des Auftrages lautet am angeführten 
Orte p. 30: „Wir follten die Regierung zu irgend einen entfchei: 
denden Schritte zur Fixirung unferer äußern politifhen Berhält: 
niffe zu beftimmen ſuchen.“ Die im Terte gegebene Daritellung 
ift nach der Schrift: In Sachen der Rheinprovinzen und in eige: 
ner Angelegenheit p. 189 ff. 


eo) Mefultate meiner Sendung nah Paris im Brumaire des achten 
Jahres, Koblenz im Floreal 3. VII, 
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Kreislauf fih gefchloffen, und Frankreich um den Preis ber 
Freiheit nun Macht und Größe eingetaufcht hatte. Die Haupt⸗ 
fäge der Schrift find folgende: 

„Der müßte wohl großgewachlen feyn In dem Yeldlager 
der Eylphen, der fich jebt nicht überzeugt hat, daß ein Bolt 
von vier und zwanzig Millionen fich felbft in Mafle zu bes 
herrſchen nicht vermöge; fo lange die Leidenfchaften noch in 
dem ungebundenen Raturftande umberfchwärmen, wie fie die 
ganze bisherige Geſchichte durchtobt haben, ift es Unfinn, 
eine Nation zur Selbftherrfhherin erheben zu wollen. Daß 
aber auch der beſſere Ausichuß des Volkes den übrigen wer 
niger gebildeten Theil nicht zu regieren vermocht hat, muß 
mit tiefem Schmerze jeden erfüllen, der an die Eriftenz eines 
Adels der Bildung in unferer Generation geglaubt hat. Das 
rum, wie die Sachen jegt ftehen, bleibt allerdings nichte 
übrig, als fih dem Defpotismus des Geiſtes und der Chas 
raftergröße in die Arme zu werfen *). Buonaparte ift auf 
den Flügeln feines Glückes von Aegypten herübergeeilt, er 
vereinigt alles, was ihn bei diefer Stimmung zum Retter 
aus der bedrängten Krife befähigt. in feltenes Genie hat 
er in feinen Feldzügen entwidelt, Eharafterftärfe mehr als eins 
mal in einem feiner Nation fremden Grade gezeigt; der Glanz 
feiner Thaten, die Tiefe der Verfchloffenheit feines erotifchen 
Charafters, den man nicht begreift, imponirt und fchredt. 
Auf ihn alfo fiel der Blik derjenigen, die helfen wollten, 
und auf ihn war der 18. Brumaire berechnet. Zermals 
mende Größe mit zermalmender Macht gepaart, follte den 
Schismen auf immer ein Ende machen; alle Parteien follten 
entwaffnet, und aus ihnen allen die feinige zufammengefeßt 
werden; Feine Divergenz der Staatögewalten mehr, fein 
fünftliche8 Gleichgewicht durch entgegengefegte Kräfte, alles 
Widerftreben gebändigt durch die Uebermacht der Einheit, 


*) Refultate p. 48, 49. 
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alle Oppoſition erprüdt unter dem Schimmer der Größe *): 
Buonaparte kann, was er will, und Niemand vermag bie 
Oränzlinie feines Wollens zu finden; die Ausbeute der ganz 
zen Revolution wird von dem Chrgeize diefed Einzigen ver- 
fhlungen werden“ **). 


„So ift nun die Revolution geendigt. Frankreich Bat 
feine Lehrjahre beftanden, ed war ausgegangen aus dem Zus 
flande einer kindlichen Eorglofigfeit, hat ſich durchgewun den 
durch alle die taufend Gefahren, durch welche die braufenden 
Lebensgeifter den Jüngling hindurchpeitfchen, hat alles ers 
fahren, was Schickſal, Reidenfchaft, Geiftesfräfte je Mannig⸗ 
faltiges, Großes, Schredliches, Abfcheuliches in das menfch« 
fiche Leben hineinbringen, hat Jahre hindurch ſich abge⸗ 
kämpft an Schwierigfeiten und Hinderniffen, die das Mißge⸗ 
fi ihm in den Weg warf, und war nicht gefommen zur 
Innern Harmonie feiner Ratur.* 


„Schußgeift der Menfchheit, das wäre alfo das Reful: 
tat von eilf ſchwarzen Todesjahren, die du über deine Anbe- 
fohlenen herabſchickteſt! Kampf ohne Ziel, Verſchwendung 
ohne Zwed, Streben ohne Ende, das wäre die Beltimmung 
der Menfchheit! die Welt nur ein faulender Waflertropfen, 
in dem Millionen Infufionsthierchen zwecklos um ihre Fleine 
Are oſcilliren! Nein, dazu Haft du deine Menfihen nicht 
verdammt” ***), 


„Aber unmwiderjprechlich gewiß it nun, daß der Zweck der 
Revolution gänzlich verfehlt if. Schon nach zehn Jahren war 
man gezwungen, dem ſchoͤnen Traume zu entfagen: nach ei⸗ 
nem Kampfe, in dem Millionen Eriftenzgen dem Glüde der Zu: 
funft zum Opfer gebracht worden, fah man fich genöthigt, 
nachdem man von Schanze zu Schanze vertrieben war, ſich 

*) Ebendaſ. p. 67, 68. 
”*) Ebendaſ. p. 14. 
"+, Ebendaſ. p. 69, 70. 
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einem Gharafter, einem @eifte in die Arme zu werfen 
Eine fchredliche Konvergenz auf den einen Punft, ber 1äte 
Brumaire iR in allen Directionslinien der Revolution durch 
ihren ganzen Verlauf zu bemerken; am Fuß der Säule, in 
welche die Weltgefgichte ihre Annalen gräbt, ſteht der Welts 
bürger und liest die Worte: Am Ende des achtzehnten Jahre 
hunderts erhob fih das Frankenvolk in die Region einer 
höhern Beftimmung, es that Großes, leiftete, was es vermochte, 
aber gewaltfam herabgeriffen von Zeit und feiner innern 
Natur erreichte es nicht das Ziel, dem es entgegenfirebte, 
Generationen der Folgezeit! ſtudirt feine Fehler und Irrthüs 
mer, und vollendet, was es zuerft zu denken wagte“ *). 


„Frankreich kann ſich Glück wünfgen, Buonaparten ger 
funden zu haben: indem es fein Schickſal in die Hände des 
kraftvollſten feiner Eöhne legt, wird er "aus dem Abgrunde 
es retten, der es zu verfchlingen drohte; aber eben dadurch 
iſt es zugleih in die Reihe der übrigen Etaaten getreten, 
und feine Revolution hat das allgemeine weltbürgerlihe In⸗ 
terefie verloren, welches fie vorhin zur Sache aller Völker 
machte **). Als die Freiheit, nach der man Frankreich rin⸗ 
gen fah, noch die allgemeine Freiheit war, als es noch dem 
Gotte aller Nationen huldigte, da war fein Interefie das 
Intereffe aller Völker, die zur Verbeſſerung ihres Zuftandes 
gereift waren; fowie es aber diefer Würde entfagt, und einem 
eigenen Nationalgotte huldigt, löst fi) das weltbürgerliche 
Band, das mit andern Völfern es verbunden Hatte, ihr 
Intereffe trennt fih von dem feinigen, nicht mehr Menfchen 
zum Menfchen, fondern Staat gegen Staat tritt in Verhälte 
niß. So handelte der weftrheinifche Rationalconvent recht, 
ald er die Reunion mit Frankreich derretirte; meine Commit⸗ 


*) Ebendaf. p. 71 fi. 
”*) Gbenbaf. p. 74. 
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senten aber mußten fieben Jahre fpäter unterfuchen, ob es 
auch Hug fei, dieſe Vereinigung jebt zu follicitiren“ ®). 


„Allerdings fcheint der Rhein eine Naturgränze Franf- 
reichs zu fenn; aber die wahren Gränzen der Etaaten find 
nicht an Berge und Flüffe gebunden, fondern laufen durch 
die Völferherzen da, wo Sprache, Sitten und Gemüthsart 
fich fcheiden, und wenn früher für die Hingabe der Nationa⸗ 
lität gegen eine freie Berfaflung eine Gompenfation ftattges 
funden, fo füllt diefe jebt weg, da von Freiheit nicht mehr 
Rede feyn kann. Nur die Furcht vor einer Reaction bei 
Wiederkehr der verjagten alten Fürften kann darum denen, 
die fih für einen beſſern Zuftand entfchieden, den Yortbe- 
fand der gegenwärtigen Beziehungen zu Frankreich wün⸗ 
fhenswerth machen“ **). 


„So ftehen auf der einen Eeite arge nationale Diffos 
nanzen, auf der andern drüdende ypolitifche Beforgnifle, hier 
und dort die Ausficht nicht erfreulih. Wenn darum das 
feühere Problem der Patrioten, die Errichtung einer cisrhe⸗ 
nanifchen Republif, nicht ausführbar ift, fo bleibt nichts 
übrig, als fich in das Unvermeidliche zu ergeben ***). Die 
Deputation überreichte demnach dem erfien onful eine 
Adreſſe, die an die Schilderung der Uebel, welche die Ver—⸗ 
gangenheit über die Rheinlande gebracht hatte, und der Miß- 
bräuche, welche in der Gegenwart dort herrfchen, die Bitte 
um Abhülfe für die Folgezeit anfnüpfte; und der erfte Eon 
ſul beantwortete diefe Adreſſe mit der Erklärung: die Bes 
wohner der vier Departemente Fönnten unbedingt auf bie 
©erechtigfeitsliebe des franzöſiſchen Gouvernements zählen, ee 
werde ihr Wohl nie aus dem Auge verlieren“ +). 





*) p. 28, 79. 

**) p. 81 ff. und in ber oben Anm. 1. ©. 566 angef. Schrift p. 190 ff, 
“er, p. 110 fi. 

pp. 111. 
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Seinen politiſchen Glaubensgenoſſen, denen die Sprache 
dieſer Schrift auffallen mochte, erklaͤrte Görres in der Vor⸗ 
rede ausdrücklich, daß, da er den republifanifchen Ideen, die 
zugleich mit feinem Geifte aufgefeimt, mit Wärme und Selbſt⸗ 
verläugnung angehangen, an fie feine erſte und befle Les 
benöfraft verwendet, nur im ihnen gelebt und auf fie das 
Gleichgewicht feiner innern Natur gegründet habe, ter Drang 
der auf ihm einftürgenden Erfahrungen fehr groß, ihr Eins 
drud fehr fepneidend feyn mußte, bis er dieſelben aufgeges 
ben und anerfannt Habe: daß die gegenwärtige Generation 
für die Freiheit verloren fei*). 

Alfo endigte die erfte Jünglingsperiode feines Lebens, 
Er hatte darin die Dinge um fi her mit jenem jugentli« 
hen Sinne angefehen, der alles, was ihn berührte, mit feiner 
eigenen Wärme durchdrang **), hatte alle Hoffnungen feiner 
Beitgenoffen miterlebt und alle Täuſchungen; es geſchah ihm, 
wie er felbft es gefagt: wo Täufhung das Loos Aller ift, 
da mag ber Einzelne fi getröften, daß auch ihm fein An—⸗ 
theil an der allgemeinen Maffe zufält ***). 

Nachdem er mit diefem politifchen Teftamente von dem 
Schauplatz des öffentlichen Lebens zurüdgetreten war, lebte 
er nun während der dreizehn Jahre der Rapoleonifchen Herr- 
ſchaft ruhig dem wiſſenſchaftlichen Studium der Natur und 
der Geſchichte, in deren idealen Reichen von jeher Männer 
von unabhängigem Geifte Erhebung, Troft und Erfag für 
das allgemeine Unglüd ihrer Zeit gefunden haben. Er war 
wenige Tage vor feiner Sendung nah Paris, am 5. No— 
vember 1799, zum Profeffor der Phyſik am ſtädtiſchen Eyms 
nafium zu Koblenz ernannt worden, verheirathete fih am 
14. Sept. 1801 mit dem geiftreichften, fhönften und liebens⸗ 


) Vorrede p. VI. 
**) Ebendaſ. p. V. 
»**) Bläbezahl II, 168. 
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würbigften Mädchen feiner Vaterſtadt, Katharina de Lafaulr, 
die ihm drei Kinder: Sophie, Guido und Marie gebar, 
und entwidelte bald auf dem frieblichen Gebiete der Literas 
tur diefelbe geniale Energie feines Geiſtes, die er bisher 
auf dem Kampfpla der politifchen Rebnerbühne gezeigt hatte. 


Zeugen deffen find die Schriften: Aphorismen über 
die Kunft, Aphorismen über die Organomie, Glauben und 
Wiffen, und: Erpofition der Phyfiologie*), alle erfüllt 
von jenem ftürmifchen Idealismus, der, wie er in Franf- 
reih das fociale Leben durchbraust Hatte, unter den 
Deutfchen in der damaligen Naturphilofophie herrichend 
war. Den Fehler der Ueberſchwänglichkeit theilen dieſe 
Bücher mit den beften Schriften Fichtes und Echellinge, de- 
nen fie auch an Srofartigfeit der Eonceptionen und an Reichs 
thum des Geiftes gleichſtehen. Er verfuchte darin eine Ge- 
fhichte des Weltalls zu geben: zu zeigen, wie der Act des 
göttlichen Selbſtbewußtſeyns zugleih der Schöpfungsact ſei, 
und wie aus Gott alle Metamorphoſen des Alls fich entwi⸗ 
delt Haben; ſucht dann die Projection des Weltbaues im 
wenfchlichen Organismus nachzuweifen, die individuellen Les 
bensverhältnifle in die Eosmifchen zu überfegen, und zu zei⸗ 
gen, wie Geifterwelt und Körperwelt, Oberwelt und Unter 
welt, Tag und Nacht und alle Momente des Mafrofosmus 





*) Mphorlömen über die Kunft, Koblenz bei Lafaule 3. X (1802). 
Aphorismen über die Organomie, Ebendaſ. 1803. Glauben und 
Miffen, München bei Scherer 1805. Expoſition der Phyſiologie, 
Koblenz bei Laſaulx 1805. Im diefelbe Periode fallen die geiflvols 
len Aphorismen über Poefie, Philofopbie und Politik, welche uns 
ter dem Titel Corrufcationen in Aretin’s Zeitfchrift Aurora (Muͤn⸗ 
chen bei Scherer) 1804 No. 71, 72, 73, 74, 94, 96, 117, 121, 129, 
151, 152 und 1805 No. 10, 12, 13, 21, 22, 55, 56 gebrudt find; 
und ſchon vor allen diefen Büchern ſchrieb er die liebliche Erzäh: 
lung: das Ghrififindchen, wieder abgedruckt im deutfchen Hausbuch 
von ©. Börres, Bd. 2, p. 156 ff. 
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Ah im Mifrofosmus des Menfchen wieberfinden %. Was 
im Menfchen die Vernunft, fei in der Ratur die Sonne, 
was dort bie Idee, fet hier das Licht; im Lichte dene bie 
Sonne, in der Idee leuchte die Vernunft; was im Mens 
fhen die Phantafie, fei in der Natur das electrifche Feuer⸗ 
meer, was dort ber Affect, fei hier der Blitz; die Sonne 
phantafire im Ungewitter, bie Vernunft blige in der Phan⸗ 
tafie **). Wie im Eommer auf die Wende der Sonne auch 
eine Wende der Vegetation erfolge, und zu beiden Geiten 
diefes Punktes Etiliftand eintrete, in welchem die Fortpflan⸗ 
zung am fräftigften gebeihe, fo gebe es auch im menfchlichen 
Leben eine ſolche Sonnenwende, die zunächft auf das under 
ſtimmte Yequinoctium im Sünglingsalter erfolge, und die 
das Rad des Lebens auf gleicher Ebene rolle, um in ber 
Folge abwärts ſich zu bewegen ***). 


Die Annalen des Aetna und des Veſuv feien die Ans 
nalen der Menfchheit auch: wie Jahrhunderte die Gluth 
verborgen in des Bulfanes Eingeweiden wühle und dann, 
plögli in Blammenflrömen überquille und alles Organifche 
verfenge und zerflöre; wie dann Ruhe wieberfehre, die Lava, 
an der Luft zu Dammerde verwittert, auseinanderfalle, und 
die Vegetation bis an den Rand des Kraters wuchere, und 
zutraulich die Menfchen wieber über feinem Heerde niften, bis 
von neuem die Feuerfeele den Rieſenkörper in Zudungen 
fgüttele, und meithin wieder alles Lebendige von ſich ſcheu⸗ 
he: fo auch in der Menfhenwelt, wo ähnlicher Kräftewech⸗ 
fel ähnliche Kataftıpphen bringe +). Die Religion ſchien ihm 
damals nichts anderes zu feyn, als die Philofophie der Ras 


”) Glauben und Wiſſen p. 19, 82, 106. 

**) Grpofition der Phyfiologie p. 1, 176. 

·* Aphorismen über die Drganomie p. 2, Aff. 173 ff. 
H Aphorismen über die Kunft p. 139 ſ. 

xxx. 40 
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tur, wie die Mythen ihre Poeſie, die chriftlichen eine höhere 
Potenz der Indifhen und der Griechifch - Römifchen; der 
Glaube gehöre wefentlih dem Eüden an, die Erfenntniß 
dem Norden, der Gott des Südens fei ein poetifcher, der 
des Nordens ein Ideengott: weßhalb auch im europäifchen 
Leben der Katholicismus vorzugsweife im romanifchen Süs 
den, der Broteftantismus im germanifchen Norden berrfche *). 
Tief und ſchön fchildert er dort auch den Dualidmus der 
Gefchlechter, der, in Liebe geeinigt, durch alle Reiche des 
Lebens durchgehe: daß Männlichkeit und Weiblichfeit zuein- 
ander ftehe, wie Intelligenz und Natur, wie Freiheit und 
Nothwendigkeit, zerftörende und erhaltende Kraft, Wiſſenſchaft 
und Kunft, Philofophie und Poeſie **); daß der Mann, ſich 
felbft überlaffen, die Tendenz habe, durch übermüthigen Drang 
der Kraft in Härte fich zu verirren, und daß fein geftörtes 
Gleichgewicht hergeftellt werde durch die Anmuth des Weis 
bes; wie umgekehrt das Weib, fich felbft überlaffen, In über- 
große Weichheit verfinfen würde, wenn es nicht fich aufrichte 
an der Energie des Mannes: fo dag nur in der älthetifchen 
Wechſelwirkung beider Gefchlechter das Gemüth fich zur höch- 
fen Bildung erhebe; daß die Erziehung zum Manne eine 
productive fei, die Erziehung zum Weibe eine eductive, daß 
nur am Manne der Mann, nur am Weibe das Weib fich 
bilde, gegenfeitig aber beide fich temperiren, indem mildernd 
das Weib dem Manne, ftärfend ver Mann dem Weibe ge- 
genüberftehe: fo daß beide einander fordern, und feines über 
noch unter dem andern ftehe ***). Lehen, lieben, erfennen 
feien die drei Fäden, aus denen das Geflechte unferer Eri- 
ſtenz ſich zufammenmwebe: der Organismus ſei Leben, bie 
Kunft Liebe, die Wiſſenſchaft Erkennen, der höchfte Act der 


*) Ebendaſ. p. 236, und Glauben und Wiffen p. 117 fi. 
**) Glauben und Wiflen p. 81, 89 ff. 94, 96. 
***) Aphorismen über die Kunft, Vort. p. VII u. p. 119 ff. 126 ff. 200. 
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Merfönlichkelt der Reproductionsact, der Tod da, wo bie 
drei Eharitinnen aus ihrer Umarmung fliehen *). 


Getragen und veredelt waren, wie bei den beiten Schrift- 
ftellern des Alterthums, auch diefe jugendlichen Studien von 
der Kraft feiner großen Perfönlichkeit, welche, da fie nicht 
Sflavin ihrer eigenen vorgefaßten Meinungen feyn wollte, 
um fo weniger fremden fich fügte**). Seinem Parteiführer, 
fagt er, mag ich unbedingt Buldigen, Fein PBarteiführer mag 
ich werden; für das eine habe ich zu viel Stolz, für das 
andere zu wenig Eitelfeit ***). Der gehäfftge Uebermuth, der 
die Nüchternheit, die ſich in Ideen nicht beraufchen kann, 
oder den unabhängigen Einn, der die Freiheit der Geifter 
reclamirt, als verächtlicde Gemeinheit ftempelt, er bedroht 
die intellectuelle Welt, die er von der Herrſchaft des Ob⸗ 
jeetiven zu befreien ftrebt, mit dem noch drüdendern Defpo- 
tismus einer individuellen Subjectivität. Das Genie ift ſei⸗ 
nem Wefen nach herrichend, aber nicht Defpot, der Verſtand 
gehorchend, aber nicht fflavifch dienend. Huldigung daher 
den Heroen der Kunft und Wiffenfchaft, fie find der Menfch- 
heit fchönfte Blüthe; aber Fein Feudalrecht darf im Reiche 
bes Geiftes geduldet werden +). Was ih will, ift unbefan- 
gene Würdigung alles Guten, Achtung für jede Selbſtſtänd⸗ 
igfeit, Reaction gegen jede Arroganz und defpotifche An⸗ 
maßung, Haß gegen alles Berfehrte, nie gemeine Schläge 
rei, wohl aber gymnaſtiſche Wettfämpfe, unter denen die gu⸗ 
ten Geifter find, Bereinigung aller in Einem Gemüthe zum 
Kriege gegen das Schlechte. Diefer unintereffirte Enthufiae 
mus der beutfchen Jünglinge für Kunft und Wiffenfchaft ift 
gegenwärtig (1805) die einzige lichte Stelle auf der ganzen 


2) Ebendaf. p. 239. 
*) Glauben und Wifien p. 4ff. 
»v*) Aphorismen über die Kunft, Borr: p. IX. 
+) Aphorismen über die Organomie, Borr. p. X, XI, XIV. 
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weiten Erbe, die immer tiefer und tiefer in die falten Schat- 
ten des Egoismus und der Heinen Nichtswürdigkeiten taucht *), 
während doch das Vaterland alle Herzen füllen follte, alle 
Neigungen befchäftigen; denn das Vaterland, die Republif, 
ift aller Töchter, aller Söhne Mutter, aller Liebenden Ge⸗ 
liebte, Breiheit ift das große, hehre Bild, das einzig bie 
Phantaſie zu füllen würdig ift **). 


Im Herbfte des Jahres 1806, gleich nach der Jenaer 
Schlacht, fiedelte er von Koblenz; nach Heidelberg über, hielt 
während der beiden folgenden Jahre an der dortigen Unis 
verfität Borlefungen über Philofophie, Anthropologie, Phys 
fiologie und einzelne Theile der Phyfif, und verband ſeitdem 
mit dem Studium der Natur ein umfaflendes und tiefgrei- 
fendes Studium der Gefchichte. Dort in Heidelberg fand er 
Clemens Brentano wieder, und lernte Achim von Arnim 
fennen ***). Es war die Zeit, wo Deutfchland fein altes 
Kaiſerthum zu Grabe geleitet hatte, und wo, wie es bei 
hohen Sterbefällen unter der Dienerfchaft Sitte oder Unfitte 
ift, die alte Pracht des Haufes von den gierigen Yürften 
‚zerriffen, und die Begen zum Juden getragen worden, um 
für den Erlös Fluch und Schande einzutauſchen. Da trugen 
die drei Freunde an dem Ufer des Nedar, am Fuße des 
Settenbühels, ein wenig Reifig und Holz zufammen, um ein 
Heined euer anzuzünden, an dem fie fich erwärmten in ber 
falten, neblihten Zeit, und woran ber übelriechende Heer- 
rauch, der die Sonne trübte, fich lichten und zerftreuen 
möchte. Das Wefen alter Zeit, wie ed in den Sagen und 
Dichtungen der Vergangenheit fortlebte, fehien den Verbun⸗ 
denen am tauglichſten, um die erflarrte Gegenwart einigers 


*) Grpofition der Phyfiologie, Vorr. p. XXIV, XXV. 
**) Aphorismen über die Kunft p. 92. 
***) ©, darüber den fehönen Auffag: Achim von Arnim von I. Gör- 
res, in Menzel’s Literaturblatt 1831, No. 27 f. Die im Texte 
folgenden Säpe finden ſich dort p. 108, 107, 109. 
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maßen zu beleben, und das in fremdem Tande verfommene 
Volk wieder zu ſich felbft zu bringen. Arnim und Brentano 
übernahmen die Herausgabe des Wunderhornes*), Görres in 
gleichem Sinne feine Schrift über die deutfchen Volksbü⸗ 
cher**), und half beiden an der Einftedlerzeitung ***). Gleich» 
zeitig fchrieb er, mit Friedrich Ereuzer zu mythologifchen For⸗ 
fhungen verbunden, die fchöne Abhandlung über Religion 
in der Gefchichte +); und im folgenden Jahre die Schriftpro- 
ben von Peter Hammer, worin er feinem Zorne über die 
politifche Niederträchtigfeit der damaligen Zeit Luft machte ++). 
„Bald aber“, fo fpricht er felbft, „hatten wir gelernt, daß es 
unfruchtbare Mühe fel, Blumen zu pflanzen, ehe der Früh- 
ling fommt, daß der flarre Winter in den Gemüthern auch 
eine Art von Recht befige, und daß man dem, der nichts 
feyn will, feine Liebhaberei und feine Lüſte nicht verleiden 
fonne. Ich hatte am erften der Sache fatt befommen, und 
war nach zweijährigem Aufenthalte in die Heimath zurüdge- 
zogen: es fchien mir, Alles wohl erwogen, immer noch leid- 
licher unter dem Scepter der ſchwarzen Mächte zu leben, die, 
wenn ich nichts von ihnen begehrte, auch nichts in den Weg 
mir legten, als unter ſchwarz und weiß gefchedten Lafaien, 


*) Des Knaben Wunderhorn von A. v. Arnim und C. Brentano, 
Heidelberg bei Mohr 1806 ff. 3 Bde. 

**) Die teutfchen Bolfsbücher von I. Goͤrres, Heidelberg bei Mohr 
und Zimmer 1807. 

»*, Tröft Sinfamkeit, oder Zeitung für Binfiebler, Heidelberg bei Mohr 
und Zimmer 1808. Bon Görres find darin die Aufjüße: ber ge: 
hörnte Siegfried und die Nibelungen No. 5, 8, 12, 21; des Dich: 
ters Krönung, Beilage p. 33 ff. und Anderes. 

+) Religion in der Gefchichte, in Creuzer's Studien 1807, No. 2, p. 
313 — 480. 

+r Schriftproben von Peter Sammer 1808. Darin heißt es p.7: „Ie: 
nes fchachernde Volf, das bie Ehre der Nation auf dem lıiteraris 
ſchen Trödelmarfte vergaunert, und Alles mit feinem Unrath bes 
fledt, das fei in den Abgrund der Hölle verwänfcht.“ 
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bie ihre Abfichten auf die Munificenz deſſen verfolgten, der 
ihnen alles genommen, und dazu nur ſolche brauchen konn⸗ 
te, die in ihre Livreen paßten.” Rah Koblenz zurüdges 
fehrt im Detober 1808, übernahm er wieder die ihm vorbes 
haltene Lehrftele an der Secundärfchule, und feßte daneben 
raſtlos thätig feine Studien fort, wie die Mythengefchichte 
ber aftatifchen Welt *), die Herausgabe ded Lohengrin, und 
die Abhandlungen über den Dichtungsfreis des heiligen Gra— 
les**) und über die Ehronif der Hunibald beweifen ***). 
Die Grundgedanken diefer Hiftorifhen Schriften find: 
Ale Geſchichte if Religionsgefchichte, wie alles Leben 
Gottes Leben: PBantheismus fteht am Anfang, Pantheismus 
am Ende aller Entwidlung +). Die Religion war dem wer⸗ 
denden Gefchlechte unmittelbar eingeboren, fie war Kind mit 


*) Mythengeſchichte der afiatifchen Welt, von 3. Görres, Heidelberg 
bei Mohr und Zimmer 1810. 2 Bde. 

**) Lohengrin, Herausgegeben von J. Görres, Heidelberg bei Mohr 
und Zimmer 1813, den Brüdern Grimm zugecignet. Die Ginlei- 
tung handelt über den Dichtungsfreis des heiligen Grules; darin 
heißt es p. 81, 84: daß uns diefe Dichtung einen tiefen Blick in 
das häusliche und in das öffentliche Leben ihrer Zeit gewährt, und 
biefes treue Anfchliegen an vaterländifche Sitte und Gefinnungsart 
habe den Herausgeber zunächit zur Herausgabe dejjelben bejlimmt. 

°*o, Hunibalds Chronik, ein merfiwürbiges Denkmal altveutfcher Sagen: 
gefchichte, in Fr. Schlegels deutſchem Mufeum, Wien 1813, Br. 3, 
p. 319 ff. 503 ff. und Bb. 4, p. 321 ff. 357 ff. 
+) Mint. Mothengefdh. p. 6. 31. Hienach würde ſich folgendes Schema 
des Rreislaufes der Religionen ergeben: a) in aufitelgender Linie 
1) ein urfprünglicher realer Pantheismus; daraus bervergewachfen 
2) die concrete Götterwelt des heidniſchen Polytheismus, der fich 
3) in dem monotheiftifchen Jehovacultus der Juden concentrirt hat; 
b) auf dem Höhepunft 4) die chriftliche Trinitätslehre; c) in abs 
fteigender Linie 5) entfprechend dem vorchriftlichen Monotheismus 
der Juden der nachehriftlicde Monotheismus der Muhametaner, 
6) das moderne Heidenthum der Poefie und der Kunft, 7) ber 
ideale Pantheismus der heutigen Wiffenfchaft und des Fünftigen 
Lebens der Völker. 
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ihm, wuchs jugendlich auf mit der Jugend in's reife Leben, 
und begleitet daffelbe durch alle Stufen des Alters, auf und 
nieder mit ihm fleigend. Jeder Kortfchritt in der Gefchichte 
geht durch Abftractionen, ohne fie würde alles in Trägheit 
verfunfen und befangen bleiben auf der Stufe, worauf es 
einmal fteht*). Kein Princip aber hat die Gefchichte mit 
mehr Blut und Tod gegen alle individuelle Befchränftheit 
durdhgefegt, ald jenes von ihrem eigenen ftetigen Wachsthum 
in der fchranfenlofen Zeit. Auch die Religion in ihrer End» 
lichkeit nimmt an diefem Wachsthume Theil, fie felbft ift in 
den Kreis der Seelenwanderung eingefchloffen **). Ein großer 
Hortfchritt in der Entwidlung der menfchlichen Natur ift ohne 
Zweifel durch das Ehriftenthum bezeichnet; ihm war ed aufs 
behalten, eine neue Zeit zu gründen, von neuem das gebuns 
dene Geifterreih zu befreien und in höherer Steigerung zu 
verflären. In Zefus, dem Wunderfinde der neuern Zeit, trat 
der menfchgewordene Logos in die Welt, fihtbar allem Volke, 
der unfichtbar längft fchon mit den Weifen des Alterthumo 
gewandelt halte ***), 


Das bildende Princip der neuen Weltreligion fchlug 
gleichzeitig in Staat und Kirche aus, und beide, das römifche 
Papſtthum und das deutfche Kaiferthum, nach demfelben Ty⸗ 
pus geftaltet, durchliefen zufammen die gleiche Metamorphofe. 
Zwei Schwerter, Das geiftliche und das weltliche, follten die 
eine chriftliche Völferrepublif beherrfchen, ein Papſt und ein 
Kaifer: wie nur eine Kirche das ganze Ehriftenthum umfafs 
fen, fo follte auch nur ein Kaiferthum die ganze politifche 
Melt umfchließen, und das römifche Reich deutfcher Nation 
Europas herrfchende Mitte feyn. Darum, als die beiden Ges 
walten in Streit entbrannten, rieben fie beide fid) auf, und 


*) Religion in der Geſchichte p. 351, 370. 
*, Aftat. Mythengeſch. p. 657, 658. 
**0) Religlon in der Geſchichte p. 361 ff. 370. 
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das große Bild fanf hin in Zerftörung und Untergang. Die 
Deutfchen aber wurden fofort von dem zornigen Weltgeift 
verurtheilt, weil fie nicht herrſchen gewolt, zu dienen in 
ſchmählicher Linterwürfigfeit bis in die fpäte Zukunft. Mit 
der Majeftät des Reiches fanf auch die Heiligfeit der Kirche, 
und das ganze dedorganifirende Streben endigte auf dem 
firchlicden Gebiete mit der deutfchen Reformation, auf dem 
politifhen Gebiete mit der franzoͤſiſchen Revolution. Es waren 
ohne Zweifel die Fräftigften des Volkes, welche, hier wie 
dort, den Umfturz bewirkten, fie fahen die Verwefung um 
fih her, und wollten neuen Geift einhauchen dem Hinfällis 
gen. Aber die zurüdgetretene Idee wieder hervorzurufen, 
fonnte nicht gelingen, denn nimmer macht die Natur einen 
Megrefius, und nimmer fehrt ein Strom zurüf zu feiner 
Duelle: darum hat weder die Reformation das urfprüngliche 
Chriſtenthum hergeftelt, noch die Revolution den antiken 
Republifanerfinn. Statt die Freiheit zu erlangen, fan die 
neue Kirche nur tiefer in die Sklaverei des Staates; flatt 
eines griechifchen Yöderativftaates gebar die neue Republik 
einen römifchen Militärdeſpotismus *). 


Doch wie wäre die Welt fo arm, wenn jedes Seyn 
am Kommenden rein geftorben wäre; wenn ein Engel des 
Lebens mit dem. Tode nicht zugleih ummandelte und das 
Beſte ewig jung erhielte. Es ift eine herrliche Gabe, daß, 
während das Leben unaufhaltfam forteilt und in wirbelndem 
Schwunge den Staub ftetd neu geftaltet, ihm vergonnt wurde, 
immer das Beſte des Erftrebten mit hinüberzunehmen in den 
neuen Zuftand, und mit dem Erworbenen zu wuchern in der 
Zufunft. Nicht alles ift verloren für die Späteften, es ift 
ein DVermächtniß, das die Zeiten einander überliefern. Jede 
junge Zeit, wenn fie geboren wird, findet ihre Wiege mit 


*) Religion in der Befchichte p. 376, 378 fi. 365, 389 ff. 395. Letz⸗ 
„teres betreffend vrgl. Teutſchland und bie Revol. p. 47 fi. 
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den Gaben umftellt, welche die Weifen aus dem Morgen, 
umd dem Mittag und dem Abendlande ihr gebracht; der Les 
bensgeiſt, der nur im Beften fräftig wohnt, bewahrt auch 
eben das Befte nur vor dem Verderben, wie nur geiftreicher 
Wein den Wechfel der Jahre überdauert. Die Stiftung, 
deren Zinfen noch die gegenwärtige Generation zieht, warb 
im driftlichen Mittelalter gegründet: wer es verläugnet, vers 
läugnet feine eigene Ehre; wer es herabfegt gegen die alte 
claffifhe Zeit in Griechenland, den würden die Griechen 
feloR für einen Heloten halten, der fi mit feines Herrn 
Sitte nad) gemeiner Eflavenweife bläht. Allerdings war es 
eine herrliche Zeit, die griechifche, gerade deßwegen, weil fie 
alles hatte, was uns hingefhwunden iſt: Lebensmark und 
Trog und freie Befonnenheit im raſchen Thun und Treiben; 
fie mußte Treffliches wohl bilden, und das Trefflicfte, im engs 
ſten Kreiſe concentrirt, mußte claffifch werden. Diefe claſſi⸗ 
ſche Eoncentration war nit in der neuern Zeit: da das 
Unendlihe in fie eingetreten, war auch ihre Aufgabe eine 
unendliche, und ihr fonnt von einem endlichen Zeitraume 
nicht fordern, daß er das ganze Problem nett und rein auf 
einmal löfe. Das Mittelalter hat fein rein claffifches Werk 
hervorgebracht, aber es hat die alten Schulſchranken durchs 
brochen, und eine höhere Elafficttät begründet, an ber alle 
Zeiten zu bauen haben. Laffen wir darum jeder Zeit ihr 
Recht, die Zukunft wird uns auch das unferige laflen; jede 
f&hnöde Herabwürbigung, jede einfeltige Aufgeblafenheit iſt 
verderblich in fi felbft, und muß am eigenen Selbftmorde 
ſterben. Es würde Häglich feyn, wenn je bie Achtung und 
die Liebe für griechiſchen Kunftfinn unter und ausflürbe, bes 
ſonders jeßt (1807), wo beide Nationen fi wenigftens im 
Unglüd glei geworden find: aber wenn wir felbft unfere 
Eigenthümlichleit nicht geltend zu machen verfichen, dann 
laffet uns vor allem doch nicht fo Teichtfinnig das Andenken 
an die Bingeben, die recht gut die ihrige zu vertheidigen 
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wußten. Wenn es uns gelingt, einen Theil des Geiftes, 
der in ihren Werfen lebt, in und einzufaugen; wenn wir 
unfere Frivolität umtaufchen gegen den gediegenen Sinn, in 
dem fie handelten; wenn wir verfuchen, da wir fo vernünfs 
tig find, auch verftändig einmal zu werden, um nidt fo 
plump und ungefhidt durch's Leben durchzuftolpern; wenn 
wir endlich einen Theil unferer übermäßigen Fügſamkeit abs 
fegen und unſeres taubenfinnigen Langmuthes, der alles fich 
gefallen läßt, und dann plöglich und fpröde ohne Uebergang 
und Befonnenheit reißt und bricht: dann mag alles fid) noch 
zum Beiten wenden. Im Vertrauen auf uns felbft follen 
wir unfere Eigenthümlichfeit ausarbeiten, nicht wie dummes 
Blei in fremde Formen uns umgießen laflen *). 


Was ihm perfönlich als feiner eigenen Natur entfpres 
chend befonder8 noch am Mittelalter anzog, war, zu fehen: 
wie die ganze europäifche Erde damals lebenswarm aufglühte, 
wie die Völfer Fräftige junge Stämme noch waren, nichte 
Welkes, nichts Kränfelndes an ihnen, alles faftig, friſch und 
vol, alle Pulfe rege fchlagend, alle Quellen raſch aufipru- 
delnd, alles bis in die Ertreme hin lebendig, Das eben, 
fagt er, macht diefe Zeiten fo unendlich intereffant und rüh— 
end, dieſe ftarfen Naturen demüthig, fromm und hingeges 
ben dem Heiligen zu ſehen; denn es ift fein erfreulicher Ans 
blid, wenn die Ohnmacht und die Schwäche gebeugt in 
fraftlofe Andacht verfchwimmen: aber wenn die Stärfe fich 
felber zwingt, wenn das Koloffale den Naden von Erz und 
die geharnifchten Knie beugt; wenn die Gewalten, die be= 
rufen find, aufrecht und ſtolz, wie die Götter, über die Erde 
hinzugeben, freiwillig dem Unfichtbaren ohne Heuchelei ſich 
neigen: dann iſt's ein freubiger Triumph der Idealität im 
Menfchen und ein fhöner Sieg des Böttlichen **). 





**) Die teutfchen Bollsbücher p. 273, 274. 
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Wie er einige Jahre fpäter, gewaltig ergriffen von dem 
Geiſte der napoleonifchen Schlachten und unter dem Einflury- 
der europäifhen Reiche, Bergangenheit und Zufunft anfab,. 
und an der Wiedergeburt feines Vaterlandes dennoch nicht. 
verzweifelte, fondern, einer höhern Leitung vertrauend, mit“ 
zuarbeiten verfucht hat, bezeugen die merfwürdigen, im Fe⸗ 
bruar 1810 gefchriebenen Reflerionen in Perthes' vaterländir 
ihem Mufeum. Darin lefen wir”): Es iſt fein milver, 
chonender @eilt, der vom Anbeginne her durch die Erdenges 
Ihichte unfichtbar geht; eine muthige, unbezwingbare Kraft, 
eine erbarmungslofe Macht mit feſtem Willen, ohne Wans 
fen, führt fie dem ernften Ziele entgegen. Was Hat das 
furchtbar erhabene Weſen nicht fchon zertreten von allem, 
was da war auf der Erde? Iſt nicht alles gefallen vor ihm, 
Perfepolis und Babylon und Theben und der Römer Thun, 
das trogen wollte dem Verderben, und der Griechen Wirken; 
das durch den Zauber der Schönheit Schonung fich zu er» 
fhmeicheln hoffte? Wohl erheitert fi) von Zeit zu Zeit das 
Dunfel, und die Spiele wagen fih hervor, und die Ge 
ſchichte ſcheint zum Scherze zu werden, wie das Leben, 
es ift, al8 ob der ernfte Geiſt auf einem andern Pla⸗ 
neten wandelte; dann aber nahen wieder verhängnißvolle 
Stunden, und er fommt in Nacht herabgefahren, um fein: 
Werk zu fördern, und Volk vor Volk wird vor Gericht ger 
rufen, daß es ringe mit feinem Schidfal und feine Kraft ber 
währe in dem Streit. Solche Tage find in unfere Tage 
gefallen, die Völfer haben geftritten, und klar hat es ſich 
ergeben, was jedes werth gewefen fei, wenn nicht vor Gott, 
doch vor der Welt. Frankreich war zuerft geladen, eine Res 
volution hat es durchgerungen, viele Geifter waren ihm ges 
fendet, alle bat fie der eine Geift **) bezwungen, der wants 


) p. 154 ſſ. 
**) Napoleon. 
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beit auf Erben unheimlich, aber feft, wie jener durch ben 
Himmel. Bieler Völker Schwerpunft ift fein Wille gewor⸗ 
ben wie Berhängniß; er ift unter fie gegangen, und alle 
haben fih, bis auf Einen*), lahm an ihm gerungen, und 
noch ift ein edles, großartiges Bolf**) im blutigen, herzzer⸗ 
reißenden Kampfe mit ihm begriffen und wird erliegen. 
Mit den Deutfchen hat es früher fchon geendet, mit Schimpf 
bat ihre alte Zeit geichlofien (1806), aber ehrenvoll ſchon 
hat ihre neue Zeit begonnen: doch wurden fie noch zu leicht 
befunden und ihre Schultern zu ſchwach, um die Laf der 
Geſchichte fortzutragen; denn auch der Teufel verlangt fein 
Recht in der Hiftorie, mit bloßer Gutmüthigfeit läßt fie nim« 
mer fich führen. Geharniſcht muß vor allem das Recht auf 
Erden feyn, wenn es in der Geſchichte etwas bedeuten will, 
nicht bloß in Harnifch gejagt. Ohne Fähigkeit zu Haß und 
Liebe ift feine hiftorifche Genialität, im Wolfe wie im Indi⸗ 
viduum. Darum, was und Noth thut, if, daß in der Mitte 
der Nation eine feite, beftimmte, öffentlihde Meinung ſich 
bilde, die entfchieden unfern eigenthümlichen Stammescharafter 
ausdrüde Sie wäre, um zu dramatifchen Verhäftnifien auch 
ein dramatifches Bild zu entlehnen, der Ehor im politifchen 
Schaufpiel; wie der alte Chor von der Bühne verfchmunden 
iR, fo auch fie, mit Ausnahme von England, aus den 
Staaten der neuern Zeit. Oelänge ed der Nation, die bis- 
her lautlos flumm geblieben, ſolche Sprache wieder zu ger 
winnen, alles Unglüd dieſer Zeit wäre nur Vorbereitung 
zu ihrer Wiedergeburt geweſen. 


Unter ſolchen Gefinnungen und Studien war endlich 
auch für ihn das große Jahr der Befreiung von der Fremd⸗ 
herrichaft herangefommen. Napoleon, der bis 1806 für Branf- 
reich, und mittelbar für Europa, durch Unterbrüdung der 





*) England. 
**) Spanien. 
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Anarchie und Herftellung der Ordnung mwohlthätig gewirkt, 
hatte fi von da bis 1814 feinem gränzenlofen kriegeri⸗ 
ſchen Ehrgeiz überlaffen, der gleichverderblich für Frankreich, 
wie für Europa, mit feinem Untergange endigte *). Görres, 
der die titanifche Natur des Corfen unmittelbar nad) feiner 
Erhebung am 18. Brumaire richtig erkannt und voraudges 
fagt, hatte ruhig die Zeit abgemwartet, bis die Begebenheiten 
feine Weisfagung beflätigt, und die Nemefis dem Maßlofen 
feine Schranfe zu ſetzen fi aufgemacht. Da die Lehranftalt 
in Koblenz, welcher er verbunden war, auf unabhängigem 
ſtaͤdtiſchen Fonde ruhte, fo hatte er Napoleon nichts zu ver- 
danken; er hat nicht fein Brod gegefien und aus feinem Bes 
her nicht getrunfen, und als bie Zeit der Befrelung feines 
Baterlandes gefommen, durfte er nicht den Vorwurf des 
Undankes ſcheuen, ald er gegen ihn aufgeſtanden, noch auch 
den einer plöglich veränderten Gefinnung, als das Unglüd 
ihn verfolgte *®). 


Wenige Tage nad dem Rheinübergange der verbünber 
ten Mächte bei Koblenz unternahm er die Herausgabe des 
Rheinifchen Merkur ***), der bald eine Etimme der Wahr 
heit und der Kraft, nicht bloß der Völkerſchaften dießſeits 
des Rheins, fondern aller deutfchen Stämme wurde. Die 
Worte, welche er auf der erften Seite diefes Blattes am 
23. Januar 1814 an feine Zeitgenofien richtete: daß bie Be 
geifterung, welche in der Nation fich geregt, und bie noch 
lange nachglühen werde, wenn der Streit beider Völker laͤngſt 
beigelegt fei, die Fünftige äußere Sicherheit Deutfchlands ber 
gründen, jegfichem Guten, das ein Volk beglüden möge, Bahn 


®) Stein's Briefe an Gagern p. 237. 
) Görres ſelbſt in der Schrift: In Sachen der Rheinprovinz p. 191. 
***) Mheinifcher Merkur, Koblenz bei Heriot, vom 23. Januar 1814 
5i6 zum 10. Januar 1816, im Ganzen 357 Nummern, ba bie 
Seitung nur jeden zweiten Tag erſchien. 
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brechen, und dem Jahrhunderte, welches fo viele Schmadh 
gefehen, leicht noch in feinem Berlauf die befiern Zeiten Alt- 
deutfchlands zurüdführen werde: jet, nach vierundbreißig 
Fahren, zwei Monate nad dem Tode des Redners, glauben 
die Hoffenden, die glüdliche Erfüllung diefer prophetifchen Rede 
nahen zu fehen. 


Wie er als Jüngling im Rothen Blatte den jugendlis 
hen Traum der fränfifchen Republif mitgeträumt, fo ergriff 
jest im Rheinifhen Merkur fein männlicher Geift die große 
Idee, welche nun die beiten Männer erfüllte, die Idee ber 
Wiederherftellung des deutfchen Reiches. Das war, wie er 
felbft e8 ausfpricht, immer feines Lebens fchönfter Stern, daß 
die Beflern fich vertrauend ftetd um ihn gefammelt, wie aud) 
er nur zu den Guten ſich gehalten*), fo daß auch jeht es ihm 
gelang, die innerfte Gefinnung der Beſſern auszufprechen, und 
dem Wort zugeben, was alle in fich fühlten**). Inmitten der 
großen Bewegung des Lebens, nahe den Gränzmarken beider Völ⸗ 
fer und dem Schauplage ihres Krieges, perfönlich befreundet 
mit den erften Männern der Nation, mit Etein, Blücher, 
Gneifenau, und in unmittelbarer brieflicher Verbindung mit 
dem Hauptquartiere der Feldherren, war er in den Stand 
gefegt, im NRheinifhen Merkur eine Zeitung aufzuftellen, 
welche von Napoleon felbft die fünfte Macht genannt wurbe. 
Er gab darin alle wichtigen Actenftüde, eine fortwährende - 
Veberficht der neueften Zeitereigniffe, genaue Berichte über 
den Stand der Armeen, den Bang der Verhandlungen, den 


*), Afiat. Mythengefch. Vorr. p. VII 


*, Rh. Merkur Nro. 77. Ebenſo 1822 in der Schrift über die heil. 
Alltanz und die Völker auf dem Eongreffe in Verona p. 5: daß 
ex ftets geftrebt habe, den befiern Geiſt feines Volkes in fi) auf: 
zunehmen, ber dann in feinem Munde bisweilen das Wort gefuns 
ben, um teutlih auszufprechen, was Alle dunkel gefühlt — und 
daß diefes von je fein Stolz gewefen. 
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Streit der Meinungen, Anzeige und Kritik aller bedeutenden 
politifchen Schriften, und leitende Artikel über alle großen Fra⸗ 
gen der Zeit: über Pius VIL und feinen Streit mit Napoleon *), 


*) Nro. 3 ff. „Die Proclamation Napoleons an die Bölfer Eurepas 
vor feinem Abzug auf die Infel Elta“ Nro. 51 ff. iſt ein Mels 
fterftücd napoleonifcher Redekraft — von Görres, fo täufchenp, 
daß franzöfifche Zeitungen fie für aͤcht nahmen und in's Franz 
zöfffche üderfeßten! Bon den Deutfchen fagt darin (Nro. 54) 
Napoleon unter anderem Folgentes: „Bin Volk ohne Vaterland, 
eine Berfaffung ohne Ginheit, Fürſten chne Charakter und Geſin⸗ 
nung, ein Abel ohne Stolz und Kraft, das alles mußte leichte 
Beute mir verfprechen. Seit Jahrhunderten nicht vertheibigt, und 
doch in Anſpruch nicht genommen; voll Eolvaten und ohne Heer, 
Untertanen und fein Regiment, fo lag es von alter Trägheit einzig 
nur gehalten. Zwieſpalt durfte ich nicht fliften unter ihnen, denn 
die Einheit war aus ihrer Mitte Tängf gewichen; nur meine Netze 
durfte ich flellen, und fie liefen mir wie fcheues Wild von felbft 
hinein. Ihre Ehre babe ich ihnen weggenemmen, und der meinen 
find fie darauf treuherzig nachgelaufen. Unter einander haben fie 
fi erwürgt, und glaubten reblih ihre Pfliht zu thun. Leicht⸗ 
gläubiger ft Fein Volk gewefen, und thöricht toller fein anderes 
auf Erden. NAberglauben haben fie mit mir getrieben, und als ich 
fie unter meinem Fuß zertrat, mit verhaßter Gutmüthigfeit mic 
als ihren Abgott noch verehrt. Als ich fie mit PBeitfchen fchlug 
und ihr Land zum Tummelplag des ewigen Krieges gemadit, has 
ben ihre Dichter ale den Friebensftifter mich befungen. Ihr müflig 
gelehrtes Volk bat alle feine hohlen Geſpinnſte in mich hineinge⸗ 
tragen, und bald als das ewige Schicfal, ven Weltbeglüder, die 
fihtbar gewordene Idee mich aus Herzensgrund verehrt. Lehrbüs 
cher haben fie auf mich gebaut und neue Weltſyſteme. Die Bürs 
ften haben zaghaft meine ftolzge Haltung angeftaunt , und das Volf 
hat mir ein Lebehoch gerufen, wenn es blutend, wie ein Wurm, 
fih unter dem Hufe meines Pferdes wand. Keine Lüge tft fo grob 
erfonnen worben, der fie nicht in unbegreiflicher Albernheit Glau⸗ 
ben beigemefien hätten; nichts Echandbares für fie iſt vorgegans 
gen, dem fie nicht eine fehöne Seite abgewonnen. Weber alles has 
ben fie fich zu tröften gewußt; nachdem ich fie hundertmal betrogen, 
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über Staats, und Kirchengut*), über den Frieden von Pa⸗ 
ris **), über die Verhältnifie der Rheinlande zu Frankreich, 
und über Deutſchlands Anfprüche***), über Sachſens Pflicht 
und Recht ****), über die Fünftige deutfche Verfaſſung +), 
über die Etellung von Defterreih, Preußen, Bayerntr), über 
den Dom zu Köln+tr), und über die Herz» und Lebendfrage 
‚von damald und jest: über Kaifer und Reid 44t). 


Gleich nach dem erften ParifersBrieden, der nicht ehren⸗ 
voll für die Deutichen ausgefallen ift und ihre Erwartungen 
nicht befriedigt Bat, articulirte er die öffentlichen Wünfche 
alfo: Deutfchland will eine Verfaſſung, die fichere, was das 
Volk mit feinem Blute erworben; nicht Theilungen will es 
fehen, denn fein Sterbehaus ift nach diefem Kriege das Reich 
geworben, wo lachende Erben in die Verlaffenfchaft fich theis 
len, fonvern ein Haus des Lebend und der Wiedergeburt, 
wo für lange Zeiten Freiheit, Glück und Ruhe gegründet 


haben fie mir immer Ihr Köftlichftes in Berwahr gegeben. Nach⸗ 
dem ich ihnen Teufel und Gift gewefen, haben fie in ihrer Einfalt 
fogar liebenswürbig mich gefunden. . . Sich felbit und ihrem Blute 
haben fie entfagt, um zu ihrem Schimpfe mir zuzubalten.. . Den 
höchften Triumph ihrer Herrlichkeit haben fie damals gefeiert, als 
ih an ihre Spige mich geſetzt und durch fie felbft ihr Meich ge⸗ 
flürzt. Lange habe ich unnöthige Scheu im Herzen gegen fie ge- 
fragen, und immer iſt mir einiges Unbegreifliche an ihnen zurüd: 
geblieben: als ich fie kennen lernen, hab ich fie flets verachtet und 
als Lafaien fie behandelt.“ 
*) Nro. 63. 
**) Nro. 70 Beil. 
***) Nro. 76. 
****) Nro. 90 ff. 
: +) Nro. 10% fi. 
) Nro. 124 fi. 
+tt) Nro. 151. 
+11) Nro. 175 fi. 


» 
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werben follen. Worauf die Nation ficht, iſt die Weife, in 
der geherrfcht werben fol, und was man thun wird, um fie 
innen frei und glüdlich, nach außen ſtark und geehrt zu mas 
Gen. Man fol nicht glauben, daß es gethan ift mit leeren 
Worten, die Völfer haben in der That geleiftet, und in ber 
That wollen fie den Lohn empfangen *). Es ift fein Menſch, 
der alfo unfinnig wäre, die Grumdfeften der Throne im Bas 
terlande zu untergraben; es ift vielmehr Aller Wille, fie zu 
befeftigen, damit fie flat von innen und außen eine Gewähr 
geben dem Volke für feine künftige Ruhe und Sicperheit**). 
Wenn unfere Fürſten verhüten wollen, einft von Riefen zer⸗ 
tieben zu werben, fo müflen fie nicht bloß eine Gonföberation 
bilden, die ein allzu ſchwaches Band ift, fondern am beften 
und ſicherſten für alle wäre es, ſich nur als untergeordnete 
Glieder einer einzigen Einheit und Staatögewalt zu betrach⸗ 
ten. Nur wenn jeber, als Reichöfürft, befchränkte Hoheit 
ausübt, dem Scheine entfagt für wirkliche Rechte, iſt feine 
Herrſchaft auf Jahrhunderte gefichert. Bor allem müßte dar 
rum feftgeftellt werden: Integrität des beutfchen Gebietes, 
Zufammenhang der Nation, gemeinfame Feſtungen, allges 
meine Bolfsbewaffnung, eine allgemeine deutfche Ständever- 
fammlung ***), eine gleiche Gerechtigfeitöpflege, ein allgemeis 
nes Steuerſyſtem, eine allgemeine Handelöverbindung aller 
Deutfhen, und ein beftänbiges Bundesgericht zur Erhaltung 


*) Nro. 70 Beil. Gbenfo Nro. 99: Deutfchland will eine Verfaſſung 
Haben, bie Fürft und Bolf in Treue und Liebe zufammenhält, bie 
nach außen ihnen Schutz verleift und nach Innen Gebeihen; und 
Nro. 104: Bas uns noth thut vor allem und was zuerft durch 
die Verfaffung gefeplich begründet werben muß, {ft innere Befig- 
keit und gefchlofiene Haltung dem Auslande gegenüber. 

**) Nro. 77. 

***) Nro. 234 am 7. Mal 1815 wird „ber Mangel einer allgemeinen 
beutfchen Nationalrepräfentation“ an ber damals vorgeſchlagenen 
Bundesverfaffung ſcharf gerägt. 
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dieſer Ordnung. Könnte man nicht alle Untertanen und 
Soldaten zuerfl zur Treue gegen das gefammte Reich, dann 
erft zur Treue gegen ben einzelnen Fürſten beeidigen laffen, 
und diefe Grundfäge im Volkskatechismus entwideln? Zwi⸗ 
fchen Defterreich und Preußen müßte das innigfte Schuß 
und Trugbündniß herrfchen, und damit die Hoffnung bliebe, 
daß ganz Deutfchland in Zukunft vereinigt werde, müßte 
zwifchen diefen beiden Häufern eine Erbverbrüderung gefchlof- 
fen werden, wonach das eine beim Erlöfchen ded andern 
deffen deutfche Länder erben würde. Nur wenn diefe beiden 
Fürftenhäufer enge verbunden find, kann Deutfchland auf 
Einheit hoffen *). Sollten diefe Wünfche unerfüllt bleiben, 
dann ift alles für unfer Vaterland zu fürchten. Entweder 
wird das Volk entwürbigt, wie viele Einzelne es fchon find, 
und die Ausländer werden früh oder fpät Meifter über ung; 
oder dad Volk empört fih, und fucht gemaltfam fein Recht, 
unter Einem Oberhaupte zu fenn, und dann find die Stim- 
men getheilt. Hüte fi darum dad Volk vor Empörung und 
die Fürften vor Mißhandlung des Volkes **). 


Als dann, während auf dem Wiener-Eongreffe die Wächs 
ter fchliefen, und die Herren um den Mantel ftritten und 
würfelten, Rapoleon, der fo hoch geftanden, fo tief gefallen, 
dad Maaß des Menfchlichen erfchöpft hatte, am 26. Zebruar 
1815 von Elba entronnen, in Frankreich gelandet, noch eins 
mal die eifernen Würfel des Krieges über Europa hinwarf: 
da rief auf die erfte Nachricht hievon der Nheinifche Merkur: 


„Jetzt gilt es, einen deutfchen Kaifer auszurufen, den 
Ständen im ganzen Reiche denfelben Tag zur Verfammlung 
feftzufegen, und an die Spite des Werkes die zu ftellen, 
die durch Kraft und Nachdruck die Gewähr ihres Berufes 


% Nro. 76 und 82, vom 23. Sunt und 5. Jult 1814. 


— ee) Nro. 83. 
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haben ®). Jept follt ihr einen Dictator erwählen, der bie 
ganze Kraft des Rande in feiner Hand vereinigt, ein dux 
forlissimus die unbeſchraͤnkte Macht für die Wohlfahrt des 
Ganzen in fih ſchließt, ne quid respublica detrimenti ca- 
piat. Auch bie Verfaffung werde in. Schnelle eingerichtet, 
wie es die dringende Noth der Zeit verlangt, Kurz, energifch, 
kraftvoll, in wenig Formen und Behörden: aber ruft bas 
Volk Hinzu und gewinnt dem Werfe fein Vertrauen, denn 
ihr werdet es nur allzuſehr nöthig Haben. In Zeiten großer 
Randesnoth fol Jeder fprechen, wie der Geiſt ihn treibt, 
werde drum das eifrig ungeftüme Wort nicht zurückgewie⸗ 
fen **)." Einige Tage fpäter, am 30. März 1815, redete er 
in feiner Fernhaften Vollsſprache alfo***): „Auf Rath; weile, 
zur That eile. Ganz Deutfchland hat gerufen nach einem 
Kaiſer, der gemeinfte Mann hat eingefehen, daß dadurch al« 
lein Einheit und Peftigfeit zu gewinnen fel. Haben die Räu« 
ber ihren Faiferlihen Hauptmann ſich zurüdgenommen, dann 
müßten bie deutfchen Fürften von Gott verlafien feyn, wenn 
fie länger zögerten, fich ein oberftes Haupt zu fegen, das 
alle Beftrebungen zum rechten Ziele leit. Darum werde 
Franz ald Aller deutfcher Kaifer auögerufen, aber nicht als 
ein ohnmachtig Schattenbild, fondern mit der ganzen Würde 
der alten Kaifer, und ihm bie oberfte Leitung aller Krieges 
gewalt anvertraut, Und es werde ein Reichsfeldherr er⸗ 
nennt, in deſſen Hände niedergelegt ift des Reiches ganze 
Macht. Fühlt Erzherzog Karl ſich noch gewachſen diefer Laſt, 
dann wäre Deutſchland ihm dieſe Genugthuung für frühere 
Dienfte ſchuldig; wenn nicht, wird Fürft Schwarzenberg den 
nädften Anfprud haben, und ihm zur Geite fliehen Blücher, 
Gneifenau und Wrede. Als des Kaifers rechter Arm müßte 





*) Nro, 208. 
®*) Nro. 210. 
***) Nro. 215. . 
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ein erſter und oberſter Minifter am Throne ſtehen, in ſich und 
um fich fammelnd die Intelligenz des ganzen Reiches, wie 
der Feldherr feine Macht im Willen trägt. Deutichland nennt 
ihn, Deutfchland Fennt ihn, auf feinen Stein ift alles Ver⸗ 
trauen feft gegründet, er ift nie in den Rath der Böfen ein- 
gegangen, noch hat an böfem Rathe Theil er genommen. 
Sn allen Landfchaften müſſen die Ständeverfammlungen bes 
rufen und die Rechte ihnen eingeräumt werben, die von Gott 
und um bed Fürftenwortes wegen ihnen angehören. Sie 
müflen freie Vollmacht haben, alle Mißbräuche, welche die 
Völker drüden, abzufchaffen, alle Menfchen, die ihr Ver⸗ 
trauen verloren haben, zu entfernen, alle Anftalten, die feis 
nem Geifte entgegen find, aufzuheben. Ein Reicherath in 
des Kaifers Nähe müßte aus Abgeordneten gebildet werden, 
die fie durch Wahl in ihrer Mitte bezeichnet haben. Dieſen 
wäre eine Stimme in des Reiches gemeinen Angelegenbeiten 
zu geftatten, und die Bollendung des Verfaſſungswerkes 
müßte ihnen überlafien bleiben. Endlich bewaffne man das 
Volk an allen Drten, und lege den Eleinlihen Argwohn ab, 
ber die Idee des Landfturmed in fo vielen Gegenden 17 
tödtet hat.“ 


Wenn biefelben Ideen unter ähnlichen Berhältniffen auch - 
heute wieder fich geltend machen, fo beweist dieß, daß Gor⸗ 
res die damalige Zeit und ihr Bedürfniß richtig erfannt hat. 

In dem Auffab über die zweite Detoberfeier 1815 Iefen 
wir: Was hat der Congreß von allem PVerfprochenen dem 
Volke geleiftet? Er Hat den mit feinem Herzblute erfauften 
Befig unter die Fürften vertheilt, und ift darauf fortgegans 
gen, von dem rüdfehrennen Kobolde auseinandergefprengt. 
Der erfte Parifer« Friede hat als Sohn einen neuen Krieg 
geboren, aus diefem ift ein zweiter Friede als Enfel hervor 
gegangen, und fchon ftredt der Urenfel das Heine Schlan⸗ 
genhaupt fihtbar an den Tag hervor *), 


*) No. 325. 
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Als auch jet, nad) wiederhergeſtelltem Frieden, die Hoff⸗ 
nungen: der Beffern getäufcht, und bie den Bölfern gemach⸗ 
ten Verſprechungen nicht gehalten wurden, und als ber Rhels 
niſche Merkur nun anfing, die Rückwirkungen in den deuts 
ſchen Ländern zu befprechen, und es am 31. December 1815 
als eine Lebensfrage für Preußen hervorkob: daß es ſich zu: 
einer deutfchen Macht erheben, nicht aber Deutfchland zu els 
ner preußifchen herabziehen müffe*): da wurde er In den 
erſten Tagen des neuen Jahres, am 10. Januar 1816, ger 
waltfam zum Schweigen gebracht **). Seine männlich freie- 
Sprache war jenen Staatdmännern, die vom Manne fo viel, 
als vom Staate haben, immer zuwider gewefen; eine Zus 
ſchrift Hardenberg's vom 16. Mai 1815 befahl insbeſondere, 
daß der Herausgeber die fortwährend erneuten Anregungen- 
der Wiederbelebung der deutſchen Kaiferwürde im Haufe 
Defterreich unterlaffen folle, und da Goͤrres Hierauf nicht 
einging, ſondern offen erklärte: er werde bie großen Inter» 
efien des Gefammtvaterkandes nie aus den Augen laſſen und. 
feine Uebergeugung, daß Deutfhland nur duch Wiederhers 
ſtellung der Kaiferwürde in einer die Freiheit fihernden ſtar⸗ 
fen Berfafjung geholfen werben könne, niemals verfchweigen, 
fo mußte der Merkur fallen. Jene fogenannte höhere Politik, . 
die nach dem zweiten Sturge Napoleons überall rieth, bie: 
Greife des Volfsenthufiasmus, die den Karren aus der Nies 
derlage in den Sieg gezogen, behende wieder auszufpannen, 
diefelbe biplomatifche Kurzfichtigkeit befürmte jet auch ben 
König von Preußen, den Rheinifchen Merkur zu beſchraͤnken 


*) Nro. 332. 

®*) Roc; in der vorlepten Nummer Iefen wir bie bittere Wahrheit: 
daß elende Miniſter fich der Breffreiheit aus dem nämlichen Grunde 
iiberfepen, aus welchem Sreubenmäbchen bie Straßenbeleuchtung 
haſſen; unb daß es nur eime gefährliche Verſchwörung gegen die 
Machthaber gebe, mämlid; die allgemeine Berfhwörung der öffent: 
lichen Meinung, welcher fie nicht nachgeben welen. 
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und in Feſſeln zu legen, und da der Heraudgeber flanbhaft 
jede Genfur von fich wies, und feine Verantwortlichkeit vor 
den Gerichten als fichere und hinreichende Bürgfchaft bot, wurbe 
dieß dem Könige als eine ähnliche Erſcheinung, wie ver 
Auszug Schills 1809, und ald Beweis für dad Dafeyn eis 
ner Oppofition gegen ben Haren Willen des Monarchen vor 
geftellt — und der Merfur wurde auf föniglichen Befehl uns 
terdrüdt *). 


Das Blatt war mit allen Wurzeln im Herz der Nation 
verwachien, alle. Erinnerungen ihrer Erhebung, alle Hoffe 
nungen einer beflern Zufunft Enüpften fih daran; für Preu⸗ 
Ben insbefondere war es das einzige öffentliche Organ, wel⸗ 
ches die Rheinlande mit den alten Provinzen verband; das 
Ehrgefühl der Ration fühlte fih darum durch feine Unters 
drüdung tief verletzt, und fie fürdhtete mit Recht nur den 
Namen der Dienftbarfeit gemwechfelt zu haben. Dem Heraus 
geber felbft war dadurch ein Wirkungsfreis zerftört, wie ihn 
wenige in neuerer Zeit gehabt hatten; doch konnte es ihm 
perfönlih nur als eine Wohlthat erfcheinen, den ewig Freis 
fenden Wirbeln eines unaufhörlih in Furcht und Hoffnung, 
in Erhebung und Täufchung, Treiben und Getriebenwerben 
aufgeregten Lebens, und einer fo aufreibenden, gefpannten 
und gereisten Thätigfelt entrüdt, und fich felbft wi edergege⸗ 
ben zu werben **). 


*) ©. die Schrift: In Sachen der Nheinprovinzen p. 21 ff. 
*e) Ebendaſ. p. 31, 33, 293. 
(Schluß folgt.) 








XXX. 
Gloſſen zur Tagesgeichichte. 


I. 
Die Refultate der Katholifen-Hebe in Holland. 


Sn der letzten Befprechung der niederländifchen Aprils 
Affairen in Band XXXI, ©. 855 ff. diefer Blätter findet 
fih der Ausfpruch: „Soviel ift Far: entweder bleibt die große 
Bewegung ohne entfprechendes Refultat, oder hinter dem 
neuen Kabinet tritt aldbald die Partei der entfchiedenen Fa⸗ 
natifer hervor, welche nicht nur auf religiöfem, fondern auch 
auf politifchem Gebiete das Unterfte zu oberft fehren wird.* 
Trügt nicht Alles, fo fteht Holland bereitd an der Schwelle 
biefer Krifis, und unfere Aufgabe ift, aus den vorliegenden 
Prämifien den Schluß zu ziehen. Was nämlich das gute Recht 
der Katholiken in Holland betrifft, fo wäre e8 ein Irrthum, das 
jüngft fanctionirte Kirchen⸗Polizei-Geſetz als das wahre Refultat 
der bisherigen Vorgänge zu betrachten. Diefes Gefeh bildet 
vielmehr nur ein Durchgangsmoment, und wird in der Pra⸗ 
ri8s, je nach dem Willen und dem Vermögen der Erefutive, 
entweder unfchädlich vorübergehen, oder der oben angebeutes 
ten Eonfequenz weichen müflen. Denn, um es kurz zu fas 
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gen, das .Recht der Kirche in Holland iſt zum puren Spiel 
Ball der politifhen Parteien geworden. Die Kathollken 
des Landes find auch, wie wir wiflen, feft verbunden und 
auf Alles gefaßt, was auf der Arena der innern Politik 
Holand’s ihnen begegnen kann. Sie find ganz auf fich felbft 
angemwiefen, nachdem man ihnen mit dem Staatögrundgefeh 
von 1848 dad Eoncordat abgefhwagt und nun auch die 
Berfaffung untergraben hat. 


Es bedarf kaum der wiederholten Erinnerung, warum 
der Bang diefer Dinge in Holland für das Fatholifche Deutfch- 
land erhöhtes Intereffe anſpricht. Unter ähnlicher Eonftella- 
tion der Parteien, wie dort, find auch hier die Katholiken 
eined großen Staates mit ihren Rechten auf Berfafiungs- 
Paragraphe geftelt. Hier wie dort liegt der Kern der Bes 
wegung in der Geltendmachung des Satzes: es gibt Feine 
ftantsrechtliche noch fo felerlih und eidlich erhärtete Garantie 
des Fatholifchen Rechtes, die nicht den Zweden des Hiftorifch 
gewordenen evangelifchen Staates untergeordnet feyn 
müßte. In der jüngften außerordentlihen Kammer: Sigung, 
welche Holland eigend gegen das gute Recht der Kirche bes 
rufen hatte, gab es daher nur zwei Parteien. Die Eine 
läugnete jenen Satz und wurde deßhalb, aud) von den Geg⸗ 
nern felbft, die „verfaffungstreue” genannt; fie zählte 
in der zweiten Kammer, außer den SKatholifen, etwa ein 
Dugend Proteftanten, beharrliche Anhänger des geftürzten 
Minifteriumd Thorbede. Die andere Partei hat den Sag 
von der Norm des evangelifchen Staates auf ihre Fahne ges 
fohrieben, und bildet gegen die „Verfaffungstreuen* die Bartei 
der ftantsrechtlichen Willkür, ift jedoch in ſich wieder geſpal⸗ 
ten: in die falfchen und mattherzigen, und in bie entſchiede⸗ 
nen Bertreter des Principe, je nach der Verfchievenheit ihrer 
politifchen Tendenzen. Die Liberalconfervativen nämlich, Die 
Demofraten und NAltrepublifaner, das Corps der geheimen 
Geſellſchaften, Furz die Hauptelemente, welche zufammen die 
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Majorität der jüngften Kammer bildeten, benügen die Devife 
vom evangelifchen Staate zwar auch, aber nur ald Mittel 
zu ihren politifchen Zweden, vor Allem zur Unterbrüdung 
der ihnen immer und überall gleichverhaßten Katholifen. Die 
zweite Fraktion der Partei dagegen ftrebt den evangelifchen 
Staat allerdings als Selbftzwed an, und mit ihm eine ents 
fprechende politifche Reaction von durchfchneidender Conſe⸗ 
quenz; fie trägt von ihrem Führer Oroen van Brinfterer den 
Namen Groeniften. Die Groeniften find die „Kreuzzei⸗ 
tungs”: Männer für Niederland. | 


Bor der großen Partei der „verbündeten Rache” nun 
ift das Kabinet der „DVerfaffungstreuen” gefallen, nachdem 
der König felbft, aus nur allzu erflärlichen Gründen, an die 
Spipe der Männer ftantsrechtliher Willkür fich geftellt. Und 
der Sturm auf die „Berfafjungstreuen“ geſchah — bezeich- 
nend für die Taktik der Gegenparteil — gerade unter dem 


Vorwand der Verfaffung und des holländiſchen Staatsrechto, 


welches durch die von Rom verfügte Einfegung holländifcher 
Bifchöfe verlegt worden ſei. Vielleicht hat die öffentliche 
Lüge fi noch nie fo eclatant felbft gefchlagen, wie in die 
fem alle, und es lohnt der Mühe, ihrer Offenbarung nach⸗ 

zugehen, denn auch in Deutichland Hat das Gefchrei von 
Gefährdung des Etaatd durch hierarchifche Lebergriffe wieder 
zu graffiren angefangen, vielmehr zu erfchallen nie aufgehört. 


Welch gräulicher Rumor, daß die Verfaffung verlegt 
fei, die Holändifche Wreiheit und Unabhängigkeit auf dem 
Spiele flehe, erhob ſich, als der angeblich beifpiellofe „römifche 
Angriff“ durch Ernennung holländiſcher Bifchöfe erfolgte! Und 
was lag ihm zu Grunde? Cardinal Antonelli gab in der 
Rote vom 1. Juni eine Antwort, die alle billiger denkenden 
Proteſtanten für befrlebigend erflärten. „Der heilige Stuhl“, 
jagt er, „anerfenne und ehre fletö die Unabhängigkeit der 
Regierungen, anber6. aber könne ſich die katholiſche Kirche 
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nicht conſtruiren, als nach den kirchlichen Geſetzen; die 
katholiſche Hierarchie habe ja in Holland zuvor ſo gut be⸗ 
ſtanden, wie jest, und ob denn die Macht des Papſtes mit 
Bifhöfen größer fei, als mit apoftolifchen Vicaren? die Vers 
waltung fei bloß auf eine für civilifirte Nationen paflendere 
Weife geändert, ohne irgend eine wichtige Veränderung, 
welche die Interefien anderer Eonfeffionen Fränfte; auch feien 
die neuen Oberhirten großentheild viefelben, welche bereits 
die bifchöfliche Würde befleidet, und das nämlihe Hirtenamt 
fhon unter einem andern Namen verwaltet hätten. — Dieb 
alfo war der unerhörte „römifche Angriff”! Die neue Re- 
gierung hatte den Verkehr mit Rom auch felbft nicht unters 
brochen, und da der heilige Stuhl fih zu aller Billigfeit 
bereit erflärte, fo war man gewiß mit Recht auf ihre pe 
ciellen Gravamina und Forderungen gefpannt. Und worin 
beftanden nun diefe? Vielleicht in dem Begehren, die Orga⸗ 
nifation als rechtlos zu widerrufen? Nichts weniger! Nur 
vor dem Haufen unbedachten Pöbels läugnete man ihre volle 
Berechtigung, und täufchte eine Zeitlang das Publikum mit 
der Unwahrheit: Rom habe fogar die vorläufige Anzeige un« 
terlaffen; in der Kammer dagegen mußten die neuen Minifter 
den Vorwurf auf fih liegen laſſen, daß fie ja felbft ſtets zus 
vor das verfaffungsmäßige Recht der Kirche ausdrüdlich aners 
fannt, fih völlig frei zu organifiren, und auch der König 
fich in diefem Sinne ausgeſprochen; ob aber der frei organi⸗ 
fire, der in jeder Regelung und Ausführung von der Kennts 
nis, Mitwirkung und Willfür der Regierung abhängig fei? 


Kurz — der minifterlellen Gravamina, die fo viel Rea⸗ 
fität befaßen, daß ihre Wegräumung möglich war, fanden 
fi) nur zwei, und beide hat Rom weggeräumt. Es war 
erftens der Eid. Run ift zwar die bei den holländiſchen 
Zanfeniften gebräuchliche Eidesformel genau biefelbe, wie bei 
den fatholifchen Bifhöfen, und was bei biefen fo ſtaatsge⸗ 
fährlich und entfeglich war, hatte im Munde der Ianfeniften 
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niemald den geringften Anftoß erregt; dennoch gab Rom 
nach: daß die auf die Häretifer ıc. bezügliche Stelle im Con⸗ 
fecrations- Eid der niederländifchen Bifchöfe weggelaffen werde, 
und erfüllte endlich auch noch den Wunfch: e8 möge der Eis 
desformel ein ähnlicher Paſſus eingefügt werden, wie dem 
Eide der irifchen Bifchöfe, daß nämlich der Schwörende über- 
zeugt fei, der Eid enthalte nichts, was der dem Könige 
ſchuldigen Treue zuwider laufe. Die zweite Hauptbefchiverde 
* betraf ein paar eventuelle Sige der neuen Bifchöfe, nament⸗ 
lich Utrecht und Harlem, wo das proteftantifche Zion durch 
die Infel hätte gefährdet werben können. Wenn Rom auch 
bier den Frieden fuchte, und für Utrecht Herzogenbuſch ans 
nahm, jedoch unter der Bedingung, daß der von den libern- 
len Kirchenflürmern unmittelbar vor dem Jahre 1848 vertrie- 
bene Bifhof Laurent von Luremburg auf feinen alten Sit 
zurückkehre — fo ift die Stellung Holland's zu Rom gewiß 
abermals nicht geeignet, ald eine im Gefühle erlittener Un⸗ 
bild von Rechtöwegen fordernde zu erfcheinen. 


Wo war nun ein nennenswerthed Motiv zu einem Ge⸗ 
feße, wie das jetzt vollgogene, welches unbeftreitbar das Staats⸗ 
grundgeſetz in ſeinen Fundamenten erſchüttert, und mit dem 
ſelbſt eine große Zahl von Proteſtanten, bevorab die Groeniſten, 
ſich nur ſchwer verſöhnen konnten? Rom hat man mit dem 
Jammergefchrei einzufchüchtern gefucht: bie öffentliche Drdnung 
fei in Gefahr, das proteftantifche Volk fei in Angft und Sorge 
um feinen Glauben und unfäglich aufgeregt, nur die von 
ihm geforderten energifchen Maßregeln könnten es beruhigen 
und das Heußerfte verhüten. Wirklich fchloß auch am 10. Sept. 
die eilends aufgebotene außerordentliche Kammer » Saifon mit 
einer vom Minifter des Innern vor leeren Bänfen abgelefenen 
Thronrede, welche für den ber Regierung gewordenen Beis 
fand „An ihren Anftrengungen, die Ordnung und bie 
Ruhe zu befeftigen," dankte. Allein! — der katholiſche Des 
putirte Stelßie durfte in der Sigung vom 18. Aug. olue 
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Widerfpruch die ganze Bewegung für kümſtlich genaͤhrt eellären 
und fragen: ob man Iäugnen fönne, daß fie durch Austheilung 
von Geld, durch Anſprachen von der Kanzel hervorgerufen 
worden, daß man durch Glodengeläute die Gemeinden zur 
Unterzeichnung von Abreffen und dergleichen zufammenberufen 
Babe. Hätte Storm eines Beweiſes beburft, fo hätte Die 
Adreßdebatte der Kammer felbft ihn geboten. Als damals bie 
Orthodoxen den Entwurf als farb⸗ und begeifterungsloß, heftig 
angriffen, ermahnte Groen vergebens: „ver König habe offen 
anerfannt, daß eine Wunde gefhlagen worden fei, und 
ed wäre .nicht. großmüthig von der Kammer, dem Könige allein 
De Berantwortlichkeit diefer Worte zu laſſen.“ Die matther⸗ 
ige Adreſſe ging dur, und zwar mit einer großen Mehr⸗ 
beit, die von der „gefchlagenen Wunde* nichts wifien wollte. 
Und— was noch bezeichnender für die auch in Deutichland als 
unbezähmbar auspofaunte „glorreiche Erhebung“ der Holländer 
zur Rettung ihres Evangeliums ift! — bei den Debatten über 
das Geſetz felbft erklärte eine ziemliche Zahl yproteftantifcher 
Redner unummwunden: fie könnten eigentlich nicht einfehen, 
daß dad Geſetz fo ganz und gar nothwendig geweſen; das 
religiöfe Bekenntniß der Staatsbürger hätte, wie es fcheine, 
auch ohnedieß gefchügt werden fönnen; doch wollten fie für 
das Geſetz flimmen, weil, wie 3. B. van Voorſt offen eins 
gefand, „ed wenig politifch feyn würde, fich unter ven gegen» 
wärtigen Umftänden in Feindfchaft mit der Regierung zu ſetzen.“ 


Solchen Eindrud hatte alfo die von einer felbftfüchtigen 
Barteipolitif und den gifterfüllten Fanatikern losgelafiene wü⸗ 
thende Meute mit ihrem Geheul: das holländische Evangelium 
fei in Gefahr, beim Bolfe gemacht! Das waren die Erfolge 
der mit allen fchlechten Mitteln ins Werk gefehten Hebereien 
gegen die Katholifen — ein im nächften Moment verfladertes 
Strohfeuer! Die Haltung der mit folcher Bitterfeit Angegriffes 
nen felbft aber in der kritiſchen Zeit war ungemein erhebend 
und troͤſtlich. Ueberall vertraten fie auf das Freimüthigſte 
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ihre quie Sache; daß es dabei zu heftigen Scenen kam, in 
nicht zu verwundern. In Herzogenbuſch z. B. ſollen waͤhrend 
der herrſchenden Aufregung neun Zehntheile aller anhängigen 
Prorefie Injurienhändel geweien, und ſogar „Leute der ges 
bildeten Klafien” (man denke!) in öffentlichen Blättern um 
ihre kirchlichen Meinungen überall in Streit gelegen ſeyn. 
Die alllirten Orthodoxen und alten Republifaner, die Staats⸗ 
ſtreichluſtigen, ließen Fein. Mittel unverfucht, das euer zu 
fhüren, und es war mit Händen zu greifen, daß fie nichts 
fehnlicher wünfchten, als Widerfeglichfeiten von Seite ber 
Katholiken, des „Auowurfes im holländifchen Volke,“ wie 
Die Prediger von den Kanzeln herab ſich auszudrücken pflegten; 
einen Augenblick lauteten die Kachrichten aus Nerbbrabant 
auch wirklich bedenklich, gaben aber zugleich dem Berhalten 
des Klerus das Lobendfle Zeugniß. Die große Mafle bes 
afatholifhen, angeblich für feinen Glauben zitteinden Volkes 
dagegen — wie verhielt fie ſich? Sonderbar! während bie 
Katholiken Hollands in einer Unzahl von Adrefien einmüthig 
ihren Unwillen ausfprachen, während auch nicht wenige Pro⸗ 
teftanten ihre Stimme entichieden gegen das neue Religionss 

*Gensdarmerie- Reglement. erhoben, gaben fich die Miniſter 
vergeblich Mühe, einen ähnlichen ‘Betitions - Sturm für das 
Gefeb zu organifiren. Die Zahl ihrer Adreſſen blieb unge 
mein weit hinter jenen zurüd, weiche die Regierung mit allen 
Mitteln zu untervrüden beflifien war, wie denn in Rordbra⸗ 
bant und Limburg Bürgermeifler und Polizeibehörden beaufe 
tragt waren, die Urheber und Verfaſſer diefer Petitionen zur 
Anzeige zu bringen. 


Mit Beifallsbezeugungen traten nur die verbündeten Bars 
teien der Sanatifer, des faden Liberalismus und der geheimen 
Geſellſchaften hervor, jede aufihre befonderen Zwecke fpeculicend. 
So erſchien jene. Deputation, die am 15. April dem Könige 
die berüchtigte Amſterdamer⸗Adreſſe überreicht Hatte, nun wies 
der mit einer Zuftimmung zu bem religionspolizeilichen Ge⸗ 
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fopentwurf; alle Kirchenräthe ber nieverländiich» veformwirten, 
walloniſchen, lutheriſchen, englifch « veformirten und Remon⸗ 
Rranten- Gemeinden Amſterdams hatten fie unterzeichnet. Da- 
gegen famen von angefehenen Proteftanten, 3. B. aus Eneef 
und Winfchoten, Bittfchriften gegen den „monftröfen Geſetz⸗ 
entwurf,“ „in dem fie nur den Widerhall der antibifchöf: 
lichen Adreſſen erfennen könnten.“ Selbſt die „allgemeinen 
Synoden* der Reformirten und der Lutheraner waren doch 
wenigſtens zu Danfesvoten nicht zu bewegen, und die Sepas 
ratiften ftellten fich entfchieden auf Seite der Katholiken zu 
Bertheidigung der Firchlichen Freiheit*). Eo hätte ein Blinder 
fehen müflen, ob die Bewegung religiöfen oder aber po⸗ 
litiſchen Bedürfniſſen entfprungen fei. Und nun vollends 
der Ausfall der Neuwahlen! Die Regierung wirkte auf fie 
mit allen Mitteln der Gewalt und fo fchamlos ein, daß fie 
den Haag fogar mit Berlegung der Refidenz, Breda aber 
wegen der Wahl Thorbecke's mit Ueberfiedlung der k. Milis 
tärfchule nach Rotterdam bedrohte, und wirklich brachte fie fo 
eine momentan minifteriele Fraktion zu Stande, weldye al 
Majorität auftreten konnte, fobald die Eiferer für Zion fidh 
zu ihr ſchlugen. Diefe Partei felbft aber, das eigentlich reli« 
giöfe Element der „glorreichen Erhebung,“ die fich ſelbſt fo nen« 
nenden „antirevolutionären” oder „entichieden proteftantifchen“ 
Groeniſten, hatten fih in der neuen Kammer verdreifacht, 
d. 5. fie zählten vorher drei Stimmen, jetzt — neun; felbft 
die Katholiken geboten über mehr, nämlich über vierzehn Stim⸗ 





*) Merkwürbig iſt die Motivirung, welche ihr Organ, „De Stem“, 
gegen ben Geſetzentwurf aufftellte: „Wird denn die Kirche nichte 
thun dürfen ohne Billigung bes Königs? Keine Difciplin ausüben, 
feinen Geiftlichen ernennen, Feine Synode zufammenrufen, feinen 
Borfigenden berfelben ohne ben König erwählen fünnen? — Der 
Staat will uns zu einem eidlichen Gehorſam gegen feine Geſetze 
verpflichten; will er denn nicht aber zuerft felbft fchwören, daß er 
niemals Geſetze gegen das Wort Gottes geben werde?“ 
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mei, während die Thorbecke'ſche Partei noch zehn bis zwoͤlf 
behalten hatte. Die übrigen 37 bis 39 Deputirten gehörten 
theils dem Liberalismus des neuen Kabinets an, theils traten 
fie in die ſer Frage auf feine Seite, weil fie darin Vortheil 
für ihre Zwede oder die ihrer geheimen Gefellfchaften erblidten, 


Bor diefe Kammer nun trat der berüchtigte Geſetzent⸗ 
wurf — an der Spitze einer neuen Reihe von Lügen und 
Doppelzüngigkeit. Die ihn begleitende Denkfchrift war „m 
Kamen der Minifter” unterzeichnet, obwohl Jedermann mußte, 
daß der ind Ausland gefchicdte Minifter Lightenvelt gegen 
den Gefeßentwurf fei. Für das Zweite bezeichnete die Denk⸗ 
fehrift geradezu den König felbft als Einfender des Ent- 
wurfs, und ftellte fo den königlichen Namen in einer Weife 
an die Spike der Partei, die doch auch manche Liberalen 
höchft widerlich berührte. Uebrigens erfüllte der Entwurf 
allerdings dass Verſprechen, welches die nebelhafte Thronrede 
vol mühſam verhehlter perfönlicher Bitterfeit gegeben, ein 
Geſetz vorzufchlagen, gegründet auf „Das Princip der religlöfen 
Duldſamkeit (D, das ſeit fo langer Zeit in dem Boden 
der Niederlande gewurzelt.“ Damit war genug gefagt; das 
Minifterium Thorbede hatte dad Verbrechen begangen, nad 
dem feit 1848 gefeglih und verfafiungsmäßig beftehenden 
„Princip" zu handeln, anftatt eidbrüchig auf die finftern 
Zeiten der „proteftantifchen Suprematie“ zurüdzugreifen, und 
auf ihre „Duldſamkeit.“ — So ſprach man im Hang; wie 
revete man aber in Rom? Weit entfernt, fich Hier auf bie 
„feit fo langer Zeit” eingewurzelte holländifche „Duldfamteit‘ *) 
zu berufen, fchüste man bei dem Papſte vielmehr die wohl⸗ 
wollende Abſicht vor, ein altes, vom Firchenfeindlichen Revos 
Iutiondgeifte einft dictirtes Cultus⸗-Geſetz unfchädlich zu mas 
hen. Freilich bewieſen die Thorbedinner der Kammer un⸗ 
widerfprechlich, daß dieſes Geſetz längft alle Geltung verlorenz 


*) Bol. darüber Bd. XXX. ©. 658 ff. biefer Blätter. 
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in Rom aber Batte man durch Note vom 27. Juni erflärt: 
Bas angefündigte ©efeh ſei abfolut nothwendig, „ehe der 
Drganifation einer religiöfen Genoſſenſchaft Folge gegeben 
werden könne,“ da dad Geſetz vom 18. Germinal X. noch 
ganz In Limburg und in einigen Diftriften von Zeeland, in 
andern Provinzen zum Theile gelte; daher „fei e8 durchaus 
nöthig, daß das liberale Princip des Grundgeſetzes durch 
ein neued, die beftehenden Geſetze abrogirendes Geſetz all⸗ 
gemein und übereinflimmend durchgeführt werde; in 
feiner Weiſe folle aber dieſes Geſetz die freie Ausübung der 
verfchiedenen Eulte berühren in Allem, was nicht auf das 
Aeußere Bezug Habe, und zur Domäne des Staates gehöre — 
mit Ausnahme der Mafregeln, welche im Intereffe der öffent⸗ 
lichen Ordnung und Ruhe, und einzig in diefem Intereſſe, 
nöthig erfchienen.“ 


Im Haag war ed alfo das althergebrachte PBrincip hol⸗ 
ländifcher Toleranz, in Rom das „liberale Princip des Grund» 
Geſetzes“ von 1848, was durchgeführt werden follte, und zwar 
leßtered nach den Grundſätzen lautern Wohlmollens gegen die 
Katholiken! Ale freilich dad „ßandeloblad“, eines der be⸗ 
deutendſten protefantifchen Journale Holland’s, den Entwurf 
zu Geficht befam, war ed über fein „PBrincip“ feinen Aus 
genblid im Zweifel; „er ruhe”, rief dad Blatt erftaunt aus, 
„auf.einem ganz verfaffungswidrigen Princip, denn 
feine Tendenz fei durchaus präventiv; er gehe fo weit, 
gar die Diener der Religion in den Zuftand gefeblicher Ver⸗ 
dächtigfeit zu bringen, und die Vereinigungen zu religiöfen 
Zwecken, vorbehaltlich näherer Unterfuchung, als für die öfs 
fentlihe Ruhe gefährlich zu betrachten, fo daß man wahrlich 
glauben follte, ein Gefeh der Republif aus dem Jahre 1791 
ober 1792 zu lefen.” Und als Thorbede felbft der Kammer 
mit firengen Worten vorbielt: der römifche Hof habe auf 
dad Eoncordat von 1827 verzichtet, auf die Erklärung der 
vorigen Regierung bin, daß er die Fatholifche Kirche frei 
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organiſtren, alfo auch Bisthümer errichten Eönne, wenn Daher jegt 
diefe Regierung die Freiheit befchränfe, Fonne Rom mit Recht 
über Wortbruch Klagen — da ſchämte van Hall, der Mis 
nifterpräftpent, fich der Erwiderung nicht: ein Concordat mit 
dem PBapfte fei nicht ein Vertrag mit dem Oberhaupte der 
fatholifchen Kirche, fondern mit einem Fremden, der Sous 
verain feines Landes fei. 


So bemahrheiteten fih nad allen Seiten hin bie in 
Rom officiell ertheilten Zuficherungen; im Haag fehte man 
ſich indeß auch fonft noch in ächt holländifcher Manier auf 
das hohe Roß. Eei ja, hieß es, nicht umfonft die Ausbe⸗ 
zahlung der im Budget für den Fathofifchen Cult beftimmten 
Gelder fiftirt worden, feitvem Feine ftaatlich anerfannte Ober⸗ 
behörde für die Katholifen mehr im Lande beftehe, und van 
Hal proflamirte laut: „fo lange das Gefeg nicht da ift, 
fann für die Fatholifhe Kirche unmöglich ein Pfenning bes 
zahlt werden.” Es ift nicht zu fagen, welch herzlichen Ans 
Hang biefed unübertreffliche Specififum gegen „ultramontane 
Mebergriffe* auch im evangelifchen Deutichland in weiten 
Kreifen fand *). 

Was nun das für die Rettung des holändifchen Evans 
geliums unumgänglich benöthigte Cultus⸗-Geſetz an ſich ber 


*) Namentlich war es bie Darmflädter „KRirhens Zeitung“, 
welche bei Gelegenheit diefer Vorgänge in Holland au Gemeinheit 
und rohem Hafle faft fich felbft übertraf; monatelang ſchwamm fie in 
Wonne über die Mafregeln gegen die „römifchen Angriffe auf Hol: 
land's Etaatsrechte.” „Die holländifche Regierung wird“, triums 
phirt fie den 2. Juni, „damit zugleich die Aufhebung des Eoncors 
dats verbinden, und die Salarirung der ernannten römifchen Würs 
deträger dem überlafien, der dieſe Würden gefchaffen hat, oder, 
wenn dieß bei der Armüth des Papſtes, der ganz Tanonenwibrig 
Geld bei jüdiſchen Banquiers borgt, nicht möglich iſt, den Fathos 
lifchen Holländern, welche aber leider meift dem ärmften Theil der 
Bevölkerung angehören.” | 
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trifft, fo iR jede eingehende Kritif befielden unnäthig. Im 
der Kammer ſelbſt regnete e8 von allen Seiten verächtlice 
und befchimpfende Epitheta auf das Machwerk; am beften 
bezeichnete e8 Prorter al „Arfenal der Willfür*. In 
entfprechendem Geifte ausgeführt, würde es einen eigenen 
Polizeiviener als ftändige Befagung jeder Kirche und jedes 
Pfarchaufes im ganzen Lande bedingen. Der Tächerlichen 
Ceiten feines präventiven Charafters find - natürlich mehr, 
als der ernften; daß felbft das Läuten der Kirchengloden in 
paritätifchen Orten von Fönigliher Genehmigung abhängt, 
ift noch einer der großartigern Züge. Das Geſetz — bes 
merft das Halle'ſche „Volfsblatt” in edlem Zorne — gehe 
in möglichfier Bevormundung fo zärtlih in's Detail, daß es 
den „Religionsdienern“ fogar vorfchreibe, wie fte ihre Familien⸗ 
Namen beifchreiben müßten ; der uralte und allgemeine Ge 
brauch, fih 3. B. zu fohreiben „Heinrich Biſchof von Exe⸗ 
ter“, fei in Holland jebt ftantögefährlid, „Hans Piepenſten⸗ 
gel, Bilchof von fo und fo”, müfle es heißen *). Andere 
Leute, äußert daflelbe Organ, welche die Kirche gern in's 
Volfsleben treten fähen, freuten fich darüber, wenn die Pfar⸗ 
rer auch auf der Straße wieder in Amtstracht erfchienen; 
dieß Geſetz aber verbiete bei Strafe, daß fie irgendwo anders 
fi fo fehen laffen, al8 „innerhalb der Firchlihen Gebäude 
und an andern Orten, wo die Ausübung des Bultus erlaubt 
if“; der Geiftliche dürfe alfo im Ornat nicht einmal von 
feiner Wohnung zur Kirche gehen, der Ehorrod müfle ver- 
ſchämt in der Sacriftei hängen bleiben, Taufe und Abends 
mahl in den Häufern aber wahrfcheinlih im Brad gefpenvet 
werden. Sa, wenn ed nach dem urfprünglichen Entwurf ge⸗ 
gangen wäre, fo hätte kraft $. 2 ein fremder, durch Holland 


*) Die genannte Beſtimmung fiel zwar durch die nachträglichen Mo: 
bififationen , iſt aber jeßt wieber in Kraft, indem das Minifterium 
den neuen Bifchöfen die herkömmliche Portofreiheit nur unter bies 
fer Bedingung bewilligte. 
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reiſender Prieſter nicht bloß zum Predigen, ſondern ſogar 
auch zum Meſſeleſen einer ſpeciellen allerhöchſten Bewilligung 
bedurft, und mit Mühe genehmigte die Kammer Beſchrän⸗ 
fung dieſes Placets auf die eigentliche „Anftellung? von Auss 
laͤndern. 

Bür das „Herz des Geſehes“ und deſſen wichtigſten 
Punkt, gegen den alles Andere nur Beiwerk ſei, erklärte 
übrigens die Kammer felbft den $. 5, der die Sie der 
Synoden und Vorfteher der Religionsgefellfcgaften von mis 
nifterieller Genehmigung abhängig macht, und zudem rüds 
wirkende Kraft hat. Es liegt auf platter Hand, daß dies 
fer Paragraph der Regierung das Recht gibt, die neuen Bir 
fhöfe von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und endlich 
zum Lande hinaugzutreiben, fobald nur auf die van Halle'ſche 
Halbheit und Peigheit ein Kabinet folgt, das den Muth 
dazu hat, Vergebens proteftite Thorbede gegen folhen Hohn 
auf das Staatsgrundgefeß, und legte der Kammer an's Herz: 
nad der Verfaffung dürfe jede Kirche ganz frei beftimmen, 
wo ihre Vorfteher reſidiren und ihre Synoden tagen follten; 
vergebens fchlug er die elende Heuchelei, daß es dabei die 
öffentliche Ruhe” gelte, mit der eines Staatsmannes würdigen 
Erwiderung nieder: wenn Anderögläubige dieß zum Vor⸗ 
wande von Unruhen machten, müffe die Regierung dagegen 
einſchreiten, und die kirchliche Freiheit fügen. Aller Welt 
leuchtete ein, die Majorität in der Kammer aber ſchämte ſich 
deſſen nicht, daß die Regierung In ihrem Geſetz Waffen ges 
gen eine erlaubte Handlung ſuche, flatt daß fie ihre Waffen 
gegen die gefehrt hätte, welche ſolche erlaubten Handlungen 
hindern wollten. 

Das alfo Heißt man im Haag: das „liberale Princip 
des Grundgeſetzes“ ausführen! Wirklih gab fi die neue 
Legislative viele, freilich ganz unfruchtbare, Mühe, ihr Cult⸗ 
Geſeh als verfaffungsmäßig Hinzuftellen. Auch unter den 
Protefanten fanden ihre zu biefem Zwede ausgedachten So⸗ 

2° 
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phismen gebührende Würdigung *), leider aber in geringerm 
Maße ehrenhafte Bethätigung der befiern Ueberzeugung. War 
ja die Lüge gegen — Katholifen gemünzt, alfo in fofern 
gerecht! Die erſte Kammer der Niederlande felbit ftellte 
fih, al8 die Entfcheidung heranrüdte, als Mufter ſchmähli— 
her Tergiverfation Hin. Am Anfange der Sitzung hatte fie, 
zum nicht geringen Entfegen der Groeniften über eine derars 
tige Etichelei auf die heimtüdifche Thronrede, in ihrer Adrefle 
vom 18. Juli ausdrüdlich begehrt, daß die entftandene Span⸗ 
nung befeitigt werde „ohne Verlegung irgend eines verfafs 
fungsmäßigen Rechtes, ohne Verkürzung irgend einer vers 
faffungsmäßigen Freiheit." Wie nun der vorgelegte Entwurf 
zu diefen Bedingungen ftehe, war Niemand zweifelhaft ; den 
noch genehmigte ihn die erite Kammer, ohne auch nur nen- 
nendwerthe Oppofition zu machen, obgleich felbft aus der 
proteftantifchen Preſſe gewichtige Stimmen ihr die Verwer⸗ 
fung eines Geſetzes empfahlen, daß einerjeit große Unzu- 
friedenheit erregen, andererfeitS Niemand befriedigen werde. 
Damit ift aber die Hiftorie der Geneſis des Geſetzes aus 
der Lüge nicht zu Ende, vielmehr gerade ein Hauptzug unehrs 
licher Tüde noch rüdftändig, der auch unter den Proteftanten 





*) Die Gegner des Entwurfs ſtützten fih auf die 66. 164 u. 170 ber 
Verfaffung, wodurch den verfchiedenen Culten volle Freiheit ga= 
rantirt fei, während dem Staatschef das Leberwachungsrecht nur 
in fofern zufomme, daß er etwaige Ucbergriffe und Störungen ahnde, 
zu welchem Zweck jeboch das Strafgeſetzbuch vollfommen auss 
reiche. Die Majorität berief fich für ihre Bräaventiv -Maßregeln 
gleichjalls auf die Charte von 1848, indem fie, mit der berüchtig: 
ten Rabulifterei dieſer Barteien, erflärte: $. 164 bewillige vollftän= 
dige Freiheit des religtöfen Befenntnifies nur in Bezug auf die 
Individuen, die Familien und höditens den Privatcult, 
nicht in Beziehung auf den öffentlihen Eultus; diefem fei bloß 
eine gleichmäßige Proteftion zugejichert, und, die Berechtigung des 
Staates bezüglich der Organifation der Eulten nicht ausgefchloflen; 
dazu aber genüge duch offenbar das bürgerliche Strafgefek nicht. 
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am meiften Unmillen erregte, fo daß Feines Ihrer Journale für 
den Entwurf in die Schranfen treten fonnte, ohne daß ihm 
fofort ein anderes bitter tadelnd begegnet wäre. Das Gefeh 
war nämlich offenbar nur gegen die Katholiken allein vers 
meint, gibt fich aber dennoch den Schein, alle Confeffionen 
zu treffen. Ueber diefe officielle Heuchelei äußert fich befon« 
ders das Halle'ſche „Vollksblatt“ fehr erbittert: „ftatt gerade 
herauszufagen: die Fatholifhen Bifchöfe follen dieß oder das 
nicht thun dürfen — was e8 doch in der That, wie aud) 
Jedermann weiß, fagen will — gilt es, irgend eine abftrafte 
Formel zu erfinden, durch welche man unter dem Scheine 
allgemeiner Egalität die befonderen Fälle trifft, die man eben 
im Auge hat." — Aber abgefehen von der Unmwürbdigfeit an 
fih, lag in diefem Umftande auch augenfällige Gefahr für 
die „ftreng proteftantifche” Partei; denn fobald ihre Männer 
nicht felbft am Ruder ftehen, hätte das Geſetz jeden Augen⸗ 
bli€ in veratorifcher Weife fie fo gut treffen fünnen, wie 
bie Katholifen. So fam ed, daß die Groeniſten eine Zeit 
lang fogar Miene machten, für Berwerfung flimmen zu wol 
len, bis das Minifterium, erjchredt duch den drohenden 
Ruin feiner Majvrität, verfchiedene Mobififationen vorfchlug, 
welche zwar an dem verfaflungswibrigen Princip des Ge- 
feße8 nicht das Geringfte änderten, fo daß die Kammer eine 
nochmalige Commiſſions-Berathung abfchlug, die aber den 
Groeniften momentan einige Beruhigung gewährte. Nun fei 
denn doch, bemerften ihre Organe in der „Kreuzzeitung“, eis 
nigermaßen der „Antipathie der öffentlichen Meinung“ Rech⸗ 
nung getragen, die nie ein Geſetz erwartet, „das dem Staat 
einen gleichartigen Standpunkt gegen alle Kirchen einräu⸗ 
me”, fondern „ein gegen die römifche Kirche gerichtetes.“ 
Daß die Regierung „bei näherer und reiferer Erwägung“ 
die Einficht gewonnen, wie der vorher den Geiftlichen aller 
Kirchen auferlegte Eid „nur auf diejenigen anwendbar fei, 
welche fi durch einen Eid dem päpftlicden Stuhle vernlie 
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tet“, wird als beſondere Garantie für „die Freiheit der pro⸗ 
teſtantiſchen Chriſten“ gerühmt. 


Indeß iſt gewiß, daß die akatholiſchen Eiferer nach wie 
vor mit dem neuen Geſetz höchſt unzufrieden waren. Sie 
wollten überhaupt keine Biſchöfe, und die Regierung konnte 
dieſen nicht einmal ihre Titel verwehren. Ihr Recht ver⸗ 
langten fie in Unterdrückung ber Andern; der König aber, Mi⸗ 
nifterium und Kammer, obgleich in die confeffionelle Aufres 
gung ein- und zum Theil aus ihr hervorgegangen, brachten 
nicht mehr zu Stande, als jenes Geſetz, „rein franzöftfche 
Waare“, wie das Halle’fche „Volksblatt“ ſich ausprüdt, fchon 
dem Style nach dem wälfch-conftitutionellen Schablonen⸗We⸗ 
fen angehörig; denn durchaus in abflraften Begriffen bewege 
fih der Entwurf, wiffe viel von „Religionsdienern”, „Relis 
gionsleitung“, „öffentlicher Religion“, „allgemeiner Religions 
Freiheit”, wonach dem Etaate ganz gleichgültig it, ob feine 
Leute Türken feyn wollen oder Ehriften, zu reden, aber fein 
fterbendes Wörtchen von „Ehriftenthum* oder „Kirche“, noch 
daß „ed in Nieverland eine evangelifch-reformirte Landess 
Kirche gibt, deren Oberhaupt der König felbft if.” Alles 
wahr! Warum aber flimmten die „Antirevolutionären“ den⸗ 
noch für diefe Vorlage, von welcher ihr Organ, der „Neders 
lander”, offen erklärte, daß fie „die Katholiken fcandalifire, 
die Proteftanten aber myſtificire oder geradezu verlegte?" Was 
rum vertraten fie ihre „confervativen Principien” am rechten 
Drte nicht gegen die liberale Schablone? warum ergriffen fie 
fhließlih für das Geſetz fogar eifrig Partei? Antwort: da⸗ 
bin trieb fie der brennende Haß gegen die Kirche! Gie 
wußten, daß von diefem Minifterium nichts Anderes zu 
erwarten war, aber da es durch feine Entftehung immerhin 
theuer iſt, war defien Schonung geboten. Noch zum Schluffe 
erflärte der „Nederlander": Verwerfung Fäme einer Minifter- 
Krifis und einer Mißbilligung der antiultramontanen April⸗Affai⸗ 
sen glei; daher Fünne auch die erſte Kammer nicht anders, 
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als ed annehmen; „indeß, iſt denn die Zurücknahme des 
Geſetzes unzuläffig, nachdem und weil es die beiden Kam⸗ 
mern angenommen haben?” 


Gerade die „Antirevolutionären”, oder „ſtreng Prote⸗ 
ftantifchen" Haben fich demnach am meiften unter allen Frafs 
tionen in der Maforität der „verbündeten Rache” mit Schmach 
bevedt, wenn nicht anders die Zwecke des evangelifchen Staa» 
tes jede Inconfequenz und Unreblichfeit rechtfertigen. Dafs 
felbe Geſetz, das fie einerfeits für matt, unwirkſam, ja prins 
cipiell grundverderblich erklärten, vertheidigten fie andererfeits 
und halfen e8 fanftioniren. Gegen die Katholiken ſtützten fie 
ein liberales Kabinet, defien Tendenzen fie felbft ärger hafs 
fen, als die Peſt. „Antirevolutionär* nennen fie fih, und 
drohen in einer Sprache, die oft an blutgierige Wildheit 
gränzt, den -Katholifen mit dem Sturz des befchworenen 
Staatsgrundgeſetzes, das iſt, mit vollendeter Rechtslofigkeit 
von zwei Fünfteln des holländifhen Volkes *). Sie thaten 
das fogar In der Kammer, und zwar zu Bunften jenes indifs 
ferentiftifchen Gultgefeges und des liberalen Kabinets. Hier 
erflärte der große Orthodoxe Dam van Dfielt: „er wolle 
nicht fagen, daß die Proteftanten fonft einen Aufruhr erres 
gen und zu den Waffen greifen würden, aber fie würden 
auf geſetzlichem Wege Richter in ihrer eigenen Sache zu 





*) Nur Ein Beifpiel der „Acht chriftlichen Sprache” aus jenen Abrefs 
fen, welche die Darmftäpter „Kirchenzeitung* mit Innigftem Behas 
gen anführt! Der Kirchenrat von Arnheim erklärt: die Einfühs 
rung ber bifpöflichen Hierarchie an fi ſei 1. „erniedrigend“, 2. 
„ſchaͤdlich“, 3. „ſchaͤndlich“ für Holland: „Sie iſt in den Augen 
von ganz Europa ein offenbarer Spott mit dem Glaubenseifer uns 
ferer Väter, welche, damit eine folche Hierarchie verſchwinden follte, 
und nie und in keinem Kalle zurückkehren, ven blutigften Kampf 
erſtanden haben. Man bringe feine Schmach über ihre Bebeine; 
bie Nachkommenſchaft jener Väter würde. thr Thell haben an ſol⸗ 
cher Schandbe!“ 
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werden fuchen, und bas wäre fchlimm für die Rathofilen“ ; 
der Zuftizminifter ſtimmte ihm bei: „die Mehrheit der Ra 
tion fage, wenn die Verfaffung von 1848 der Regierung 
wirfliih die Macht genommen hat, die Kirchen in billigen 
Schranken zu halten, dann muß die Verfaſſung geändert 
werben.“ „Wenn“, fagte der „Amfterdamer Courant“, „das 
Gefep verworfen wird, und die Sache liegen bleibt, fo Läuft 
die Verfaffung Gefahr, umgeftürzt zu werden, und in Folge 
davon fönnte die reformirte Religion — wieder die Herr 
fhende Religion in den Niederlanden werben.” Diefe Even- 
tualität hat aber auch mit der Annahme des Geſetzes nicht 
etwa aufgehört, angeftrebt zu werden, vielmehr verkünden 
die „Antirevolutionären“ in der „Kreuzzeitung“ fie unums 
wunden als die Lofung der Partei. „Wir verfennen nicht“, 
fchreibt diefes Blatt aus Utrecht vom 4. Auguft, „daß bie 
Sndifferenz den religiöfen Anfchauungen gegenüber, die wie 
ein freffendes Gift im Innern des Staates wirken muß, 
in der gegenwärtig geltenden Verfaffungsslirfunde zum Ey 
fiem erhoben if, und Daß darum die Beftrebungen je 
des hriftlihen Patrioten fich gegen dieſes Sta 
tut richten müffen.“ 


Diefe „chriſtlichen Patrioten“ in ihrer öffentlihen Hals 
tung und Sprade wohl in's Auge gefaßt, möchte faft un⸗ 
glaublich ſcheinen, daß es diefelben Männer find, welche von 
Alters her als die Bertheidiger der „religiöfen Freiheit und 
Unabhängigfeit” in Holland fich bethätigen. Dennoch ift es fo, 
und gerade deßhalb find fie für uns eine fo fehrreiche und 
intereffante Erfcheinung. „Unſere Principien“, fchrieb am 
16. Juli ein Groenift an die „Kreuzzeitung“, „verlangen 
Selbſtſtändigkeit der Kirche, al& der eigentlichen Begrün« 
berin des Staatslebend." Ganz daflelbe verlangten die hol⸗ 
ländifhen Katholifen auch, und darum eiferten fie gegen 
das neue Cult-Geſetz. Auch die Groeniſten eiferten gegen 
dafjelbe al8 mit ihren „Principien“ unvereinbar, aber nicht 
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darum, fondern bloß, weil es nicht die Katholifen allein 
unterdrfüiden will. Feierlich verwahrten fie fich daher in dee 
Kammer gegen den Grundfag, Alles durch Gefege regeln zu 
wollen; in demfelben Athem aber erklärten fie: ein zweckmö⸗ 
ßiges Eult-Gefeg müßte viel mehr enthalten, ald das vorlie⸗ 
gende, namentlich dringend nöthige Beftimmungen über die 
geiſtlichen Seminare und Klöfter, „die fih mehr und mehe 
befeftigten, obwohl fie dazu Fein Recht hätten.* Unb in 
demfelben Sinne fchreibt jener Eorrefpondent vom. 16. Juli: 
„Wir haben tief zu bedauern, daß das Minifterium fich ver 
leiten ließ, auf einen Gefichtspunft der Indifferenz und ber 
Polizeipolitit herabzufteigen, der, von allen Beienntnifiem 
gleich weit entfernt, dem Staate gegen alle Religiondgefell 
fchaften unanfechtbare Rechte einräumt; fo mußte ein Gefeh 
entſtehen, das nur einen Heinen Theil der liberalen Partei 
befriedigt, denjenigen, der in den Ideen bes liberal⸗revolutio⸗ 
nären, tief abfolutififchen frangöfifchen Staatsthums aufgegan« 
gen iſt.“ Die „confervativen Principien" der „Antire 
volutionären* dagegen fordern das gerade Gegentheil dieſer 
„Indifferenz,“ nämlich volle Selbfiftändigkeit und freies Recht 
für ihre Kirche, für die katholiſche aber foviel Gnade, 
als der evangelifchen beliebt. Einen folchen  ftaatsrechtlichen 
Zuftand nennen fie und ihre Gefinnungsgenofien in Deut 
land — den „evangelifhen Staat. 


Mit Herftellung oder Wiedererwedung dieſes „evanges 
liſchen Staates” find denn auch die „chriftlichen Batrioten“ in 
Holland über Hals und Kopf befchäftigt. Daß es fich dabei 


. um religiöfe Untertrüdung handle, wollen fie nicht Wort 


haben; vielmehr behaupten fie, ihr Kampf gehe bloß gegen 
die „Revolution“ undfeieinrein politifcher*). Sie wollen 


*) Broen verwahrte fih in feiner Rebe für das Cult⸗Geſetz vor jes 
der Grgenäberftellung von Proteflanten und Ratholiten, Arunin 
tion und Gegenteyolution feben die betaen Barker, wela \yaana Wr- 
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daher nach wie vor die Freunde ‚religiöſer Freiheit“ par 
excellence feyn. Ihrem Confervatismus gegenüber find na« 
türlich die „Berfaffungstreuen‘ die — Revolution, die Geg⸗ 
ner evangelifcher Willkür — Feinde des Hauſes Oranien. 
Bei diefem Eonfervatismus haben fie denn auch eifrige 
und mächtige Bundesgenofien; die Altrepublifaner und 
die rothen Brüder der geheimen Clubs nahmen felbft die 
Maske des Ultraroyalismus vor, um einen Staatsſtreich her 
beiführen zu helfen und im Namen des König6 die protes 
ftantifhe Suprematie wieder aufzurichten. Wäre der Boden 
nur einmal foweit geebnet, dann würde der Kampf zwifchen den 
wahren und verfappten Ultraroyaliften fofort entbrennen, und 
daß es Kinderfpiel wäre, die Orthodoxen um allen Antheil 
an der Beute zu bringen, fie tief in den Staub zu beugen 
vor der rothen Fahne, fieht Jedermann, nur fie jelber nicht. 
Weder Schule noch Leben find für die „chriſtlichen Patrioten“ 
Hollands. Die officielle Theologie an den Hochſchulen if 
burch und durch rationaliftifh, und die Volksmaſſen ftehen 
nur auf ihrer Seite, folange fie den fchlechten Leidenfchaften 
und Tendenzen zu fchmeicheln vermögen, wie fie bei der April- 
bewegung im Bunde mit ihren eigenen religiös «politifchen 
Todfeinden gethan. Sie würden auch im „evangelifchen 
Staate“ immer nur eine Feine aber rührige Partei feyn, 
während die Katholifen des Landes eine compafte Maffe 


feß fel vorzugsweife ein politifches gegenüber dem politifhen 
Eingriff der römifchen Curie in das Vaterland, der Standpunkt 
feiner Vertheidiger Fein proteftantifcher, ſondern richtiger ein poli- 
tifher, der mit kirchlichen Sachen, der freien Organifation ber 
katholiſchen Kirche und deren Glauben nichts zu fchaffen habe; bie 
April: Aufregung fei ein Proteſt gewefen gegen den wieberaufges 
lebten Ultramontanismus, welcher durch „eine niederländifche na⸗ 
tionale Polttif“ zu bekämpfen fei, „bie man leider in den letzten 
Zelten verlafien habe, um ſich einer fogenannten liberalen, tie 
zömifchen Uebergriffe ſchweigend gewähren laſſenden Politik bins 
zugeben, burch die das jebige Wirrſal herbeigeführt werden.“ 
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bilden, in einer Unanimität, die ſogar officiel bezeugt werben 
mußte. Als der einzige katholiſche Minifter nach Rom ger 
fhidt war, „damit der Papft keinen irrthümlichen Eindrud 
von unferm Eultus » Gefegentwurf empfange,* in Wahrheit 
aber, damit Lightenvelt's offener Widerfpruch gegen dieſen 
Entwurf abgeſchnitten fei, und als die Kammer die Uebers 
nahme des Portefeuille durch einen andern Katholifen ſtürmiſch 
verlangte, da konnte das Kabinet nicht umhin zu geflehen: es 
— finde fih feiner, der dazu bereit wäre. 


Die „Kreuggeitung“ vom 23. Eept. prophezelt die Ein- 
feitung des Sturmes gegen die Berfaffung noch in der fegigen 
Kammer-Saifon; es ift auch um fo glaublicher, als zugleich Die 
Trage aufgetaucht if, ob holländifch-franzöfifche oder holländiſch⸗ 
belgiſche Allianz? und als bereits dad Nationalgefühl gegen 
den Kıypto-Rapoleonismus des neuen Kabinets aufftcht, das 
durch die Verheißung Frankreichs geföbert feyn fol, Belgien 
nicht für ſich, fondern für Holland erobern zu wollen. Schon 
ſtellt man Vergleiche an zwiſchen den theuern „Aprilmännern® 
und ben „verfaffungstreuen* Thorbedianern, deren Politik 
wenigſtens immer offen und ehrenhaft, namentlich franzöflfchen 
Einflüffen fremd war, und um fo lauter erhebt fich der Ruf 
vom „hiftorifchen Niederland. Was die heißen will, hat 
füngft Utrecht erwiefen, two fih die Häupter der „entfchieden 
proteftantifchen Kreife* auf einen Beſuch des Königs durch 
Aufrufe und ausgeftreute Lieder rüfteten, welche ganz offen 
das abfolute Regiment und die proteftantifhe Suprematie 
forderten. Der Dranier war über ihre Demonftrationen bis 
zu Thränen gerührt. Die „Kreugzeitung“ felbft bemerkt hiebei: 
„es gehöre nicht viel dazu, um einzufehen, daß bie Abficht, 
einen Gegenfag gegen bie papierne Verfaflung des Königreichs 
zu machen, zu Grunde liege.” Die Organe der Partei neh⸗ 
men aud gar fein Blatt vor den Mund. Der „Reberlans 
der“ ficht zwar bis jept bloß einzelne Beftimmungen ber 
Verfaſſung anz die Brediger- Zeitung „Kerkelüe au) . 
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aber ſpricht klarer: „Die nieberländifchen Proteſtanten haben 
gezeigt, daß fie exiſtiren; der Proteſtantismus hat einen großen 
Sieg über den Katholicismus davongetragen, troß des Libes 
ralismus der Regierung, der wie ein gelehriger Hund fidh 
auf die Eeite des letztern geftellt hat. Aber ift unfere Arbeit 
jeßt zu Ende? Niemand glaube das; es gibt noch viel zu 
thun!* Und die „Fakkel“ erläutert: „Wir find jebt bereit, 
unfere vertheidigende Stellung in eine angreifende umzuwan⸗ 
deln; fchon ift der Plan feftgeftellt und die Art an den Baum 
gelegt; was von unfern Boreltern begonnen ift, muß von 
uns fortgefegt werden.” Nun fagt man freilih: der König 
von Holland felbit habe die AprilsAufregung bloß begünfligt, 
um des ihm unbequemen Minifteriums [08 zu werden, und 
das neue Geſetz werde unausgeführt bleiben, wie die englifche 
Titelbil. Wird er aber die heraufbefchworenen Geifter der 
Unruhe fo leicht wieder bannen fonnen, wird er ihre Ans 
griffe auf die gleichfalls unbequeme Berfaffung auch nur ab: 
wehren wollen? Und wäre je beides der Full, find die 
Rechte der Katholifen deshalb weniger ein Spielball ver 
politifchen Parteien, wenn der König felbft es if, der fie den 
Zweden einer Hofintrigue opfert, und den Reit der Gnade 
eined wanfenden Minifteriums preisgibt? 


II. 


Die preußifhen Groeniften und das fatholifche 
Recht. 


Die vorſtehende ausführlichere Behandlung der neueſten Phaſe 
holländifcher Staatsomnipotenz hat noch den beſondern Zweck, 
auf eine ähnliche Krifis vorzubereiten, welche in Preußen, 
allem Anfcheine nach, wicht allgu ferne liegt. Auch in Hol⸗ 
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land ſelbſt glaubt ‚man für Deutfchland,  fpeciel aber für 
Preußen, ein hochwichtiges Beifpiel ftatuirt zu haben, und 
es ift bloß die Frage, ob es bier zur gerechten Warnung, 
oder zur verhängnißvollen Nachahmung dienen wird. Tie 
Antwort ſcheint von der Haltung abzuhängen, welde vie 
Partei der „chriftlichen Batrioten” in Preußen verfpricht. Sie 
nimmt an Macht und Einfluß eine ganz andere Stellung 
ein, als die Groeniften in Holland, und ift damit in dieſem 
Moment auf den Höhepunft gelangt, obgleih die Schule 
und das religiösspolitifche Leben im Großen ihr faft nicht 
minder feindlich entgegenftehen, als diefen. Und weil fie ofs 
fenbar ein entfcheidendes Gewicht in die Wagfıhale werfen 
wird, deshalb haben wir unfer fcharfes Augenmerk auf fie 
und ihr Organ, die „Kreuzzeitung“, zu richten, was übrigen® 
auch ohnedieß das reihe Maß von Geift, Energie und Eifer 
verdiente, das fie in fich befchließt. Wie alfo wird bie 
„Kreuzzeitungs*= Partei in der nahenden Krifid auftreten: 
für Freiheit und Recht der Kirche, oder gegen? 


Wer feit Wochen nur die erfte Seite des Blattes ges 
lefen hätte,’ müßte antworten: für — ohne allen Zweifel! 
So entſchieden erklärt fie fich hier, in Sachen der oberrheis 
nifchen Kirchenprovinz, für die Freiheit und Selbftftändigkeit 
der Kirche und gegen das faule Syftem des „Gensd'armerie⸗ 
Kirchenthums“, daß oberflächlichere Beobachter bereitö meinen, 
e8 könne nicht fehlen, fie müfle der Allianz mit dem Gros 
der Katholifen für die Operationen der nächſten Zufunft ficher 
feyn. Wer aber auch die zweite und dritte Seite des Organs 
betrachtet, namentlich die Qualität feiner holländiſchen 
Eorrefpondenten, und flieht, wie gerade Groen der Mann 
der Bewunderung für die preußifche Partei ift, wie diefe mit 
den Marimen und Tendenzen der „Antirevolutionären* Hol⸗ 
lands fich völlig identificirt, der muß auf andere Gedans 
fen fommen. Gerade um diefer Jpentifieirung willen haben 
wir bie „chriſtlich⸗ conſervativen“ Niederländer nad) Leben und 
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Meinungen genau copirt. Machten und machen nicht au 
die Groeniſten die fchönften Werte von krchlicher Selbſtſtän⸗ 
digkeit? Sie meinen diefe aber nur für fi allein, und 
welche Thaten gegen die Andern! | 


Die Praris der holländiſchen „Antirevolutionären“ Tiegt 
offen aufgededt; was aber thut die „Kreugzellung,” zu ihrer 
Desdavouirung? Die Redaktion zürnt am 28. Aug. allerdings 
heftig über das „reine Polizei-Geſetz,“ die einzige Frucht der 
„großartigen und keimfähigen Bewegung des holländifchen 
Volkes gegen den gottlofen Staat,” allein nur, um zu er 
fären: „ber Geift der Geuſen ging wieter um an den Ger 
ftaden des Zunderfees, den hätte man nun zum Bundeöges 
nofien nehmen follen, und hätte einen chriftlihen proteftans 
tifhen Staat damit wieder erobert, einen Etaat, der 
Raum, der Licht und Recht auch für die Fatholifhen 
Chriften und ihre Kirche gehabt hätte” — aus Gnade na- 
türlih ! Eben fo fprechen die Groeniſten auch; und hören 
wir, was für „Raum, Licht und Recht“ fie den Katholifen 
vermeinen! Am 30. Aug. fchrieb ein Freund aus dem Haag 
an das preußifche Organ über die hohe Bedeutung der dors 
tigen Vorgänge für die evangelifhen Nachbarn: „Holland, 
das doch in großer Majorität proteftantifch fei, ſowohl nus 
merlich als dem Bermögen nach“, wolle „die größte Toleranz, 
ja fogar Freigebigfeit gegen den Fatholifhen Eultus als folchen, 
aber Widerftand gegen Rom, wo e8 fi um Gefahr handelt, 
daß diefe Macht fich ald ein Staat in den Staat eindrängen 
möchte” — d. 5. wo fie den Zmweden des evangelifchen 
Staates in den Weg zu kommen fcheint. Ganz paſſend 
erblict der Freund daher auch „Raum, Licht und Recht“ ges 
nug für die Katholifen in der „ächten Toleranz der Staates 
religion in Holland bis 1795” — wir kennen fie! 

Holland Hat allerdings Wichtiges geleiftet, indem es ein 
Mufter von dem Weſen des „evangelifchen Staates" aufs 
ftellte, den die „chriftlichen Patrioten“ Preußens bis jest al 
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undefinirbares Schlagwort im Munde geführt. Was man 
dort bereits in Praxis umzuſetzen begonnen, das haben die Ms 
preußen des Berliner „Wochenblatts“ theoretifch ganz richtig 
aufgefaßt, in dem Arlom: „namentlich dürfe der evanı 
gelifhe Staat feine abfolute Mahtvollfommens 
heit, das pofitive Recht der Fatholifhen Kirche zu 
ändern, nie aufgeben.” Ja, fo if e8; ein garantirte® 
Recht der Kirche gibt es im evangelifchen Staate nicht, kann 
es nicht geben; darum müflen auch alle Verfaffungen, die ihr 
unantaftbare Rechte fihern, vor ihm fallen; ja, der evanges 
tifche Staat kann nicht einmal Fatholifhe Beamten in feinen 
wichtigern, nicht rein abminiftrativen Yemtern dulden, wie 
dasfelbe Holland bis in die neuefte Zeit bewiefen, ohne 
Zweifel auch zur Nachahmung. Oder — mollte die Partei 
der „SKreugzgeitung”* dennoch, wenn fie in der nächften 
Kammer daran gehen wird, die preußiiche Charte auf 
das Niveau des vereinigten Landtags zu rebuciren, das katho⸗ 
liſche Recht gewahrt wiſſen, obgleich fie gegen jene inhalt 
fhwere Definition des „Wochenblatts“ Fein Wort verloren, 
und Kenner die Principien der Altpreußen, troß aller Reis 
bungen, durchaus nicht für unvereinbar mit ihrem eigenen 
Programme halten? Etwa dur ein Eoncordat? Wozu 
aber dann das unnütz aufregende Schlagwort vom evangelis 
fhen Staat? Eo Tange fie dieſes im eigenen Haufe über die 
Thüren fchreibt, wird fie von Einfichtigen wenig Anerkennung, 
eher noch erhöhtes Mißtrauen, ärndten für ihre Vertretung 
der Fatholifchen Sache am Oberrhein, die fi huchin ſchon 
einer kräftigen Advocatia erfreut! 


Die „Kreuzzeitung“ behauptet: „der chriſtliche Staat 
muß confeſſionell ſeyn;“ ihre edle Kampfgenoſſin in Sachſen 
dagegen: „der chriſtliche Staat darf nicht confeſſionell ſeyn,“ 
und „darin beſteht die Thätigkeit des Staats in kirchlichen 
Dingen: jede anerfannte chriftliche Kirche muß ihre eigene 
Freiheit haben, nicht eine vom Staate zu chen gegebene oder 
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gefchenkte )Y.“ Das if, bei den in Deutfchland hiſtoriſch 
geworbenen Zuftänden ächt „conſervativ“ und „antirevolutioe 
nar“ gefprochen. Nicht fo, wenn die „Kreuzzeitung“ bei jeder 
Gelegenheit mit dem vulgären publiciftifhen Sanhagel ihre 
Stimme vereinigt, und die ihr gutes Recht vertheipigenden 
Katholiten des Zufammenfpielens unter der Dede mit dem 
landläufigen Liberalismus, mit den grundrechtlichen Ideologen, 
mit der Revolution bezüchtigt. Man vergißt überhaupt au 
oft die traurige Wahrheit, daß in Sachen der Eatholifchen 
Kirche die NarteisRamen „liberal ,“ „confervativ” ıc. jenfeite 
gar nicht zuläflig. find, weil da ihre Träger leider auseinan« 
dergehen, und zwar nad fpecififchen Principien in die zwei 
Barteien: der Freunde des pofitiven, alten oder neuen Rechts, 
wie die „Verfaflungstreuen” in Holland, und der Männer 
ftaatsrechtlicher Willfür, wie die „Antirevolutionären” und die 
Rothen ebendort. Auf welcher Seite die wahrhafte „Revo⸗ 
lution“ liegt und der Bund mit ihr, brauchen wir der „Kreuz⸗ 
zeitung” nicht zu fagen. 


IH. 
Die katholifhe Cholera in England. 


Ein Lichtpunft zeigt fih an dem fchwarzverhängten %irs 
mament der Zufunft Englands, aber auch nur Einer; es ift 
die in unverfürzter Kraft unter allen Schichten des Volkes 
fortdauernde rüdläufige Bewegung zu dem Fels der göttlis 
hen Wahrheit. Während Reverend Maguire, Prediger der 
Propaganda zu Islington in Irland, das Reich der drei In⸗ 
fein über feine Entdedung flaunen macht, daß der heilige 
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Patrik, der Apoſtel Erins, nicht ultramontan, nicht einmal 
glattweg katholiſch, ſondern Proteftant vom reinſten Wafler 
gewefen fei, ift diefer, denn doch auch für proteftantifche Ges 
ſchichtsanſchauung Höchft problematifche, Gewinn aus uralter 
Zeit von den enormften Verluften in der Gegenwart endlos. 
begleitet. Am glängenpften find die Fortſchritte der Kirche 
zur Zeit in Stafforbfhire, und bei feiner jüngften Firmungs⸗ 
Reife Hat der Bifhof von Birmingham am 25. Eept. in- 
Alton allein aus der großen Zahl der dort Uebergetretenen 
128 erwachfene Perfonen confirmirt. Kloſter um Kloſter, 
Kirche um Kirche wachfen aus dem Boden Altenglande, und 
füllen fi mit Proteftanten aller Richtungen und Selten, die 
in den Schooß der alten Mutter zurüdfehren. Mit Stolz- 
und Freude nennen die Katholifen ihre Namen, darunter 
unbeftritten an Charakter und Bildung bie trefflichften des: 
Landes, Die proteftantifche Propaganda dagegen in ber Fülle, 
ihrer Macht und ihres Reichthums hat zu den runden Zah⸗ 
Ien gefhworen, denn nomina sunt odiosa. Man weiß wohl 
warum, und fagt es ihr auch oft genug in's Geficht, aber fie 
bleibt beharrlich im Echweigen. Das einzige Wort „Sou- 
perism“, über das dieſe Blätter vor ein paar Wochen den 
Berliner Kirchentag zu inftruiren verfucht haben, erklärt Als 
les. Und nicht mit der Heinften Recrimination vermögen bie 
Gegner die Enthülungen über den ſchmählichen Seelenfcha« 
her der „Euppenefferei” zu erwidern; im Gegentheile, wo 
immer auf bie perfönlihen Motive der zahlreich zur Kirche 
Vebergetretenen ihre Rede kommt, zwingt fie die Gewalt der 
Wahrheit zu Urtheilen, mie der anglikaniſche Erzbiſchof von 
Ganterbury jüngft bezüglich der Eonverfion des Dr. Thynne 
gefänt *). . 


Wenn aber die Motive unbeftritten rein veligiöfe, ohne 
ieden Schatten von „Suppenefferei,” ja, oft mit großen- 
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Opfern verbunden find — und wenn die Wächter am evan⸗ 
gelifchen Zion nun den Grund der plößlih eingebrochenen 
und graflirenden Neigung der Engländer, Fatholifch zu wer 
den, angeben follen, wie wird wohl die Antwort lauten! 
Eine Gelebrität unter den Theologen der Kirche Englands 
hat fih vor Kurzem im einer Weife aus der Verlegenheit 
geholfen, von der wir als höchft bezeichnend Act nehmen 
müffen. Es ift der Archidiacon Hare, den wir meinen — 
eine wichtige Perſon, infoferne er mit dem Prinz» Gemahl 
Albert und dem würdigen Ritter Bunfen, preußifchen Gefandten 
in London, an der Spite einer Partei fteht, welche nichts 
Geringeres betreibt, als die Beglüdung der englifchen Kirche 
mit demfelben vulgären deutfchen Rationaliemus, den man 
gerade jest in feiner Heimath felbft überall durch Thüren 
und Fenfter zu werfen mit allen Mitteln officiel bemüht if. 
Meverend Hare ift der Geehrte, dem Ritter Bunfen fein 
feandalöfes theologisches Pfufchwerf, den „Hippolyt,“ gewid⸗ 
met, und der Ami de la religion, defien englifhen Correſpon⸗ 
denzen wir diefe Thatfachen entnehmen, behauptet, zum nick 
geringen Schrecken des Archidiacons habe ihm Bring Albert 
jüngft ein mit Bunſen gemeinfchaftlich im reinften Geifte des 
Nationalismus ausgearbeiteted neues Ritual für die etablirie 
Kirche zur Begutachtung vorgelegt. Das Drafel war aber 
fo Hug: dieſe veformatorifche Thätigfeit in England fehr bes 
denklich zu finden. 


Archidiacon Hare nun fand ſich vor einiger Zeit bewo⸗ 
gen, in öffentlicher Verfammlung der Gläubigen die neuliche 
Eonverfion feines ehemaligen Collegen, Archidiacon Dr. Henri 
Manning, zu befprechen, die im ganzen Sprengel unges 
heures Auffehen erregt hatte. Der Redner fonnte im Lobe 
Mannings, der jetzt als Fatholifcher Priefter in Rom weilt, 
faum ein Ende finden: es fei ihm unmöglih, das dunkle 
Geheimniß des Abfalls eines folhen Mannes zu durch 
dringen, eined Mannes von verehtungsmwürbiaftem Charakter, 
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von erhabenftem Geifte, von reinftem Herzen, von einer über 
allen Zweifel erhabenen Heiligkeit der Intentionen, von 
-lauterftem Wandel, eined Mannes, an deſſen Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit ex felbft in langjährigem Amtöverkehr, trotz 
der großen Meinungsverfchiedenheiten, ſtets ſich erbaut und aufs 
gerichtet; die ganze Kirche verhülle ihr Haupt in Trauer über 
den Verluft eines ihrer heiligften Eöhne, eines ihrer Diener, 
an dem bie befondere Gnade, dem Heren die Seelen zu ges 
winnen, erfichtlich gewefen. Und was if es nun, was einen 
ſolchen Mann zu Falle gebracht, und nicht minder noch mande 
Anderen, die ihm am trefflichen Eigenfchaften nahe fommen? 
Nichts anderes iſt es — fagt Rev. Hare — als eine 
„gräuliche Per” der Geifter, die über uns verhängt ift; 
eine Epidemie, gegen deren Wuth nichts fihern fann, feine 
Größe des Geiftes, Feine Heiligkeit des Lebens, Feine Red⸗ 
lichkeit des Willens, Fein reiner Eifer für die Wahrheit, fo 
wenig ald Jugend und Kraft, Gefundheit und Mäpigfeit 
gegen die Cholera. Kurz, es ift ein fataliftifches DVerhäng« 
niß, dem Niemand entweichen fann, dem jeder unterliegen 
muß, den es erfaßt. Darum fährt der Redner fort: „Daß 
ein folder Mann, den man buch Naturs und Gnadengaben 
vor Allen gegen die Verblendung gefeit halten durfte, die 
Kopf und Herz der Eorruption und der Tyrannei Roms 
überliefert, daß ein folder Mann das Opfer jener Peftilenz 
geworden ift, welche über unfere Kirche ſich verbreitet hat, 
das muß uns überzeugen von der fehreklichen Macht diefer 
Peſtilenz, muß uns aber auch zugleich verhindern, über bie 
allzu fireng zu urtheilen, welche mit ihm abgefallen find. 
Möge dieſes Beifpiel und mit neuen Graufen erfüllen vor 
der Peſtilenz ſelbſt, und mit neuem Eifer zu Vorkehrungen 
gegen ihre drohende Zurie, auf alle Bälle aber uns lehren, 
daß wir nicht ſchlechte Abſichten und abfolute Unfinnigfeit 
denen unterſchieben dürfen, welche in diefelben Irrthümer ger 
fallen find, wie Henri Manning.“ — IR ein Hägliheres 
as 
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Zeugniß denkbar über die Hülflofigleit des englifchen Prote 
ftantismus gegen die große Fatholifche Bewegung im Lande, 
und über den rein religiöfen Geiſt der letztern ? 


IV, 
Die türfifhe Kataftrophe und Deutfhland. 


Es muß geftorben feyn! — die Diplomatie fucht verges 
bens der Natur zu troßen. Keine der chriftlichen Mächte 
aber bat fich einen Ootteslohn verdient, wenn die europäls 
fche Erde bald von den türfifchen Gräueln frei wird; ja, dieß 
gefchieht gegen den Willen aller, Rußland nicht duögenoms 
men. Soweit hat eine entchriftlichte Politif im Laufe der 
Jahrhunderte die respublica christiana gebracht. Auch Ruß⸗ 
land wollte nur den Verweſungsproceß für ſich beſchleunigen, 
und höchſtens feine Orthodoren dabei ſicherſtellen; aber über 
die jest riefengroß vor die Thüre gerüdte Entſcheidung iſt es 
felbft erfchroden. Denn niemand hätte gedacht, daß das 
Sultanat noch einmal einer Kraftanftrengung fähig fei, 
mit der es jest in's Feld gerüdt ift; immerhin jedoch if 
fie fein Letztes. Ob es nun nach erflärtem Kriege in blutis 
ger Entſcheidungsſchlacht unterliege, oder an den Paragra⸗ 
phen eines neuen Scheinfriedens, der völlige Ruin feines 
moralifchen und niaterielen Vermögens ift in beiden Fällen 
der gleiche, die Kataftrophe fehnell und unaufhaltſam. So 
bald wollte ed Rußland nicht! 


Das Lieblingsfprühmwort feines Volfes heißt: „Ich fiße 
am Ufer und warte auf Wind.” Aus der frifchen Brife, Die 
nach vollendetem Bruch zwifchen Defterreih und England 
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in den blutigen Februartagen einfiel, iſt aber ein böfer 
Sturm geworden; ihm zu befchwichtigen, wird Rußland 
ohne Zweifel in den auch jegt noch fortgefepten Verhand⸗ 
lungen felbft bemüht feyn, wie es in Ofmüg war. Man 
hat für feine Politit die preifende Bezeichnung „Großmuth“ 
gewaͤhlt, ſeitdem es die Wiener-Note ohne Weiteres annahm ; 
richtig iſt: daß die Ereigniffe allen Theilen bereits über den 
Kopf gewachfen waren. Die ganze Kunft der vermittelnden 
Diplomatie beftand bei Aufftellung jener Note in der Aus⸗ 
wahl einer Faſſung, welche zweideutig genug wäre, um vor 
jeder Partei ſchweigend zu ihren Gunften erklärt werben zw 
Tonnen. Dazu ließ fi der Ezar herbei. Der Divan aber, 
fürchtend den erwachten Verdacht und Zorn feiner Gläubis 
gen, zerriß das dünne Spinnegewebe bewußter Selbfttäus 
fung, indem er den Entwurf gleich offen in feinem Sinne 
änderte. Rußlands Depefchen hatten deutlich genug fris 
fee, vorher nicht befeffene Rechte in der Türkei verlangt; 
die Wiener- Rote redete nur von Erneuerung alter. Allein: 
auch hier widerfprach die Pforte: der Vertrag von Kainardſhi 
verpflichte den Sultan bloß, feine Chriften im Allgemeinen zu 
ſchühen, nicht ſpeciell für Rußland und nicht fpeciel die Or⸗ 
thodoxen, und zwar ſelb ſt ſie zu fehügen: „par da porte"; 
jener Tractat und die griechifchen Privilegien feien zwei ganz 
verſchiedene Dinge, „und diefe beftünden durch keine Vertrags⸗ 
Pflicht, nicht „nach dem Geift und Buchftaben des Vertrags von- 
Kainardſhi“, fondern rein durch die Großmuth und Gnade 
des Sultans, ohne alle völferrechtliche Grundlage. Rußland 
dagegen legte natürlich alles Gewicht auf Die Punkte, vondenen 
Reſchid erklärte, nie werde ein Diener des Haufes Osman fie 
niederzuſchreiben wagen, und fo fleht denn die primitive Rechts⸗ 
Frage wieder in unvereinbarem Zwieſpalt da, wie dieſe Blät- 
ter fie von Anfang an beſprochen; der Bruch iſt unheilbar 
geworben, bevor noch die wichtigfte und bedenklichſte Frage 
berührt war: wie das rufffche Proteltorat vealifitt, dux 
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wen und mit welcher concreten Mitteln der Schup geübt, 
welche Barantien gegeben werben folten? Wie hätte erſt 
dieſe Frage zum Austrag kommen können! 


Kurz gefagt, wie die Altpreußen vom „evange 
liſchen,“ fo behaupten die Türfen jet vom muham e⸗ 
danifhen Staat: „namentlih dürfe er feine abfolute 
Machtvollkommenheit, das pofitive Recht der Chriften zu än- 
dern, nie aufgeben." Alle projeftirten Gegenerklärungen wegen 
fpäterer Präjudicien für die fultanifche Eouverainetät, fei es 
von Seite der vier Mächte, oder Rußlands felbit, alle etwaigen 
Maßregeln im allgemeinen Einvernehmen der Mächte, müßten 
nun daran abprallen, daß die Türken erwacht find, und fehen, 
was die hriftlichen Mächte nicht fahen: es gelte den Koran 
felbft, die Staatsprincipien des Propheten, den muhameda⸗ 
nifchen Staat; dafür wollen fle gegen die „frechen Chriſten⸗ 
hunde? fiegen oder fterben. Wird der Kampf ein Tofaler 
bleiben oder ein europäiſcher werben? das ift die Frage. 
Rußland ſelbſt wird Alles thun, um Legteres zu verhindern, 
wird vielleicht ganz in der Defenfive fih halten, und, aud 
im Balle des glängendften Sieges, mit dem Erwerb der Donau: 
fürftenthümer, oder noch mit weniger, fich begnügen. Aber die 
völlige Rataftrophe bleibt immer nur um ein Kleines hinaus; 
gefchoben. Wenn in wenigen Wochen der türfifche Enthuſias⸗ 
mus blutig oder unblutig gedämpft ift, dann wird die rath⸗ 
und hülflos verzweifelte Lage der Pforte ſich offenbaren; ftirbt 
fie nicht im Kelde, nicht an der Diplomatie, dann ift der 
Gafſſenkoth zu onftantinopel noch übrig. And was dann? 


Die von uns geahnte politifche Weltftellung der Zukunft 
beginnt zu tagen! Die flüchtigen und einheimiſchen Demo- 
raten, beſonders die polnifchen Emigranten, wieder Die Sturm: 
vögel wie immer, haben zuerft den Hahn frähen hören; fie 
find hellauf und außer fi) vor monniger Hoffnung; die Polen 
rüften in London und Paris, ſchon fteden fie in neuen Unifor⸗ 
men; der ſchmutzige Pechvogel Mieroslawski und Dembinski, 
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der dide Held vom Sprißenlever, find bereits zu Schiffe mit ihr 
tem Stab; Koſſuth's Ungarn folgen fammt ben Stalienern, und 
er ſelbſt fpeit eitel Mörderdolche gegen die ganze Ehriftenheit, 
welche jegt Türfei, wie die Türfei Chriftenheit. fel. Hinter 
allem Rothen aber, das wie von der Tarantel geftochen ift, lauert 
die Nation des Kapitain Ingraham, den der fehmähliche Völs 
ferrechtöbruch vor Smyrna zum gefeiertitien Mann in ganz 
Nordamerifa gemacht Hat. Und auf englifhem Boden 
fproßt endlich die giftige Saat, welche die theuren rothen 
Gäfte mit den proteftantifchen Kanatifern im Bunde gepflangt, 
Die Agitation ift ſchon mächtig unter den Maflen, die jebt 
zum erftenmale fich auf die auswärtige ‘Bolitif geworfen; 
man fchimpft ſchon laut und zwar, charakteriftifh! in continen« 
talem Barrifadenftyle über dynaftifche Intriguen in England, 
über die Camarilla der Königin: daß Aberdeen nicht ſpeciell 
engliſche Politik treibe, fondern coburgifche unter Proteftion 
des Prinzen Albert, daß felbft Palmerfton, hofwindfüchtig, 
bie conftitutionelle Propaganda habe fallen laffen. So droht 
die blinde Maffe über die flaatSmännifche Intelligenz Herr 
zu werden, die wohl fieht: fechten fönnen wir nicht, ohne den 
Untergang zu befahren. Denn die Population hat in 38 Fries 
densjahren die Kraft des Landes weit überwachen, und ift 
faft zu zwei Dritteln auf Induftrie und Handel angewiefen; 
25 Mann hängen jetzt vom Rohmaterial aus der Fremde 
ab, wo vor fünfzig Jahren Einer war; ohnehin drüdt arge 
Theurung und droht eine induftrielle Krifis ohne Gleichen in 
der Geſchichte ſolcher Unglücksperioden; Dazu nun ein eur 
ropäifcher Krieg, und ed würde nicht ſechs Monate dauern, 
fo ftünden die hungrigen Arbeitermaflen in hellem Aufftande, 
wozu bie ferophel= und fchwindfüchtige Race etwa noch taugte, 
zum Kriegsdienſte nicht. Aehnlich in Frankreich; wenn 
bier der erſte Kanonenfchuß einige Millionen Hände müßig 
machte, nachdem das Rund von der Brobtheurung und An⸗ 
berem jeht fchon vielfach auf’8 Außerfte erregt ift, und Die 
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Armee wäre über die Gränze, wer fchühte dann vor ber durch 
Hunger thierifch gewordenen Menge, und vor Gräueln, wie 
vieleicht felbft die Zeit vor ſechszig Jahren fie nicht gefehen? 
Das Alles weiß Napoleon III.; aber ein dunkles Verhängniß 
treibt die englifchsfrangöfifche Allianz, und heute oder morgen 
muß die SKataftrophe doch beftanden werden. Ein unerhörtes 
©ewitter zieht an, von Welten, nicht von DOften, und Alles 
defien freut fich Niemand als die Demofratie. 


Während aber namentlih England durch das riefenhaft 
anwachfende Unglüd im Innern und den Berluft aller und 
jeder politifhen Achtung nach Außen jegt ſchon Strafe zahlt, 
in einem Maße, das felbft zum Mitleid bewegen könnte, iſt 
Defterreich in aller Mund bei Freund und Feind, bei den 
Rothen aller Länder am meiften. Das zeugt für Credit und 
hohe Wichtigkeit; und wenn England fagt, im europäifchen 
Kriege würde vor der Hauptfache: Defterreich, der türfifche 
Streit bald als Nebenfache im Hintergrunde verfchwinden, 
wenn Frankreich nie anderd wußte, als daß die Hauptfchlacht 
nicht gegen die ruflifchen Grenzen, fondern am Rhein, an den 
Alpen, in Stalien entbrennen würde — fo ift DOefterreiche 
Bedeutung als confervativer Kern in der politifchen Welt: 
ſtellung der Zufunft richtig getroffen. Könnten wir nur ohne 
alle Bedenken fagen: Deutfchlands Bereutung! Wir können 
es noch nicht, aber noch ift Alles zu gewinnen. Sept ift die 
Zeit zur Rettung des deutfchen Namens oder nie, und Feine 
politifche Feder im großen Vaterlande follte je anſetzen, ohne 
für die Einheit Defterreihs und Preußens zu Schutz und 
Trug für immer zu fchreiben. Nicht für die Allianz mit 
Rußland! Wozu bedürfte e8 auch, wenn fie nur Eins find, 
des gefährlichen Bundes, der zunächſt der unauflösliche Kitt 
des englifch» franzöfifchen Gegenbundes wäre? Sondern für 
ihre freie und würbige Stellung nach beiden Eelten! 


In der europäifchen Trias liegt das Heil, und das Heil ift 
den deutſchen Mächten in die Hand gegeben. Hüte man fich, 
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durch übelangebrachte religiöfe Motive den deutfch.nationalen 
Standpunkt zu verrüden! Wir können in Fragen des pofitiv- 
firhlihen Rechts von den PBroteftanten rüdfichtslofe Ueber⸗ 
einftimmung mit uns fordern, aber nicht verlangen, daß Pro⸗ 
teftanten Fatholifch denfen und fühlen; und wenn wir der 
„Kreuzzeitung“ zürnten, daß fie zu europäifshen Proteftantis 
ſirungs⸗Zwecken eine einfeitige ruffifche Allianz bevormortete, 
follten wir dasſelbe zu Fatholifihen thun? Nimmermehr! Das 
suflifche Volk wird überhaupt nicht auf politifhem Wege 
zur Einheit der Kirche gelangen; es verdient wahrlid, den 
eplern. Nothwendig ift für uns Deutfche in der Politik jept 
das Eine — und man follte meinen, es gebe Feine einfachere 
Wahrheit! — nämlid: gegen die Feinde des Waterlandes, 
die wieder zahlreich aufftehen, und trennen wollen, was zu⸗ 
fammengehört, die Devife hochzuhalten: Nicht England, nicht 
Rußland, fondern DOefterreich und Preußen! In diefen Rufe 
fönnen wir mit unfern religiöfen Gegnern rüdhaltlos einig 
feyn, und mit ihnen von den Alpen bis zur Oftfee protefti- 
ren: „Wenn das Schlachten » Kommando von beiden Theilen 
in deutſcher Sprache noch einmal erfchallen wird, dann ift 
dad Ende Deutichlands gefommen, und ed wäre ein gerech- 
ted Verhängniß. Nur daran zu denfen bei der jebigen Welt. 
lage,. daß Deutſche fich einander in Waffen gegenüber ftehen, 
iſt ſchrecklich; Die größte fittliche Infamie gibt fich aber darin. 
fund, wenn man darauf fpeeuliren wollte” *). 





*) wie Haus Gotha und bie Demokratie — Zreimüthige Sachfenzei:' 
tung vom 11. Oftober. 


XXXI. 
Briefliche Mittheilungen. 


Monatsbericht über Kirchliches aus Baden. 


Die in der Collectivdenkſchrift des oberrheiniſchen Epiſkopats 
ſo klar und unangreifbar begründeten Reclamationen und Prote⸗ 
ſtationen find zugleich mit jener Denkſchrift, und unter beſtändiger 
Bezugnahme auf fle, in einer Specialvorlage des Erzbiſchofs: „Ers 
wiederung des Erzbifhofs von Freiburg auf die großherzogliche 
Entfchlicfung vom 5. März 1853“, kurz und beflimmt gefaßt, 
der großberzoglichen Regierung übergeben morten. Der Erzbifchof 
fpricht barin noch einmal die Hoffnung aus, daß die fo offen 
vorliegende Wahrheit und das gute Recht von der Regierung er- 
kannt, und der Kirche diejenige Stellung eingeräumt werden möchte, 
die es ihm möglich mache, den Gehorſam gegen die weltliche Obrig⸗ 
feit mit dem Gehorfam gegen die göttlichen Anordnungen feiner 
Kirche zu vereinen. Die Denkichrift fol wie ein Blig in den hö⸗ 
bern Megionen eingefchlagen haben, und noch herrſcht daſelbſt tie⸗ 
fes Schweigen, und, wie es fcheint, völlige Rathloſigkeit. Selbſt 
die Halbofficielle Preſſe betheiligt fich in Baden nicht flarf an dem 
princips und taftlofen Kampfe, mit welchen der „Würtembergie 
ſche Staatsanzeiger“ und feine roth und hochroth gefürbten Kampf⸗ 
genoffen, als 3. B. ber „Schwäbifche Merfur*, der „Beobachter“ 
u. f. w., ber Sache ber Kirche, durch gänzliche Bloßſtellung ber 
ſtaatsabſolutiſtiſchen Schwäche, fo gute Dienfte Teiften. 
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Ob und zu welchem Borfchreiten gegen ben Erzbifchof die 
Negierung ſich entfchließen werde, darüber verlautet noch nicht, 
und man fiheint immer noch ſtark damit beichäftigt, die Stim⸗ 
mung der Geiftlichkelt zu fondiren und feine Getreuen abzuzählen, 
Zu feiner Zeit ſah und hörte man fo viel, als gegenwärtig, von 
Bereifung des Landes und feiner Kreife burch Regierungbdirectos 
ren, Minifterlal= und Oberkirchenräthe ıc., und ihre Beſuche gels 
ten immer nur den als zweideutig oder entichieden antikirchlich⸗ 
gefinnt bekannten, und gewöhnlich auch durch Kleidung und Wan⸗ 
bel vor den andern ausgezeichneten unter den Geiſtlichen. Dadurch 
it ihnen wenigftens fo viel gelungen, daß die Bewegung zur 
Darbringung von Ergebenheits Adreffen an den Erzbiſchof, an 
welcher fich in den übrigen oberrheinifchen Didcefen fämmtliche 
Kapitel betheiligten, in der Erzbidcefe wieder gänzlich in's Stoden 
gerieth, nachdem der Hohenzoller'ſchen Adrefie und der des Kapitel® 
Wieſenthal nur noch vier bis fünf Kapitel gefolgt waren. Aus 
manchen Kapiteln waren wohl überhaupt feine Adreſſen zu er⸗ 
warten. Aber aus Mittheilungen im „beutfchen Volksblatt” ſehen 
wir 3. B., daß die im Kapitel Höhgau bereits befchlofiene Aorefle 
auf ein an den Decan gelangte Schreiben des Regierungs⸗ 
Directord wieder liegen blieb; doch feheint die Unfchlüßigfeit des 
Kapiteld felbft dem Decan diefe Zurückhaltung erleichtert zu haben, 
da er nur für den Kal, daß von allen Seiten Adreflen abgehen 
würden, auch feine Adreſſe abgehen zu laſſen beauftragt gemefen 
ſeyn will. | 

Aus einem andern Kapitel erfuhren wir aufs Beflinmtefte, 
baß der Megierungd- Director S. gegen Pfarrer die Drohung auds 
ſprach: wenn ferner noch Adreſſen an den Erzbifchof gerichtet 
würden, fo merde man dafür forgen, daß auch entgegengefehte 
Noreffen zu Stande kommen; „man babe auch feine Leute 
dazu?“ Nicht minder wird verfichert, daß gegen ſolche Geiſtliche, 
von denen dad Minifterium, nach ihrer fonft befannten Richtung 
und Gefinnung, eine Betheiligung an der Adreſſe des Kapitels 
Wiefentbal nimmermehr erwartet haben konnte, Vorwürfe er« 
hoben worden feien, und daß einer ber ‚Herren, ber ein entfchiebener 
Bierofrat if, fidy mit Ueberladung durch bureaufratifche Befchäfte, 
bie Ihm nicht geftattet habe, bie Adreſſe zu durchlefen, entfchuldiget 
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habe ⁊c. Endlich vernehmen wir auch aus Nr. 222 des „bentfcen 
Volkéblattes,“ daB es Kupiteldconferengen gibt, in welchen ber 
erzbijchöfliche Decan es nicht der Mühe oder ded Wagniffes werth 
bielt, den Firchlichen Conflict zur Sprache zu bringen, und auf eine 
am Schluß einer Gonferenz geitellte Anfrage eines Mitglieds, unter 
den Getreuen des Vorſtands eine Bewegung entfland, als ob man 
in ein Weſpenneſt geftochen hätte, unter den für kirchlich zuverläflg 
Gehaltenen hingegen eine Stille, aus melcher nur eine einzige Stim⸗ 
me fich hören ließ. „Ich meine, meine Herrn!“ fo war die Antwort, 
„wir folten uns in der Streitfache der Bifchöfe ganz neutral 
verhalten, wir kommen fonft nur in Berlegenheit. Der Biſchof 
hat und auch nicht gefragt, da er den Streit anfing; alfo!" — 
d. h. der Biſchof bat Feine Firchlichen Randtage nach dem Wunſche 
des Herrn Decans abgehalten. Da loben wir und noch ben Herm 
Decan des Kapitels Waldshut, Minifterialrath E., der doch wenig» 
ſtens felbft in der Sapiteldconfereng bie Denffchrift zur Sprache 
brachte, freilich bloß um zu zeigen, daß man nur zmeierlei bebürfe, 
um die ſchwachen Seiten berjelben auszufpähen, erftend die Webers 
zeugung, daß der Pfarrer fi über den Epiſcopat zu flellen befugt 
fei, und zweitens eine zweimalige Lefung der Denffchrift ! 


Diefe bisherige Haltung der Regierung ſcheint vorerft auf 
eine Einfchlichterung des Erzbifchofd berechnet zu fehn, weßwegen 
auch die Meinung verbreitet if, die Regierung werde ein Vorwärts⸗ 
ſchreiten des Erzbifchofs ſtillſchweigend als eine vollendete Thatſache 
hinnehmen und fi wohl nach einiger Zelt mit ihm zu verfläns 
digen fuchen. Daran {ft indeß bei der Verranntheit der Staats» 
männer Eaum zu denken, es ſei denn, daß ein höherer Wille 
ihnen entgegentrete. Bedeutſam für die Erkenniniß ber Geſinnung 
der Regierung ſcheint eine neulich vorgefommene Ihatlache, die 
megen der Kleinlichkeit, die fi darin offenbart, Erwähnung verdient. 
Der fhon 58 Jahre im Dienfte der Kirche fichende Stabtpfarrer von 
Sädingen, Freiherr von Widerfpach, bis jegt erzbifchöflicher 
Decan und geiftlicher Rath, dem unter anderm das Verdienſt ges 
bührt, die erfte Million auf deutfchen Boden gerufen zu haben, 
von deſſen Kapitel aber auch die erite Ergebenheitsadreſſe an ben 
Erzbifhof abging, wurde von dem Biſchof von Straßburg zum 
Ehrendomherrn der Diöcefe Straßburg ernannt. Die badifche Mes 
gierung aber verweigerte bie nachgefuchte Erlaubniß zur Führung 
dieſes Titeld nicht nur ohne Angabe von Gründen, fondern auch 
in einer Eränfenden Weiſe. Ex ungue leonem!*) 


*) Mir begreifen nicht, wie die Regierung hartnädia auf einem Sy⸗ 
fiem bes Mißtrauens und des Bingriffes in die perfönliche Freiheit 
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Nach einer Mittbeilung bes „ſchwäbiſchen Mercurs“ mürben 
indeß mit der bevorflehenden Rückkunft des Regenten, die nun 
bereitö erfolgt iſt, wichtige Entfcheidungen in der Sache zu er⸗ 
warten ſtehen. Doch begleitet das „Mainzer Journal“ die merr 
curiele Nachricht mit der Bemerkung: „So viel wir wiflen geben 
die Richtungen in diefer Angelegenheit bedeutend aukeinander. Das 
Minifterium wünfcht in dem befannten Sinn vorwärts zu geben; 
der Oberfirchenrath trägt ſchwere Bedenken, ſich den Maßregeln 
des Minifteriums anzufchliegen, und fol die Ihm gemachten Zus 
muthungen abgelehnt haben. Der Regent endlich iſt jedem Ein⸗ 
fehreiten gegen bie katholiſche Kirche abgeneigt.“ Ob auf bie 
Mitglieder des Oberfirchenrathes die erniten Mahnungen des Erz⸗ 
biihofs ſolchen Eindruck hervorgebracht, oder ob die Ungewipheit 
des Ausgangs fie hinterdenklich gemacht, willen wir nicht, aber es 
wird verfichert, eines der Mitglieder babe fi geäußert: „er würde 
nicht geiftlich geworben feyn, wenn er voraudgejehen hätte, daß 
folche Creigniffe kommen würden.” Hingegen zeigen einige jugend« 
lichen Staats» und Amtmänner [don mehr Muth, mitder Gewalt 
zu gehen, unb ein Regierungsaſſeſſor zu K. fand, daß die Ne: 
gierung jedenfalls Necht behalte, weil fie die Gewalt habe; doch 
fonnte er nicht umbin, dem Gegner zuzugeben, daß aus demjrlben 
Grunde auch die Freifchärler- Regierung Recht gehabt haben würde, 
wenn fie fich hätte behaupten können. Wir g’aubın verfichern zu 
bürfen, daB diefe Theorie vom lirfprung des Rechts aus ber Ge⸗ 
walt, d. 5. aus dem linrecht, nicht die eigene Erfindung des Herrn 
Regierungs⸗Aſſefſſore, fondern in Baden fchon längft verbreitet und 
erprobt if. Deshalb Fonnte auch ein proteflantifcher und freis 
maurerifcher Gutsverwalter eined angefehinen und gut Eatholifchen 
Barond neulich ganz einfältig mit der Anſicht berausplagen: es 
wäre am beften, wenn man eine Schwabron Dragoner nach Freie 
burg ſchickte, „um das Bifc;öflein auf den Afperg zu führen.” 


beftehen koͤnne, das ihr ſchen fo viele Verfegenheit in einer Zeit 
bereitet hat, welche ſolche Beeinträchtigungen wie Spinngemwebe 
zerreißt und jene nur lächerlich macht, die Tänger deren Anwendung 
verfuchen. Da fällt uns zufällig eine Miniſterialverorduung vom 
29. Juli I. 3. Nro. 16,611!! in die Hände, die von dem @intritt 
in ausländiſche Klöfter Handelt, und dazu ausbrüdlich ers 
wirkte Staatserlaubniß unter Beziehung auf Die Gefepgebung von 
1803!! erheifcht. Diefe Geſetzesbeſtimmung ſetzt zur Strafwürs 
digfeit ein begangenes Verbrechen, ober eine vorhabende 
verbotene Handlung voraus. Wine weitere Stelle jener Vers 
ordnung droht, «nach einem Geſetze von 1820, mit Bermögenss 
Confiscation. Wir hoffen zur Ehre der neuen Verwaltung, daß 
diefe Verordnung ein vergeffener Dentftein der Marfchall’ichen Ver: 
waltung ift, 
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Entſcheibendes Tann aber nicht mehr lange ausbleiben, ba bır 
Erzbiſchof bereits von feinen reclamirten Mechten Gebrauch zu 
machen begonnen bat. Am 5. September bat berfelbe ſchon bie 
Prüfung für die Aufnahme in's erzbifchöfliche Seminar zu Et. 
Peter — ohne Anmefenbeit eines welilichen Commiſſärs — durch bie 
erzbiichdfliche Prüfungecommifllon vornehmen laffen, und dem Ber- 
nehmen nach von AO zur Prüfung zugelafienen Candidaten 32 
aufzunehmen befchloffen. Ferners Hat der Erzbifchof, wie behauptet 
wird, vor einigen Wochen der Negierung ein Verzeichniß von uns 
gefähr 30 audzufchreibenden Pfarreien zugeben lafien, damit bies 
felbe binnen einer beflimmten Brift ihre etwaigen auf private 
rechtlichen Titeln beruhenden SBatronatörechte geltend machen 
fönne. An Geifllihen, welche fly im Bulle eines Widerflands 
von Seiten ber Regierung, bereit finden laffen, fih um die von 
ihrem Erzbifchof ausgefchriebenen Pfarreien zu bewerben, unb bie 
burch ihn gefchebene Ernennung unter allen Umfländen anzuneh⸗ 
men und zu behaupten, wird es gewiß nicht fehlen. Nicht alle 
Geiſtlichen laſſen fih durch DVerfolgungen oder gar, wie die oben- 
gedachten Herrn Kapitularen eined ungenannten Kapiteld, durch die 
bloße Vorftelung möglicher Verlegenbeiten von ihrer Pflicht ab» 
halten. — Man erzählt von einer treffenden Antwort eines kürzlich 
quießcirten Profeſſors in Yreiburg, die derfelbe yperfönlich dem 
Präfldenten bes Minifterlums gegeben habe, als biefer ihn zu Bes 
wegen fuchte, fich eine Pfarrei auszuwählen, welche ihm bie Re⸗ 
gierung verleihen werde: „Es ift zu ſpät; Sie haben Feine 
mehr zu vergeben.” Indeſſen ruben bie PBfarreivergebungen. 
Gleichſam zur Erinnerung, daß fie auf ihrem „Recht“ befiche, ließ 
die Regierung im Auguft noch hie und da eine Pfarrei zur Bes 
werbung außfchreiben ; im September, fo viel wir und erinnern, 
ift auch diefes nicht mehr vorgefommen. 


Unfere flaatsfirchlichen oder großberzoglichen Pfarrer fcheuen 
an der Kirchenfreiheit nichts fo fehr, als den Verluſt ihrer bis⸗ 
berigen Freiheit. Denn das ahnen fie wohl, daß eine Fixchliche 
Behörde nicht ganz mach denfelben Grundfägen die Verdienſte der 
Bewerber um bie Pfarreien beurtbeifen wird, wie die biäherige 
unticchlide Behörde. Auch fürchten fie, vielleicht nicht obne 
Grund, die langen Röcke als Amtötracht annehmen zu müflen 
und hiedurch gewiffermaßen genöthiget zu werden, fich auch äußerlich 
bei jeder Gelegenheit fo zu benehmen, daß man darüber, ob fie 
Geiſtliche oder aber Schreiber find, nicht in Zweifel feyn kann. 
Zum Trofte für diefe Widerwärtigfeit können wir fie indeß ver- 
fihern, daß jene geiftliche Kleidung auch wieder ihre Vortheile für 
fie Hätte, wie denn neullch ein gewifler Decan ficherlich Feine 
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Schläge befommen haben würbe, wenn ber betiunfene Hauenfteiner 
an feiner Kleidung ihn als @eiftlichen hätte erkennen können“). 

Ein wirflicher Eingriff in diefe Urt von bisher genoffener 
Freiheit gefchieht bereits durch ein Fürzlich erfchienenes Generale, 
welches die Geifllichen auf den 3. Dftober zu geifllichen Erercitien 
nah St. Peter berief. Denn früher gingen zu dieſen Exercitien 
blos die Freiwilligen, voriges Jahr blos die Sträflinge bed Trauer⸗ 
conflictd, jcht aber müflen aus jedem Kapitel mit 20 Pfrün⸗ 
ben: Einer, mit über 20: zwei, mit 30: drei Prieſter Theil neh» 
men, deren Wahl dem Kapitel anbeimgeftellt if. 

Nun, wenn ed mit berlei Bingriffen in die Freiheit des Klerus 
von Seiten des Erzbifchufed gar zu arg werben follte, jo fleht ja. 
ben Badelmännern berfelbe Weg zur Erlöfung offen, auf 
welchem der ehemalige landesherrliche Decan gleichen Namens fily. 
gerettet hat, und eine proteftantifche Pfarrei, mie fle ihm gewor⸗ 
den, kann ihnen zulegt unmöglich entgehen. Dann werten fie 
gänzlich jener Freiheit und Selbfiftändigfeit genießen, wie fie ber 
unfterbliche Minifter Winter verftand, als er mit rüdjichtelod 
radicalem Sinn, zum großen Aergerniß der befenntnißtreuen 
proteftantifhen Geifllichen, die Firdhlichen Zügel in bie 
Hand nahm, und feine Beſtrebungen in Urußerungen fund gab, 
wie folgende: 

„Was frage ih nach euern Symbolen — ihr bildet cine 
bie Entwicklung des Menfchengeiftes nieberbrüdente Macht; wir 
bulden fein anderes Belenntniß al& die Bibel: da kann ſich jeder 
feinen Glauben holen nad feinem Bedürfniß.“ 

„Predigt euern Bauern, wie fle ber Obrigkeit unterthäniz 
ſeyn follen in allen Dingen, und nicht die verfchofene Lehre von 
einer heiligen Dreifaltigkeit und dem Blur Chriſti; dadurch wird 
fein Menfch mehr erbaut und glücklich.“ 

„Meint ihr, wir dulden noch einen Klerus neben bem 
Staate? Die Kirche muß und wird ſich in die Schule auflö« 


*) Wir wollen mit diefer Bemerkung weder dem von uns pflichtgenäß 
hochgeachteten bochwürbigen Stand der Geiftlichfeit, noch Einzelnen 
zu nahe treten. Die Mehrzahl, vielleicht eine aroße Mehrheit der 
Geiftlihen, bat in den Ichten Jahren Beweife von Befinnunge: 
Treue gegeben, welche, mit Rüdficht auf die Zerriffenheit ter bes 
ſtehenden Berhältnifie, fie ehren und uns mit befonderm Danf ge⸗ 
gen Gott erfüllen. Der Unverbefferlidhen wird es immer we: 
niger geben, wenn einmal das Gefühl der eigenen Würde, das fich 
mit der Demuth recht gut verträgt, fehler wurzelt und tie Geifllis 
hen erkennen, wie tief ihre Würde durch das bureaukratiſche Ele: 
ment erniedrigt wurde, und wenn endlich die dem weltlichen 
Regimente nachgebiltete geiſt liche Regierungswelfe wieder dem 
kirchlichen Geiſte entfpridht. 
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fen; wir (die Miniſter) find der Klerus, was wir gebieten, habt 
ihr zu prebigen und zu lehren, und wir verbammen euere Lehren.“ 

Da das Geburtöfeft des Megenten dieſes Jahr auf einen 
Freitag (9. Septb) fiel, fo bat der Erzbiſchof eine allgemeine 
Dispenfation vom Faſtengebot ertheilt, d. 6. den Pleifchgenuß, 
nicht aber die Tanzbeluſtigungen, geftattet, nachdem eine drei Wo⸗ 
chen vorber an's Minifterium ergangene Anfrage, ob es nicht 
thunlich fei, zuvor die Eirhliche Beier am Freitag zu halten, bie 
politiſche aber auf den folgenden Sonntag zu verfehieben, ohne 
Antwort geblieben war, und überhaupt feinen andern Erfolg ges 
habt Hatte, als daß der „badiichen Landedzeitung” zur Erregung 
des Hafſes die Lüge eingeblaien wurde, der Erzbifchof habe für 
das Geburtsfeſt des Regenten ben Geiſtlichen die Theilnahme an 
Feſteſſen unterſagt. Die „badiſche Landeszeitung“ ſcheint nämlich auch 
an der allgemeinen proteſtantiſchen Unwiſſenheit und an den unver⸗ 
meidlichen Folgen der Freiheit des Forſchens zu leiden, und konnte 
deſshalb nicht wiſſen, warum bie katholiſche Kirche das Faſten am 
Freitag, als dem Todestag bed Heilande, vorfchreibt, und daß fie 
bazu die Laien natürlich eben fo gut, al& die Geiſtlichen verpflichtet. 
Die badifche Landeszeitung hat fih alſo, obwohl fie für Die vers 
nänftigen Bewohner bed Großherzogthums fchreibt, noch nicht 
einmal über ben Standbpunft eined TDirectord der Irrenanftalt zu 
Heidelberg erhoben, der ed doch nur mit ben Geiſteskranken 
zu thun bat, dem alfo die ungefchidte Zumuthung an den Tathos 
liſchen Pfarrer, den Eatholifchen Gottesdienſt für die Irrenhaus⸗ 
pfleglinge am Sonntag Nachmittag zu halten, damit nemlich 
den überall in Baden bed Vorzugs theilhaften Proteftanten ber 
Bormittag bleibe, eher zu verzeiben war. Für bie babdifche 
‚Landeszeitung freilich iſt folche Unwiſſenheit um fo bedenflicher, 
da fie ja zugleich für die Fatbholifchen Landeseinwohner ges 
fohrieben wird, und folglich wenigftend eben fo eifrig im Forſchen 
auf Eatholifchem Gebiet feyn dürfte, als jenes Mitglied des Berliner 
Kirchentags, welches neulich die Entdeckung an's Tageslicht gebracht, 
daß die Iefuiten das Predigen von den Methodiften gelernt haben. 

ALS eines ber erfreulichen Zeichen des erflarfenden katholiſchen 
und prieſterlichen Geiſtes im badiſchen Klerus gedenken wir noch 
ber am 20. September ſtattgefundenen Jubelfeier des 25 jährigen 
Prieſterthumis, an welcher 26 im Jahre 1828, als die Erſtlinge 
der neuen Erzdiöceſe, zu Prieftern geweihte Jubilare fich betheiligten. 
Der Feflgottesdienft wurde in ber Gonvictöfirche, in welcher fie 
auch einft die Heiligen Weihen empfangen hatten, abgehalten und 
nach bemfelben begaben fi die Jubilare in corpore zu ihrem 
DOberbirten, um bie DVerficherung ihres befchworenen Gehorſams 
und ihrer unbedingten Treue für ihn zu erneuern und um ben 
oberhistlichen Segen zu bitten. 


XXXII. 


Joſeph von Görres aus ſeinen Schriften. 
Zwei Monate nach ſeinem Tode. 


Edluß.) 


Gewohnt an fortwährendes Nachdenken und feinen Aus 
genblid feines Lebens in Unthätigfeit hinzubringen, kehrte er 
nun zu feinen Studien und zur Verfehung feines öffentlichen 
Amtes zurüd. Diefes nämlich, die Direction des öffentlichen 
Unterrichtes am Mittelrhein zu übernehmen, hatte er fih auf 
den Antrag Gruner’s im Mai 1814 entfchloffen, und führte 
daſſelbe bis zur Errichtung des rheiniſchen Eonfiftoriums im 
Mai 1816 mit allem dem Erfolge, den die Zeitumftände ges 
ftatteten ®). Unter feinen Studien nahm er zuerft das bes 
Perſiſchen wieder auf, welches er ſchon früher mit den For⸗ 
[ungen über afiatifche Mythengeſchichte begonnen Hatte. Wie 
er damals, zur Zeit der größten Exniedrigung Deutſchlands, 
in den deutſchen Volksbüchern und im Lohengrin fi mit 


% ©. die Schrift: In Sachen der Mfeinprovinzen p. 36, 44 ff. 
64, 285. j 
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Liebe in das germanifche Mittelalter verfenkte, und ben hie 
für erflorbenen Einn neu zu beleben, die Gegenwart wie 
mit der Vergangenheit zu verknüpfen und dadurch die Zu 
funft zu fichern verfuchte, fo wollte er jetzt, als nach der Ber 
freiung des Vaterlandes von dem neuen Zohaf Die eigenen 
Fürften der jungen Freiheit fich feindlih erwiefen, Die Phan 
tafie feines Volkes mit Bildern Achter Heldenfühnheit trän- 
fen, die das Herz frifh und muthig zum neuen Kampfe er 
halten follten. Er wählte hiezu das große Epos des Yirbuff, 
den Schah-nameh oder das Heldenbud von Iran, von defs 
fen fechzigtaufend Doppelverfen er, ohne irgend etwas Weſent 
liches zu übergehen, eine gedrängte, in Geift, Ausdruck, Seele, 
Geftalt und Haltung möglihft volftändige deutfche Nachbil⸗ 
dung gab*). Was in der Erde Grüften, von Sternenfcein 





*) Das Heldenbuh von Iran aus dem Schahsnameh des Firduſſi 
von 3. Görres, Berlin bei &. Reimer 1820, 2 Bde. Ueber die Art 
der Nachbiltung: Vorrede p. VII. XL Die Widmung des Buches 
lautet: Dem Manne, der zuerft mit ftarfem Arm die Keule aus: 
geſchmiedet, die den neuen Zohak hat erfchlagen, als noch Deutſch⸗ 
land zagte vor dem grimmen Draden, dem es feine Kinder zum 
Opfer hat gefchlachtet: dem Freiherrn vom Steine diefe Blätter! 
Stein erwiderte die Zufendung mit folgenden, an die Frau Gör⸗ 
res gerichteten Zeilen: Frankfurt, 27. Jan. 1820. Das Gefchent, 
welches &. W. mir Namens Ihres Gatten, Profeſſor Goͤrres, 
mit dem Heldenbuch von Iran machten, ift mir fehr angenehm, 
fowohl wegen feines innern Werthes, als weil es von einem 
Manne herrührt, den ich wegen feines feltenen Geiftes, feiner red⸗ 
lihen, dem Baterlande treu ergebenen Gefinnungen, und feiner 
richtigen politifchen Anfichten nie aufhören werde zu fchäßen, wenn 
ih gleich nicht allen feiner einzelnen Meinungen beipflidhte, und 
bisweilen bei ihm Schonung der Eonvenienzen vermife. Möge 
mein lebhafter Wunſch, dieſen ausgezeichneten Mann dem Baters 
Iande und feiner liebenswürbigen Familie zurücgegeben zu fehen, 
bald erfüllt werben. Empfangen E. W. die Verfiherung meiner 
ausgezeichneten Hochachtung, womit ich verbleibe Ihr ergebenfter 
v. Stein. 
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getränkt, Glanzreiches in ſtiller Verborgenheit gefeimt; was 
ſchimmernd von fallenden Tropfen widerfiraßlt; was von 
Zönen fhläft in der Bruft des Leblofen und Lebendigenz 
was geiftergleich in Düften durch die Räume zieht; was al 
treue Liebe in zarter Seele blüht; was fireitbare Männer 
im Kampfe wagen, weife Rathgeber Ichren im Rathe, was 
Verrath im Geheimen finnt: das alles ift in diefem unfterbs 
lichen Werke in hellen, lauten Worten ausgefprochen in blus 
menreicher Rede voll morgenländifcher Bilderpracht, doch fe, 
daß nie die Ginheit im Gewimmel der Mannigfaltigfeit ver⸗ 
Toren geht, daß ein großes Bild des Heldenlebens aus ben 
unzähligen Bildern fich gefaltet, größer zwar als die Wirk⸗ 
lichleit, doch nie aus der lühngeſchwungenen Schönheitslinie 
der Dichtung tretend *). 


ALS Frucht eines zweimonatlichen Aufenthaltes in Hel⸗ 
delberg, deſſen Bibliothek er zum Studium des Firduſſi bes 
nußte, gab er noch vor biefem die aus dortigen Handfchrifs 
ten von feiner Frau abgefchriebene Sammlung altdeutfher 
Volks- und Meifterliever heraus **), und fand, bei der ſel⸗ 
tenen Energie feines Willens, mitten in biefen gelehrten Ar- 
beiten noch Zeit und Kraft zu einer bebeutenden praftifchen 
Thätigkeit. Das Fahr 1817 Hatte, wie andern Ländern, auch den 
Rheinprovinzen durch feine Unfruchtbarkeit verberblich fich erwie⸗ 
fen, insbefondere drohte den Bewohnern der Bergebenen Eifel, 
Hundsrüden und Wefterwald, bei gänzlichem Abgange alles 
Epbaren, außer was bie Erbe freiwillig erzeugt, eine völlige 
Aufreibung. Als daher aus der Mitte des Volkes der Ruf 
an ihn gelangte, helfend in dieſer Roth einzugreifen, ließ er 


) Görree' Einleitung zu Birduffi p. 241, und Haneberg im ber ſchö⸗ 
nen Gedaͤchtnlßrede auf Goͤrres p. 12 fl. 

°*) auteutſche Volles und Meifterliever aus ben Haudſchriften der 
Heelberger Blbllothet, Branffurt bei Wilmans 1817, mit einer 
Einleitung über das Derhältuiß des Bolteliedes zu den Meifers- 
Hiebern. 
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ſich leicht willig finden, zu thun, was Achte Bürgerpflicht ge⸗ 
bot: er gründete den Hülfsverein *), deflen fegensreiche Wirk⸗- 
famfeit heute noch in der danfbaren Erinnerung feiner Hei⸗ 
math fortlebt **), Die bei diefer Gelegenheit über dad ganze 
Land angefnüpften Berbindungen wurden dann im Herbfie 
deflelben Jahres benutzt, um die befannte Adrefie an den 
König durchzutreiben, in welcher um eine auf den unzerflörs 
baren Grundlagen des Lehr-, Wehr- und Nährftandes ***) 
ruhende ftändifche Verfaffung gebeten wurde. Als darauf im 
Beginne des folgenden Jahres, da die Unzufriedenheit im 
den Rheinprovinzen immer lauter und entfchiedener fih ent- 
widelt hatte, der König den Staatsfanzler hingefendet, und 
diefer, fobald er angelangt, öffentlich aufgefordert, daß, wer 
etwas zum Beten des Landes anzubringen habe, es ihm 
perfönlich mittheilen folle +): da trat fofort Görred an Die 
Spige einer aus Prieftern und Gelehrten, Abdelihen und 
Richtern, Bürgern und Bauern gebildeten Deputation, übers 
gab in feierliher Audienz zu Engerd am 12. Januar 1818 
dem Fürften Hardenberg die Adreſſe tr), und knüpfte an die 
allgemeine Bitte um Erfüllung des dreizehnten Artikels der 
Bundesakte noch die befonderen Bitten um Preßfreiheit und 
Beurtheilung ihres Mißbrauches durch Schwurgerichte, und 


2) In Sachen der Rheinprovinzen p. 75 fi. 

**) Diefer Hülfsverein brachte an freiwilligen Beiträgen und aus dem 
Erlös einer von dem Koblenzer Frauenverein veranftalteten Lotterie 
eine Summe von mehr als 180,000 France zufammen‘, wofür ge⸗ 
gen 4000 Malter Früchte angefauft und an bie Armen vertheilt 
wurden. 

oee) Dergl. bierüber die ausführliche Befprechung in der Schrift: Teutſch⸗ 
land und die Revolution, p. 170 ff. 

+») In Sachen der Rheinprovinzen p. 78 ff. 

Tr) Die Nebergabe der Adreſſe der Stadt Koblenz und ber Landſchaft 
an Se. Maj. den König bei Sr. Durchl. dem Fürften Staatefanz- 
ler am 12. Januar 1818. Koblenz 1818, 60 Seiten in 8. 
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um allgemeine Handelsfreiheit auf dem Grunde gegenfeltiger 
Reciprocität *). In der Schlußrede feines Berichtes über dieſe 
Audienz erinnerte er an die Worte eines großen Feldherren: 
Preußen bedürfe Immer der beften Verfaſſung, des beften 
Heeres und der beiten Talente, der lebteren zumeift, weil 
ohne fie die erftern micht zu erhalten feien; denn, febte er 
felbf Hinzu, es kämpfen in dieſem Lande zwei Sterne mit 
einander: der Unftern, der bei Jena geleuchtet, und ver 
Slüdsftern, der über Leipzig und Waterloo geftanden hat**), 
Hardenberg, der die Adrefie öffentlich gutgeheißen, verſprach 
ihre Bevorwortung und verficherte im voraus, daß der Kö⸗ 
nig die freimüthig geäußerten Wünfche nach Möglichkeit bes 
rüdfichtigen werde ***); der König aber folgte feinem bofen 
Sterne, und wies, weit entfernt, das Wort feines Mandas 
tars zu löfen, vielmehr das Benehmen deflelben und bie 
Adrefle officiell zurüdet). 


Als im Nachfommer der Kanzler auf der Reife zum 
Aachner« Bongrefie an den Rhein zurüdfehrte, ließ er bei 
feiner Durchreife durch Koblenz Görres Anträge machen in 
Bezug auf feine Wiederanftelung. Es war früher die Rede 
immer davon gewefen, ihn an die neugebildete Univerſität 
Bonn zu verfegen; aber weil der Vorgang in Engers einen 
Stachel zurüdgelaffen, hatte man jetzt eine Verfegung nad 
Berlin für rathfamer erachtet. Gerade, was dem Gerufe- 
nen eine afademifche Wirkſamkeit erwünfcht hätte machen füns 
nen, daß er fie nämlich in Mitte feiner Heimath zum Theil 
auf die Jugend des Landes übte, follte jetzt wegfallen, er 


+) Am angef. Orte p. 18, 34. 
**) Am angef. Orte p. 49, 54. 
***) Ebendaſ. p. 10, A. 
» Teutfchland und die Revolution p. 70. In Sachen der Rhein- 
provinzen p. 79 ff. Ueber das Benehmen des Kronpringen in bies 
fer Sache vergl. ebenbafelbfi p. 98 ff. 
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folte am Rheine entwurzelt, in Berlin unter Aufſicht geſtellt 
werben: er urtheilte darum einfach, daß, wenn er dort gu 
einem Lehramt tauge, er auch hier taugen müfle, und ſchlug 
jede Berfegung aus *). Es erfolgten nun andere Anträge, 
die darauf hinausliefen, ihn von der Oppofition abzuziehen, 
and ihm eine Stellung in der Direction entgegengefebhter 
Strebungen anzuweifen. Aber er kannte feine Beftimmung 
zu gut, als daß er hier hätte mißgreifen fonnen ; auch war 
feine eigentliche Lebensführung ihm allzuflar geworben, ale 
daß er von einer fo zufälligen Einwirkung fih aus der Bahn 
feiner bisherigen Beftrebungen hätte lenken laſſen folen. Da 
die Auszeichnungen der Eitelfeit ihm nar nichts galten; da 
Geld und But über das Bedürfniß hinaus ihm gleich nich» 
tig ſchien; da die Sucht zu herrſchen bei feiner republifani- 
fihen Gefinnung ihn ebenfalls nur wenig quälte, und der 
Ruf ihm, wie dem Petrarca, nicht hößer galt, als ein Ges 
rüht, und die Gunft der Höfe ohngefähr fo viel, wie die 
Meinung der Menge, wenn fie ihn gegen Gewiflen und 
Meberzeugung angehe: fo lehnte ex alle jene Vorfchläge ab, 
und erflärte, daß die einzig ihm zufagende politifhe Stel: 
fung allein in der Oppofition feyn fonne, wenn es je zu 
einer Berfaffung komme, die eine von der rechten Art er- 
frage, und wenn ihn felbft das Vertrauen feiner Landsleute 
dazu berufe **). Diefe rechte Oppofition müffe, glaubte ex, 
einen zwiefachen Charakter haben: erftend einen herausfor⸗ 
dernden, alles Schlechte, Verworrene und Nichtswürdige vers 
nichtenden, fie müfle den Teufel laut beim Namen rufen, 


*) Aus demfelben Grunde hatte er bereits in den vorhergehenden Jahren 
vier verſchiedene Anträge zu Berufungen nach Lüttih, Heidelberg, 
Jena und Stuttgart abgelehnt; Feiner feiner Landsleute hatte fo viel 
in der Heimath erlebt, als er, fein Wunder darum, daß er in 
mehr als gewöhnlichem Grade ihr anbing. Bergl. am angef. Orte 
p. 268. 

**) Woͤrtlich aus der Schrift: In Sachen der RHeinprovinzen p. 117 ff. 
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damit ‘er ſelbſt erfcheine in feiner häßlichen Geſtalt; zweitens 
aber dürfe als Ergänzung diefer polemifhen Seite, die ger 
gen das Unrecht fih wende, ihre verfühnende Seite das 
Recht auch beim Gegner nicht aus den Augen laffen, und 
fie müffe fich nicht verhehlen, daß auch die ihr entgegenges 
feßten Interefien in ihrer Sphäre als eine wohlbegründete 
Macht daftehen. Die Idee einer ſolchen Oppofition, die fäms 
pfend nach abwärts ohne Unterlaß, und nach oben in der Idee 
fänftigend, beruhigend und verföhnend, fcheidend zugleich und 
verbindend fei, habe ihm ſtets vorgefchwebt, er habe fie in 
feinem öffentlichen Leben, zu deſſen Berftändnig der Schlüſſel 
in ihr gegeben, nach Kräften zu realificen gefucht, und er 
babe gefühlt, daß diefes fein Streben, von reinen. Motiven 
ausgegangen, den höhern Schidungen feinedwegs widers 
fpreche *). 


Sn diefer Gefinnung fchrieb er dann im folgenden Jahre 
binnen vier Wochen **) die berühmte Schrift: Teutſchland. 
unb.nie Penplution **®), die ald ein Spiegel der Zeit hin⸗ 
geftellt, in welchem fie ihre eigene Geftalt in's Auge fafle, 
und eine Appellation der befferen Gegenwart an die Nadh- 
welt feyn follte +). Die Schrift enthält drei Theile: der 
erfte befchreibt die Wege, die man feither gegangen, die alle 
mählige Entwidlung der Ereigniffe und den damaligen Zus 
fland Teutſchlands; der ‚zweite fucht beftimmte Grundſätze 
und fefte Normen auszufinden, durch die, wenn es noch Zeit 
fei, die herrſchende Ideenverwirrung ſich ordnen lafle; der 
dritte iſt auffordernd, antreibend, warnend. Die Höfe, fagt 
er, ächteten zwar Indgefammt den großen Räuber der euros 
päifchen Gefellfchaft, erflärten aber den Raub als gute Prife; 


*) Ebendaſ. p. 72 ff. 

**) In Sachen der Rheinprovinzen p. 152. 

***) Teutfchland und die Revolution, Koblenz bei Hölfcher 1819. 
»)S7 8. 
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fie theilten in Wien bie gewonnene Beute, und die Salfer- 
burg wurde zum Wechfelhaufe, wo man die Seelen fich zu⸗ 
wog*). Das befiegte Frankreich, durch eine Berfaffung ge 
ftärft, ging mächtiger, al8 vorher, aus dem Streite; "das 
fliegende Deutfchland ohnmächtiger, zerriſſener, als je zu ans 
derer Zeit**%). Die Bundesacte in ihrer blaffen, farblo- 
fen Allgemeinheit mußte, wenn fie gelang, den Völfern zum 
fchlagenden Beweife der gänzlichen Entbehrlichfeit aller Res 
gierung werden, und nur Deutfche, an Hoffnungen nie vers 
armend, mochten mit ihr es verfuchen; der breizehnte Artis 
fel, täglich durch Kipper» und Wipperfünfte befchnitten, ward 
endlich fo unfcheinbar und abgegriffen, daß man fpäter feine 
Legende in ein Erwartungsrecht der Völfer umzudeuten was 
gen durfte ***). Nicht darum aber find fo furchtbare Stürme 
über Europa hergezogen, daß fchon, während fie noch nadh- 
donnernd am fernen Gefichtöfreis ftehen, jenes Reich der 
Mittelmäßigfeit, das fie zerfprengt, fich wieder zufammen- 
finde, in dem jede Kraft ein Mißklang ift, jedes Talent eine 
gefährliche Gewalt, jede Idee ale eine Plage gilt, und jebe 
Erhebung und Begeifterung ald eine gefährliche Narrheit bes 
handelt wird. Nicht flache, verfchliffene Höflinge, welche die 
Unbebeutendheit treiben wie ein Etudium, und das Nichtige 
wie ein Geſchäft, kann fortan die Geſchichte brauchen ; nicht 
Schreibergefellen als Minifter, nicht Feldherren, welche die 
Scheide höher halten, als das Schwert: rüftige, gewandte, 
vielverfuchte Menſchen fordert fie, die Geift und Leben fi 
bewahrt, und die Anfprüche der Zeit mit der Perfon bezah⸗ 
len, Männer, die muthig des rafchen Roſſes Rüden zu bes 





*) ©. 12 und S. 99: Napoleon halten fie am Felſen feſtgebunden, 
feine Inftitutionen aber flehen noch alle wohlbehalten, feine Ideen 
find hochgeehrt. 

*0) ©, 14. 

”e.) ©, 19, 22. 
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ſchreiten wiffen und feinen wilden Muth zu Ienten*). Was 
Deutfchland wid, if ein Kaifer und ein Achtes nationale® 
Parlament; nad) einem Schattenfaifer ohne Kammer if nicht 
die geringe Sehnfucht. Gerade unfere Kammern müflen ihr 
Recht der Einwirkung auf die Beſchlüſſe des Bundestages 
durchfechten, und ift es hier erft zu einem einverflandenen 
Wirken gefommen, dann wird von felbft die Nothwendigkeit 
ſich aufprängen, dem Rumpfparlament ein Haupt zu geben. 
Die Nation dringt auf die Einheit, und dieß Dringen iſt 
wie Baumes Wachen und Windes Wehen, kein Bemühen 
mag es in feinem Fortgange hemmen; von bipfomatifcher 
Kunft, die ihrer Natur nach alles auf fich beruhen läßt, iſt 
in Feiner Weife Hell für Deutfchland zu erwarten **). In 
Uebergangszeiten, wie bie unfrigen find, fahren Geiftesblige 
zudend durch die ganze Geſellſchaft hin, und entzünden, wie 
ein Eontagium, in einem Nu alle Köpfe; man weiß nicht, 
tie der zündende Gedanke ſich verbreitet, gefchieht es durch 
den Athemzug, durch ein gemeinfames, ale verbinbendes Mer 
dium, if’6 Sprache oder Bild, ober ſonſt eine geheime Sym⸗ 
pathie***). Hũtet euch dann vor Revolutionen, mit denen 
nur die Frivolität zu fpielen wagt: es ift eine furchtbare 
entſcheidende Stunde, wenn das erfie Blut in, bürgerlichen 
Unruhen gefloffen if, und die erften Opfer fallen; es ift die 
Geburtöftunde einer ganzen verhängnißvollen Zufunft, bie 
fi geftaltet, je nachdem die guten oder böjen Sterne übers 
wiegen +). Eine deutfche Revolution würde mit der Vertreis 
bung aller herrſchenden Dynafien, mit der Zerbrechung aller 


) S. 4,46. 

) S. 128 ff. 

) ©. 127. (Aehnlich Goͤthe an Zelter II, 336: „mas In der Luft 
iR, und was bie Zeit fordert, das Tann in hundert Köpfen auf 
einmal entfpringen, ohne daß einer dem andern abborgt.“) 

1) &. m, 128. 
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kirchlichen Zormen, mit der Ausrottung des Adels, mit der 
Einführung einer republifanifchen Verfaſſung unausbleiblich 
endigen; und fie würde, wenn fie ihren glüdlicheren Wal⸗ 
lenftein gefunden, weil jedes revolutionirte Volk nothwendig 
ein eroberndes wird, über ihre Gränze treten, und das ganze 
morſche europäifche Staatsgebäude bis an die Gränze Afiens 
niederwerfen, aber alle dieſe SHerrlichfeiten mit dem Blute 
vieler Millionen, mit dem Untergang der Hälfte der anftels 
genden Generation, mit der Zerrüttung des ganzen Wohls 
Randes von Deutſchland durch einen langwierigen Krieg err 
faufen, und am Ende nicht mehr gewinnen, als jest nodh 
auf eine wohlfeilere Art zu erlangen ift *). 

Die Schrift fchließt mit folgender Anfprache an Volk, 
Adel und Geiftlichfeit: „br nom Dritte Stande lafiet euch 
in feiner Weife ableiten von der Bahn der Gefeplichfeit; ihr 
wolt nicht Recht nehmen vor Gerichten, die in leeren For⸗ 
men fich verlieren, von Juriſten ausgeklügelt, die durch Bers 
rath die Völker um ihre Freiheiten betrügen halfen; ihr 
wollt es weiſen fortan durch Schöffen und Geſchworne; ihr 
wollt, daß das Verdienſt ausgleiche jeden Rangesunterfchien, 
und daß der Verkehr, die Rede und der Gedanfe frei fei, 
wie der Athem. Alle Heere, die auf Erden find, mögen 
nicht eine einzige mathematifche Wahrheit zu nichte machen, 
noch weniger werden fie ein ethifches Weltgefeg erfchüttern. 


*), ©. 131 ff. Weiterhin heißt es ©. 163: nur, Indem die Freiheit 
ihe Recht erhalte, möge der Gehurfam auch willig feine Pflicht ers 
füllen; S. 168: wenn wie die Jugend den Waffen, jo das reifere 
Alter dem öffentlichen LXeben wiedergewonnen iſt, dann möchte es 
wohl gelingen, einen Theil des ſchönen Ebenmaßes, das die Staas 
ten des Alterthums auszeichnet, in die neuen zurüdzuführen; und 
©. 201: die Deutfchen begreifen, daß Ihre Vielheit zwar ein koſt⸗ 
bares But fei, die fie beinahe vor allen jetzigen Völkern fi erhals 
ten; daß diefer Segen aber zum Fluche werden müfle, wenn ihr 
Keine bindende Cinheit gegeben wird. 
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Laffet darum nicht ab, zu fordern, was euch angehört, kommt 
immer wieder auf denfelben Punkt zurüd. Bor allem aber 
bedenkt, daß Verfaffungen gar nichts find ohne Bürgertus 
gend; hätte diefe in uns gelebt, dann wäre die Freiheit nicht 
zu Grunde gegangen. Nur allzu gegründet ift der Vorwurf 
dieſer Zeit gemacht, daß fie zu gehorchen verlernt habe, und 
doch nicht frei zu feyn verſtehe“ *). 


Abrnam Adel erinnert euch der zwiefachen Natur, die 
fi in euch begegnen fol, wovon die eine der Monarihie, 
die andere dem Volke zugewendet fei. Eure Standesehre 
vor dem Volke ſchwindet dahin, wenn ihr nur Leibeigene 
der Landeshoheit feyn wollt. Bor Revolutionen gilt Feine Ber 
jährung, fie fahren ſchnell hin über die Jahrhunderte bie 
zum Urfprung des Mißbrauches, und die franzöfifche hat ih⸗ 
ven Baronen mit einemmale ihren ganzen Beubalbefig abger 
fordert. Keine Rechte auf die Perfon dürft ihr fortan in 
Anfpruch nehmen, bei den Steuern follte euer Ehrgeiz feyn, 
verhältnigmäßig mehr ald Andere beizutragen, weil ihr mehr 
als fie gelten wolt. Wollet ihr euch nur wie Penfionäre 
des aufgelösten Reiches halten, dann wird euer Ausfterben 
als wünfchenswerth erfcheinen. Die Thorheit des Iceren 
Hochmuthes auf bloß conventionelle Vorzüge, die Aufgeblas 
ſenheit hohler Eiteifeit, dad ganze bünfelhafte, anmaßliche 
Junkerthum, ift die Zabel und der Spott der Zeit geworben; 
aber ein wahrer, rechter, tüchtiger und ehrenfefter Adel fehlt 
uns überal, am weiften in den höheren Stellen, wo nur 
allzuoft die plattefte Gemeinheit ohne Würde, Anftand und 
eine Epur adelicher Gefinnung durch den Trödel äußerer 
Auszeichnung im Eontrafte nur um fo fchärfer flicht, und bie 
Nation bei jeder Gelegenheit vor dem Auslande ſchaͤndet“ **). 





S. 204 f. 
27. 
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hr nan der Gieißtlichfeit, fein berufen, dem Vollke Ge 
horſam zu predigen gegen die Obrigfeit, folget dem Berufe 


und lehrt es, die bürgerliche Ordnung felbft In ihren tiefs 
ſten Verfalle noch achten, und daß es nicht weiche von dem 
Wege der Gefeplichfeit; dann aber tretet auch vor Die Für 
ſten und ihre Näthe, und rufet fie, unter dem Echuge eures 
heiligen Amtes, warnend, ftrafend wie ihr Gemiffen an. 
Niht um Verfaffungen handelt ſich's allein, fie werden, mag 
man wohl oder übel wollen, nicht länger fich vorenthalten 
laſſen; aber fie allein find für fich gar wenig, tönende Schels 
len und hohlklingendes Erz, fo lange der Geift bleibt, ge 
gen den man fie angerufen hat: die Wilfür und die Ge 
waltthätigfeit, die Deutfchvergefienheit und das Verkennen 
aller höheren Motive in öffentlihen Angelegenheiten, das 
Schreiberweien, die Binanzichwindeleien und bie öffentliche 
Rechtsloſigkeit. Die Fürften find von Gott auf den Richter 
ftuhl gefegt zu Ausfpendern feiner ewigen Gerechtigkeit: fagt 
ihnen, daß, wenn fie auf ihrer Höhe Recht mit Unrecht, Ger 
feglichfeit mit Tyrannei vermengen und verwirren, dieſelbe 

Verwirrung bald aud der Mafle fich mittheilen wird, beren 

Stärfe allein durch das Maß der Mitte gebändigt ift, und 
daß, hat das empörte Nechtögefühl, das nirgend Recht ges 
funden, endlich wüthend zur Selbithülfe fih entichloffen, der 

Streit bald gefhlichtet if. Darum ift ed rathfam, denen 

das Recht zu geftatten, die das Recht allein begehren, damit 
man bei längerer Weigerung fich nicht genöthigt fehe, denen 
zu Willen zu thun, die dazu noch das Unrecht wollen“ *). 

Das Jetzte Wort des Buches ift der Vers des römifchen 
Dichters: —* gewarnt Gerechtigkeit üben und nicht miß⸗ 
achten die Vottheit **). 

*) ©. 209 f. Vergl. mit diefer Allocution an Adel und Geiftlichkeit 
die ähnliche in der Schrift: Die heil. Allianz und die Völker auf 
dem Gongreffe zu Verona p. 157 ff. 

**) Virgilius Aen. VI, 620: Discite justitiam moniti et non tem- 
nere divos. 
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Und für diefe Schrift, deren Wahrheit, wenn je ein 
anderes Prophetenwort, heute allen offenbar geworden tft, 
empfing er als Prophetenlohn — Verbannung. Durch einen 
Zufall befam der Oberpräfident von Ingersleben, gerade ale 
das Ganze gebrudt war, die erften acht Aushängebogen zu 
Gefiht, und ließ fih, obgleich fonft ein ruhiger, billiger, 
wohlmwollender Mann, hinreißen, aus biefer bloß polemifchen 
Hälfte einen Schluß auf das Ganze und feine Strafbarfeit 
zu machen, und fofort die Befchlagnahme der Schrift zu 
verorpnen. Da dieß von einem Manne gefchehen, der aufs 
richtig jede Gewaltthätigfeit haßte, fo war dem Merfaffer 
darin ein Maß gegeben von dem, was ihm von anderer 
Seite bevorfiehe. Er fand es darum gerathen, dem nahen 
den Sturme auszumweichen, und begab fich, mit Zurüdlaffung 
feiner Familie und feiner ganzen Habe, nad) Frankfurt. Er 
heute fi nicht, die Sache auf den ordentlichen Rechtsweg 
gebracht zu fehen; nie war ihm eingefallen, fich felber in 
allen Dingen für tadelfrei zu halten, denn wer ift rein? 
Er hatte im Eifer der Eompofition feine Ausdrüde nicht ims 
mer abgewogen, es mochte ſeyn, daß er manche Perfönlich- 
feit verfehrt; es Fonnte gefragt und geftritten werben, ob 
es rathfam fei, in der damaligen Stimmung eine fo rüd- 
baltslofe Sprache öffentlich zu führen: für das alles waren 
die Gerichte da, wenn fie ihn firafbar fanden, er wollte 
und fonnte der Strafe ſich nicht entziehen; aber ex wollte 
fein Urtheil nad angehörter Vertheidigung, von feinen na⸗ 
türlichen Richtern, in rechtlicher Form). Als darum ein 
preußifcher Offizier und ein Mitglied der Regierung von 
Koblenz beim Frankfurter Magiftrate feine Auslieferung zur. 
Abführung nah einer Feſtung im Innern des Landes nach⸗ 
fuchten, fügte er fi folder Mißhandlung nicht. Feſtungs⸗ 
firafe, durch eine Verfügung des Cabinetes ohne Unterfus 


I Iu Sachen ber Rheluprovinzen p. 155 fi 
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hung, Bertheivigung und Appellation verhängt, war von je 
am Rheine unerhört, und felbft mitten in der Tyrannei Ra 
poleons ungefeglih. Auch fchien ihm Unterwerfung unter 
eine rechtswidrige Willfür ein Verrath zu feyn, nicht bloß 
am Baterlande, fondern felbft an der Autorität, die fie geübt, 
am meiften in diefer Zeit und bei einem Kürften, den man 
fonft feines unerfchütterlichen Rechtögefühles wegen ehren 
müffe, und bei dem man nur einen Irrthum der Urtheils 
fraft, nicht eine Aberration des Willens vorausfegen bürfe*). 
Als daher die Frankfurter ihn nicht zu fchügen vermochten, 
ging er ruhig nad Straßburg, und ftellte ſich dort unter 
den völferrechtlihen Schuß feiner Beinde, der Branzofen; 
bis zu Neujahr hoffte ex, werde die Sache wieder beigelegt 
feyn, wohl ihm, nicht aber feinen Gegnern zur Ehre und 
Genugthuung **). Er war fi bewußt, in all feinem Thun 


*) ©. 158, 159. 


**) ©, 160, 166, 168: Da man mir ohne Noth die Wohlthat der 
bürgerlichen Geſetze verfagt, und mich alfo außerhalb des Geſetzes 
erklärt, habe ich mich unter den Schup des allgemeinen Voölker⸗ 
rechtes geftellt, nicht um der Autorität Troß zu bieten, fonbern 
um fie in die Unmöglichfelt zu verfeßen, auf einem andern, als 
dem gefeßlichen Wege in biefer Sache forizufommen. Aus den vor 
Straßburg gefchriebenen Briefen an feine Frau hebe ich folgende 
Stellen hervor. Bom 10. Oft. 1819: Ich Habe auf der ganzen 
Reife bieher auf ven Vogelflug und alle Zeichen geachtet, und alle 
waren gut: wenn man thut, was recht ift, findet ſich das Uebrige 
wohl dazu. Vom 30. Oktober: Iett ift alles überwunden, und ich bin 
wie eine gefelte Perſon, die unter dem Schube des Völkerrechtes 
flieht... So, denke ich, wird vorNenjahr die Sache wieder beigelegt 
feyn, wohl mir, aber fehmwerlich ihnen zur Chre und Genugthuung. 
Bom 16. Rovember: Ich thue nur in der Sache, was nothwens 
big ft, forge, daß mir Fein Hochmuth kommt, und daß ich feſt auf 
meinen Beinen bleibe. Dom 18. December: Ich bin ganz gut 
hier aufgehoben, und habe meinen Schreibtifch hinter bem Hochal⸗ 
tar der franzöfifchen Ehre aufgefchlagen. Vom 20. Januar 1820 : 
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und Treiben nie etwas Lnlauteres bezwedt zu haben; er 
hatte unter den Augen feiner Mitbürger feit früher Jugend, 
wo er zuerft ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, ein uns 
befholtenes Leben Bingeführt; er Hatte in Zeiten, die, in 
vielfältiger Bewegung den Menfchen ergreifend, zuletzt auch 
das Iunerfte offenbar machen, vor aller Welt gehandelt und 
gewirkt, und nie in forgenvolleer Echen eine verborgene 
Schuld vor ihr gehütet; und die Regierung vor allen, die 
gewaltfam in den Frieden feines Haufes eingebrochen wät, 
und feine Papiere durchwählt hatte, um die Gehelmniffe 
befien auszufpähen, der nie das mindefte Geheimniß aus 
feinen Gefinnungen gemacht, fie vor allen konnte am beften 
wiffen, wie es um bie Motive befchaffen fei, die ihn bei 
feinem Handeln trieben *). 


Jene aber, die jeder eignen und fremden Bethörung leicht 
zugänglich, nur mit der bittern, unbeftechlichen Wahrheit fich 
nicht vertragen fonnten **), und in jedem von ihnen unabhängl- 
gen Charakter einen Feind erblidten, wiefen, auf die Gewalt 
fi flügend, jeden rechtlichen Austrag der Sache zurüd. Die 
preußifche Staatszeitung vom 18. Dftober 1819 erklärte: 
Görres hätte auf Befehl des Königs verhaftet und auf eine 
Feſtung abgeführt werden follen; feine Straffäliigfeit Tiege, 
ohne daß es, um fie zu erfennen, einer Unterfuchung bes 
dürfe, Har vor Augen***). Dem Stadtrathe von Koblenz, der 





Ich will Fein Narr feyn, daß ich mich diefen Polizeiſchindersknech⸗ 
ten zum Abmergeln in die Hände gebe. Vom 22. Februar: Da 
ih in allen Dingen nur meiner guten Meberzeugung gefolgt, und 
nichts Webeles gewollt, fo wird mir auch nichts Uebeles wiberfahs 
ren, und das Uebele felbft zum Guten ausfchlagen. 
”) In Sachen der Rheinprovinzen p. 162 fi. 164. 

**) Goͤrres Worte in dem Aufſatz über A. von Arnim p. 105. 

**+) In Sachen ber Rheinprovinzen p. 165. — Wahrlich ein in ber 
Rechtögefchichte unerhörter Say: die Schuld ſei fo Har, daß fie 
gar Feiner Unterfuchung bebürfe! 
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fich dee Sache feines Mitbürger, des erſten öffentlichen Ehe, 
rakters der Provinz, angenommen hatte, wurbe der Beſcheid: 
feine Vorftelung vom 1. November fei eine Anmaßung, bie 
nur das gerechte Mißfallen des Könige veranlafien könne; 
dem Profeffor Görres, wenn er in's Land zurüdgefehrt, ſtehe 
es zu, fich über feine verbrecherifhe Schrift zu verantworten, 
nicht aber dem Stabtrathe, ihn durch ein desfallſiges Geſuch 
zu vertreten*). Die Oattin des Berfolgten erhielt auf ihre 
Erflärung an den König: fie wolle das, was fie als Recht 
für ihren Mann fordern zu dürfen glaube, daß er nämlich 
von einem Gefchmornengerichte nach den Geſetzen feiner Bros 
vinz gerichtet werde, mit gerührtem Herzen als eine Gnabe 
für fi und ihre Kinder aus den Händen Seiner Majeftät 
annehmen — fünf Monate lang feine Antwort, und als fie 
ihre Bitte wiederholte, den Fahlen Befcheid: daß, wenn Görres 
nach Preußen zurüdgefehrt fei, der König die Gerichtsbehörde 
beſtimmen werde, die über fein Vergehen urtheilen folle **). Alle 
weiteren Borftellungen blieben ohne Erfolg; der König, von 
falfehen NRäthen umgeben, beftand darauf, den im fchlimm- 
ften Falle eines einfachen Preßvergehens Schuldigen nicht vor 
feine ordentlichen Richter, fondern vor eine Specialfommiflion 
ftellen zu laflen, wo dann das Gericht eine bloße Förmlichkeit 
war, hinter der die Gewalt ſich verbarg***). Es hätte ihm 
nun bei folcher hartnädigen Rechtöverweigerung ein Weg noch 
offen geftanden, der an den Bundestag. Aber er fah, daß 


*) 6, 193. 

”*) S. 199, 201. Daß ber König Friedrich Wilhelm II. die S. 195 ff. 
und ©. 227 ff. abgebrudten Briefe der Frau Börres fo beantwor: 
ten konnte, wie e8 bort gefchehen ift, bleibt mir ein pfuchologifches 
Raͤthſel; ich verfiche es nicht, wie ein ritterlicher deutfcher Fuͤrſt eine 
ſchutzflehende Frau, die dasjenige, was fie als Recht fordern durfte, 
mit gerührtem Herzen als eine Gnade für fih und ihre Kinder 
annehmen wollte, von fich ſtoßen Eonnte. 

“.) ©, 211. 
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zwar viele Spuren In diefen Irrfal hinein-, feine aber heraus« 
führten, und e8 war wahrfcheinlicher, daß hier das Buch, ale 
daß fein Verfafler Recht befommen würde.*) Ueber diefem 
Gefühle des allgemeinen Unglüdes der Zeit war fein eigenes 
ihm faft gleichgültig geworden, und es Fonnte ihm einerlel 
feyn, von wo er der weitern Entwidelung dieſes Trauerfpieles 
zufehen ſollte. Da die Fremde ihm gewährte, was die Hei⸗ 
math ihm ſchuldig war, fo regte fich fein Verlangen in feiner 
Bruft nach dem Baterlande, für welches er vor dem Aus⸗ 
lande jeden Tag wenigftens einmal erröthen mußte, vielleicht 
zur Strafe dafür, daß er früher es allzuſehr erhoben; und er 
fahb mit großem &feichmuthe dem entgegen, was man ber 
ſchließen werde, da in allen Källen Unrecht leiden beſſer iſt, 
als Unrecht thun.**) Als darum nach achtmonatlichem Harren 
in Straßburg der Frühling des Jahres 1820 herangefommen 
war, verließ er diefe Stadt und ging in die Schweiz, von Gau 
zu Gau in allen Richtungen diefeibe durchwandernd und Land 
und Leute fich betrachtend:: über Schaffhaufen durch das obſt⸗ 
reiche Thurgau nach St. Gallen; von dort in der Appenzeller 
ſchön begrüntes Land, dann zum Fnabenhaften Rhein hinüber 
in der grauen Bünde Gebiet; und hinauf und hinab an den 
Duellen des Hinterrheines bi8 zu denen des vorderen am 
Criſpalt bei Trons vorüber, wo neben der Stapelle des 


*) ©. 237. Ebenſo urtheilt Stein in den Briefen an Gagern p. 104, 
112, 121, 156, 316: über das lahme, efelhafte Bundestagswefen, 
über die Unthätigkeit und Scheinthätigkeit des Bundestages, ber 
fih auf vier Monate vertagt, nachdem er acht Monate des Jahres 
nichts geihan hat, deſſen Protocolle felbft diejenigen, die von Amts⸗ 
wegen dazu verpflichtet find, nur gähnend lefen können, ver unbes 
fannt und ungeachtet mitten in Deutfchland daſteht, kraftlos zur 
Befeitigung der Reibungen unter feinen Gliedern, und unberechtigt 
und abgeneigt, die Perfon und das Eigenthum des Cinzelnen zu 
ſchuͤtzen. 

**) In Sachen der Rheinprovinzen p. 216. 
xxx. 8 
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Schwures der alte Ahorn, einft von zehn Männern Taum 
umflaftert, die vielfach geſchädigten borrenden Aeſte ſtrect, 
während unfern auch Diffentis in feinen Ruinen trauet; 
weiter die Linth bei Zürich hinab, wo die Maneſſen in Liebe 
deutſchem Sange fi geneigt; hinauf dann wieder, bi6 we 
Einfieveln von Wallfahrern umlagert Pflegerin zugleich der 
Frömmigkeit und der Wiflenfchaft ift; durch der Schwyer 
Gebiet fofort an jenem Berge vorüber, der den jüngften Tag 
nicht abgewartet, den Zuger Eee entlang, hin nach Lucern 
und in die Matten der Fräftig ſchönen Entlibucher; über den 
Vierwaldſtätter Eee, an Unterwalden vorüber, in Die wil 
den Thäler, wo die Neuß das Stierhorn von Uri überbonnert; 
hinan dann durch den Echaupfaß alter Titanenfämpfe über 
die Bergesftufen, an denen nacheinander erft Die Menſchen, 
dann die Ihiere, endlich die Pflanzen hinter dem Steigenden 
fih verlieren, bi8 wo oben in tiefer Einfamleit die altersgraue 
verwitterte Alrune ſchweigend figt, und auf das vergeflene 
Schöpfungswort vergebens fich befinnt; hinab dann wieber 
durch die lagernden Wolfenfchichten in’d Land der heitern 
Lüfte zu dem veizenden See und den boromeifchen Inſeln; 
wieder gen Norden dann, durch viele lebendige, tüchtige, ar⸗ 
beitfame Menfchen italifchen Stammes, die Tofa hinauf, und 
wieder im Rüden der Jungfrau Hinunter, bi6 wo bie frans 
zöfifche Rhone in ihr Rinnfal fließt; Hin durch der Wallifer 
Land, die den Ruheplag der Todten forgfamer ald die Woh⸗ 
nungen der Lebendigen pflegen; über die Brüde von St. 
Maurice, dann in den Garten des Waadtlandes, am Genfer 
und Neuenburger- See entlang in's helvetifche Burgundien 
zum ftillen Freiburg, und durch Uechtland nad) Bern hinüber, 
der adelichen Stadt; endlich von da über das freundliche Solo⸗ 
thurn in die Wiefenthäler ded Aargaues*). Er hat in jenen 





*) So befchreibt er felbit feine Schweizerreife im Katholifen Bo. XIX, 
p. 558 ff. 
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Thälern und Gründen, wo der deutfche Stamm ſich einge 
wohnt, in Einrichtungen, Anftalten, Sinnesweife, Sprache 
und Kleivungsart, Altdeutichland wohlbehaltener als meift in 
Deutichland felbft gefunden*). Er fah dort nicht zwar repus 
blicanifche Tugenden im großen Styl, nicht jenen altelaffi« 
fhen Muth und ſtolzen Sreiheitsfinn, Fein großartiges Leben; 
wohl aber viel rechte und ſchlichte Sinnesart, unverfünftelten 
Berftand, behagliche Wohlhäbigfeit, Emfigfeit und Fleiß, nüche 
terne Genügſamkeit, nirgends verfchwenberifche Höfe, die des 
Landes Armuth vergeuden, nirgends jene Schaaren ftehender 
Müfiggänger, die im Frieden den Wohlftand des Volkes 
frefien, damit fie ihn im Kriege nicht zu verteidigen haben, 
allerwärts nur mäßige Abgaben, nirgendwo jene ungeheuren 
Schulvdenmaffen, die der Wahnfinn der Verſchwendung, Ehr« 
fucht, Habgier und Untüchtigfeit angehäuft **). Auch if ihm 
in der Schweiz viel Wohlwollen und viele Theilnahme ents 
gegengefommen, da überall der alte Merfur ale Bote vor 
ihm hergelaufen und eine freundliche Aufnahme bereitet hatte. 
Als nun nad voller Jahresfriſt vie Regierung feiner Heis 
math ihm fortdauernd jegliches Recht verweigerte, ſchien es 
ihm eine doppelte Pflicht gegen die Welt und gegen fich ſelbſt, 
den Leuten, die an nichts glaubten, zu zeigen, daß ed etwas 
gebe, das fie nicht bezwingen, noch beugen Fönnten, und den 
Beweis zu machen, daß Feine Macht auffönne gegen Recht 
und Wahrheit***). Er befchloß demnach, vorläufig feinen Aufe 
enthalt in Aarau zu nehmen, wohin ihm, fein 2008 theilend, 
die Kinder mit ihrer Mutter, die in allen Lagen ihres ſchick⸗ 
falvollen Lebens den gleichen Muth und Adel der Gefinnung, 
wie ihr Mann, bewährt hat, im September 1820 von Koblenz 
aus nachfolgte. 


*) Am angef. Orte p. 363 ff. 
**) In Sachen der Rheinprovinzen p. 217 ff. 
***) Brief aus Aarau 19. Juni 1820. | 
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Der Geiſt, der vor anderthalb Jahren zu der Schrift 
eutſchland uad. hie Renalutianꝰ getrieben hatte, gebot ihm 
jest, nochmals das Wort zu nehmen*), und fo erfchlen die 
zweite und tiefgreifendfte politifche Schrift der deutfchen Literatur: 
Æuropa und bie Benalutiou SS), worin er, die geordnete Reihe 
der Jahrhunderte überfchauend und den relativen @egenfag 
der Principien, die der großen Bewegung des europäifchen 
Lebens zu Grunde liegen, zeigt, wie die Gegenwart mit der 
Vergangenheit zufammenhängt, und wie aus beiden die Zus 
funft fi entwideln wird. 


Im erften Theile des Buches, der allgemeinen Drientis 
zung, gibt er eine doppelte Darftellung der Weltgefchichte, 
eine aus dem heliocentrifchen Standpunfte des alten prieſter⸗ 
lichen Glaubens, und eine andere vom geocentrifchen Stand» 
punfte der modernen philofophifchen Wiffenfhaft***), Zwar 
ift, bemerft er mit Recht, über beiden noch eine dritte Stelle, 
auf jenem höchften geiftigen Gipfel aller Anfchauung, wo bie 
Erde mit allen ihren Achfen und Gegenfägen in einen dimen⸗ 
fionslofen Bunft verfchwindet, ein Atom, ſchwebend in der ein 
famen Wüfte der Nichtigfeit, aufgeblafen in wefenlofem Scheine 
und die hohle Leere mit Eitelfeiten und fich felbft aufheben: 
den Verneinungen angefült. Aber viefe Anfchauung, die in 
Beziehung auf den erften Grund ihre tiefe Bedeutung hat, 
aber nach abwärts in Ihrer Meberfchwenglichfeit alle Gegen» 
füge völlig vernichtet, fchließt eben darum alle Würdigung 
irdiſcher Berhältniffe aus, die, wie e8 auch immer gefommen 
feyn mag, in diefen Gegenfägen und Entzweiungen verftridt 
und befangen erfcheinen . — 


*) In Sachen der Rheinprovinzen p. 240. 
25) Europa und bie Revolution, Stuttgart bei Mebler 1821. 
e⸗e) Am angef. Orte pı 56 fi. 

+) Ebendaſ. p. 58 ff. 
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Sm zweiten Theile, in der Schilderung ber nächften Vers 
gangenheit, lefen wir: Die Idee einer gemeinfamen großen 
Verſchuldung und einer unverdienten Begnadigung war unter 
den Menfcyen, die Zeugen des Gerichtes über Napoleon ges 
wefen, anerkannt; die Fürſten ſelbſt hatten vor Gott bezeugt, 
daß fie den Sieg und ihre Wiederherſtellung nächſt ihm ber 
Begeifterung ihrer Völker willig verbanften, und diefe hatten, 
da das alte Schuldbuch vernichtet war, in erneuter Liebe „den 
alten ®efchlechtern fich verbunden, und ed war fein anderer 
Wunſch in ihnen, denn auf fie, als der Grundfeſte ihrer Zu⸗ 
funft, ihre Wohlfeyn zu begründen. Es war allgemein aner- 
fannt, daß der alte Zuftand der Dinge nicht mehr fortbeftehen 
möge”). Aber es ſchien Hauptgefchäft, vor Allem die Läns 
dervertheilungen zu machen, die der Mafle der Verbündeten 
anheim gefallen; und da ergab fich bald, daß, eben wie in Raftadt 
und Lüneville, Deutfchland, als fei ed allein Gegenftand des 
allgemeinen Kreuzzuges und darum die Beute des Sieges ger 
weien, als die einzige Entſchädigungsmaſſe betrachtet wurde, 
über deren Vertheilung fogar Branfreich feine gültige Stimme 
mit abgab. Das fihien eine Schmach dem wiedererwachten 
Geiſte der Nation, und er begann Sorge zu faflen um den 
Ausgang, als er den Hader gewahrte, der über dem Streite 
der Intereſſen erwachte, und die Aufmerffamfeit von allen 
wichtigeren Gegenfländen ab auf fich hinlenfte. Mehrere ver 
durch die Revolution vertriebenen Gefchlechter, die Bourbonen 
in Frankreich und das Dranifche in Belgien, waren, mit einer 
Charte in der Hand, zurüdgefommen. Die öffentliche Meinung 
hatte den Bölfern, denen fie angehört, diefe Wohlthat in kei⸗ 
ner Weife mißgönnt; aber der Gedanke hatte ihr damals uns 
erträglich geichienen, daß den Siegern felbit vorenthalten 
werde, was fie den Befiegten erkämpft. Deutfchland erhielt 
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nicht8 als den breizehnten Artifel, deſſen Erfüllung auf bem 
PVetitionswege zu erbitten Preußen verboten bat”). 

Was fih in der Gegenwart (1821) fund gibt, Heißt es 
weiter im dritten Abfchnitte, ift ein furdhtbares Hin⸗ und Her: 
überfchwanfen, ein beftändiges convulfivifches Abfpringen von 
einem Yeußerften zum andern**). Bon den Paroxysmen dieſes 
Mechfelfiebers heimgefucht, wird Europa, bald in den Schauern 
des Deipotismus zähneklappernd, dann wieder von fliegen 
der Revolutionshike heiß überlaufen, immer fraftlofer, bins 
fälliger und matter, und das Fieber, das zuerſt ein ſäculares 
geweſen, jebt aber beinahe ein einjähriged geworben ift, umb 
faft ohne Intermiſſion, deutet auf die ftetd zunehmende Ber: 
feihtung der Lebendfräfte, zugleich aber auch aufdas Annahen 
der entfcheidenden Kriſe. Zu unruhig für den Defpotismus, 
zu felavifch für die Freiheit, fucht die Zelt immer aus dem 
einen In die andere ſich zu retten, um, ift fie dort angelangt, 
wieder nach den Fleifchtöpfen der Dienftbarkeit ſich zurüdzufehs 
nen***). Jenſeits der Alpen, wie diesſeits, dieſelbe Zerriffens 
heit; der gleiche Untergang aller Freiheiten der Nation in 
bodenfofer Willkür; dieſelbe Bergeßlichfeit für alle Thaten 
einer größern und beflern Vergangenheit: darum auch Diefelbe 
Schmach in der Geſchichte, derfelbe Verrath der Intereſſen 
der Nation an's Ausland, die gleiche Anfeindung ſtreitender 
Smterefien, viefelbe periobifche Lnterbrüdung und Auspläns 
derung von Außen hinein und nun auch Diefelbe Verzweif⸗ 
lung in den Gemüthern über den Zuftand der öffentlichen 
Angelegenheiten, diefelbe Gährung und Unzufriedenheit, ber 
gleihe Haß gegen alle Untervrüdung, bafjelbe inftinctive 
Sehnen aus der Zerriffenheit gegen die Einheit zurüd, bie 
mit der Eigenthümlichfeit des Beſonderen fich verträgt, dass 


*) ©. 179 ff. 183. 
*) S. 190. 
»e) 6. 192 fi. 
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ſelbe alfmählige Wiederaufwachen des Nationglgefühls und 
aller bisher fchlummernden Kräfte in der Maffe, viefelben 
Speen von Freiheit, Bürgertum und Berfaffung im allges 
meinen Umlauf unter den Gebildeten *). 


Der verfchiedene politifche Charakter der Deutfchen und 
Franzoſen wird treffend alfo gefchildert: Seit die Religion 
von der Politif in Europa überwachfen worden, habe Frank⸗ 
reich fehnell feinen rechten Mittelpunft in ihr gefunden: man. 
fönne fagen, daß fein Volk auf Erden fo eigentlich zu Haufe 
fei, wie das frangöftfche, Teinem andern fei ein folcher Welt 
verftand zu Theil geworden, während die Deutfchen in der 
Zufunft oder In der Vergangenheit lebend, aber darum nie 
in der Gegenwart heimifch ſeien; ftrebend in allen Dingen 
nah dem Höchſten und Tiefften, darum verlierend Immer das 
Erreihbare, das in der Mitte liegt, und nichts vollführend 
bis zum Ende; nur in der Ruhe oder in der heftigften Bes 
wegung mit Gemefienheit gewandt, in allen gemäßigten Ueber— 
gängen ohne Haltung, und darum in der Regel an der Ges 
legenheit unentfchloffen vorübergehend **). 


Endlich im vierten Abfchnitte fährt er fort: Wenn die 
Gegenwart in der Fortichreitung und dem Gefehe der Ver⸗ 
gangenheit fließend wird, entwidelt aus ihr fi die Zus 
Eunft ***), Alle Bewegungen der festen fünf Jahrhunderte 
laflen fih in die kurze Formel zufammenfaflen: daß in ihnen 
nichts als die almählige Auflöfung des großen europäljch« 
germanifchen Reiches vor ſich gegangen, begleitet von einer 
gleichmäßig fortjchreitenden Neorganifation aller gefellfchaft: 
lichen Verhältniffe auf anderem Grunde als dem, worauf das 


te 


*) ©. 203 fi. 
*) S. 205 ff. 
»o) Vergl. Lichtenberg’s verm. Schriften 3. p. 433: Das Gegenwärs 
tige, fagt Reibnig, von dem DBergangenen geichwängert, gebiert 
das Zukünftige, J 
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alte Werk geftanden*). Muhamebs Lehre hatte das Außer 
europäifche von der Glaubenseinheit abgerifien; fpäter trennte 
ſich die griechifche Kirche von der lateinifhen; bald in ber 
Reformation der Norden von dem Süden; zuletzt fuchten in 
diefem wieder die Nationalfirchen in eigener Selbftftändigfeit fid 
zu befeftigen. Ebenfo trennten fich zuerft Spanien und Sranfreich 
im Bertrage von Berdun vom Reiche; die Habeburger ent» 
fagten darauf Italien; dann folgte die Schweiz, das burgun⸗ 
difche Reich, Holland, Lothringen; und indem alfo ſtückweiſe 
der innere Verband fich löste, legten an das ſtets ent- 
fhwintende deutfche Deutfchland ein ruffiiches, ſchwediſches, 
dünifches, engländifches, holländiſches, franzöfifihes, fchweis 
zerifches, zuletzt ein preußifches und öfterreichifches als Schling⸗ 
pflanzen fih an; und nachdem fie endlich den alten Stamm 
ganz audgefogen, ift er zulegt in ſich zuſammengebrochen, 
und die parafitifhen Gewächſe find zu felbfiftändigen Bäus 
men für fi erwachfen **. Die Zufunft Europas wird 
demnach die hinfchreitende Evolution weiter führen, indem 
fie einerfeit8 den angefangenen Zerfegungsproceß zu feinem 
Ende drängt, und amdererfeitß die begonnene Umbildung 
bis zu ihrer vollen Reife leitet. Während daher die täglich 
fortfchreitende Zerftörung des Alten die Anhänger der Stas 
bifität, und diejenigen, die zur Erhaltung des Beftehenden 
berufen find, ängftigt ohne Unterlaß: werben dem aufmerfs 
famen Blide immer fichtbarer die Anfäge zur neuen Ord⸗ 
nung, die fich geftaften will, und die plaftifchen Kräfte, Die 
in wirffamer Arbeit die Maffe durchfahren, treten immer 
unverhüllter mit ihrem Werke an's Tageslicht hinaus ***), 


Italien iſt fortdauernd ein Mittelpunft für alle religiös 
fen Verhältniffe geblieben. Wie die Heflaquellen ihren heißen 





*) S. 271. 
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Waflerfirahl nun hinauf zur Höhe treiben, und darin wieder 
abwechfelnd ihn hinunter in die Tiefe fihlingen, daß die 
Brunnen verfiegt fiheinen und aufgetrodnet: fo ift es um die 
religiöfe Stimmung gethan, die, weil fie auf einem Bedürf- 
niß der menfchlichen Natur begründet ift, abgewiefen immer 
wieberfehrt, und wenn fie ſich entzogen, wieder auf'8 neue 
gefordert wird. Jetzt, wo die Enyftole aufgehört, naht bie 
Diaftole; aus dem Unglauben neigt die Zeit wieder zum 
Olauben hin, und der innere Brunnquell, der ausgefest, 
beginnt wieder zu fließen. Im Verhältmiß aber, wie diefe 
Idee fih mehr belebt, wird auch ihre äußere Darftelung in 
ber Kirche fich wieder mehr centriren, und das in ihr ver 
jüngte Rom wird auf neue fein altes Recht behaupten. Der 
proteftantifche Norden aber wird fich ihm keineswegs zu ent⸗ 
ziehen im Etande feyn; gehalten von dem Bande des ges 
meinfamen Chriftentbums, wird er in ihm die heilfame Ops 
pofition fortführen, und alfo, wie Umfreis und Mittelpunft 
ſich wechfelfeitig vorausfegen, fich bedingt finden in dem Gens 
trum, wie felbft bedingend. Die dritte griechifche Kirche aber 
wird als eine untere und Außerlihe Bermittelung durch den 
Uebergang zwifchen beide treten *). 


Wie in folder Weife Rom fortvauernd für ganz Eur 
ropa die Mitte und der Anknüpfungspunft aller wieberbelebs. 
ten veligiöfen Ideen feyn wird; fo fol, wie es ſich anläßt, 
Frankreich fürderhin als Mitte und Anfchließungspunft aller 
politifhen Verhältniſſe fortbeftehen: dort wird die Sache Eus 
ropas zur Sprache gebracht, und der große Proceß inftruirt 
und durch alle Inſtanzen durd;getrieben, ehe er anderwärts 
vollzogen wird und audgefochten. Darum gehen fortdauernd 
unfichtbare Fäden von diefem Lande aus in alle Länder, vers 
fnüpfend die Gleichgefinnten in organifchem Berfehre, und: 
ed fügt um diefe überall das Einverftandene fi in Sym- 


) S. 206 f. 
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pathie zufammen, während in ihrem innern Widerſpruche 
das Feindliche in Antipathie fich flieht *). 

Eben wie Branfreich die feit drei Jahrhunderten in ber 
europäifchen Gefellfchaft nen ausgeprägte Gedankenmaffe ohne 
Widerfpruch beherricht, fo hat England fi zum Mittelpunfte 
des großen Weltverfehres erhoben. Diefe Infel hat, feit der 
Eonnenftrahl der Freiheit ermärmend fie beichienen, in ihrem 
Drean gleichfam zu feimen angefangen; eine große Wafler- 
pflanze, hat fie ihre Wurzeln über allen Meeresboden Binges 
trieben, und der ftolge Wipfel, den fie gehoben, überfchattet 
nun die ganze Erde. Langfam und allmählig, wie Roms 
tiefbegründete Macht, ift dieſe Herrichaft angemachfen; eine 
große Tradition von Geiſt, Kraft, Muth, Induftrie und 
Beharrlichkeit Hat fie in ftilfer Entwidlung hervorgebracht, 
im Fortfchritte hat fie eine fletS zunehmende Mafle von geis 
fliger Betriebfamfeit aus dem Innern der Nation hervorges 
trieben, und indem jedes Geſchlecht ſtets die Zinfen, die feine 
Anftrengungen erworben, zum Stock des Nationaleigenthus 
mes hinzufchlagen, ift jenes ungeheure Kapital ermachfen, 
auf das fie fortan unerfchütterfich fih bafirt **). 


Der Geift der Ruſſen ift der eigentlihe und wahrhafte 
Geiſt der ftehenden Heere: zu folgen jedem Stoße, der von 
oben herniederfommt; willenlos felbft zu feyn, was der hö⸗ 
here Wille gebietet; nicht in der Begeifterung den Muth zu 
fchöpfen, fondern in der Furcht vor der Strafe, welche die 
Feigheit ahndet; treu zu feyn nicht aus Liebe, fondern aus 
Gehorfam; Verftand, Gefühl, Wiffen, Kraft und Leben und 
das ganze Dafeyn zu refigniren auf ein Machtgebot, daß 
nichts als die fi felbft aufziehende Maſchine übrig bleibt: 
das ift die Forderung der Difeiplin, und fein Volk erfüllt 
fie treuer, als dieſe Moskowiten; Feines iſt dazu noch fo 
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reichlich mit der thlerifchen Naturfraft ausgeſtattet, unverwüſt⸗ 
licher gegen alle Kriegsbefchwer und gegen die Efemente ab» 
gehärtet *). 


Es entfteht die Frage, was, nachdem in folder Welfe alle 
Momente der Zukunft in Europa fich vertheift, für Deutſch⸗ 
land übrig bleibt? Der Deutfche war ehemals der Fürſt, 
der über alle geherrfchtz fein Reich, das einft das Reich det 
Mitte gewefen, iſt jetzt zum Reich der Mittelmäßigkeit in 
allen Dingen herabgefunten, fo daß er, nachdem ihn die 
Geſchichte aller feiner Würden entfeht, jetzt allen dient ald 
Söloner, Schreiber, Dienftbote, je nachdem die Umftände 
fallen wollen **). Nachdem Alles, was von neuer Geſtal⸗ 
tung ſich im Welttheil zeigt, auf Unkoſten Deutfchlande fich 
gebildet hat, ift Deutfchland felbft nur eine diplomatiſche 
Birtion geworben ***). Aber dennoch muß uns werden, was 
die Zeiten mit fi bringen; das Kind if empfangen, es 
muß an den Tag hinaus, wenn auch böſes Neftelfmüpfen die 
Gebärerin in langen Wehen hält +). In allen Dingen iR 
das Aeußerſte jedesmal der Wendepunkt zu feinem Gegen 
fage — und dieſelbe Gefhichte, die unter Mitwirkung unfereg 
Unthätigfeit Deutfchland fo herabgebradht, wird unter gleicher 
Mitwirfung befierer Kräfte uns wieder aufrichten: zuvör— 
derft, indem fie unfere Fürſten nöthigt, nach der alten Weiße 
in Treue, und auf Tod und Leben beim Tüchtigften zu Ger 
folge zu gehen, ihre Selbfftändigfeit aber an die Freiheit 
ihrer Volker bindet +}). Der Geiſt, der zürnend in die Ges 
Ichichte eingetreten, hat jenen wirklich großartigen Tyrannen 
Napoleon nicht darum geftürzt, und an den Klippen jenes 
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Eilandes ihn serfählagen, damit win Benifte Heiner ſchwäch⸗ 
licher Tyrannien an feiner Stelle feinen Garten überziehe*). 


Nahe ift die Weisfagung erfüllt, die Revolution werde 
die Umreiſe um ganz Europa halten **. Was die Völker 
noch vor wenig Jahren mit Danke angenommen, fcheint ih⸗ 
nen jetzt, wo fie mit Gewalt fi in Befig gelegt, ein ges 
meined Ding, unwerth der Beachtung ***). Darum nochmal 
und abermal: Lernet gewarnt Gerechtigkeit üben, und nicht 
mißachten die Gottheit +). Geftattet freiwillig, was Redht 
und Billigfeit verlangen, damit nicht die Unterthanen Ne 
bellen werden aus Bolitif, weil vie Fürften Tyrannen aus 
Orundfägen tr). 


So der Seher. Da er Immer ohne Rüdhalt und Menfchens 
furcht die Wahrheit, wie er fie erkannt, ausgefprochen, ohne 
je mit fchlechten Leidenfchaften fih gemein zu machen, fo find 
feine Werfe zu aller Zeit wie ein ziweifchneidiges Schwert unter 
bie ftreitenden Interefien bingefahren, an dem entgegenges 
feßte Uebertreibungen ſich blutig wund gerieben, ohne daß 
fie feinen guten Stahl je angefreſſen, oder fchartig gemacht 
hätten +++). Die preußifche Regierung aber verbot auch Diefe 
Schrift, weil fie Theorien und Yeußerungen enthalte, vie 
auf Erfchütterung der Monarchie, und der in den deutfchen 
Staaten beſtehenden Berfaffungen abzielten — da doch das Bes 
fireben, welches in ihr und in der früheren Schrift und 
im ganzen Leben ihres Verfaſſers fich Fundgegeben, überall 
die Ertreme abzuwehren, und eine gütliche Verſtändigung 


) S. 328. 
”) S. 189. 
“*) S. 6, 
) ©. 341. 
+) S. 185. 
tr) In Sachen sc. p. 245. 
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herbeizuführen, gerade das Gegentheil des Revolutioniren⸗ 
den ift*). 


Während alfo die feigen Schmeichler der Gewalt durch 
Ohrenblaͤſerei und giftigen Argwohn die Kürften zur Tyran⸗ 
nei antrieben**), hatte die öffentliche Theilnahme aller Wohls 
gefinnten dem Berfolgten um fo entfchiebener ſich zugewen⸗ 
det. Nachdem er der Regierung, die fein Recht hartnädig 
ihm verweigert, zwei volle Jahre Bedenkzeit gelaflen, und 
alles getan, um jeden unnügen Sfandal zu vermeiden, 
glaubte er nunmehr auch der Pflicht gegen fich felbft Gehör 
geben zu dürfen, und achtete ſich verbunden, durch eine 
aftenmäßige Darftellung der Thatfachen die Richtigkeit ber 
Vorwürfe darzuthun, welche der Unverftand und die Bosheit 
feiner Feinde ihm gemacht hatten. Dieß gefchah in der Schrift: 
In Sachen der Rheinprovinzgen und in eigener Angelegen- 
heit ***): worin er mit heroifchem Gleichmuthe feine eigenen 
Lebensſchickſale erzählte, als felen fie die eines Andern, der 
in anderer Zeit, oder in einem andern Welttheile lebte, und 
deffen Sache er vor dem unparteilfhen Schwurgerichte der 
Nachwelt zu führen Hätte. Nirgendwo bewährte fich Achter, 
als hier, das innere Ebenmaß feines nicht leicht geirrten und 
getrübten Naturelle, das ihm Gott gegeben, und welches er 
durch die Unbeſcholtenheit feines Wandels ſich rein zu erhal 
ten gewußt hatt). Ich habe, fagt er in diefer Schrift, ge 
nug von der Welt begriffen, um ihren leeren Täufchungen 
auf den Grund zu bliden; der einzige Ehrgeiz, der mir ges 
blieben, ift, vor mir felber und allen achtbaren reblichen 
Menfhen immer in Ehren zu beftehen. Diefer Ehrgeiz If 


*) Ebendaſ. p. 247, 252. 
**) QGuropa und die Revolution p. 8. 
”**, Das Buch ift gefchrieben im Aargau im Herbfte 1821 und gedruckt 
zu Stuttgart bei Mebler 1822. 
) In Sachen der Rheinprovinzen p. 6. 
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nicht von der gefährlichen Art, wenn er auch bisweilen. um 
bequem erjcheint, und es ift nicht glaublih, daß er, fogar 
wenn allgemein verbreitet, die Ruhe der Staaten bebrohben 
würde *). Deine Jugend hat mande Irrtümer der Zeit 
getheilt; der ftärkite, der mich jeht noch nicht ganz verlaffen, 
war immer der, daß ich meinen Zeitgenoflen mehr zugetraut, 
als fie zu leiften im Stande waren. Wenn ich mich in die 
fer Weife bisher betrogen, fo habe ich wenigftend das Glück 
gehabt, durch Feine fchlechte Handlung mein Leben zu befles 
den **). Wer der Wahrheit gemäß alfo fprechen darf, Dem 
wird es auf fein Wort geglaubt, wenn er verfichert ***): 
fein irdiſcher König fei veih genug, ihm eine feiner guten 
Veberzeugungen abzufaufen; die Höfe hätten nichts, das fie 
ihm bieten könnten, um ihm die Ruhe feines Gewiſſens das 
für abzutaufchen; die Unabhängigkeit feines Geiftes und bie 
Unbefcholtenheit feines Charakters, wenn fih auch Käufer 
dazu gefunden, wären ihn um feinen Preis feil gewefen, Er 
beuge fi vor Gott und feinem Worte, vor der Majeftät der 
Wahrheit, der Sittlichfeit und des Rechtes, aber nimmermehr 
vor der Willfür der rohen Gewalt, in welchen Formen fie 
ihm auch entgegentrete 7). Gegen Invectiven babe ihn bie 
Ratur gehärtet, den Haß laſſe er auf fi beruhen, die Er⸗ 
bofung der Leidenfchaften Fönne ihn nur efeln oder biswei⸗ 
len belufligen; den Irrthum fönne er, im Bewußtfeyn eige- 
ner Schwäche, leicht ertragen, und fo fei es Feiner Verfol⸗ 
gung glüdliherweife noch gelungen, feine natürlidde Heiter⸗ 
keit zu flören tt). 


*») &. 103. 
**) S. 192. 
""*) ©, 252 ff. 

) Cbenſo in der gleich anzuführenden ſpaͤtern Schrift über die heil. 
Allianz p. 4: er (Goͤrres) hat immer gemeint, es zieme fly, de⸗ 
mäthig vor Bott zu ſeyn, ſtolz aber vor den Menfchen, die une 
ein Unrecht angefinnen wollen. 
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Die handelnden Haupiperfonen des Dramas dieſer Schrift 
find jegt alle geftorben: Hardenberg, Schudmann, Ingers⸗ 
leben, der König und Görres feldft; ihre Leidenfchaften ha- 
ben mit ihren Herziählägen aufgehört, und der Abendwind 
weht durch das Gras auf ihren Grabhügeln. Jedem edels 
denfenden Manne aber, der dieß Buch, deſſen Inhalt der 
Geſchichte angehört, jetzt nach ſiebenundzwanzig Jahren wies 
der liest wie eine Shakeſpeare'ſche Tragödie, wird über ber 
Lectüre oft das Blut heiß in die Wangen fteigen, er wird 
fi) erhoben fühlen mit dem Berfafier, aber er wirb fich auch 
tief ſchäͤmen in die Seele feiner Gegner. 


Im Herbite 1821 kehrte Görres aus der Echweiz wieder 
nah Straßburg zurüd, wo er fih während feines frühern 
achtmonatlichen Aufenthaltes fo eingewöhnt hatte, daß er diefe 
Stadt beinahe als zweite Heimath achtete *). Das erfte, was 
er hier gefchrieben, war die Schrift: Die heilige Mlliaus und. 
dis Böller auf.ben Canqreſſe zu Rerana =), worin er feine 
politifchen Ideen noch einmal in folgende Hauptſätze zuſam⸗ 
menfaßte. Wenn, fagt er, die heil. Allianz zwifchen den Res 
präfentanten ber drei «hriftlichen Hauptlirchen, Defterreich, 
Rupland, Preußen, in Wahrheit eine religiöfe feyn, und 
nach den Grundfägen chriftlicher Gerechtigkeit handeln wollte: 
fo hätte fie, in Anbetracht, daß die Theilung Polens das 
Ende der alten Staatsorbnung unb ber wahre Anfang des 
Revolution gewefen, zurüdgehend auf diefe erfte Wurzel des 
Uebels, und anertennend, daß Wiedererftattung die erſte Ber 
dingung jeder Eühne fei, jene Theilung als null und nichtig 
erflären und Polen wiederherftellen müflen. Aus. denfelben 
Gründen hätte die Zurüdgabe Finnlands an Schweden, und 
Norwegens an Dänemark erfolgen, gleicherweife hätten vie 
Republifen Genua und, Benedig wieberhergeftelt, und als 


*) ©. 182. 
**) Gedruckt zu Stuttgart bei Mepler 1822, 
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Staaten Italiens in eine Yöberation unter dem Ehrenvorfis 
und ber fchiederichterlichen Gewalt Rome vereint werben 
müflen. Deutfchland endlich hätte in Feiner Weiſe als ere 
berte Mafle angefehen und durch Theilungen zerfplittert wer- 
den, fondern in ein twiederhergeftelltes Reich zufammentreten 
müflen, als ein ganzes, flarfes, organifch gefügtes Werf 
unter der Schirmherrichaft feines Kaifers, mit einem Fürften- 


rath unter der Leitung Preußens, und einem untern Parla⸗ 


ment aus den Delegirten der ftändifchen Verfammlungen ge- 
bildet. Wäre fo Europa im Geifte einer heiligen Alltanz wie⸗ 
dergeboren worden, dann hätten die Diplomaten wirklich eine 
neue Aera in der Politik, in ihrem llebergange aus der Bes 
ftialität in die Humanität, eingeführt. Nun aber, da fie fels 
ber fo übel an die Wahrheit und die Kraft ihrer ausgefpros 
chenen Grundfäge glaubten, wie folten Andere ihnen Glau—⸗ 
ben fchenten? Kein Wunder dann, daß vielmehr der trau⸗ 
tige Glaube Wurzel faßte, der Bund fei einzig und allein 
gegen die Freiheit der Völker gefchloffen und gerichtet *). 


Auch folgende Worte diefer Schrift verdienen heute noch 
eine ernftlihe Beachtung. Wenn auch, heißt es darin, uns 
fere alten Monarchien unläugbar ihre großen Gebrechen has 
ben, fo wären doch neue Republifen, aus morfchen, abgefaufs 
ten Trümmern ihres Wrades gebaut, von dem Dämon des 
eigenfüchtigen, lüderlichen, wanfelmüthigen, fraftlofen, grob 
materiellen, feilen öffentlichen Geiftes vieler Zeit wie von 
einer einwohnenden Seele beſeſſen, vollends ganz unbewohn⸗ 
bar, und für jede republifanifche Gefinnung vollig unwirth⸗ 
ih und widerwärtig **). Und weiterhin: Revolutionen ent⸗ 
fiehen im plöglihen Aufwallen lange zurüdgehaltenen Zorne 
eiferd, wenn eine große Maſſe defielben durch Gunſt oder 
Ungunft der Umftände ploͤtzlich entwidelt wird, und etwa ein 


*) &. 77 ff. 96. 
*.) S. 103 ff. 
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gemeinfames Intereſſe dem auffchlagenden Feuer nachhaltige 
Nahrung gibt; fie laffen aber in Feiner Weiſe zum voraus 
fich kalt berechnen, und ſyſtematiſch aus einer leitenden Mitte 
der Vollziehung ſich entgegenführen. Jeder Plan, der bie 
zu einem gewiflen Punkt gediehen, fcheitert fiher an der Ehr⸗ 
fichfeit der menſchlichen Natur, wenn er nicht zuvor fchon 
an ihrer Feigheit und Schledhtigfeit zu Grunde gegangen. 
Auch ift ſolchem Treiben, wie man allerwärts fieht, Die große 
Mafle der Völker keineswegs geneigt, und felbft die Mehr: 
heit derjenigen, die den Defpotismus aufrichtig haflen, würde 
die Regierungen, deren Mißgriffe und Irrthümer fie beftreis 
tet, wofern fie ihr Weſen ernftlich angegriffen fähe, zu vers 
ftärfen eilen: fo daß, wo die Machthaber nicht felbft durch 
ein Syſtem falfcher Maßregeln künſtlich den Aufruhr ſich be⸗ 
reiten, er nicht leicht irgendwo aufkommen wird, ſo lange 
der Friedenszuſtand in Europa ſich behauptet *). 


Mit diefer Anſprache an feine Zeitgenoffen. endigte die 
zweite männliche Periode feiner politifhen Thätigfeit. Auch 
was er hierin mit den beften Männern des Volkes er- 
firebt, gewünſcht und gehofft hatte, die politifche Wiedergeburt 
feines Vaterlandes und die Wiederherftelung von Kaifer und 
Reich, erlebte er nicht verwirklicht. Das in ernfter Stunde 
feierlich gegebene Fürſtenwort wurde nicht gelöst **), flatt 
der Freiheit und Gerechtigkeit follten Furcht und Gnade herr, 
ſchen, ſtatt ächter, großer politifcher Speen ein Eyftem Heiner 
biplomatifcher Pfiffigfeiten und jene Kanzleipolitif, die jetzt 
bankbrüchig geworden und mitten im Frieden, nad) drei und 


*), S. 141. 

**) In der Schrift: In Sachen ver Rheinprovingen p. 249, bezeugt er: 
der Grund, auf dem fein ganzes politifches Benehmen ruhte, war 
das Bertrauen auf jene alte veutfche Ehre und ſchlichte Meblichkeit, 
die, haſſend jegliche Treulofigkeit, jedes gegebene Berfprechen hei: 
lig Halt, und, jedes Gelöbniß an Cidesſtatt nehmend, es auf's 
gewiſſenhafteſte erfüllt. 
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dreißig Hriedensjahren, ihre Schlacht von Jena erlebt Bat”). 
Getaäuſcht in allen vaterländifchen Hoffnungen, für bie fein 
männlihe8 Herz erglühte, mißhandelt von denen, bie zu 
Dante ihm verpflichtet, weggefprengt aus der heimifchen 
Erde und das herbe Brod der Verbannung efiend, wo hätte 
er da, zurüdgemwiefen auf fich felbft, Troſt uud Erfaß für bie 
troftlofe Wirklichkeit finden follen, außer in jenem idealen 
Reiche des Glaubens und der Wiſſenſchaft, wo er ſchon ein⸗ 
mal am Ende feiner Jünglingsjahre Erhebung des Geiftes 
und unzerftörbaren Lebensmuth geſucht und gefunden hatte? 
Wie er damald, nad) den Täufchungen einer fürmifchen Zur 
gend, zuerfi dem Studium der Natur fich zugewendet, und 
an ihr fih beruhigt und erfrifcht hatte, dann auf den Ent 
widlungsgang der fittliden Zuftände des Menfchenlebens in 
der Völfergefchichte feine Forſchungen gerichtet, und auf Pier 
fer Grundlage, nad dem Eturze Napoleons, eine neue po—⸗ 
litiſche Thätigfeit entwidelt hat; fo waren, nachdem auch 
diefe erfolgloß geendigt, von jeht an, in der dritten Periode 
feines Lebens, alle feine ferneren Etudien vorzugsweife auf 
die Erfenntniß der geiftigen Welt concentrirt, und dem wier 
bererwachenden Kampfe zwifchen Etaat und Kirche gewidmet. 

Schon feine bisherigen politifhen Echriften, vom Stu⸗ 
dium des deutfchen Mittelalterd ausgehend, worin Kirche 
und Staat fo innig mit einander verwachſen waren, führten 
ihn vielfah auf das Gebiet des Firchlichen Lebens hinüber, 
defien Haffende Wunden feiner feiner Zeitgenoffen fchmerzlis 
cher empfunden und richtiger erfannt hat, ald er. Schon 
der rheinifche Merkur vom 17. Oftober 1814 fehrieb: Neben 
der politifchen Zwietracht, die Deutfchland entzweit, Läuft 
als würdige Gefellin, die Unduldfamfeit, welche die verfchies 


2) Nach dem treffenden Werte Stein's in ben Briefen an Gagern 
p. 91: eine Mafchinerie, die militärifche, fah ich fallen 1806 den 
14. Oftober , vielleicht wird auch tie Schreibermafchinerie ihren 
14. Oftober haben. 
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denen Religionsparieien veruneinigt; die eine if fo viel werth, 
als die andere, und beide gehen aus Selbftfucht und gehäf- 
ſiger Leidenfchaft hervor. Sind der Spaltungennidht genug 
in Deutfchland, daß man auch diefe geheime Feinpfchaft wies 
dererweden und den Dolch, welchen die Reformation in’s 
Herz des Baterlandes geftoßen, noch einmal in ihm umwen⸗ 
den möchte? Die Proteftanten folten fich erinnern, daß ihre 
Väter Katholiken geweſen find, und ihr Andenken nicht durch 
BVerfolgungen jchänden, und ebenfo follten die Katholiken fich 
‚aller Unverträglichfeit enthalten, von der auch fie an mans 
hen Orten nicht freizufprechen find *). Indem wir, heißt 
eö weiter, dem Proteftantismus unbedenklich feine noch fort- 
dauernde Hiflorifhe Nothwendigkeit, und die verjüngende und 
erfrifchende Wirkung, die er auf die Zeit geübt, einräumen, 
verlangen wir dagegen auch von ihm, daß. die Einficht, die 
ihm beiwohnt, endlich auch anerfenne, daß die rüdgängige 
Bewegung gegen den Katholicismus Bin, die in ihm feit ges 
raumer Zeit fi Fundgethan, gleichfalls eine welthiftorifche 
Erſcheinung fei, und auch für ihn wohlthätig und erfrifchend 
werden fünne. Gerade an dieſes Ausbreiten im Gegenſatze 
ift das Geheimniß der Natur und alle Wiederbelebung ges 
fnüpft; wenn das Entzweite am fernften fich gefommen, 
fhlägt e8 funfenwerfend in einander, und das fchwindende 
Alte Fehrt in verjüngter Geftalt zurüd. In diefer Gefinnung 
hat fi längft in den Beflern aller Confeflionen der Keim 
einer wiederauflebenden Kirche in Deutfchland entwidelt, die, 
obgleich dem alten Werke aufgefeht und es in feiner Würde 
anerfennend, doch in diefer Form eigentlich nie dageweſen If**). 


In der folgenden politifchen Schrift: „Teutfchland und 
die Revolution”, lefen wir: Seit der Säcularfeier der Res 
formation hat fichtlih ein längft vorhandener Uebermuth im 


®) Rheinifcher Merkur Nro. 134. 
*®) Nro. 146. 
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proteftantifchen Deutfchland ſich zu einem unerträglichen Grabe 
gefleigert, und es ift das Gefchrei ausgegangen: ber Kathe⸗ 
licismus, in fich felbft todt und erftorben, habe nur vergeflen, 
fi) begraben zu laſſen; feine Dogmatik fei gänzlich unver 
nünftig ; feine Unfehlbarfeit der Kirche fei Die wahre Leibe 
genfchaft der Geifter; und feine Hierarchie das Werk nichte 
würdiger Pfaffenfünfte, eine unerträglihe Tyrannei: welde 
Hochmuth, wie immer und überall, nicht verfehlen kann, eine 
gleich ſtarke Rückwirkung hervorzurufen*). Weiterhin in der 
felben Echrift heißt ed: Nach der Idee des Alterthums ſtellte 
in der großen Gemeinſchaft der Gläubigen die Kirche die 
ideale Seite, die europäifche Republif aber im Kalferthum, 
und der Staat im Befondern die reale Eeite dar. Für die katho⸗ 
liſche Kirche kann alfo nicht von Unterordnung, fondern nur 
von Beiordnung der weltlichen Macht zur geiftliden die Rebe 
feun; der proteftantifchen Kirche aber, die, ohne ſich felber 
aufzuheben, in diefem Sinne nicht rüdläufig werden kann, 
wird nichts übrig bleiben, al& die Reformation in der Ric: 
tung zu beendigen, in der fie angefangen, und fie fowelt 
fortzuführen, bis die Gewalt überall bei der Gemeinde ruht **). 
Es ſcheint fich zwar jebt (1819) alles zu dem Punkte zu ner 
gen, daß eine allgemeine Rechtlichfeit und der Inbegriff re 
publifanifcher Tugenden, gemildert und getragen von dem, 


*) Teutfchland und die Revolution p. 73, 74. Selbit Göthe, der vom 
ächt lutheriſchen Glauben fo wenig hielt, als vom Fatholifchen, 
fhämte ſich nicht, den 31. Oftober 1817 mit den befannten Berfen 
(Werke Br. II, p. 136) zu feiern: Dreihundert Jahre hat ſich 
fhon Der Proteftant erwiefen, Daß ihn von Papſt⸗ und Türfen- 
thron Befehle baß verbrießen. Was aud ver Pfaffe finnt und 
fehleicht, Der Prediger fteht zur Wade, Ind daß der Grbfeint 
nichts erreicht, IR aller Deutfchen Sache. Auch id fol gottge⸗ 
gebne Kraft Nicht ungenügt verlieren, Und will in Kunft und Wiſ⸗ 
fenfhaft Wie immer proteftiren. 

**) S. 144, 147, 148. 
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was noch von religiöfen Motiven wirkt und treibt, vorherre 
fchend die Begeifterung des öffentlihen Lebens werde. Die 
Religion, die ſich meift in die Herzen zurüdgezogen, hat für 
den Augenblick aufgehört, ein großes architeftonifches Princip 
zu feyn. Sind aber erft die politiſchen Bedürfniffe befriedigt, 
dann wirb auch der religiöfe Sinn feiner jegigen Befchaffen- 
heit fich entwinden, und man wird wieder allgemein erfens 
nen, daß die Religion nicht das Märchen If, das die Amme 
Soldmund den kindiſch horchenden Völfern vorerzählt, fon- 
dern das Band, welches die Geifter eint, das Wort des bils 
denden Weltgeiftes, in der Menfchenfprache ausgefprochen *). 
Man mag diefe Anficht von der Wiederbelebung der Religion 
in den Gemüthern der heutigen Deutfchen chiliaftifche Thor: 
heit fchelten, aber auf foldhe Thorheit war das Chriften- 
thum gebaut, welches die Geftalt der Welt verwandelt hat, 
und ber. jebige Geiſt einer fcharfen Falten Weltklugheit in 
ihrer religiöſen Sonnenferne wird wenigftens nicht unfterbli- 
cher feyn, als die Begeifterung früherer Zeiten in der war⸗ 
men Sonnennähe **). Aehnlich 1822 in der Schrift „Eu⸗ 
ropa und die Revolution”: Es will fcheinen, als ob der 
Katholicismus, den man längft feierlich begraben, fich wieder 
in feinem Grabe aufrichte und die Ruhe der Lebenden mit 
neuer Unruhe bedrohe. Man darf fi aufrichtig über dieſe 
Wendung der Dinge freuen, da der Deutfche nur dann feine 
alte Kraft und innere Sicherheit wiederzugewinnen hoffen 
Darf, wenn er feine alte Religiofität gewonnen ***). In 
derfelben Schrift macht er auch die der heutigen Philofophie 
ſchwer verftändliche Bemerkung, daß der religlöfe Unterwers 
fungsact unter die Idee feiner Natur nach gerade das Wert 
der höchften Freiheit fei, gegen die fchon der Zwang der 


*) S. 199, 201. 
”) 6. 203. 
*+*) Guropa und die Revolution p. 309. 
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Wahrheit im wiffenfhaftlichen Artom ale eine Rothwenbig- 
feit erfcheine ®). 


Ueber die Reformation findet ſich in feiner letzten yoll 
tifhen Schrift, der Wahrheit gemäß, Yolgendes bemerkt. 
Der wilde Meinungsftieg, fagt er, der in Folge der Refor- 
mation Europa anderthalb Jahrhunderte lang erfchüttert Bat, 
endigte damit, daß der Norden über Eee faft ganz der Glau⸗ 
bendfreiheit zugefallen, im Süden beinahe gleich entfchieben 
die Firchlicde Autorität Siegerin geblieben, Deutfchland aber 
zu gleichen Theilen unter alt und neu getheilt worden if: 
zu welchem Ziele die Vorfehung weislih die Dinge gelenkt 
hat. Der gänzliche Sieg des Katholicismus Hätte unauds 
bleiblich zu erfturtem Brahmaismus und einer tobten Lamas 
herrfchaft hingeführt; der entfchievene Triumph des Protes 
ftantismus hätte die neuernden Kräfte fchnell zur Vollendung 
ihres Werfes in Zerfprengung aller pofitiven Religion und 
einem atomiftifchen Nationalismus, auf die gänzliche Jerſtö⸗ 
rung aller Idee und alles Geheimniſſes gebaut, Bingetrieben. 
Beides auf die Dauer gleich nachtheilig und gottverhaßt, war 
durch dieſen Ausgang abgewendet **). 


In derfelden Weife nun, von der Wahrheit der That⸗ 
fachen ausgehend, fie begreifend, und darum wahrhaft ver- 
ftändigend und verföhnlih, find die ausgezeichnet fchönen 
Auffäge abgefaßt, welche er während feines fechsthalbjähris 
gen Aufenthaltes in Straßburg gefchrieben hat: über den 
Dom zu Köln, bei Gelegenheit der Anzeige des großen Kus 
pferwerfes feines Freundes Sulpiz Boifferee ***); über Kas 
tholicismus, Proteftantismus und Rationalismus; über bie 


*) ©. 315. 
”+) Die heil. Allianz p. 24, 25. 
eee) Der fchöne Aufſatz, fpäter zu einer befendern Schrift erweitert 
(Der Dom von Köln und das Münfter von Straßburg, Regenss 
burg bei Manz, 1842), ſteht in den Heidelberger Jahrbüchern der 
Literatur 1824 Nr. 60 ff. und 1825 Nr. 36 ff. 
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Miffton in Straßburg; die Kicchenverfolgung In Holland; 
den Kampf der Staatögewalt mit der Kirchenfreiheit, am 
Udligenſchwyler Handel im Kanton Lucern dargeftellt; über 
den heiligen Franciscus von Affifi, den Sänger von ber 
hohen Minne, der, wenn je ein Anderer feit der Apoftel 
Zeiten, dem Heiland in allen feinen Fußſtapfen nachgewan⸗ 
delt, feinem Beifpiele gefolgt, und mit allen Kräften feiner 
Seele an ihn fich gehalten hat; über Rom, wie es in Wahr⸗ 
heit it; über Voß und feine Todtenfeier in Heidelberg; und 
über Emanuel Smwedenborg, feine Bifionen und fein Ders 
hältniß zur Kiche*). Mehrere diefer Auffähe gehören nad 
Snhalt und Korm zu den Juwelen der deutfchen Literatur, 
find unübertroffene Muſter einer objectiven Darftellung, und 
würden, ftänden fie an einem andern Orte und beträfen den 
indiſchen Eultus flatt des chriftlichen, eine allgemeine Aner⸗ 
fennung bei den um das Ihrige gleichgültigen Zeitgenofien 
gefunden haben. 

Ueber die Reformation wird hier folgendes Enburtheil 


*) Die genannten und einige andere Auffäbe befinden fich In ber zu 
Straßburg bei Le Rour erfchienenen religtöfen Zeitſchrift: Der 
Katholik, Jahrgang 1824—27, und zwar Bd. XIV p. 1 ff. 148 ff., 
XVp.267 ff. Gloſſen zu dem laufenden Jahrgange bes Ratholifen; Vd. 
XVII p. 296 ff. über Ratholicism, Proteftautisem und Rationaliem ; 
Bd. XVII p. 219 ff. der Kurfürſt Marimilian der Erfte an den 
König Ludwig von Bayern bei feiner Thronbefleigung; Bd. XIX 
p. 22 fi. die Miffion in Straßburg; Bd. XIX p. 83 ff. die 
Kirchenverfolgung in Holland; Bd. XIX p. 241 ff. über Molitor’s 
Philoſophie und Tradition; DBb. XIX p. 317 ff. über den Uplis 
genfchwyler Handel im Kanten Lucern; DBb. XX p. 14 ff. der 
heil. Franciscus von Aſſiſi, ein Troubadour; Bd. XX p. 61 ff. 
Rom, wie es in Wahrheit iſt; Bd. XXI p. 208 ff., 3. H. Voß 
und feine Tobtenfeler in Heibelberg; Bd. XXI p. 364 ff. über 
Echſtein's Zeitſchrift Le Catholique; Br. XXII p. 96 ff., 222 ff., 
337 ff. und Bd. XXI p. 302 ff. Emanuel Smwebenborg, feine 
Bifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche. Auch die Beilagen biefer 
Bände enthalten viele an Geiſt und Syrache en lenntliche kurze 
Kritiken von Goͤrres. 
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ausgefprochen, welches alle früheren ergänzt, und von bem 
er fpäter nie mehr abgewichen ift *): 5 Wahrheit, es war 
eine große und edle Bewegung im deutſchen Volke, Die bie 
Reformation herbeigeführt. Mögen die lateinifchen Völker fie 
unbebingt verwerfen, wir Deutfche konnen e8 nicht und dür⸗ 
fen es nicht, weil fie aus dem innerften Geifte unferes Stam- 
mes hervorgegangen, und ſich auch nahe foweit, wie er, ver 
breitet hat. Diefer Geift ift jener edle ethifche Unwille über 
jeden Frevel am Heiligen; jener Abſcheu vor jeder moralie 
[hen Fäulniß, die fih irgendwo offenbart; jene Entrüftung, 
die fich gegen jeden Mißbrauch fchnell erhebt; jene unzerſtör⸗ 
bare Sreiheitsliebe, die jedes Joch, das treulofe Gewalt ihr 
aufzulegen fucht, früh oder fpät immer abzufchütteln weiß: 
furz die ganze Maſſe antifeptifcher Eigenfchaften, die Gott 
in biefe Nation gelegt, um die Käulniß, wozu befonders der 
wärmere Süden fo gerne fich neigt, fo oft es noth thut, abzu⸗ 
wenden. Man müßte den elenden Sophismen der Zeit beipflich⸗ 
ten, die ſchamlos die unbedingte Willfür als die einzige Regies 
rungsweife und empfehlen, in einer Periode, wo überall bie 
Efandale und umgeben, die fie feit Menfchengevenfen anges 
richtet, und die Trümmer, womit fie, in Verbindung mit eis 
nem entgegengefegten Wahnfinn, Kirche, Staat, Recht und 
Gerechtigkeit, Sitte und felbft die Ehre zerftörend, Europa 
angefüllt, über unfern Häuptern hangen ; wollte man das 
läugnen, und Gottes Fügung meiftern, der ihre Befeftigung 
zugelaflen. Aber es ift ebenfo gewiß, daß auch ſchon in 
ihrem Urfprunge der Eatan in ihr zu niften gewußt; daß 
die Habſucht der Mächtigen, der Hochmuth der Schriftges 
Iehrten, die Zanffucht der Theologen, und die frevelnde Un⸗ 
bändigfeit der bewegten Maflen fie in ihrer Quelle vergifs 
tet, und daß daher die Mißbraäuche, die fie vorne befämpft, 
in anderer Form Hinter ihr fchnell wieder nacdhgewachfen. 
Wie überall die Freiheitsliebe der Deutfihen gern und leicht 


*) Im Katholiken, Bv. XV p. 279 ff. 
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in Particularism ausgeartet; wie der Ungeftüm, ‚mit dem fie 
der Schlechtigfeit ſich entgegenfegen, gern in Plumpheit über« 
geht, und die fchlichte Geradheit des Verſtandes, mit der fie 
die Hinterlift zu Schanden machen, leicht zu einem ftumpfs 
finnigen Berfennen höherer und zarterer Beziehungen führt: 
fo ift es ihnen auch bier gegangen. Die Reformatoren, in 
ihrer Heftigfeit vom Eindrud des Augenblided hingerifien, 
zum Theil auch wider ihren Willen von der Bewegung forts 
gebrängt, die fie veranlaßt Batten, fuchten, ohne alle Rüdficht 
auf den nähern Zufammenhang, nur des Nächften, was fle 
druͤckte und ärgerte, los zu werben, und fo fchlugen fie blind 
um ſich; riffen fogleich von Grund aus nieder, was ihnen 
baufälig ſchien; fchnitten ab, was fie angeftedt glaubten, 
und verbrannten mit Feuersgewalt, was ihnen zerrüttet und 
vermodert bünfte, was aber oft nur durch die Länge der Zeit 
unfcheinbar geworden, ihrem haſtig hingleitenden Blick feine 
innere Zrefflichfeit verbarg. Alfo Fühn von Stufe zu Etufe 
voranfchreitend, und bei jedem Schritte fich mehr erhigend und 
ereifernd, verfuhren fie wie die Rütticher in ihrem Testen Auf⸗ 
ftand, die, ihrem Bifchof zum Trotz, fich aber zu Echimpf 
und Schaden, ihr fchönes gothifches Münfter abgetragen ; 
und fo endete der Sturm, der urfprünglich, wie recht if, 
gegen die Menfchen und ihr Verderbniß gerichtet war, mit der 
theilweifen Zerftörung der Xehre, die fie retten und bewahren 
wollten. Und e8 begab fi, daß fie, die anfangs bie alte 
Kirche angellagt, wie fie die überlieferten Dogmen durch 
menfchliche Zuthat verfälfcht, zuletzt dieſe Berfälfchung und 
Legirung zum Princip erhoben, indem fie jedem Dogma feine 
Gültigfeit weigerten, das nicht zuvor bei ihrem Berftande 
ſich ausgewiefen, und eine Bürgercharte bei ihm gelöst. In 
die Verantwortung theilen fich jene, die den Mißbrauch an⸗ 
gerichtet, und die, fo unter dem Borwande des Mißbrauches 
guten Brauch zerftört *). 


*) Weiter heißt es dann, unmiitelbar au das Obige anpweiht,: ©. 281: 
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Unbefangener und gerechter, als es hierin gefchehen, if 
nie die Reformation gewürdigt worden. Ebenfo wahr find 
folgende Eäpe: 

„Es gibt in Wahrheit") in allen religiöfen Angelegen- 
heiten nur zwei Syſteme, wovon das eine, das der Fatholis 
fen Kirche, durch feine unbedingte Bejahung auf durchgän⸗ 
gige Innere Confequenz Anfpruch machen darf, während das 
andere, das bes Rationalismus, In der gleich unbebingten 
Berneinung feine folgerechte Gefchlofienheit gefunden hat. 
Die Kirche lehrt: Gottes Wort ift in unferer Mitte Menſch 
geworden und hat und feine Mofterien anvertraut; feine 
Lehren haben wir vernommen, feinen Geift haben wir em- 
pfangen, und in ihm pflanzt ſich diefe Lehre unverfälfcht von 
Geſchlecht zu Gefchlecht fort; altergrau und doch ewig jung 


Ganz denfelben Gang hat in unfern Tagen bie politiſche Revolutior 
genommen, und wir mußten biefes große Ereigniß vor unfern Augen 
fi) begeben fehen, um an ihm zu lernen, wie die Reformation zus 
gleih mit Billigkeit und mit Strenge, db. 1. mit ernfler Gerechtig⸗ 
feit zu beurtheilen fe. Wie aber jene ihre ſchweren Gerichte über 
Frankreich gebracht, fo hat diefe nothwendig das Gleiche auch über 
Deutfchland herbeiführen müflen. Diefelbe Habſucht, welche bie 
evelften Formen zerfchlagen, um das dürftige Material wegſtehlen 
zu können; berfelbe Dünfel, ver jever billigen Unterordnung ſich 
entzogen, um im engern Kreife mit unbebingter Willkür fchalten 
und walten zu Fönnen; biefelbe Cigenfucht in allen Dingen, die 
Alles nur auf fich felbft bezieht, und unter dem Borwande der Frei⸗ 
heit alles Höhere zerträmmert, damit ihrem Defpotism Feine Hemms 
niß von Oben entgegenwirfe; diefelbe Plumpheit blinder Leidenfchaft, 
die ohne alle Rüdficht nteverfchlägt und unter die Füße tritt, was 
ihre nicht unbedingt fi fügt: das Alles Hat nun, nachdem es mit 
der Kirche zu Rand gelommen, gegen das gemeine Wefen fich ge: 
richtet, und da dort wie hier gleiche Indolenz und Schlaffheit der 
Mafle ſich alles bieten laſſen, tft gefchehen, was wir gefehen und 
täglich noch erbliden. In religiöfen Dingen wird das mahnende 
Gewiſſen mit Sohn abgewieſen, In politifchen aber find die Fol⸗ 
gen haudgreiflich und nicht abauftreiten. . . . 
*) So fpricht er im Katholiken Bd. XV, p. 268 fi. 
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geht die Zeit an ihr vorüber, ohne fie zu berühren, und doch, 
wie fie über aller Weisheit der Menfchen fteht, zeigt fie ſich 
in ihrer Beharrlichkeit ald ein würdiges Abbild jener ewigen 
Wahrheit, vor der alle Zeit und aller Gedankenwechſel wie: 
eine ftehende, gleichartige Gegenwart erfcheint. Der Ratios 
nalismus dagegen fagt: es gibt Feine Menfchwerbung des 
Wortes, als jene, die in der zeitlichen Geburt des Menfchen 
erfolgt; es gibt Feine Offenbarung, als die Gott dem menſch⸗ 
lichen Berftande eingepflanzt, . und Die zu entwideln der Be⸗ 
ruf der Geſchichte iſt. Was Ihr eure heiligen Bücher nennt, . 
bezeichnet einen Moment diefer Entwidliung; aber weil fie 
Menfchenwerk find, unterliegen fie menfchliher Prüfung; 
und weil fie im Fortfchritt der Zeiten an eine frühere und 
darum beichränfte Entwidlungsftufe geheftet waren, fünnen 
fie durch eine fpätere berichtigt und verbeflert werden. Da 
diefe Anficht den Glauben, fo viel dieß thunlich if, ganz 
verneint, fo kann fie, foweit dieſe Verneinung reicht, aus 
dem Standpunfte des Glaubens nicht beftritten werden, ſo⸗ 
wie hinmwiederum der Katholicismus gegen alle Angriffe des 
Wiſſens völlig gefichert if. Der Proteftantismus aber, und 
zwar eben der Ältere Achte, bat fi) in eine unfichere Schwebe 
und in eine unhaltbare Mitte zwifchen beide Syfteme hin⸗ 
eingefegt. Wie er nämlich organifch in feinen kirchlichen For⸗ 
men nichts als ein färularifirter und mebiatifirter Katholis 
cismus ift, wie er praftifch die alte firenge Disciplin menfch« 
licher ®emächlichfeit anbequemt; fo hat ex in der Dortrin 
die alten Dogmen der Kirche in alle Weife zu rationalifirer 
gefucht, und gerade dadurch fich in unauflösliche Widerfprüche 
verwidelt. Er nimmt eine Offenbarung an, und erfennt die 
Schrift als Gottes Wort, behält ſich aber das Necht vor, 
dieß Wort zu meiftern, indem er die Schrift einer fteten 
Genfur und Recenfur, und in's Unendliche hin einer unaufs 
hörlich fich wiederhofenden und erweiternden Kritif unters 
wirft. Er erfennt die Dogmen al8 von Gott gelehrt, und 
die Saframente als von ihm eingefept an; nimmt fich aber 
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heraus, von dem Gelehrten und Gefpendeten zu nehmen, 
wie e6 eben ihm wohlbenünft, und nun biefes, nun jenes 
zu befeitigen, wieber aufzunehmen, abermald zu verwerfen, 
und wieder in Gnaden fich gefallen zu laffen. Indem er das 
Dffenbarte ald Ausflug der ewigen Weisheit anerkennt, kann 
er fich nicht verbergen, daß jedes menſchliche Willen zu dies 
fen göttliben in demfelben Berhältniffe, wie das Endliche 
zum Ewigen jteht, und doch erhebt er dieß bürftige, befchränfte 
Wiſſen über jenes fchrantenlofe, wenn er den Zweifel als 
das Erfte und den Anfang des Glaubens fe. So ilt 
alfo jeder Bejahung eine Berneinung beigegeben; unverträg- 
liche Elemente ftreiten unaufhörlid und fireben fi auszu⸗ 
gleichen, mögen aber nie dazu gelangen, weil, was fich wech⸗ 
felfeitig ausfchließt, fich nicht vermitteln läßt; und alfo fpinnt 
ein troftlofer Etreit fih ohne mögliche Berföhnung fort, 
der nicht wie eine tüchtige Gymnaſtik das Leben flärft und 
fräftigt, fondern wie eine unheilbare Sucht es fletS unters 
höhlt und gerrüttet. Wie die alte Here, als ihr Zeus ges 
zürnt, zwifhen Himmel und Erde aufgehängt, fo ſchwankt 
die Lehre in ftetem Wechfelfieber zwifchen dem Erdenwinter 
und dem Sonnenbrande, und gelangt nie zu der geficherten 
Ruhe einer wohlverftändigten, unerfchütterlich befeftigten Llebers 
zeugung. ine folche ift aber der Kirche zu Theil geworden, 
die ſtets jene Krankheitöfermente von fich abzuhalten und 
auszufcheiden gewußt, ohne darum jenen Gegenſatz und jene 
Wechſelwirkung entgegengefegter Kräfte auszufchließen , deren 
freies Spiel eben die Aeußerung und Bedingung jeglichen 
Lebens if.” 





XXXIII. 


Erinnerung an Friedrich Ozanam uud ©. 
Ignatz Lorinfer. 


Der Tod eined in der Wiffenfchaft und im Leben aus 
gezeichneten, und nahe befreundeten Mannes, der auch dieſer 
Zeitfchrift feine werthvolle Theilnahme gefchenkt, verpflichtet 
und zu einigen Worten danfbarer Erinnerung an denfelben. 


Am 2. Dftober d. 38. ftarb zu Paſchkau in Schlefien 
der Fönigl. preußifche geheime Medicinalrath Dr. Earl Ignab 
Lorinfer im 5öften Jahre feines Alters, 


Faflen wie zuerft den Menfchen in feiner religiöfen und 
fittliden Bedeutung in's Auge, fo wiſſen wir nichts Befleres 
von ihm zu fagen, ald was die einfachen Worte in der ung 
zugefendeten Anzeige feined Todes bezeugen. „Er war fefl- 
begründet im katholiſchen Glauben, barmherzig und liebreich 
gegen die Armen und Kranfen, gewiflenhaft in allen feinen 
Pflichten , unerfchroden in Gefahren, thätig und gottergeben 
in feinem Leben, eifrig im Dienfle des Herrn, freundlich ge 
gen Jedermann. Durch viele Leiden und Trübfale geläutert, 
ift er fanft den Tod des Berechten geftorben.“ 


In den Jahren 1829 und 1830 war Lorinfer von der 
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Regierung zu wiflenfchaftlichen Unterfuchungen in die türfis 
fhen Gränzlande gefendet worden. Die Refultate feiner 
Beobachtungen entwidelte er in der Schrift: „Die Peſt des 
Orients. Berlin, 1837." Was aber für die Wiflenfchaft 
durch diefe Reife gewonnen, war theuer erfauft; denn die 
verberblichen Fimatifchen Einwirkungen, welchen er in ber 
ungünftigften Jahreszeit und Witterung preißgegeben wurde, 
waren fo tiefgreifend, daß fie Urfache feiner langen körperli⸗ 
chen Leiden und feines frühen Todes wurden. 


Wenn wir hier von Demjenigen fehweigen, was der 
Verftorbene in heilfünftlerifcher Beziehung als Echriftfteller 
und praftifcher Arzt geleiftet, fo müflen wir doch feiner frucht- 
baren Thätigfeit. auf zwei innerlich verwandten Gebieten ges 
denken. Seinem klaren Geifte fonnte es nicht entgehen, wel- 
chen ſchädlichen Einfluß das Webermaß in der Unterrichts⸗ 
weife der neuen Echulordnung auf die Jugend habe, und 
daß diefe maflenhafte Ueberladung mit unverbautem Stoffe, 
fowie die gefammte Teibliche Entwicklung nicht nur ein phyſi⸗ 
ſches, fondern auch ein intellectuelles Siechthum herbeifüh- 
ren müfle. So trat er denn In der kleinen Schrift: „Zum 
Schutze der Geſundheit in den Schulen. Berlin, 1836”, mit 
den guten Gründen des einfichtigen Gelehrten und des chrift- 
lichen Menfchenfreunded gegen dieſes moderne Unweſen in 
bie Schranfen. Zwar erhoben fich die Meifter der üblichen 
Schulweisheit mit zürnendem Eifer, und fuchten in vielen 
ſchnellfertigen Streitichriften ihre ausfchließliche Befähigung 
ur normalen Menfchenvereblung zu beweifen. Allein die ein- 
dringliche Warnung blieb Feine vergebliche; fie veranlaßte 
nützliches Nachdenken über die zunehmende Bebrechlichkeit der 
jungen Vielwiſſer, Halbwifler und Scheinwifler, und bewog 
. theilweife zu entfprechenden Verfügungen. 

In ähnlicher Weiſe war er mit Kopf und Herzen thä- 
tig, um bie armen Bewohner Oberfchlefiend von der zerflö- 
senden Branntweinfucht zu heilen, deren Folgen ſtets augen- 
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Erinuerung an Friedrich Ozauam und ©. 
Ignatz Lorinfer. 


Der Tod eines in der Wiflenfhaft und im Leben auds 
gezeichneten, und nahe befreundeten Mannes, der auch dieſer 
Zeitfchrift feine werthvolle, Theilnahme geſchenkt, verpflichtet 
ung zu einigen Worten danfbarer Erinnerung an denfelben. 


Am 2. Dftober d. 38. ftarb zu Paſchkau in Schlefien 
der fönigl. preußifche geheime Medicinalrath Dr. Earl: Jana 
Lorinfer im 58ſten Jahre feines Alters. 


Faflen wir zuerfi den Menfchen in feiner religiöfen und 
fittlichen Bedeutung in's Auge, ſo wiſſen wir nichts Beſſeres 
von ihm zu ſagen, als was die einfachen Worte in der uns 
zugeſendeten Anzeige ſeines Todes bezeugen. „Er war feſt⸗ 
begründet im katholiſchen Glauben, barmherzig und liebreich 
gegen die Armen und Kranken, gewiſſenhaft in allen ſeinen 
Pflichten, unerſchrocken in Gefahren, thätig und gottergeben 
in feinem Leben, eifrig im Dienfte des Herren, freundlich ge 
gen Jedermann. Durch viele Leiden und Trübfale geläutert, 
iſt er fanft den Tod des Gerechten geftorben.“ 


In den Sahren 1829 und 1830 war Lerinfer von der 
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Regierung zu wifienfchaftlichen Unterfuchungen in die türki⸗ 
fhen Gränzlande gefendet worden. Die Refultate feiner 
Beobachtungen entwidelte er in der Schrift: „Die Peſt des 
Orients. Berlin, 1837.” Was aber für die Wiflfenfchaft 
durch dieſe Reife gewonnen, war theuer erfauft; denn die 
verderblichen Fimatifchen Einwirkungen, welchen er in ber 
ungünftigfien Jahreszeit und Witterung preißgegeben wurde, 
waren fo tiefgreifend, daß fle Urfache feiner langen Förperlis 
chen Leiden und feines frühen Todes wurden. 


Wenn wir hier von Demjenigen ſchweigen, was der 
Verftorbene in heilfünftlerifcher Beziehung als Echriftfteller 
und praftifcher Arzt geleiftet, fo müflen wir doch feiner fruchts 
baren Thätigkeit auf zwei innerlich verwandten Gebieten ges 
denfen. Seinem klaren Geifte konnte e8 nicht entgehen, wel⸗ 
chen ſchädlichen Einfluß das Uebermaß in ber Unterrichts⸗ 
weife der neuen Echulordnung auf die Jugend habe, und 
daß diefe maflenhafte Ueberladung mit unverdautem Stoffe, 
ſowie die gefammte leibliche Entwidlung nicht nur ein phyſi⸗ 
ſches, fondern auch ein intellectuelles Siechthum berbeifüh- 
ren müfle. So trat er denn in der Eleinen Schrift: „Zum 
Schutze der Gefundheit in den Schulen. Berlin, 1836*, mit 
den guten Gründen des einfichtigen Gelehrten und bes dhrift- 
lihen Menfchenfreundes gegen dieſes moderne Unmefen in 
bie Schranfen. Zwar erhoben ſich die Meifter der üblichen 
Schulweisheit mit zürnendem Eifer, und fuchten in vielen 
ſchnellfertigen Streitfchriften ihre ausfchließliche Befähigung 
zur normalen Menfchenveredlung zu beweifen. Allein die ein- 
dringlide Warnung blieb Feine vergeblihe; fie veranlaßte 
nügliches Nachdenken über die zunehmende Bebrechlichfeit der 
jungen Bielwiffes, Halbwiffer und Scheinwiffer, und bewog 
. theilweife zu entfprechenden Verfügungen. 

In ähnlicher WVeife war er mit Kopf und Herzen thä⸗ 
tig, um die armen Bewohner Oberfchlefiens von der zerflö- 
senden Branntweinfucht zu beilen, deren Folgen ſtets augen⸗ 
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fälliger wurden. In diefer Beziehung erfchien feine Schrift: 
„Sieg über die Branntweinpeft in Oberfchlefien. Oppeln, 
1845.” Hier, wie in der Unterrichtöfrage, war ed der gründs 
lich durchgebildete wiflenfchaftliche Geift, befeelt und gemeiht 
von der chrijtlichen Eharitas, welcher den guten Kampf fieg- 
reich beftand. 

Weil aber diefe Charitas bei ihm wirklich Fleiſch und 
Blut geworden, darum war ihm auch die Betrachtung ihrer 
Geneſis und ihrer Entwidlung durch das Chriftenthum ein 
liebes Bedürfniß. In diefer Beziehung verweifen wir auf 
feine fchöne Darftellung des Urfprungs und der Ummandlung 
der geiftlichen Hofpitals und Ritterorden im 28ften Bande der 
Hift.-polit. Blätter. Auch zur wiederholten Beachtung des treff⸗ 
lichen Aufſatzes: „Die ewige Stadt und die Malaria” im 
18ten Bande der Hift.-polit. Blätter möchten wir unfere Leſer 
freundlich einladen. Gerade in diefer Zeit gibt es Fein befs 
feres Mittel gegen die abgenügten Schlagwörter und feden 
Anmaßungen unwiffender oder lügenhafter Schwätzer, ale 
eine fo ftreng durchgeführte, Hiftorifch nachgewiefene und mit 
voller wiſſenſchaftlicher Sicherheit unternommene Widerlegung 
weit verbreiteter Irrthümer. 

So lebte und wirkte Lorinfer in Allem und Jedem mit 
der vereinten fegensvollen Kraft des tüchtigen Gelehrten, des 
unermüblichen Menfchenfreundes und des getreuen gottfeligen 
Eohnes der Kirche. 


Friedrich Ozanam, Profeffor der Literaturgefchichte an 
der Univerfität von Paris, defien Werfe auch in diefen Blaͤt⸗ 
tern ehrende Anerkennung gefunden, bat ficy mit deutfcher 
Gefchichte und Literatur fo gründlih und innig befreundet, 
und in feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, wie im Leben, als 
ein fo treuer Katholif bewährt, daß wir es für angemeflen 
halten, unfern Lefern feinen allzufrühen Tod mit Benüsung 
befien anzuzeigen, was Barl Lenormant im Septemberhefte 
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des Correspondant von dem hingeſchiedenen Freunde mitge, 
theilt Bat. 

Er ftarb, vierzig Jahre alt, am 8. September, zu Mar 
feille. Im Gefühle des nahen Todes war er mit feiner Sat 
tin und Tochter aus der Gegend von Livorne, wo er den 
Eommer zugebradht, nach Franfreich zurüdgefehrt, und bes 
grüßte mit dem legten Hauche des Lebens die Küfte der Pro⸗ 
vence. Während der fieben Tage, die er noch auf vaterlän- 
diſchem Boden lebte, blieb er in vollem Beſitze feiner geiſti⸗ 
gen Kräfte, und empfing mit wunderbarer Ergebung und 
glühender Andacht die Sarramente der Kirche. So endete et 
im Frieden Gottes, und an feinen heitern Zügen war nicht 
die leifefte Veränderung wahrzunehmen, al8 man fich nad 
achtundvierzig Stunden von feinen irdifhen Reſten tren- 
nen mußte. 


Niemand hat wohl tiefer und lebendiger empfunden, ale 
Ozanam, und eben hier wurzelte der zehrende Feind feines 
Lebens, zugleich aber auch das Geheimniß feines herzgewin⸗ 
nenden Talents. Ich glaube nicht, daß irgend etwas ihn 
nur leicht berührt habe; auch das Geringſte regte ihn auf, 
und alles Zarte und Erhabene entflammte und begeifterte 
ihn. Seiner Seele war feine Tugend fremd; mit einer jung— 
fräulichen Reinheit, mit einem Edelmuthe und einem opfer- 
fähigen Mitgefühle ohne Brängen vereinigte er eine feltene 
Tiefe und Schärfe des Verſtandes. Wie er als Lehrer durch 
wiflenfchaftlide Gründlichkeit und Klarheit, durch die Kraft 
innerer Ueberzeugung und durch die überwältigende Macht 
des Vortrags ergriff und bildete, fo wirft er auch al 
Schriftſteller *). Er belebt und entzündet; denn in Allem 


*) Als die bebeutenpften Werke Ozanam's nennen wir: Dante et la 
philosophie catholique au treizicme siecle. Paris 1847.— Etu- 
des germaniques. Tom. 1. 2. Paris 1847 et 1849. — Les 
poötes Franoiscains en Italie au treizitme aieole. Paris 1852. 
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fühlen wir die Poefie der Eeele, während die Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit des Gelehrten uns Bürgfchaft gibt für die Wünſche 
des chriftlichen Herzens. 

Ozanam's Lernbegierde blieb ſtets unbefriebigt, fein Wiſ⸗ 
fen genügte ihm niemals, und hätte er noch dreißig Jahre 
gelebt, er würde ſtets mit demſelben unermüblichen Eifer die 
Epur alles deffen verfolgt haben, was er noch nicht zu wife 
fen glaubte. eine Arbeiten beurtheilte er mit einer, wir 
möchten fagen, ungerechten Beicheidenheit, und wir theilen 
hier einige Stellen aus einem Briefe mit, welchen er bezüg- 
lid auf feine Etudes germaniques an einen deutfchen Freund 
geichrieben hat, und in dem fich feine liebenswürdige Perfön« 
lichkeit Elar abfpiegelt. „Wie fonnte ich erwarten, daß mein 
lüdenvoller Verfuch jenfeitd des Rheins mit folcher Nachſicht 
und Gunft aufgenommen würde? Es ift aber nicht mein 
Werk, welches diefe Freunde gewonnen; es ift vielmehr bie 
Sache, für welde man mich im Kampfe gefunden; es ift Die 
fatholifche Wahrheit, die Ehre der Kirche, der Ruhm fo vies 
fer Heiligen, durch welche Deutfchland chriftlih geworden. 
Weil ich diefe mit meiner ſchwachen Kraft zu vertheidigen 
gefucht, fommen auch Eie mit der Erfahrung eines geübten, 
ringfertigen Etreiterd mir zu Hülfe. Laffen Sie mir nun 
die Hoffnung, daß Sie mich mit Ihren Bemerfungen und 
Erläuterungen in meinen Forſchungen unterflügen, in meis 
nen Irrthümern berichtigen werden. Die zarte Schonung, 
mit welcher Sie mich über einige Stellen meiner Schrift 
aufflärten, verpflichtet mich zum verbindlichften Danfe.* 


Wenn wir hier nur von dem Profefior und Schriftftel- 
ler reden, fo werden die Genofien feiner chriftlihen Milds 
thätigfeit, die Mitglieder des Ausfchuffes für die Verbreitung 
des Glaubens und die Gründer des Vereins vom heil. Vin» 
cenz, für ihren eifrigen und berebten Sefretär, der ihnen 
Vorbild und Führer geweſen, Zeugniß ablegen. Denn bie 
hriftliche Liebe war Ozanam's zweites Leben; eben fo reich 
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und fruchtbar, wie das des Mannes der Wiffenfchaft, Man 
fagt im Sprichworte von einem Berfchwender: er verbrenm 
die Kerze an beiden Enden. Möge man mir dieſes gemeine 
Bild verzeihen! aber ich finde feinen treffenderen Auédrud 
für jene nimmer raftende Thätigfeit, für jene fortwährend: 
fieberhafte Glut und Verehrung des Guten und Schönen, 
welche der innerfte- und eigenthümlichfte Kern von Ozanam 
Charakter war und fein kurzes Erdenleben erflärt. 


xXXXIV. 


Die Sage und die Neformation. 
Deutſches Sagenbuch von Ludwig Bechftein. Leipzig 1853. 


Mer die Wichtigkeit der Eagen fennt, den muß es mit 
Freude erfüllen, daß fie immer mehr Freunde und Sammler 
finden; find fie doch für die älteften heidniſchen Zeiten dafs 
felbe, was die Urkunden, Denkmäler, Siegel u. U. für die 
Geſchichte find. Die Freude über die fammelnde Tchätigfelt 
wächst, wenn wir näher an die Sache herantretend, dieſe 
uralten, lebendig bewahrten Denfmäler und Urfunden eben 
mit völliger Vernichtung bedroht, fie Hinfterben fehen, wenn 
wir in manchen Gegenden fie von der modernen Wufklärerel 
gänzlich weggenagt finden und uns fagen müflen, daß bin» 
nen wenigen Jahrzehnten von diefen werthvollen Reliquien 
aus der Kindheit unferes Volkes nicht gar viel mehr übrig 
feyn mag. Wenn irgend ein Land an ihnen weich if, dann 
ift e8 Bayern und Defterreih, und zwar in den Gegenden, 
wo das Bolf noch mehr feinen alten Eharakter bewahrt Hat. 
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Sn beiden möchten wir darum die Sammelluft recht lebendig 
erblühen fehen. Der Anfang dazu ift für erfteres in der 
würdigften Weile durch Fr. Banzer gemacht, in Defterreich 
haben fich verfchiedene Männer mit Eifer dafür bemüht, fo 
Ignaz Bictor und Joſeph Zingerle in Tirol, Bonbun in Bors 
arlberg u. A. m. Möge ihr Beifpiel Nachfolge finden. 


Auch das Buch, welches wir hier anzeigen wollen, ift 
ein Sagenwerf, ed enthält-aber weniger Neues, ald vielmehr 
den bisher erfchienenen Sammlungen Entlehntee. Wir has 
ben nicht fo viel Dagegen, als der „Poet“, der vor einiger 
Zeit in der Augsb. Allg. Zeitung über die Blumenlefen aus 
deutfchen Dichten eiferte, gegen dieſe einmwandte; wir laflen 
"und gern einmal zu einer Wanderung auf der Spur bes 
buntgefiederten, leichtbefchwingten Sagenvogeld durch das 
Baterland verführen, und wer wollte das nicht mit und? 
Andere Bedenken aber floßen uns auf, indem wir die mit 
Bildern- Durchftreuten Bogen durchblättern, und wir find es 
uns ſchuldig und unfern Lefern, fie nicht zurüdzubalten. 


Der Berfafler beginnt feine Vorrede alfo: „Dem beuts 
fen Volke übergebe ich dieſes mit voller Liebe gefchries 
bene Buch ald ein treues Mermächtniß; dem deutſchen 
Bolfe, und zumal feiner reiferen Jugend. Möge des 
Buches Inhalt nügen und erfreuen, anregen und bele- 
ben, für das Heimifche Neigung weden und wach erhals 
ten helfen!" Nun fehlt e8 unferm Volfe am ſolchen Tefta- 
menten weniger, als der reichften aller Stiftungen, aber 
bevor wir das Legat annehmen, müflen wir e8 prüfen, ob 
es nicht etwa Glaufeln enthält, die und unangenehm werden: 
dürften. Da will uns denn Eine vor allen nicht einleuchten. 
Seite IX der Vorrede heißt es: „Die zahlreichen Sagen von 
geraubten Hoftien, gefchlachteten Ehriftenfinder u. dgl. durch 
Juden babe ich mit Abficht nicht aufgenommen. Wenn fie 
auch nicht alten Haß nähren helfen, fo verlegen fie doch 
und widerſtreiten fo gleich ſehr dem chriftlichen, wie Dem 

—X 
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ethifchen Princip.“ Diefe Schonung der Juden finden wi, 
auf diefelben Principien geftügt, ganz gerechtfertigt, aber außer 
Juden und Proteftanten gibt e8 in Deutfchland unter Andern 
auch noch Katholifen. Wir fegen voraus, daß der Verfaſſer 
von der Wahrheit diefer Behauptung überzeugt iſt; banz 
aber müflen wir die Frage an ihn ftellen, ob die Verletzung 
diefer in ihren heiligften Ueberzeugungen ſich vielleicht mit 
feiner Auffaſſung des chriftlihen und ethifchen Principe 
vertrage? Wenn das Ift, dann find das eigenthümliche Sor—⸗ 
ten von Principien; daß aber diefe Verlegung vorliegt, dad 
it leider allzu wahr. Oder welches Fatholifche Herz follte 
ſich wohl nicht „verletzt“ fühlen, wenn der Berfaffer, an bie 
legten Berfe des Tannhäuſerliedes anfnüpfend, in venen 
Papſt Urban (natürlich rein willfürlih) genannt ift, wagen 
darf zu fehreiben: „Denn er hatte felbit, bevor er Papft 
wurde, mit einem Weibe im Bisthum Lüttich, genannt Frau 
Eva in der Klaufe (), die im abergläubifchen Müffiggang 
fi verfchloffen hielt (!), in fonderlicher Freundſchaft geftan- 
den (?!), und ihr zu Liebe () das Frohnleichnamsfeſt geftif- 
tet” (darum muß er „ewig feyn verloren“); „er Hatte drei 
"Jahre lang mit großem Blutdurft (!) die Parteien der Welfen 
und Ghibellinen aneinander gehegt, und die Sekte (!) der 
Pettelbrüder hatte er, als ein rechter Heufchredenfönig, mit 
den fchönften Sreiheiten begabt.” (©. 393.) Man weiß in 
der That nicht, was man in diefem Eaß erftaunlicher finden 
fol, die plumpe Unwiſſenheit, oder Die platte Gemeinheit, 
welde ihn dictirte. Wir wollen aus ethifchen und chriftlichen 
Rüdfihten annehmen, daß Erftered der Fall ift, und zwar 
mit diefer Phraſe fomohl, wie mit dem „Drachen der Pfafe 
fenverblendung”, den der Berfaffer fteigen läßt, mit feinem 
efeln Hohn über manche Heiligen u. A. m. 


Ein oberflächliher Blid auf das Buch gibt uns deſſen 
bie vollfte Ueberzeugung. Wir dürfen nicht fragen, warum 
der Verfaſſer fih 3. B. nicht aus Quellen über jenes Yet 
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unterrichtete, ftatt Marriott’fche Sinnlofigkeiten nachzufchreiben, 
denn jene Quellen find in einem Latein gefchrieben, welches 
ein weſentlich anderes, als das des Heren Bechftein iſt. Er 
überfegt nämlich „Liber obedientiae” duch „Buch der Buße“, er 
declinirt Faustus, i, um, („das fchmedte Fauſtum“ ©. 127, „es 
wurde ein Mönch zu Fauſtum gefandt” ©. 494), verbeffert 
das berühmte cede virgo virgini in cede vire virgine, und 
überfegt treffend: „gib Raum, Mann, der Jungfrau!” u. dgl. m, 
Wie in diefer Beziehung, fo hat Bechftein auch in den meis 
ſten andern feine ihm ganz eigenthümlichen Anſchauungen. 
So fagt er, nachdem er den Fluch theilmeife mitgetheilt hat, 
den die Gründerin des Klofters Walkenried in der Bundas 
tiondurfunde mit Recht auf die Räuber und Plünderer der 
von ihr dahin gefchenkten Güter „hautſchauerig“ ſchleudert: 
„Wo fo hriftlich gebetet wurde (!), und nebenbei die allerhödhfte 
verfchwenderifchefte Bracht zum Aufbau und Ausſchmuck des 
Stiftes (fage: Kirche) verwendet wurde, daß man ben von 
Kreuzgängen (!) umgebenen Garten dad Paradies nannte, 
da mußte der Teufel auch dabei ſeyn.“ (S. 366). Logica 
est multiplex; aber den Garten Hat Bechftein unglüdlicherweife 
ftatt der Vorhalle der Kirche genommen, die befanntli von 
jeher das „Paradies“ genannt wurde. Seite 417 erwähnt er 
eine „Jette Threk“, die das Riefenweib Thök in der Bals 
derömythe vorftellen fol; Hildenjchnee heißt ihm (S. 269) 
Rofenfchnee, und alle „götterheiligen Burgſtätten“ trugen nad 
ihm den Namen Dispargen (S. 247). Amüfant wird er 
befonders, wenn er auf Fatholifche Dinge fommt: da macht 
er aus im vierten Jahrhundert gemarterten Jungfrauen — 
Urfulinerinen (S. 371), läßt fpufende Nonnen mit Scapulier 
und Stola tanzen, die Bifchöfe „Gebet und Formel“ fpre- 
hen, die Chorherren „Horas und Vigilien, Metten und 
Veſpern“ fingen, überſetzt Rorate duch „Beſprengung mit 
dem Weihwaſſer“ (S. 660), und was derlei Abentheuerlich- 
feiten mehr find. Eine Jagd auf diefes und anderes Wild 


690 Die Sage und die Reformation. 


würde bogenvollen Ertrag liefern; ed genüge an dem Ges 
gebenen. | 


Wo das Feld fo mager beftellt ift, da fann man auf den 
Ertrag ſchon fchliefen. Was man von dem Sagenfammler 
vor Allem erwarten muß, ift Treue; wo fie mangelt, da If 
fein Heil. Bei Bechftein aber ift von ihr wenig zu fehen: er 
nimmt eine gegebene Sage und macht feine Variationen über 
das Thema, die mitunter fo bunt find, daß letzteres faum 
mehr durchklingt. Das fchlimmfte ift, daß er diefe Verſtüm⸗ 
melung noch gar als „Kunft“ ausgibt (Vorr. VID. Bon 
ber fpeciellen Angabe der Quellen ift ebenfowenig die Rebe, 
weil er den Lefer nicht „mit der Naſe darauf floßen wolle, 
daß derfelbe feinem Bindeglüd fie verdanfe; das dürfte 
wohl allzu eitel erfcheinen.” Wer Eennt diefe Beſcheidenheit 
nicht? So hat denn das Buch einen wilfenfchaftlichen Werth 
gar nicht, und, nach feinem Etyl zu fließen, einen litera- 
rifchen höchftens für ein Bublifum von Commis und Grifets 
ten. Daß wir das Vermächtniß des Verfaſſers darum: wer 
nigftend für den Fatholifchen Theil des „deutjchen Volkes“, 
und vor Allem Namens deffen Jugend, zurüdweifen, verfteßt 
fih von felbft. 

Leibnitz fagt aber, es gebe Fein noch fo unbebeutendes Bud, 
von dem man nicht irgend etwas lernen könne. Auch von 
Bechftein wollen wir etwas zu lernen trachten. Ein neuerer 
Eagenforfcher bat es unlängft als einen der fchönften Züge 
im Leben des Volkes hervorgehoben, daß es dankbar, feine 
Lieblinge mit dem unfterblichen Kranze der Cage fchmüde. 
Dei der Wahl derfelben geht es, wie und aus einem Ueber⸗ 
blide de8 Sagenfchages hervorgeht, den und Bechftein’d Werk 
wenigftens gibt, mit einer firengen Kritif zu Werke. Eo hält 
gleihfam ein Todtengericht über fie und fränzt mit feiner rech⸗ 
ten Hand, während es mit der linken Fluch oder Vergeſſen 
austheilt. Wenn fi} je der Spruch bewährte: vox populi, vox 
Dei, dann iſt e8 Bier und der ganze Prozeß hat etwas fo 
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ſchauerlich Großartiges, fo partheilos Entſchiedenes, daß wir 
uns unwillfürlich den gefältten Urtheile beugen. Bor Jahren 
hörten wir, ohne unfern Ohren trauen zu wollen, daß Rotter« 
dam feinem Erasmus ein Denkmal errichtet habe, bie refor⸗ 
mirte Stadt dem feften und ernften Gegner der Reformation; 
und faum fteht das Bild da, al8 auch fchon die Fabel um⸗ 
läuft, welche ein Touriſt und fchreibt, daß es in jeder Neu⸗ 
jahrsnacht ein Blatt in feinem ehernen Buche wende; habe es 
das lebte gewandt, dann fei der Welt Ende da. Wir haben 
feine Urfache, uns Napoleons zu freuen, aber wie viele, wenn 
auch nicht immer fchmeichelhafte Sagen find an ihm heran 
gewachſen. So verftummt jede religiöfe, wie jede politifche 
Antipathie vor der Größe im guten wie im böfen Sinn, bei 
dem Volfe; wo es immer fie findet, beugt es fich. 


Aber nie hat es fi) vor einer Größe der Welt fo tief 
gebeugt, wie vor der eblern der Kirche in deren „Heroen“, 
den ‚Heiligen; wie fie Gottes Lieblinge find, fo find fie auch 
bie feinen, und zu dem Glanze, den die Kirche durch ihre 
Verehrung um ihre Schläfen wand, fam auch, wie eben er⸗ 
wiefen wird, die Volkslegende mit all ihrem reichen und buns 
ten Schmude. Wenn das Volf bei den Größen der Welt 
mehr auf vaterländifchen Boden blieb, wenn da nationale 
mterefien oft den Ausfchlag gaben, dann wich bei den Hei⸗ 
figen jede äußere Nüdficht dem weltumfaffenden chriftlichen 
Gefühle, und die arme Jungfrau, der Bettler, das Kind, die 
in fernen Landen für Chriſtus gelebt und gelitten Haben, 
ſtehen ihm fo nahe, wie feine edelſten und größten Helden, 
Das if jo wahr und die Verehrung feiner Heiligen wurzelt 
fo feft und tief im Volke, daß dreihundertjähriges Eifern wider 
biefelbe fie nicht ganz aus den proteftantifhen Gegenden zu 
verdrängen vermochte. So fanden wir bei den Bewohnern 
der Gegend von Herrenalb die Legende von der heil. Barbara 
noch in voller Blüthe, nur mit einigen von dem Katholifen- 
halle eingegebenen Zuthaten, als 3.8. daß Barbara's Beicht- 
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vater, ein Kapuziner, ihren Aufenthalt ihrem Vater werrathen 
habe. Auf einem andern Ausfluge famen wir zu einer preie 
ftantifchen Dorffirde und fanden bei deren Befichtigung einen 
Fundationsflein, der als die alten Kicchenpatroninen St. Bers 
petua und St. Felicitas angab. Der Küfter fagte: „Die dar 
rauf fiehen, liegen bier begraben.“ „Wer waren fie denn?“ 
fragte ich. „Zwei rauen, die, als hier noch Wald war, von 
wilden Thieren zerrifien wurden. Eine von ihnen war fo 
ihamhaft, daß fie ihr bloßes Bein noch mit dem Unterrode 
zubedte, als ein Löwe fie ſchon halb gefreflen hatte.“ Ich: „Wie 
famen fie denn dazu?" „Ei nun, fie gingen im Walde 
fpazieren”, war die Antwort, und der Mann hordhte mit froms 
mem Erftaunen auf, als ih ihm die Geſchichte der beiden 
Heiligen erzählte. „Alfo für ihren Glauben? Gott im Hims 
mel, wer hat je fo etwas gehört!" rief er aus. Gewiß 
eine mehr betrübende al8 erheiternde Aeußerung! — Eie darf 
aber nicht wundern, wie wir einmal erfuhren, ald wir in Bes 
gleitung eines Pfarrers deſſen Kirche befuchten. Das war am 
Feſte der heil. Apoftel Peter und Paul, und ed war ung eine 
freudige und zugleih trübe Ueberrafhung, ald wir auf dem 
Kirchenboden unter Staub und Schutt die Bilder beider Hei⸗ 
ligen nebft einem Grucifir und Anderes mehr hervorzogen. 
„Siehe da, ein fonderbarer Zufall, daß wir gerade heute den 
beiden Bildern begegnen“, fagten wir zu einem uns begleitenden 
Freund, und auf des Pfarrers Frage, warum das fo fonderbar 
ericheine, bemerften wir ihm, welche die Bedeutung des Tages 
fei. Verwundert fragte er: „Wie fo?" Antwort: „Ieder Tag 
im Jahre trägt doch feinen Namen von einem Heiligen, fo dies 
fer.” „Dann hätten Sie ja dreihundertfünfundfechzig Heilige 
und in Schaltjahren noch einen mehr“, fiel mit fleigendem 
Erftaunen der noch dazu flreng orthodore Pfarrherr ein. Als 
wir ihm aber fagten, daß auf einen Tag je nach den ver- 
ſchiedenen Diözefen zwanzig und dreißig Heilige gefeiert wür⸗ 
ben, da wurde er der Sache mübe, drehte fih um und brummte 


Die Gage und die Reformation. 693 


„Götzendienſt“ in den Bart. Es kann das ja nicht anders 
ſeyn und übel nehmen bürfen wir es biefen Männern nicht, 
ihre theologifche Bildung trägt bie Schuld und nur wenige 
Proteftanten fönnen fi), wie Leo, ſtark über die eingewurzelten 
Borurtheile hinwegſchwingen, getragen von ernftlichem Ringen 
nach Wahrheit. Aber, müflen wir doch fragen, Eennt da der 
Fatholifche Bauer, der weder leſen noch fchreiben kann, und 
nur die Bildchen ſeines „Bauernfalenders” verfteht, die Ges 
fhichte der Kirche nicht befler, wie der gelehrtefte Diefer Pfarr- 
herren? 


Wie ſtark und reich die Legende noch immer und in allen 
Theilen Deutſchlands vertreten ift, daß lernen wir aus Bech⸗ 
fteind Werf zur Genüge, aber wir lernen noch etwas Ans 
deres daraus. Iſt das, was wir von dem Gericht des Vols 
fe8 über feine hervorragendern Söhne gefagt haben, wahr, 
dann müßten Dr. Martin Luther, Melandhthon, Zwingli, 
Calvin, Bucer und Andere, wären fie in der That Männer 
des Volkes geweſen, wäre die Reformation In der That aus 
einem innerften Bedürfniffe des Volkes entfprungen, in den 
proteftantifchen, ja ſelbſt in den Fatholifchen Gegenden, fagen- 
gefeiert daftehen. Hatte das Volf fie warm und feft in fein 
Herz geihlofien, dann iſt das nicht anders möglich. Bechftein 
hat fein Revlichftes gethan, Alles, was in der Sage von ihnen 
übrig ift, zu fammeln, und wir wollen offen und unbefangen 
das Ergebniß feiner Bemühungen prüfen. Aus der Schweiz 
und Holland, zwei überwiegend vroteftantifchen Ländern, fin⸗ 
den wir feines der „Reformatoren” Erwähnung gethan; nur 
Nr. 169 wird ein Mönch erwähnt, der die neue Lehre nad) 
Helgoland brachte, und zum Lohne dafür — zu Stein wurbe. 
Da dies aber, wie wir aus der Bergleihung mit andern Sa- 
gen fehen, eine Strafe ift für Gottlofe, Meineidige u. ſ. w., 
fo fcheint e8 ziemlich feit zu flehen, „baß diefe Sage ver- 
fälſcht if”. In dem gleichfalls proteftantifhen Norden 
Deutſchlands fcheint das Volk gleichfalls nicht viel von ben 
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„Reformatören” zu wiſſen, Dagegen noch gar viel von feinem 
alten Heiligen. Unter Nr. 332 begegnen wir einer Aneldoie 
über Tetzel, aber Berlin und Wittenberg gehen an uns vor 
über ohne Spur, —9 unter Nr. 396 finden wir die erſte 
Erwähnung Luthers. Da wird denn erzählt, die Monche des 
LKloſters Walfenried hätten Luther aus der Welt fchaffen wollen, 
und ihn zu einer eifernen Jungfrau, einem der fabelhaften 
Marienfüfle, geführt; fein Hund fei aber vorausgelaufen und 
in der Kalle verſchwunden. „Da deutete Lutherus mit ber 
einen Hand nach der Kalle, mit der andern nach oben und 
ſprach mit voller ernfter Stimme nur bie zwei Worte: Gott 
wacht — und ging und die Mönche erbebten.” Ein fomie 
ſcher Schluß einer Luther nichts weniger als ehrenden Eage, 
denn in ihr wird Luthern ein Hund beigelegt, ein Attribut, 
das nur dem Teufel verfchriebene Zauberer haben, wie Bed 
ftein ſelbſt lehrt, in den Eagen von Dr. Fauft, Agrippa und 
von Andern. Das Volf ftellt Luthern alfo, troß der böfen 
Mönche, jenen teuflifhen Zauberern gleih und das iſt nidt 
ſehr fchmeichelhaft. Eine zweite Sage über Luther finden wir 
S. 350, Nr. 414. Die Herren von Mansfeld Hatten den 
Doctor zu fi eingeladen, aber als er Fam, „ſchwemmte ihm 
fhon der Wein die Treppe herab entgegen und droben Die 
Trinker wanften und ſchwankten — da rief Luther ihnen pro- 
phetifch zu: „„Ei, ihr. Herren dünget ja gut und ſchoͤn! da wirb 
brav Gras danach wachſen!“ Und dem geſchah alfo.* Aber 
welch” ein fchlechtes Licht wirft auf feine Neubefehrten und 
Freunde und die „fegensreihen” Wirkungen der neuen Lehre 
dieſe einfache, aber der Geſchichte genau entfprechende Scene! 


Reich verklärt finden wir im Bolfe die alte Wartburg 
durch den Heiligenfchein Elifabeth’8, der frommen Landgräfin; 
unverdrängt von bort lebt fie in ihm fort, während bie zus 
dringliche Aufklärerei Acht charakteriftiih auf der Wartburg 
nichts fennt, als den Dintenktleds, welden denn auch 
Bechſtein würdig feiert. „Und that Junfer Jörg droben auf 
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der Wartburg bie größte Ritterthat des Gelſtes, die je (außer 
Chriſtus) ein Mann gethan (N; er übertrug das Wort Gots 
tes, das alleinige Wort des Heils, die Bibel, in bie deut⸗ 
fhe Sprache. Solche Arbeit Ärgerte und verbroß dem *) 
(sic) Teufel gewaltiglih, und er umfunmfete und umbrumms 
fete den gelahrten Ritter und Doctor gar arg” u.f. w. Das 
erinnert uns an die folgenden Verſe eines proteftantifchen 
@eiftlichen, der diefelbe denkwürdige That Luthers befingt: 

„Da ſtürmi's die Treppe auf und ab, 

Und wiehert wild und fährt Flapp, klapp 

Zur Thür herein und gudt fih um, 

Und brüllet fürterlih: Mumm, Mumm! 

Die Feueraugen graufig fınfeln, 

Sie thäten fchier das Licht verbunfeln.” 


Aus dem Luthersbrunnen (N. 491) hat Luther einmal 
getrunfen, und im Gafthaus zu Tambah an die Wand 
gefchrieben: „Tambach est mea Pniel, ibi apparuit mihi 
Dominus. M. L.“ Die würdige Sitte ſcheint in ihm einen 
beſondern Verehrer gefunden zu haben, al8 Sage aber Klingt 
das dünn und mager. Aus Schmalkalden wird (Nr. 505) eines 
‚frommen“ lutheriſchen Buͤrgermeiſters phantaſtiſcher Traum 
berichtet, dem ſelbſt Fein aägyptiſcher Joſeph eine Deutung abge⸗ 
winnen könnte. Huf dem Singerberger Schloß wird Luther wie⸗ 
berum zum Zauberer, der heimlich lateiniſche Formeln fingt, 
und das Schloß in Grund und Boden verwünfcht (Nr. 515). 
In Pegau hat Melancıthon Birnen fehr wohlſchmeckend ges 
funden, und den Pfarrer und deſſen Familie dafür dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg mit großem Erfolg empfohlen. Zum 


*) Giniger Unterricht im Deutſchen koͤnnte überhaupt Hrn. B. nur ans 
zurafhen ſeyn; er ſchreibt z. B.: fie erfies ihn zum Ehgemal (S.559), 
der Arme muß henfen (458) u. dgl. Auch fchöne Formen find bei 
ihm zu finden: man hörte einen garfligen Brüll (430), fie hatten 
viel Gemürmels (305), fie that einen Hupf (344), er hub einen 
Schwap an (284), that einen Schlurf (286) u. vgl. 
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Danf nannte der Pfarrer die Birnen: Melanchthondbir⸗ 
nen (Nr. 616). Unter Nr. 704 wird eine Sage mitgetheilt, 
die ficherlich falfh und neu erfunden ift. Luther predigte auf 
einer Wiefe, und rief „ſtill“! da wurde es ftil im Volk, das 
auf ihn Horchte, und daher Heißt die Wiefe — die „ftille Wies 
fe.” Zum höchften Schwung erhebt ſich die Sage in Nr. 743, 
wo fie ihn ein Zeichen in einen Stein treten läßt, d. i. das 
Zeichen heißt der Zutherfuß; aber wie es hinein Fam in den 
Stein, weiß man nicht. Um das „Rüſtzeug“ in des Volkes 
Augen zu erheben, ftellt Bechftein in dieſer Nummer zwei 
Sagen zufammen: „Bonifacdiusfeld und Luthersbuche"; an 
der Buche fol Luther nämlich gefaßt, und von da auf bie 
Wartburg geführt worden feyn. 

Wir glauben nicht, daß es nöthig feyn wird, unfere 
Auffuchungen weiter fortzufegen; das Mitgetheilte genügt, 
darzuthun, daß es feinen profanen, noch heiligen Namen 
gibt, der in der Gefchichte hervorragt, von St. Petrus an 
bis auf Napoleon, und der Im Bolfe weniger Sympathie 
gefunden hätte, al8 die Namen der „Reformatoren”: daß an 
Luther ſelbſt die Cage fih nicht einmal fo hoch erhob,. wie 
fie es in dem refornfirten Rotterdam an dem katholiſchen 
Erasmus that, während überall In Deutfchland die von ihm 
und feit ihm befämpften Heiligen noch das Feld fiegreich bes 
haupten. Senes ift um fo auffallender, ald man während 
dreier Jahrhunderte nichts gefpart, fondern Alles aufgeboten 
bat, ihn dem Volke werth zu machen, hier durch Predigten, 
dort durch Schriften, Bilder, Statuen ıc. Das ift es, was 
wir aus Bechſtein's Werk lernen, und wofür danfend wir 
für heute Abfchied von ihm nehmen. 








XXXV. 


Römiſche Lebensbilder aus dem Anfang unſers 
Jahrhunderts. 


IV. Der Canonicus Caſpar del Bufalo. 


Unter den zahlreichen Wohlthätigkeits-Anſtalten Roms, 
deren jede die leibliche Pflege mit der geiftlichen verbindet, 
ift eine der vorzüglichften, feit langer Zeit durch manchartiges 
Wirken hervorragend, das Zufluchtshaus, welches den Nas 
men der heiligen Galla, des Conſuls Symmahus Tochter, 
trägt. Daffelbe gewährt Armen und Bettlern Herberge, je⸗ 
dem, neben der Nahrung, ein fauberes Bett, und vereinigt 
fie zugleich zum Morgen = und zum Abend: Gebet, wie zum 
Empfang des Segen® mit dem allerheiligften Altarsfaframent. 
Zweimal in der Woche werben beim Eintritt der Dämmerung 
Predigten gehalten; ftets ift ein Priefter bereit, die Beichte 
der Herbeifommenden zu hören. Die Feſtoctave der Heiligen 
ft zur Darlegung der Glaubenswahrheiten, in Verbindung 
mit geiftlichen Uebungen, beftimmt. 


Diefem Haufe widmete del Bufalo von dem Tage an, da 
er für den geiftlihen Beruf ſich entfchloß, feine Zeit, feine 
Kräfte, feine Thätigkeit; dort gewann er jene hervorragende 
Tüchtigkeit zu einem apoftolifchen Wirken, in welchem er ſich 
bie Liebe, das Vertrauen, die Bewunderung von ganz Rom 
erwarb. Zum Beften der in dem Haufe der heiligen Galle 
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Dank nannte der Pfarrer bie Birnen: Melanchthonsbir⸗ 
nen (Nr. 616). Unter Nr. 704 wirb eine Sage mitgetheilt, 
bie ficherlich falfch und neu erfunden ift. Luther prebigte auf 
einer Wiefe, und rief „ſtill“! da wurde es ftill im Volf, das 
auf ihn horchte, und daher heißt die Wiefe — die „flille Wie 
fe.” Zum hoͤchſten Schwung erhebt fich die Sage in Nr. 743, 
wo fie ihn ein Zeichen in einen Stein treten läßt, d. i. das 
Zeichen heißt der Lutherfuß; aber wie ed hinein Fam in den 
Stein, weiß man nit. Um das „Rüftzeug” in des Volkes 
Augen zu erheben, ftellt Bechftein in diefer Nummer zwei 
Sagen zufammen: „Bonifadusfel8 und Luthersbuche“s; an 
der Buche fol Luther nämlich gefaßt, und von da auf bie 
Wartburg geführt worden feyn. 

Wir glauben nicht, daß es nöthig feyn wird, unfere 
Auffuchungen weiter fortzufegen; das Mitgetheilte genügt, 
darzuthun, daß es feinen profanen, noch heiligen Namen 
gibt, der in der Gefchichte Hervorragt, von St. Petrus an 
bis auf Napoleon, und der im Bolfe weniger Sympathie 
gefunden hätte, al8 die Namen der „Reformatoren”: daß an 
Luther ſelbſt die Sage fich nicht einmal fo hoch erhob,. wie 
fie e8 in dem reforıfirten Rotterdam an dem Fatholifchen 
Erasmus that, während überall in Deutfchland die von ihm 
und feit ihm befämpften Heiligen noch das Feld fiegreich bes 
haupten. Jenes ift um fo auffallender, ald man während 
dreier Jahrhunderte nichts gejpart, fondern Alles aufgeboten 
hat, ihn dem Bolfe werth zu machen, hier durch Predigten, 
dort durch Schriften, Bilder, Statuen ꝛc. Das iſt es, was 
wir aus Bechſtein's Werf lernen, und wofür danfend wir 
für heute Abſchied von ihm nehmen. 





XXXV. 


Römiſche Lebensbilder aus dem Aufang unſers 
Jahrhunderts. 


IV. Der Canonicus Caſpar del Bufalo. 


Unter den zahlreichen Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten Roms, 
deren jede die leibliche Pflege mit der geiftlichen verbindet, 
ift eine der vorzüglichiten, feit langer Zeit durch mandhartiges 
Wirken hervorragend, das Zufluchtshaus, welches den Nas 
men der heiligen Galla, des Conſuls Symmachus Tochter, 
trägt. Daffelde gewährt Armen und Bettlern Herberge, jes 
dem, neben der Nahrung, ein faubered Bett, und vereinigt 
fie zugleich zum Morgen = und zum Abend: Gebet, wie zum 
Empfang des Segens mit dem alferheiligften Altaröfaframent. 
Zweimal in der Woche werden beim Eintritt der Dämmerung 
Predigten gehalten; ſtets ift ein Priefter bereit, die Beichte 
der Herbeifommenden zu hören. Die Beftoctave der Heiligen 
ift zur Darlegung der Glaubenswahrheiten, in Verbindung 
mit geiftlichen Uebungen, beftimmt. 


Diefem Haufe widmete del Bufalo von dem Tage an, da 
er für den geiftlichen Beruf fich entfchloß, feine Zeit, feine 
Kräfte, feine Thätigkeit; dort gewann er jene hervorragende 
Tüchtigfeit zu einem apoftolifchen Wirken, in welchem er fich 
bie Liebe, das Vertrauen, die Bewunderung von ganz Rom 
erwarb. Zum Beften der in dem Haufe der heiligen Galle 


meiner Schwaͤche — Ihnen dieſes Verſprechen nähe: ſoö 
gegeben haben würde. Nicht deßhalb hebe ich biefe® Kerwer, Muell 
mir meine Zufage Leid wäre, vielmehr nur, um. Ihre Reit 
noch in erhöhtem Grabe in Anfpruch zu nehmen, da ich nu 
aphoriftifche Notizen zu geben im Stande bin. . 
Stellen Gie fih einmal, mein geehrter Freund! eine Ye 
vor, die troß ihrer munderbar großen Abjurbität, dennoch biejenige 
gewefen ift, welche als Teitende und dominirende unfer Jahrhundert . 
fo vorzüglich mit Sünde und Schmach brandmarft, die Idee näme '. 
lich: es Tiefen nun fo ein paar Menſchen zufammen und berieiken 
fi, einen Staat zu gründen und denfelben mit kirchllcher und pe 
Titifcher Verfaſſung, Verwaltung u. f. mw. audzuflaffiren. Bd 
biefen Staatmachern (venia sit verbo!) benfe man fi, ba Bine 
bie Brage aufmürfe: „follen die Firdhlichen über bie polltiſchen, 
oder umgekehrt die politifchen über die kirchlichen Verhältniſſe dos 
miniren?* d. h. mit andern Worten, die uns geläufiger: „flebt 
die Kirche über oder unter dem Staate?“ — und dieſe Frage 
würde zum Staunen der Zufchauer nicht ganz einflimmig und ein- 
feltig dahin beantwortet, daß die Kirche unter dem Staate flünde, 
und um beiden Seiten zu genügen, würde befchloffen, die Kirche folle mes 
der über, noch unter, fondern vielmehr neben dem Staate miıfen 
und fchalten: fo würde e8 ſich doch fehr bald in der Praxis her⸗ 
ausftelen, daß trotz des Auskunftsmitteld bie Kirche unter ben 
Stuat geftelt fei, und man nur, um ben Schein ber Chrlichfeit zu 
retten, fie Öffentlich als felbftfländig mit Pomp auftreten laſſe, ja 
fogar mit eigenen Lenkern und Führern, die aber nicht zu ſcharf 
und genau befehen werden dürften, weil man fonft die Täufchung 
entdecken würde, baß biefe fcheinbar mit großer Machtvollkommenheit 
ausgerüfteten Kirchenfürften nit mit Fleifh und Blut, Macht 
und Freiheit verfehene Menfchen feien, fondern vielmehr Puppen, 
Automaten, welche nur durch Drähte und Züge, von bahinter- 
fiehenden Berfonen angezogen, in Bewegung gefegt werden Fönnen. 
Wird in der eben befchriebenen Situation für die wenigen Staa⸗ 
tengründer dad Schalten und Walten einer Nation während mehrerer 
Jahrhunderte fubflituirt, und werden nur bie Nefultate verglichen, 
fo finden wir, was zu benfen uns fchon fo munberbar abjurb unb 
extrem erfchien, in ber jeßigen Kirche Englands verwirklicht, gerade 
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wi Iole es bilblich oben näher ausgemalt haben. Zeihen Sie mich 
nicht, geehrter Freund! der Gonfuflon oder des boͤſen Willens, als ob ich 
bie „Staatenmacherei” (contral social) mit der durch Sahrhunderte 
Sch hindurchziehenden, gefchichtlihen Entwickelung identificirte ; 
davon iſt nicht die Rede! Ein wie naher Zufammenbang aber 
beſtehe zwifchen Rouſſeau's Staatogeneſis und den daraus entwis 
delten Eonfequenzen einerfeitd, und der pjeuboconfervativen Idee 

unſres Jahrhunderts andrerjeitd, daß der Staat die omnipotente 

E- Mottheit, das Allumfaſſende fei, mithin auch über der Kirche ftche, 

x wie e6 fi 3. B. factiſch auch in England geftaltet — barüber 
mich welter auszulafjen, ift hier nicht die Stelle. 


Die englifche Kirche unterfcheidet fich mwefentlich von alen an« 
bern felt dem fechözehnten Jahıhunderte vom heiligen Stuhle abge⸗ 
fallenen ®emeinjchaften. Naturwüchfig, wie die Eonftitution, und deß⸗ 
halb practifch, theilmeife großartig in England felbft, aber Carricatur, 
fobald man fie ald Schablone benugen und irgend anderen Nationen 
octropiren wollte: fo iſt auch die anglicanifche Kirche — Reſultat 
einer durch Jahrhunderte fich hindurchziehenden hochmüthigen Uebers 
bebung, wehmüthiges Schattenbild eines fich theilmeife fo heiß nach 
Licht und Wahrheit fehnenden Volkes — nur möglich bei der enge 
lichen Nation felbft. Es gibt Pflanzen, bie nur unter gewiſſen 
Zonen auf beflimmtem Boden wachen — und dennoch Un⸗ 
kraut find. | 

Eine Zeitlang gehen Kirche und Staat fcheinbar ruhig neben 
einander her ; bier iſt Parlament, Oberhaus und Unterhaus, dort 
Synode, Biſchoͤfe und Abgeordnete aus ben Gapiteln; das uns 
glaublihe Nebeneinander fiheint faktifch verwirklicht, und nur bie 
Frage drängt fih auf: mer ernennt Erzbifchöfe und Bifchöfe? — 
If es der Nachfolger Petri, der ald der Höchfle auf Erden „ser- 
vus servorum““ fich heißt, ober iſt es Jemand, dem man Vieles 
und Großes, felbft im gewiffen Sinne Heiligkeit und Iinverleglich“ 
feit*), zugefteben kann, dem aber hiezu bie Befugniß ſtets fehlt? 


*) Der Gulminationspunft der königlichen Gewalt: „the king can 
do no wrong“, der Rönig kann nicht Unrecht thun, d. h. er flieht 
über dem Bereich einer jeden Gerichtsbarkeit. 
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Eeltdem Seinrich VII. ed vorzog, flatt unter SA iehlk 
defensor fidei, als „abtränniger Wollüſtling“ in ber Geſchichte 
verzeichnet gu werden, feltdem iſt der König von England ber Bapfı, 
der die Bifchöfe creirt, der die Synode beruft, der die convocalion 
vertagt und die Acts beflätigt. Hier löst fih das Mäthfel, wie 
Staat und Kirche nebeneinander beſtehen können, und follten 
felbft die Pfeudo:Erzbifchöfe und Wifchöfe anfangs blenden, hir 
läßt es fich nicht länger verbehlen: fle find nur kirchlich gefleibete 
Figuren, in Bewegung gefegt von dem großen Abgott des Jahr⸗ 
hundert, vom Staat, hier fpeziel von König. So ſteht's mit ber 
Derfaffung der Kirche und ihrem Verhältniffe zum Staat; Iodge- 
riffen von der lebendigen Einheit und aus dem gefchichtlichen Zu⸗ 
fammentange, kann ihr Wirken und Wulten auch nur ein ſpora⸗ 
diſches ſeyn; eine lebendige Macht auf die Mafle ausüben, Tann 
nur ein lebendiges Glied des Leibes, deſſen Haupt der Gottesſohn 
ſelbſt iſt, und doch iſt die engliſche Nation — eine große, fromme 
Mation. Mir kommt es faſt fo vor, als ob der Allmächtige Enz⸗ 
land eine ganz beſonders lange Gnadenfriſt geftedt, und man möchte 
nur fürdhten, daß diefe Zeit bald vorüber, und daß dann ein um 
fo fchmereres Gericht gehalten werde. Will man fragen, warum 
die Vorfehbung fo lange mit England zufehe? Es wäre vermefen, 
apodictifeh über ihre geheimnißvollen Pläne zu urtheilen; doch Eines 
fei mir vergönnt, hier auszufprechen: ich glaube, ed iſt ber reiche 
Fond des frommen Gebeté, welcher England noch in feinen 
Angeln hält. Es gibt noch viele und fromme Beter in England, 
und faft gilt dad Nichtbeten dort für ebenfo jchimpflih, wie im 
akatholiſchen Norden Deutſchlands das — Beten; bie Sitte bringt 
es bort einmal fo mit fi und aus Pietät gegen die Sitte, welche 
auch bei den flaatlichen Verhältniifen ſich fo wunderfam manifeftirt, 
betet ſchon Mancher, der es fonft vielleicht nicht thäte, und flche, 
ber Himmel fegnet’8 glei, und fo geht es weiter von Kind auf 
Kindeskind. 

Man hört jetzt von gewiſſen Seiten auch viel von ber werk⸗ 
thätigen Liebe ber Engländer reden, und weiß fie nicht genug hers 
vorzuheben ; doch damit bat es einen Hafen. „Laß deine linfe Sand 
nicht wiſſen, was beine rechte thut“, das fcheinen die anglicanis 
ſchen Prediger und Vicare nicht recht zu prebigen, ober fie thun’s 
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recht, und die Gemeinde kehrt ſich nicht darau. Denn: bel der Wohl« 
thätigkeit des Engländers Handelt es fich immer um Aufichen, um 
Eclat; auf „Sich zeigen” find größtentheils feine Handlungen bes 
rechnet. Bon ehrenvollen Ausnahmen, die fich überall finden, kann hier 
natürlich nicht die Rede ſeyn. Die Demuth, eine Gnade der Segnungen 
der Kirche, markirt vor Allem den Katholiken vor jedem Andern in 
England; denn felbft die beſten Proteftanten zeichnen fich auffallend 
durch ihren Hochmuth aus, und zwar burch einen Hochmuth, beffen 
fie fih vollkommen bewußt find, defien fie fich rühmen und freuen, 
weil fie ihn Nationalftolz nennen und diefen für eine Tugend 
halten. 

Ob Jemand zur Hochkirche, zu den Evangelicals, zu ben Diffenters 
ober überhaupt nur zu einer der dort unzählig durcheinander laufenden 
Secten gehört, das ift dem Engländer im Grunde gleichgültig ; ſo⸗ 
wie bie eine Familie die Italienifche Oper, die andere das beutiche 
Theater befucht, fo Hält fih der Eine an diefe, ber Andere zu jener 
Kirche; es iſt inbifferent. Eines nur barf er nicht: der katholi⸗ 
fhen Religion angehören — das iſt nicht fashionabel, das verlegt 
ben Stolz der großen proteftantifchen Nation, bie fo und fo viel 
taufend Bibeln jährlich verbreitet und die Menſchheit mit fo viel 
Millionen Tractätchen beglückt. Wie viel Heil und Gegen fie ſich 
von biejen verfprechen, das zeigt unter Anderm die Effronterie, mit 
welcher fie diefelben felbft unter Katholiken zu verbreiten ſich bemühen. 
So erzählte mir 3. B. ein hochwürbiger Vater aus dem Redemp⸗ 
toriftenflofter im Clapham⸗Parc bei London, ein Mann, dem bie 
Schuhriemen zu loͤſen ih mir zur höchiten Ehre gerechnet haben 
würde: wie er eines Tages das Brevier betend im Kloſterg arten 
fpazieren gegangen, fei plöglich von Außen ein große® Paquet 
über die Mauer und ihm vor die Füße geworfen worden, in wel⸗ 
hem er 100 Exemplare von einer niederträchtigen Schmähfchrift 
gefunden, betitelt: „Ihe martyrs of Florence.* Für die Ma- 
diai's die Sympathien ber großen Nation zu weden, bat übri⸗ 
gend nicht nur der Earl von Roden foreirt; ganze Vereine beftans 
ben zu dem Zwede, und John Bull felbft ift dabei thätig gewes 
fen. So habe ich 3. B. mit eigenen Augen in den Straßen Lons 
dons einen Drgeldreber mit einem großen Tableau gefehen, wel⸗ 
ched bie verfchichenen Stadien ber madiai'ſchen Pafflonsgefchichte 
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barfichte, bie noch bazm burch ein zur Grklärung gefungenes Lich 
velferhämlich gemacht wurde, Wie viel Fleine Berfolgungen, die 
theilweife empfindlich in's Leben eingreifen, die Katholiken in Eng 
land — wo boch, formell wenigſtens, die Kirche für frei gilt --- 
überhaupt auszufichen haben, ba& muß man an Dirt und Stelle ſelbſt 
nebört Haben, um ſich darüber einen Flaren Begriff zu machen. 
Gar nit will ich daran erinnern, daß während meines Aufent- 
baltes in London eine litilo sister of the poors einen beneibent- 
werthen Martyrertod farb; ich glaube, die Zeitungen Haben baräs 
ber berichtet *). 

Trogdem ruht fichtlich ber Segen des Herrn auf ben Bes 
mübhungen der Katholiken bafelbit, und bie fo fchwer errungenen 
Srüchte der Mühen eines O' Connel weiß der Mann mit großar⸗ 
tiger Würde zu behaupten, den Ich den bebeutendfln und — eb 
fei mir der Ausbrud erlaubt — ben merkwürdigſten Mann Enz 
lands zu nennen nicht anflebe: ich meine Ge. Eminenz den Gar» 
binal Wijeman. Wohl felten findet man natürliche Gaben und 
vielfeitige Kenntniffe In dem Maße mit Stanbeögnade und Stan⸗ 
deswürde vereinigt. Ganz England ſieht auf ihn, wie auf ein 
Wunder, und bie gerechten Hoffnungen aller Katholifen fügen 
fi, nächft der göttlichen Gnade, auf feine Berfon. . 

Damit will ich aber für heute fchließen, fehr geehrter Freund! 
und nur noch einmal daran erinnert haben, daß ich nur Skizzen 
Ihnen zu liefern im Stande bin. 


*) ne If nichts der Art erinnerlich! Anm. d. Red. 
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RNömiſche Lebensbilder aus dem Anfang unfers 
Jahrhunderts. 


V. Aloys Gentili. 


Einer der ſtarkmüthigſten Charaktere tritt uns entgegen 
in dem unermüdlichen Miſſionär Englands, Aloys Gentili, 
einem der erſten und ausgezeichnetſten Mitglieder der von 
Rosmini in's Leben gerufenen „Brüder der chriſtlichen Liebe.“ 
Zwar war er feiner Abkunft nach fein Römer, ſondern ſtammte 
aus Citta ducale, im Königreih Neapel. Schon in früher 
Jugend wurde jedoch fein Water durch einen mütterlichen 
Oheim, Joſeph Masconi, Profefior der Dogmatif an dem 
römifchen Collegium, nad) der Hauptftadt der Chriftenheit 
berufen, um unter deffen Obhut geiftig fih auszubilden. 
Hierin machte derfelbe fo glänzende Fortfchritte, daß er 
. bald fi tüchtig erwies, um unter die Procuratoren der 
Rota aufgenommen zu werden, was ihm ein ehrenvols 
les Beftehen und die Mittel fiherte, frühe genug ſich 
verheirathen zu können. Bon zehn Söhnen des Joſeph 
Gentili war Aloys der älteſte, geboren im Juni 1801. Bei 
glänzenden Fortfchritten im Colegio Romano fonnte er mit 
ſechszehn Jahren bereits zum Studium der Rechtswiſſenſchaf⸗ 


ten an der Sapienza übergehen, um in dem zwanzigſten milr 
xxxIl. a 
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der höchften Würde in beiden Rechten gefhmüdt zu werben, 
woneben er zugleich in Poeſie, Zeichnen und Mechanik 
fi) hervorthat. Mit einundzwanzig Jahren widmete er fidh, 
unter dem Auditor Rotä Galimberti, der Advofatur. Bald 
fah er zwei feiner öffentlichen Vertheidigungen durch gläns 
zenden Sieg gefrönt. Strebfam und unermüdlich, wie er 
war, fammelte er hierauf alle Entfcheldungen, welche coram 
Consalvi genannt wurden, weil unter dem damaligen Cardi⸗ 
nal, in der Zeit, da er noch Auditor Rotä war, gefällt. 
Das wedte in Gentili dad Verlangen, mit diefem erlauchten 
Cardinal in nähere Beziehung zu treten. Es war nidt 
ſchwierig; der Staatsfefretär wußte Die Anlagen und Eigen: 
fchaften des jungen Rechtögelehrten zu würdigen, und fagte 
ihm, nad deſſen Wunſch, eine Stelle als Richter del Stato, 
unter Ausficht weiterer Beförderung, zu. Der Tod des Cardi⸗ 
nals zerftörte diefe Ausficht, und Eoder, Digeften und Ge⸗ 
richtöfaal erhielten von dem mißftimmten Jüngling den Abfchieb. 


Die Begierde, über die MWechfelfälle des Glüdes empor⸗ 
zuragen und einen glänzenden Ruf zu gewinnen, war ge⸗ 
blieben. Aloys warf ſich auf die neuern Sprachen; dieſen 
wollte er Ehre und Glücksgüter abgewinnen. In ſolcher Ab⸗ 
ſicht zog er ſich von Freunden und Bekannten zurück, und 
ließ jedem Beſuchenden erwidern: er ſei ſo beſchäftigt, daß 
er Niemand empfangen könne. Durch ein volles Jahr ſchloß 
er fih in fein Gemach ein, und lernte, ohne alle fremde 
Beihülfe, englifh, franzöſiſch, ſpaniſch. Nach Ablauf des 
Jahres hielt er fich dieſer Sprachen, namentlich der englifchen, 
für hinlänglich fundig, trat wieder hervor, und fuchte vors 
züglich den Umgang von Fremden, um durch fie in der Ue 
bung der Sprachen fich zu feftigen. Die Fremdlinge ftaunten, 
wie er in fo kurzer Zeit, mit fo beichränften Mitteln, ihre 
Sprachen fo gründlich habe erlernen fonnen, um bloß aus 
dem Accent wahrzunehmen, daß fie nicht feine WMutterfpra- 
chen wären. 
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Diefen auszeichnenden Eigenfchhaften gefellte fich mufifas 
lifhes Talent bei. Doch konnte Bentili bloß die Ouitare, 
diefe aber ziemlich gut, fpielen. Eines Tages trugen Laſt⸗ 
träger ein Klavier auf fein Zimmer, welches er ohne Kennt- 
niß und ohne den Beiratb von Kundigen gekauft Hatte, 
Fortan begann er zu klimpern und zu fingen, fo gut oder 
fo fchlecht e8 gehen mochte, unbefümmert um den Spott feiner 
Brüder und anderer Hausgenoffen über diefen neuen Verſuch. 
Doch ließ er fih in Geſang und Spiel durch einige ausge⸗ 
zeichnete Meifter unterrichten, wobei er unermüdlich und uns 
erfchöpflich in dem Lob von Roſſini's Gompofitionen ſich erwies. 
In Verbindung mit dem Marchefe Papazurri gründete er 
bald die philharmoniſche Akademie, in welcher er anfangs ale 
Ehorfänger auftrat, bald aber ald ausgezeichneter Baffift den 
volften Beifall ärndtete. Defters ließ er feine Stimme ers 
tönen in den Abendunterhaltungen des öfterreichifchen und 
des franzöftfchen Gefandten, des Grafen Appony und des 
Bicomte von Chateaubriant. Diefer häufige Umgang mit 
Gavalieren, Marchefen, Herzogen, Bürften ließ ihn den Mans 
gel eines Adelstiteld, oder einer Auszeichnung bedauern. Um 
biefem abzuhelfen, bemühte ex fich bei dem Herzog Sforza- 
Gefarini eingeführt zu werden, weil diefer damals noch das 
von Paut III. feiner Familie ertheilte Recht üben durfte, den 
Drden vom goldenen Sporn und die Pfalzgrafenwürde zu 
verleihen. Gentili’8 Wunſch fand bald Gewährung; er fah 
ſich mit dem goldenen Sporn geziert. Wer war glüdlicher, 
als er, der nun Ritter fi) nennen durfte? Freudiger und 
häufiger fand er fih an den Wereinigungsftätten und bei 

den Zeitvertreiben der fogenannten großen Welt ein. 


Einige Fremde hegten den Wunſch, von ihm Unterricht 
in der italienifchen Sprache zu erhalten. Er fah hierin das 
ſicherſte Mittel, in den fremden fich felbft zu vervollfommnen, 
zugleich neue Bekanntſchaften anzufnüpfen. Nach einigem 
Sträuben willigte ex in den geäußerten Wunſch ein, anfangs 

ar ® 
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jedoch nur für Freunde und ohne Entgeld. Allein die glän⸗ 
zenden Erfolge, die er vor Augen ſah, bewogen ihn bald, 
ſeinen Unterricht Jedermann zugänglich, denſelben zu einer 
ehrenhaften Erwerbsquelle zu machen. Seine Freunde ver⸗ 
ſchafften ihm hochgeſtellte Schüler, vornehmlich Englän⸗ 
der. Durch zwei Jahre war er Sprachlehrer, des Sommers 
in Neapel, wohin er, aus der drückenden Hitze Roms, ſei⸗ 
nen Schülern, auf deren Geſuch, folgte. Nach dieſen zwei 
Jahren ſah er ſich im Beſitz eines Kapitals von 2000 Scudi, 
wofür er einen Weingarten an dem Monte Maria kaufte, wel⸗ 
chen er bald durch neue Erwerbungen ausdehnte. Das weckte 
in ihm die Luſt, Kenntniſſe über den Landbau ſich zu ver⸗ 
ſchaffen, weßhalb er ſich manche Werke, die hievon handelten, 
anſchaffte, und mit derſelben Leidenſchaft, wie er andere Ge⸗ 
genſtände ſich zu eigen gemacht hatte, dieſelben ſtudirte. Bald 
hörte man ihn Flagen, daß eine der Gefundheit .fo förberliche 
und fo nüglihe, von den alten Römern fo hoch in Ehren 
gehaltene Beichäftigung zu jetiger Zeit vernachläſſigt und 
gering geachtet werde. Er Faufte fih ein paar Ochfen, zog 
auf feine Befigung, um Cincinnatus und Cato nachzuahmen, 
legte felbft die Hand an den Pflug, und lehrte die Landleute 
die Theorien, welche er feinen Büchern entnommen hatte, 
hielt ihnen anneben Reden über die Glüdjeligfeit und Nutz⸗ 
barkeit ihres Standes. Aber, was vorauszujehen war, ers 
folgte. Gentili's Geift war rüjtiger, ald.der Körper; dieſer 
wurde vom Fieber erfaßt, und er durch die Aerzte gezwungen, 
Pflug und Ochſen wieder an Bücher und Feder zu vers 
taufchen. 


Unter allen diefen Aeußerlichfeiten blieb Gentil!’8 Sitts 
lichfeit unangetaftet, bei allem Umgang mit Engländern fein 
Fatholifher Glaube fo unerfchüttert, wie zur Zeit, da er in 
der frommen Bruberfchaft als Schüler des römifchen Eolles 
giums den Abbate Johann Maria Maftais Ferretti, den jetzi⸗ 
gen Papft, als Borfigenden über fih hatte, Wohl wußte 
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Gentili, daß er kein Theologe ſei, vermied es daher, Glau⸗ 
benscontroverſen herbeizuführen; ſobald aber die Anglikaner 
es auf dergleichen anlegten, fanden ſie ihn immer gerüſtet 
mit ſeinem natürlichen Verſtande und den Kenntniſſen, die 
er unter den Studien ſich erworben, zur Vertheidigung ſei⸗ 
nes Glaubens die Herausforderung anzunehmen. Derglei⸗ 
chen ergingen ſelbſt von anglikaniſchen Geiſtlichen und Bi⸗ 
ſchöfen, die nicht wenig erſtaunt waren, bei einem Sprach⸗ 
meiſter einen ſolchen Eifer und ſolches Wiſſen zu finden. 
Seine religiöfe Ueberzeugung war es aber auch, die ihm den 
Muth verlieh, dem barbarifihen Vorurtheil der Welt Trotz 
zu bieten, und, obwohl ein ruhm- und ehrfüchtiger Jüngling, 
eine wirfliche Herausforderung zurüdzumweilen, das abſchabige 
Urtheil der Welt noch geringer zu achten. 


Der ſiebenundzwanzigjährige Gentili durfte ein ausgezeich⸗ 
net fchöner Mann in jeder Beziehung genannt werden in gei⸗ 
fliger Beziehung adelte ihn ein Verein der vortrefflichften und 
feltenften Eigenfchaften. Seinem Glück und der Freude feiner 
Eltern ſchien eine Lebensgefährtin zu fehlen. Bei den Be- 
fuchen, die er in der legten Zeit bei manchen ausgezeichne- 
ten englifchen Familien abftattete, zog ein adeliches und ziem⸗ 
(ich reiches Kräulein feine Aufmerkfamfeit auf ſich. Er glaubte 
berfelben ebenfowenig gleichgültig zu feyn, die Eltern einer 
Verbindung mit ihr nicht abgeneigt. Diefen eröffnete er ei- 
nes Tages feine Nelgung, erhielt aber zu nicht geringer Be⸗ 
fürzung die Antwort: ald Freund werde er in ihrem Haufe 
ſtets willfommen feyn, nicht aber ald Mann der Tochter. 
Um jede weitere Erörterung und alle Gelegenheit abzufchnei- 
den, wurde das Mädchen unverweilt nach England zurüds 
gefendet. Wollte Gentili, in fein Haus zurüdgefehrt, noch 
in Hoffnungen ſich wiegen, dieſer Bericht mußte biefelben 
von Grund aus zerftören. 


Mit diefer Nachricht trat für Gentili ein neuer Lebens⸗ 
abſchnitt ein. Ich will der Welt entfagen, hörte man ihn 
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murmeln. Malerei, Mufif, Sprachunterciigt wurden fefer 
aufgegeben, die Beziehungen zu der großen Welt abgebre 
hen, Freunde und Belannte verabfchievet, aller äußere 
Schmuck verfhwand, jebes Verlangen nad Gewinn hatte 
ein Ende genommen; mit der äußern fchuf ſich Gentili eine in« 
nerliche Einfamfeit. Ihm fchien das Wort des heiligen Sran- 
ciskus: „Gott mein Alles“, zum alleinigen Lebensprincip ges 
worden zu feyn. Die heilige Schrift, theologifche und asce⸗ 
tifche Bücher waren jest fein ausjchließliches Studium. Die 
frohen Kreife, der Beſuch der Akademien, die Theaters und 
philharmonifchen Abende wichen dem Beſuch der Kirchen, dem 
Beitritt zu frommen Vereinen, eröftertem Empfang der hei- 
ligen Saframente, der Beforgung von Kranken in den öffentlis 
hen Epitälern, dem Umgang mit den mufterhafteften Welt 
und Ordensgeiſtlichen. Oft am Tage, wenn er in einer 
Straße an einer. Kirche vorüberging, warf er ſich unter aller 
Welt Augen vor deren Eingang auf die Knie, um den Herm 
in einem kurzen Gebet anzurufen; des Abends fhloß er fidh, 
den Rofenfranz betend und die Litaneien zu der heiligen 
Jungfrau fingend, der Bruderſchaft von Caravita an. 


Eine folhe Umwandlung mußte die Aufmerkfamfeit aller 
feiner Bekannten rege machen und manderlei Urtheile hervor⸗ 
rufen. Gentili’8 Eltern und nähern Freunde waren der Meis 
nung, als Wirfung zerronnener Hoffnungen werde diefer Zus 
ftand nicht lange dauern. Mittelft aller Gründe bemühten fie 
fih, ihn aus feiner Bereinfamung herauszureißen, zu feiner 
bisherigen Munterfeit und Lebensgewohnheit ihn zurüdzufüß- 
ren. Andere rümpften die Nafe über ihn, nannten ihn einen 
Tollen und Verrüdten, oder einen, der nur Auffehen erregen 
wolle. Den Erftern erwiderte er: er wüßte nicht, wie fie von 
Melancholie und Trübſinn fprechen Fönnten, ta er niemals 
in feinem Leben einen fo füßen Herzendfrieden, eine fo voll⸗ 
fommene innere Behaglichfeit empfunden habe. Die Andern 
beflagte er als foldhe, die das Wort des heil, Petrus nicht 
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zu würdigen wüäßten: der Menſch müſſe der Welt thöricht er⸗ 
ſcheinen, ſofern er vor Gott als weiſe wolle erkannt werden. 

Dieſer raſche Wechſel des äußern Lebens in Verbindung 
mit ununterbrochenem Studiren zog aber Gentili ein hart⸗ 
näckiges Tertianfieber zu, welches vierzehn Monate andauerte. 
Nach deren Verlauf wußten die Aerzte keinen beſſern Rath, 
als den Wechſel des Aufenthaltes. Von einem jüngern Bru⸗ 
der begleitet, begab ſich Gentili im October 1829 nach der klei⸗ 
nen Stadt Et. Gregorio in der Diözefe von Tivoli, worauf 
nach furzem Derweilen beide in das Klofter der unbefchuhten 
Barmeliten von St. Maria Nuova, in gefunder Lage auf 
einem Hügel, zogen. Nach vierzigtägigem Aufenthalte dafelbft 
war das Fieber gewichen; zu Ende Novembers fonnte Gen- 
tili, vollfommen hergeftellt, nah Rom gurüdfehren, um feine 
neue Laufbahn zu betreten. Diefe hatte er fich jegt mit dem 
Vorſatze, alle Kräfte und alle Kähigfeiten der Erweiterung des 
Reiches Gottes auf Erden zu widmen, in dem geiftlichen 
Stand erforen. Berbunden damit war das Verlangen, in 
einen Orden einzutreten, der durch Regularität und Liebe zu 
Gott und den Nächften hervorleuchte. Da folgte er dem Rath 
einiger Väter der Gefellfchaft Jeſu, welcher eben das Eolles 
gium Romanum wieder war übergeben worden, die theologi- 
fhen Borlefungen in diefem zu beſuchen und um Aufnahme in 
die Genoflenfchaft des heil. Ignatius zu bitten. Hiefür ging er 
den P. General zu eben der Zeit an, in welcher er mit dem 
Zertianfieber behaftet war. Der General, der ihn fo blaß 
und abgemagert vor fich fah, erwiderte: ihm däuchte Flüger, 
wenn er die Bitte um Aufnahme bis zu feiner Herftellung 
verfchöbe, um nicht der Gefahr ſich auszufegen, dafern ihn 
die Krankheit fpäter von Neuem befiele, zurüdgewiefen zu 
werben, und hierdurch unnöthiges und mißbeliebiged Gerede 
entweder gegen ihn oder gegen die Geſellſchaft zu veran- 
laflen. 


Nach feiner Rüdkehr von St. Gregorio machte Gentili 
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die Belannifchaft des Abbate Rosmini, welcher: zu biefer Zeit 
in Rom um bie Kirchliche Betätigung ſeines Vereins ber 
„Brüder der Liebe” fich bewarb. Bei dem erften Befuch desſel⸗ 
ben kamen bloß unbedeutende Gegenftände zur Sprade ; fpä- 
ter legte ihm Rosmini das Wefen und den Zwed feiner neuen 
Echöpfung dar, worauf Gentili, gleichlam außer fich, fagte: 
Wer weiß, ob nicht Gott auch mich dazu haben will, ob er 
nicht auch mich für dieſes Inftitut beftimmt hat. Wie er 
bald hernach in dasfelbe eintrat, und was er für dasſelbe 
wirfte, das liegt außerhalb der Grenzen diefer Mittheilung. 


Gentili wurde im September 1830 zum Priefter geweiht. 
Unmittelbar darauf folte er auf den Calvarienberg bei Domo 
d'Oſſola, Rosmini's Aufenthaltsort, abreifen. Allein die Rück⸗ 
fehr des Tertianfiebers feflelte ihn an Rom. Er widmete den 
Winter dem fortgefegten Studium der Theologie, der Moral 
und der Philofophie nach Romini’s Werk über den Urfprung 
der Ideen. 


Die nachherige Thätigfeit und Wirkſamkeit diefes ausges 
zeichneten Dieners der Kirche, als Miffionär in England, böte 
anziehenden Stoff zu einem zweiten Artifel*) über denfelben. 
Wir fügen nur noch bei, daß er den 26. September 1848 in 
einem Alter von 47 Jahren, 3 Monaten und 12 Tagen zu 
Dublin an einem Fieber dahinſchied. 





*) Den wir vom Herrn Verfafier hoffen! Anm. d. Red. 





XXXVIII. 
Literatur. 


I. 


Geſchichte der deutfchen Literatur mit beſonderer Berüdfichtigung der bil: 
denden Kunſt. Bon Hyacinth Holland. 1. Band. Mittelalter. Res 
geneburg bei Manz 1853. 


Eine Sündfluth von Literaturgefchichten hat fi in den 
legten Jahren über Deutſchland ergoſſen und größtentheils 
wieder verlaufen. Bleibenden Werth haben von allen vors 
liegenden nur zwei, die von Wadernagel und Vilmar, beide 
eng verwandt, und doch weit verfehieden. Der erfte, Lach« 
mann’d bedeutendfter Schüler, hat auf diefem Gebiet bie 
jegt das Meifte geleiftet, und feiner Gefchichte unferer Lite⸗ 
ratur mag fchwerlich ein anderes Volk eine ähnliche zur Seite 
zu ftellen haben.. Fülle des Stoffes, fcharfe Kritif, umfafs 
fende ©elehrtheit vereinigt fich in ihr mit geiftvoller und fchös 
ner Darftellung, und durch das Ganze weht wohlthätig der 
Hauch warmen pofitiven Glaubens. Anfpruchlos und befcheis 
den tritt dagegen Bilmar auf; er will weniger den Gelehr- 
ten dienen, als den Laien, er will „die Gegenftände ſelbſt 
in ihrer Wahrheit und Einfachheit zu den Gemüthern Unbe⸗ 
fangener reden laſſen“, und dieß hat er vollfommen erreicht 
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und allgemeiner Beifall ihn dafür gelohnt. Was ihn aber 
mit Wadernagel verbindet, ift außer tüchtiger @elehrfanfeit, 
auch der warme Glaube: beide Männer find gläubige und 
edle Proteftanten, deren gleichen wir öfter begegnen möchten. 


Wie unummunden wir ihnen auch die höchfte Anerfen- 
nung zollen, die ihren großen Verdienſten gebührt, und über 
der wir gern der geiftreichen, aber flachen und abfprechenden, 
verlegenden Geſchwätzigkeit des Gervinus vergeflen, fo dür⸗ 
fen wir doch nicht verkennen, daß es Momente in der Ge⸗ 
ſchichte der Literatur gibt, bei denen ihre Anſichten auf un⸗ 
ſerer Seite Widerſpruch finden müſſen. Wie gern wir ihnen 
durchgängig in ihren Darſtellungen des Mittelalters folgen, 
da wo dieß endet, trennen ſich unſere Wege, ſo mild und 
ſchonend auch die Reformationsperiode, von Vilmar beſonders, 
behandelt worden iſt. Da fühlen wir es ſchmerzlich, daß uns 
eine tüchtige katholiſche Literaturgeſchichte noch abgeht. 

Wir kommen auf dieſem und andern Gebieten ſpät, und 
daß dieß nicht wundern darf, iſt unnöthig zu bemerken — aber 
wir kommen doch. Waren die bisherigen Verſuche unbedeu⸗ 
tend, ſo daß wir ſie lieber mit Schweigen übergehen, ſo he⸗ 
ben wir um ſo freudiger einen neuen hervor, der, die moder⸗ 
nen Nachbetereien und Verarbeitungen des von jenen Cory⸗ 
phäen Gegebenen weit hinter ſich laſſend, unſere Anerken⸗ 
nung in reichem Maße verdient. 


Zu feiner Schule ſchwoͤrend, tritt Holland in dem oben 
genannten Buch in freier Selbfiftändigfeit vor und hin, und 
das allein ſchon wäre geeignet, ihm in unfern Tagen, wo 
die große Menge nur von fremdem Gut zehrt, unfere Sym⸗ 
pathien zuzuwenden. Mit entfchiedenem Talent bedacht, faßt 
er: feine Aufgabe in flolzem jugendlichen Muth in's Yuge, 
und ringt mit frifcher Luft, fie zu löfen. Und auch das wie- 
der macht fein Auftreten zu einem erfreulichen für ung, vie 
wir auf allen Seiten von abgelebter, fhwachmusfeliger Bla⸗ 
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firtheit, oder aber von krankhaft überreizter Phantafterei ums 
lagert find. Wie kühn ex aber auch auftritt, er vergißt das 
bei nicht der Beicheidenheit, und beginnt fein Vorwort mit 
den Berfen: 

Nicht alles iſt, fo wie's feyn fellt, 

Da Haft ein Riß und bier ein Loch, 

Doch wenn ihr mich belehren wollt, 

Wird es wohl beffer werden noch. 
Und darin fteht er fo recht im vollen Gegenfaß zu dem ans 
maßenden Dünfel der Literatenfippe, der uns nur allzu oft _ 
anwidert. Grund genug alfo, den Berfafler, der und fo 
frifch und offen entgegentritt, auch mit gleicher Offenheit und 
mit Liebe zu empfangen. 

Holland glaubte in feinem fchönen Eifer, bei der bishe⸗ 
rigen Behandlung der Literaturgefchichte nicht ftehen bleiben 
zu dürfen, er ftedte die Schranken weiter hinaus, und gab 
ihr den Hintergrund der Kunft und Philoſophie. War feine 
Aufgabe ſchon ohnedieß eine fehwierige, fo wurde fie es das 
durch noch mehr. Das aber mag ihn gerade gereizt haben, 
und wenn er fie auch nicht fo löste, wie er follte, auch ale 
Verſuch, und als ſolchen gibt er ja feine Arbeit, ift fie dan 
fenswerth und fagt uns immerhin, was von ihm in vieler 
Richtung zu erwarten flieht, wenn er fie einft mit gereifterer 
Kraft und reicherem Geiſt wieder aufgreifen wird. 


Der vorliegende erfte Band behandelt das Mittelalter, 
und man begreift, wie dieſe fo durch und durch Fatholifche 
Zeit mit alk ihrer tiefen, finnigen Innigfeit in einem von 
dem Zweifel unangefrefienen Geift fich glorreich geftalten und 
verflären mußte. So begegnen wir denn in dem Werfe auch 
fo vielen Stellen voll des erhabenften und begeifterten Schwuns 
ges, die an Jofeph von Görres mahnen, und in denen ber 
Verfaſſer uns fo recht feine ganze volle Seele dahingibt. In 
folhen Augenbliden leidet aber die Schärfe der Darftellung 
mitunter, und der Plan wird überfprungen, einzelne hervor⸗ 
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ragende Punkte werben überſehen, oder doch nicht mit ber 
Aufmerkfamfeit behandelt, welche fie verdienen. Go Hätten 
wir 3 B. den großen Epen des Mittelalter, befonders ber 
Gudrun, eine größere Berüdfichtigung gewünfcht, und wären 
uns auch Auszüge von des Verfaſſers Hand ungleich will 
fommener gewefen, als von Albert Schott. Und das alte 
Kirchenlied, auf das der Verfaſſer gerade einen befondern 
Nachdruck hätte legen müffen, hätte nicht fo befcheiden in 
der Anmerfung ftehen dürfen, fondern gerade recht breit im 
Teste ſelbſt. Mehrere der benusten Quellen würden auch 
größere Vorficht gefordert haben, und das Urtheil über Lad: 
mann’d Kritif des Nibelungenliedes fcheint und Doch faft zu 
hart, obgleich wir keineswegs derſelben Anficht find, wie er, 
und dieß rüdfichtslofe, nüchterne Etreichen durchaus verdam⸗ 
men. Mit Maß geübt, hätte Lachmann's Arbeit gewiß eine 
viel verdienftlichere werden Fönnen; aber Lachmann Hat die 
Zeit der Abfaffung des Liedes nie ganz in fich durdhlebt, er 
ftand ihr zu fern, und verwarf jede feinere Gefühlsregung 
fofort als „Sentimentalität” ; die tiefe Bereinigung der Hels 
denfraft mit dem gegenüber „Gott und den Frauen“ weichen 
Herzen hat er nie geahnt, denn Gott ftand er nie nahe, 
und feine Anfichten über die rauen waren höchſt roh. 
Ebenſo würden wir die Beziehungen der Hauptfiguren zu 
denen bed Hintergrunded gerne fchärfer gefaßt fehen; Doch da 
trägt der Verfaffer weniger Schuld, da es an Vorarbeiten 
für den letztern noch zu fehr fehlte. 


Diefe und andere Ausftelungen haben aber ihren Urs 
fprung gerade in den Vorzügen des Werfes: der fo ernft 
und wader ftrebende Berfaffer gehört durch Geburt und Nas 
tur in das warme, frifche Heerlager der Süpdeutfchen, bei 
denen der Drang der Jugend oft der Vorficht und Bebäch- 
tigfeit vergißt, und dadurch fich wohl zu Uebereilungen vers 
leiten läßt, nicht felten aber im Dahinftürmen auch Früchte 
pflüdt, Die dem langfam Prüfenden für immer zu hoch hän⸗ 
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gen. Hat Zeit und Leben dieſe Maͤnner gereift, dann wün⸗ 
ſchen wir unſerm Vaterland ſtets Glück zu ihnen. Möge 
denn Holland das fo ſchön begonnene Werk in wachſender 
CS chönheit und Tiefe fortführen, die katholiſche Welt wird es 
ihm vor allem von ganzem Herzen danfen, und ihr fei es 
auch zunächft mit aller Wärme empfohlen. 


II. 


- 


Marien:Rofen aus Damaskus. Gefänge zur Ehre der feligften 
Jungfrau, aus dem Syrifhen. Von P. Pius Zingerle, aus dem 
Orden des heil. Benebilt. Innebrud. Wagner 1853. 123 €. 12. 


Der orientalifhen Kirche fehlt zwar das Avemarin-Ges 
läute, aber gleichwohl ift dort der Gruß des Engeld an die 
heilige Jungfrau nicht verflungen; in vielen ſchönen Liedern 
hallt er wieder. Die finnige Beharrlichfeit des gegenwärtis 
gen Reftord am Oymnafium zu Meran, P. Zingerle, hat 
aus dem Brevier der Maroniten und aus den Schriften des 
heil. Ephrem die fhönften gewählt und in deutfches Gewand 
gekleidet. Manche davon find bereits in den „Harfenflän- 
gen vom Libanon” 1840 (Innsbrud bei Rau), und in 
den „Feſtkränzen aus Libanons Gärten” (Bilingen, Yörder 
zer 1846) dargeboten; in der oben angegebenen Sammlung 
find fie aufammengeftellt und mit neuen vermehrt. Am 
Schluſſe theilt fie profaifche Denkmäler fyrifcher Andacht zur 
heil. Jungfrau, größtentheild aus dem heil. Ephrem, mit. 
„Der katholiſche Lefer wird mit freudiger Ueberrafhung dar⸗ 
aus erfehen, mit welcher Blut frommer Empfindung diefer 
heilige Vater des vierten chriftlichen Jahrhunderts Maria 
verehrt Bat, und daß Ihr Eultus nicht erſt, wie nur Uns 
wiſſende wähnen, eine abergläubifche Ausgeburt fpäterer, ſo⸗ 
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genannter finſterer Jahrhunderte iſt.“ S. 100. Als Probe 
ſtehe nicht Schönheit, ſondern Kürze halber hier: 

Von der Jungfrau Himmelfahrt (S. 76). 

Voll Glanzes war die Luſt und Staunens, war 


Voll heller Blitz', und wartete auf Sie, 
Durchtönt von ſuͤßen Preisgefängen ringe. 


Nach ihrem Gruße fehnte freudig fich 

Das Brautgemach des Lichte; es fehnten fich 
Des Barabiefes Bäume, fie zu feh'n. 

Der Himmel ſchloß die Hohen Thore auf 
Bor ihr, auf daß fie glerreich ziehe ein; 
Des Lichtes Vorhang hob fich ihr empor. 
Und liebend nahm Immanuel fie auf, 

Und führte in den Drt der Wonne fie, 
Erhaben über jeden Bram und Schmerz. 


IT. 


Kirchen: und religiöfe Lieder aus dem zwölften bie fünfzehnten 
Jahrhundert. Aus den Handfchriften ver k. k. Hofbibliothef zu Wien 
zum erften Male herausgegeben von Joſ. Kehrein. Paderborn, 

1853. XX u. 2868 ©. 8. 


Zu Anfange diefes Jahrhunderts war der verjchüttete 
Schacht altdeutfcher Poeſie neu entdedt, die Glüdlichen fan⸗ 
ven reihen Schap und edle Metalle; die Späteren, die jeßt 
zur Grube fahren, haben von Glück zu fagen, wenn fie noch 
Erz zu Tage fchaffen; doch find die Adern nicht verftegt, und 
jeglich Jahr bringt amoch neuen Bund. Eo hat denn auch 
der genannte, auf biefem Gebiete rühmlich bekannte Forſcher 
durch die Großmuth des Erzherzog Stephan eine fchöne 
Ausbeute aus der Wiener-Bibliothef vorgelegt, und er mag 
fh um fo mehr Glück dazu wuͤnſchen, als heutzutage ähn⸗ 





Literatur. 719 


liche Quellen anderswo meift von bösartigen Drachen, mit 
dem glühenden Echlüffel im Munde, eiferfüchtig bevacht zu 
werden pflegen. Seine Eammlung zerfällt in zwei Abthei⸗ 
(ungen, deren erfte 113 Hymnen in althochveutfcher Ueber⸗ 
feßung (der lateinifche Tert ift gegenüberftehend gedrudt), bie 
zweite theild freie Nachbildungen lateinifher Hymnen, theils 
OriginalLieder aus dem zwölften bis fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert enthält; daran fließen ſich zur Vervollftändigung einige 
bereitö befannt gewordenen Ueberfegungen und Kirchen - Lies 
der des Mittelalters, zuletzt ein forgfältig gearbeitets Wör⸗ 
terbuch über die ganze Sammlung. | 


Die Auswahl der Hymnen der erſten Abtheilung, 
bedingt durch die beigegebene Interlinearverfion der Wiener: 
Handſchrift, bietet eine Blumenlefe der fchönften Ergüfle alte 
kirchlicher Andachtswaäͤrme in Jubelgefängen von Hilarius, 
Ambrofius, Gregor dem Großen, dem feurigen Spanier 
Prudentius, Benantius Fortunatus, Sedulius, Elpis, Hras 
banus Maurus, Paul Diaconus, Karl dem Großen — dem 
befanntlih jened Veni creator Spiritus zugefchrieben iſt — 
Fulbert von Ehartres und vielen unbefannten Dichtern, Die, 
gleich den alten Malern, die Krüchte ihrer Begeifterung der 
Kirche ohne Namen zum Erbe hinterlafien haben, darunter 
viele, die felbft in Daniel's reichhaltigem Thesaurus hym- 
nologicus fehlen. Hier begegnen wir den treueften Zeugen 
jenes heiligen Exrnfles, jener rührenden Einfalt und Wahr⸗ 
heit der erften Zeiten des Chriſtenthums, wir hören bie 
Sprache eines allgemeinen, freudigen Bekenntniſſes, eines 
Herzens und Glaubens. In den altrömifhen Hymnen eines. 
Ambrofius und Gregorius haben wir den Urgefang des Chri⸗ 
ſtenthums, ein ftarfed Gefühl, das ſich verbirgt, das nicht 
von fich, fondern von dem Gegenftande allein, deſſen bie 
Seele voll ift, in unverzierter Haltung redet, während da⸗ 
gegen das, nad dem Ausdrucke Fortlage's, hier nie zum: 
unmittelbaren Auobruche gefommene Feuer in Spanien hel⸗ 
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fer aufſprüht, befonders in der Poeſie des Prubentins, als 
Bluten einer mit Borliebe dem Maͤrtyrerthum gewibmeten 
Empfindung, bie oft in fchredlich fchönen Farbenfpielen wie 
vulkaniſch hervorbricht, Wunder einer unerhörten Welt vers 
fündend. | 


Dem Iateinifchen Tert diefer Hymnen ſteht nun, wie 
ein treuherziger Wächter und Erflärer des Schages, die alt- 
hochdeutfche Ueberfegung aus dem zwölften Jahrhundert zur 
Seite. Sie iſt eine wortgetreue Snterlinearverfion, nur 
zur Erflärung des Tertes dienend, daher Eigennamen durch 
Lücken angedeutet find, und fchließt ſich als folche, noch mehr 
als die alten Bibelüberfegungen, die Itala und Bulgata, und 
die Alteren deutſchen Berfionen der St. Galler Kero und 
Notker, aufs treueſte dem Wortlaute des Originals an. In 
eigenthümlicher Anfpruchslofigfeit verzichtet fie auf das Mer 
trum, auf Ungezwungenheit der Wendungen und Echmud der 
Sprache; fie legt fich felbft Feſſeln an, um die Freiheit des 
Berftändniffes dem Lefer zu laflen, und die Gedanken bes 
Dichter nicht zu verwifchen. Solche Uebertragung hat, wie 
W. Menzel bemerft, vor den modernen Ueberfeßungen den 
großen Borzug einer anfpruchslofen, heiligen Einfalt, einer 
eigenen füßen Innigfeit, die durch Freiheit und fcheinbaren 
Schwung, der ohnehin diefen an fi) fo fchlichten, unge⸗ 
fhminften Dichtungen übel anftehen würde, keineswegs erſetzt 
werben fann. Der Herauögeber hat die Ueberfegung getreu 
nach der Handfchrift gegeben und mit den nöthigen Bemer⸗ 
fungen, vorzüglich in Betreff der Schreibweife, begleitet. An 
einer Stelle der Vorrede deutet er, was gewiß alle Beach⸗ 
tung verdient, auf den Gebrauch hin, der in Schulen davon 
gemacht werden könnte, indem hier einerfeitd die fchönfte 
Blüthe der Poeſie des chriftlichen Altertbums in Iateinifcher 
Sprache, volllommen geeignet, den jugendlichen Geift mit 
Liebe für die chriftliche Literatur zu erfüllen, andererfeitd ein 
bedeutendes Denkmal unferer ältern Sprache, deren Studium 
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immer größeren Auffhwung in unfern höhern Echulen neh⸗ 
men follte, in fchöner Vereinigung und zu araenieiiger Er- 
läuterung bienend geboten wird. 


Zur Erweiterung des Blickes dient dann noch die zweite 
Abtheilung, welche, ganz aus dem Gebiete deutfcher Spra- 
he und Poefie gefchöpft, theild freie Nachbildungen lateini⸗ 
fher Hymnen, theild Driginalliever vom zwölften bis fünf- 
zehnten Jahrhundert, ale aus Handfchriften der Wiener: 
Bibliothef, enthält. Die meiften und wohl auch die fehönften 
derfelben — in der Handfchrift als die „bes münichs“ auf- 
geführt — find von dem bereitd aus Scholl's Gefchichte der 
deutfchen Literatur, und befonders durch eine Zuſammenſtel⸗ 
lung feiner Lieder durch den höchſt verdienftvollen Forſcher $. 
Pfeiffer (Altd. Blätter II, 325), befannten Mönch Her- 
mann oder Johannes von Salzburg, in Dienften 
des Salzburgiſchen Erzbifhofs Pilgrim von Puchhain (1366 
bis 1396). 

Sie zeichnen ſich aus durch Tiefe des Gefühls und Zart- 
heit der Empfindung, die wunderbar vermifcht aus der nai- 
ven Ausdrudsweile hervorleuchten, obgleich auch bereits in 
der UMeberfünftlichfeit der Form, in den lang ſich fortziehenven 
Reimen der Berfall der wahren Poefte und der Einfluß des 
beginnenden Meiftergefanges zu bemerken if. Dafür aber 
geht in vielen die Anfchauung unſeres Mönches über den 
von Walther von der Vogelweide, Gottfried von Straßburg 
und Konrad von Würzburg gezogenen Kreis des religiöfen 
Geſanges hinaus, befonderd in den Marienlievern, deren 
auch hier eine große Zahl ſich findet, und entfchädigt fo Durch 
den Inhalt für die auch in der Architectur jener Zeit ſchon 
fühlbaren Bormgebrechen. In einem ber lieblichften Lieder 
fchenft der Mönch der reinen Maid Maria ein „guldin Bins 
gerlein”, woran mit fechferlei Edelgeftein, al® Perlen, Tos 
pas, Smaragd, Rubin, Saphir und Diamant der Name 
Iheſus eingefegt ſteht, „den geren trait bein. fungkeulice 

xxx. vᷣd 
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guet.“ & beginnt feine Widmung mit den Worten voll 
Liebe und Demuth: 


Mie ih in Sünden bin verpflicht, 

Wie lützel guts von mir gefchicht, 

Wie Franfe Kunft, wie fchnöpe Gedicht, 
Jedoch der Troft mein Herz aufricht', 
Daß nie fein Menſch ward fo vernicht', 
Der Dir mit ganzer Treu’ zufpricht, 
Ihn tröft’ dein jungfräulich Geſicht. 
Alfo ſchenk' ih Dir Mutter klare, 

Das Ringlein zu dem neuen Jahre. 


Und nun fchildert er nad den Edelfteinen feines Rin- 
ges, immer je zwei Monate zufammenfaffend, den Kreislauf 
des Jahres, in feiner wundervollen Zuſammenſtimmung mit 
dem Ffirchlichen Beftkreife, in Furzen und treffenden Zügen, ein 
Beweis von tiefem Verſtändniß diefer innigen Verſchlingung 
von Natur und Gnade aud In jener Zeit, © fagt er vom 
May vnd Brachmayen (Juni): 


Der May mit dem Brachmayen geit*) 

Smaragdes grüne Zeit; 

Mit Widerftreit 

Erflingt der Böglein Schall, 

Segliche fein Gemahel freit: 

Berg, Anger, Heide, Weid' 

Gar Iuftlich Leit ®*), 

Bedeckt mit Laub und Gras. 

Dein’s Kindes Auffahrt nahm du wahr, 
- Der Tröfter lehret gar 

Zwölfboten Schaar ***) 

Der Welt Sprady überall. 

Ihr Lehr bracht uns der Sälden Nahr' ****) — 

Maid Hilf uns fröhlich dar, 

Keufch grün gevar }), 

Da nie kein Dorren ++) was ++}). 

Mach daß ein jeglih Menfch bejag ++4}) 





*) geit — gibt. **) liegt. °*®) der Mpoflel. 7%) Mabrung. 
+) gefärbt. Fr) Dorn. +44) war. Ttfſ) b. i. zu erwerben ſuche. 
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Andacht an Gottes Leichnams Tag, 
Daß man Ihm alfo fing’ und fag’ 

Und ihn mit folder Zier umtrag'. 

Daß es ihm wol von uns behag', 

Daß uns Fein Höllifh Pein icht *) nag', 
Dein Hilf Maria, das vermag. 

Dep bitt!? Johannes Feufcher Leib, 
Denn heilger Kind getrug nie Weib. 


In ſolch finnig zarter Weife — die mit der für unfere 
Lefer nöthigen Modernifirung bereits viel von ihrem frifchen 
Hauch verloren — führt diefer Mond, der uns Sübdeuts 
ſchen, als Zeitgenoffe Oswalds von Wolfenftein und trefflis 
cher Pfleger der religiofen Poefie in Mitten des Verfalles, 
doppelt theuer feyn muß, in feinen Hymnen das ganze Kits 
henjahr an uns vorüber; am öfteften aber hat er Mariens 
lieder gefungen (von denen in der Handfchrift auch die Mes 
lodien fich finden), deren Geift 3. B. die nachfolgende Stelle 
aus dem „Ave Maria des Münichs“ (S. 130) erkennen läßt: 

Gott ift mit dir vereinet, 

Daß er dem Sünder zürnet nit, 

Den dein Genab wol meinet, 

Darum warb er dein Kind. 

Die oft wir Sünd begingen, 

Daß wir denn durch dein fleglih Bitt 

Genad von ihm empfingen 

Die Niemand ohn' dich find't. 

D wie gar fel’ge Küffe brudt 

Dein Mund an Kindleins Mund, 

Do er fih an dein Brüftlein fmukt **), 
Und ſaugt an beinem Herzen: 

Mahn ihn an kindlich Scherzen, 
Sprid: bis***) mit yn****) all Stund. 

Wir wünfchen der trefflich ausgeftatteten Sammlung in 
unferen höhern Schulen, wie bei allen Freunden altchriftlicher 
und altdeutfcher Poeſie freundliche Aufnahme, in der freus 


9) dk m eiwa. 9°) ſchmiegt. *%9) Bis ſei. 99) ya um. 
nn» 


724 Literatur. 


digen Hoffnung, daß das ſchöne Buch ein tüchtiger Bei⸗ 
trag zur liebevollen Erkenntniß unſerer religioͤſen und natio⸗ 
nalen Vorzeit ſeyn werde. 


iv. 


Kudrun. Ueberſetzung und Urtert mit erklärenden Abhandlungen her⸗ 
ausgegeben von Wilhelm von Plönnies. By. 1853. X und 
385 ©. gr. 8. (Mit einer Karte der weltlichen Scheldemündung.) 


Wie ein alter Königspallaft, an dem Jahrhunderte ges 
baut haben, fteht das gewaltige Lied der Nibelunge vor 
uns; aus grauer Heidenzeit, wurzelnd und verwachfen in der 
Mythe, flammt das Fundament, deflen Gefchlecht felbft bie 
philofophifche Geologie noch vergeblich zu enträthfeln beftxebt 
geweſen. Darauf hat fih in den folgenden Dynaftien da 
Mittelwerf erhoben; byzantinifher Echmud, Säulenwerf aus 
vorfarolingifcher Zeit und Rundbogenftyl fanden etwa zus 
fammen ; erft als in der Folge der Anbau hinzugefommen, 
neue Thürme angefchoffen und der allfeitigen Buntfarbigfeit 
zu viel geworden, hat der lebte Befiger daran gedacht, einen 
einheitlichen Bauftyl über das fo Zufammengetragene zu wer- 
fen, in dem es uns noch heute erhalten if. Da ward wohl 
Vieles, was dem Zotal-Ueberbiid und Eindrud im Wege 
geftanden, niedergeriffen und abgetragen, und nur dem Funs 
digen Auge fichtbar erfcheinen heute noch innen im Bau bie 
früheren Wege, Stege und Gänge, die einft anders wohin 
geführt haben und nun plößlich verfchwinden. 

- Einem Ahnenfhlog am Meere vergleichbar, fteht bie 
Kudrun vor uns, aus der Idee eines Meifters entfprun 
gen, fchör gegliedert mit weitfeuchtenden Zinnen und hohen 
Hallen. Biel von dem reichen Sfulpturwerf in den granit» 
nen Mauermafien ift Dabei aus einem früheren Bau, Doch 
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ohne die Harmonie zu fören, eingefchlofien; aber auch in 
fpäterer Periode, im Verfall der Kunft, ift mander Theil, 
vielleicht mit dem beften Willen der Berfchönerung, dem fin» 
fenden Gefchmad entfprechend, reftaurirt, und manche uns 
nothwendige Zuthat eingefchoben. Ä 

Der Barcival des Wolfram von Efchenbach aber 
ift ein hoher Heiliger Dom; in ihm Hat fih die Dichtung 
als Prophetie des deutfchen Spitzbogenſtyles zuerit himmelan 
geſchwungen; in farbigem Dunkel bricht das Licht Durch bie 
Scheibeneryftalle der Hiftorienbilder, fpielt an den Pfeiler 
reihen der zahllofen Schiffe, in deren Kapellen niegeahnte 
Herrlichkeit zu fchauen; Flingendes Dtgelfpiel weht weih- 
rauchduftig hindurch; die Phantafte des Dichters iſt felbft 
zum heiligen Graal geworden, der die Wunfchfülle mit voll- 
fen Spenden gefchweigt. 


Don den drei genannten Dichtungen des deutfchen Mits 
telalter8 ift dem Nibelungenliede am reichlichften bie 
Pflege zu Theil geworden, fo zwar, daß man bereits vor 
einiger Zeit füglich daran gehen Fonnte, die Titeraturgefchichte 
deffelben zu ſchreiben; weniger Fürforge hat bisher die Kus 
drum, die „Rebenfonne der Nibelungen”, erfahren; am fpärs 
lichten ift man mit dem Parcival zu Werf gegangen. 
Wir hoffen zuverfichtlih, daß auch dem Lebtgenannten end⸗ 
lich, volle Ehre widerfahre, und freuen und, daß die Kur 
drun, nah viel Mühful, Noth und Mißachtung, von einem 
rechtmäßigen Freier als lichte Braut auf ihren Königsfip im 
deutfchen Dichterwald zurüdgeführt worden. 

Die Gegenüberftellung von Driginal und faft wortges 
treuer Ueberfegung, wie Herr von Plönnies fie hier ges 
wählt hat, ift das ficherfte und einfachite Mittel, dem Stu- 
Dium des Mittelhochdeutfchen. neue Freunde zu gewinnen; 
der Ungeübtefte liest fich auf diefe Weife mit geringer Mühe 
hinein, Keine Schwierigfeiten werben fchnell überwunden, und 
bie Luft und Liebe zu unferer altveutichen Poeſie wächst und 
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fleigert fih dann von felbft. Auf eine Inhaltsangabe tönnen 
wir um fo leichter verzichten, ald gerade das Schema des 
Kudrimliedes faft in allen Literaturgefchichten, freilich mehr 
oder minder oberflädhlih, erzählt und auseinandergelegt zu 
werden pflegte. 

Zur Herftellung des ganzen lebensvollen Bildes find bie 
beigegebenen Abhandlungen von großem Werthe; namentlich 
die Analyje des Gedichte und der fagenforfchende Theil (S. 
197 bis 204), auch der Berfuch, den geographiſchen Schau- 
plag näher zu beftimmen. Reue Wege zum weiteren Ver⸗ 
fländnig der mittelhochdeutfchen Verskunſt bahnend, ift bie 
Beigabe von Mar Rieger (S. 241 bis 303), der uns in 
bie inneren Geheimnifje des alten Etrophenbaues führt. 

Die Dichtungen des deutichen Mittelalterd find über 
haupt ein noch lange nicht ausgefihöpfter Born; in ibs 
nen fpiegelte der Dichter feine ganze Zeit; Sitten und Ges 
bräuche unferer Vorvordern, ihre Waffen und Kleidung und 
häusliche Einrichtung, den Bau der Burgen u. f. w. kann 
man auf's getreulichite aus ihnen fennen lernen; die Kunſt⸗ 
gefchichte wird ſich aus diefem nur zu lange bei Seite ges 
fchobenen Gebiete bedeutende Ergänzungen erholen, und bie 
Hiftorienmaler Fünftig auch hier ihre Studien machen müffen. 


V. 


Geſchichte Bayerns. Zum Gebrauche bei akademiſchen Vorleſungen und 
zum Selbſtſtudlum von Dr. M. TH. Contzen, Proſeſſor ver Ges 
ſchichte an der Univerfität zu Würzburg. Grfte Abtheilung. Mün⸗ 
fer 1853. Verlag der Coppenrath'ſchen Buch: und Runfthanblung. 


Das Bedürfnig, eine bayerifche Gefchichte zu befigen, 
welche nicht bloß Altbayern, fondern alle Theile des König 
reiches umfaßt, Schwaben und Franken, Ober- und Rhein- 
Pfalz fo gut, wie Ober» und Nieder» Bayern berüdfichtigt, 
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it feit Langem tief gefühlt worden. Was in dieſer Beziehung 
im Kleinen geleiftet werden fann, hat Major von Epruner 
in feinem Leitfaden treu und forgfam gethan, und wenn feits 
dem der Gegenftand nicht ausführlicher behandelt wurde, fo 
ift der Grund darin zu fucdhen, daß theild die Zeit derattis 
gen Beftrebungen an und für ſich nicht günftig war, theils 
auch die Schwierigfeiten einer folden Behandlung der bayes 
rischen Geſchichte bei dem jebigen Stande der Geſchichtsfor⸗ 
(hung kaum zu überwältigen find. Selbft jept, wo une 
eine Arbeit vorliegt, welche in der erften Abtheilung mit 
fühnem Sprunge über die agilolfingifche und carolingifche 
Zeit hinweg in den Anfang des zehnten Jahrhunderts führt, 
find wir erftaunt, fo weit gefommen zu feyn, und fönnen, 
obwohl hoch erfreut über die Sache, uns der Beforgniß für 
die Zufunft noch nicht ganz entfchlagen. Doch hat Profeflor 
Contzen feine Arbeit auf gute Grundlagen geftellt, die das 
Befte für die nachfolgenden Zeiten hoffen laflen. Er entfernt 
ſich von der üblihen Eintheilung, welche, während man die 
Geſchichte dreier Volfsftämme und fo vieler verichiedenen Ter⸗ 
ritorien befchreiben will, doch nur für die altbayerifche Ges 
fhichte paßt, und gibt fchon fomit eine Bürgfchaft, daß er die 
bayerifche Gefchichte nach den gefteigerten Anforderungen auch 
zu behandeln und nicht bloß zu fagen weiß, was ihr noththue. 
Da ſchließt alfo der erfte Zeitraum fo wenig mit dem Sturze: 
der Agllolfinger ab, als etwa ein neuer Zeitraum mit 1180. 
beginnt, eine wefentliche Neuerung, welche der Berfafler freie. 
lich erft durch glüdlihe Durchführung wird begründen müfs 
fen, um ihr das Heimathörecht in den Compendien zu vers 
fhaffen. Ein weiterer Vorzug if die genaue Berädfichtigung 
ber Literatur, wie wir fie feit Feßmaier vermißten. Nur hätte 
Referent nad) Spitiler’6 lobenswürdigem Borgange eihe Furze 
Charafteriftif der bedeutendſten Werke gewünfht, da dieß 
Vertrauen erwedt, wenn man gleich fieht, daß eigene Bes 
Fanntfchaft des Verfaſſers mit dem Inhalte eingetreten ft. 


° 
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Wird hingegen Lang’ Regeſtenwerk ausnahmöweife gerühmt, 
fo erregt dieß Befremden, da wenigftens unter Männern 
von Fach fi das Urtheil hierüber bereits feflgeftellt Hat. 
Sehr zwedmäßig ift die Berüdfichtigung der 2eiftungen ber 
hiftorifchen Vereine; gerade in biefer Beziehung aber dürfte 
aufmerkſam gemacht werden, daß eine Annäherung derfelben, 
eine Bereinigung in Oruppen, wie Referent diefes in Frans 
fen erftrebt, auch auf dem rechten Donauufer dringendft zu 
wünfchen fei. In der genauen Berüdfihtigung der Ortsge⸗ 
f&hichte, der Ausdehnung und Gränzen der Landichaften fühlt 
. man die Refultate gereiften Studiums, den Fortfchritt, wels 
hen die vaterländifche Gefchichte zum Theile durch die hiſto⸗ 
rifhen Vereine felbft gewann. Ueberhaupt iſt es nicht fos 
wohl der Endzwed des Verfaſſers, neue Bombinationen zu 
geben, als, was hiftorifch feftgeflellt ift, mitzutheilen, und den 
Stand. der gegenwärtigen Forſchung ohne großen Aufwand 
von Schmud und Zierde nüchtern zu firiren. Diefes ift ihm 
denn auch durchaus gelungen. Wir begrüßen daher die Ars 
beit niht nur als eine erfreuliche, fondern hoffen auch von 
ihr, daß fie dem herabgefommenen Studium vaterländifcher 
Geſchichte neue Bahnen breche, eine veraltete Methode entferne, 
und die Anforderungen, welche vom Standpunfte der allgemei⸗ 
nen deutfchen Gefihichte gemacht werden, mit denen zu vereis 
nen wifle, welche vom particulariftifch bayerifchen Standpunfte 
aus billig erhoben werden. Soll auch die bayerifche Ges 
fhichte in unferen Tagen noch wirfen, follen ihr neue Freunde 
und Anhänger gewonnen werden, fo muß die frühere eng- 
herzige Auffaffung mit einer weitern und großartigern vertaufcht 
werden. Nicht ohne große Spannung fehen wir daher der 
Hortfegung ‘des Buches entgegen, und wünfchen ihm unter 
der bayerifhen Jugend reihen Abfag, in weitern Kreifen 
eine wohlverdiente Anerfennung. 
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Quasi-fatholifche Glaubens⸗ und Lebens⸗Auſich⸗ 
ten proteſtantiſcher Perſönlichkeiten. 


II. 
Johann Arndt. 


Johann Arndt wurde geboren 1555 im NAnhalt’fchen, 
und ftarb, nad Erbuldung vieler Berfolgungen, 1621 ale 
Superintendent in Eelle. 1605 fam fein berühmtes Werk, 
die vier Bücher vom mahren Ehriftentbum, und 1607 fein 
Paradiesgärtlein heraus. Diefe Bücher haben einen unbere 
henbaren Einfluß auf die religiöfe Entwidlung des Proteſtan⸗ 
tismus gehabt, indem fie der fich einzig auf den Blauben und 
das Befenntniß befchränfenden Schultheologie gegenüber ganz 
entfchieden die praftifchen Forderungen des Chriſtenthums gel- 
tend machten, auf die Nothiwendigfeit innerer Heiligung hin» 
weiſen, und fehr weſentlich mit zur Hervorbringung und 
Verbreitung der Richtung beitrugen, welche man fpäter mit 
dem Namen Bietismus bezeichnet hat. 


Bon dem Zuftande der proteftantifchen Kirchengefellfchafr 
ten gegen Das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts haben 
die Proteſtanten felbft die traurigſten Schilderungen entwor⸗ 
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fen. Die Härefie, ausgegangen von einer zum Theil geredh- 
ten Mißbilligung großer factifchen Mibverhältniffe und mans 
nigfacher Webelflände im Leben der Chriftenheit, Hatte nur 
fchlimmere Uebel an die Stelle derjenigen gefebt, welche fie 
hatte befämpfen wollen, und dadurch auf's Neue den Beweis 
geliefert, daß große Firchliche Mipftände nicht auf dogmati⸗ 
Ihem und politifhem Wege, durch Aenderung in der mit 
untrüglicher Autorität feiftehenden Lehre und Berfaflung, nicht 
durch Reformation der Kirche, fondern nur auf praftifchsfitt- 
lihem Wege, durch Erneuerung der Gelinnung und des Le 
bens der Gläubigen, durch Reformation der Menſchen in 
der Kirche zu befeitigen find. Während die lutherifche Or⸗ 
thodorie das ganze Chriftenthum fo zu fagen auf den Glau⸗ 
ben und die Dogmatik concentrirte, und in endlofen Glau⸗ 
bensfämpfen das Beiftigfte, die Lehre, in einer Art veräußers 
fichte, die unmöglich fehlimmer und widerlicher ſeyn konnte, 
tritt der Pietismus diefer Veräußerlichung der Lehre mit fei- 
ner entfchiedenen Hinweifung auf das innerliche und praftis 
ſche Chriſtenthum entgegen, hält zwar zunächft theoretifch an 
den Worten des äußern Dogmas feft, verändert aber baffelbe 
in der That ſchon dadurch, daß er demfelben eine ganz ans 
bere Stellung gibt, und eine viel untergeordnetere Wichtig 
feit beimißt, als die officielle Kirchengemeinfchaft. 


Die Verfolgungen, welche Arndt wegen feiner chriftli- 
hen Glaubens-Anftchten zu erbulven hatte, haben ihn wahr: 
fheinlich veranlaßt, in einer fpätern Ausgabe feines Buches 
vom wahren Chriftenthum ausdrückliche Verwahrung einzus 
legen gegen den Vorwurf heterovorer Meinungen, und feine 
Uebereinſtimmung mit den fymbolifchen Büchern des Luther 
ſhums zu erflären. Trotz dieſer ausdrüdlichen Gegenerflä- 
rung Arndt’8 geben wir den proteftantifchen Eiferern feiner 
Zeit vollfommen Recht, wenn fie ihn, von ihrem Stanp- 
punfte aus, der Heterodorie befchuldigten. Wir drüden das 
mit feinen Zweifel an der Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit des 
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in der proteſtantiſchen Welt ſo hoch berühmten und auch von 
uns ſehr verehrten chriſtlichen Geiſteslehrers aus; wir glau⸗ 
ben ganz gern, daß Arndt thatſächlich der Meinung war, 
ſich mit den ſymboliſchen Büchern der Lutheraner in einer 
wirklichen Uebereinſtimmung zu befinden: wir behaupten nur, 
daß er es nicht wirklich war, und finden es durchaus nicht 
ſchwierig, den Widerſpruch zwiſchen dem, was er war, und 
dem, was er dachte zu ſeyn, aus höchſt einfachen und klaren 
Gründen zu erflären. 


Nichts kommt häufiger in der Kirchengeſchichte vor, als 
daß die Anhänger häretifcher Richtungen, wegen ihrer Ans 
fichten zur Rechenfchaft gezogen, ihre Uebereinftimmung mit 
allen wefentlihen Glaubensfehren erflären, und unter ihnen 
haben fih in der That zu allen Zeiten Viele gefunden, 
denen man die ehrliche Ueberzeugung von dem wirklichen 
Dafeyn einer folchen Uebereinſtimmung nicht abfprechen fann, 
und die dennoch Häretifer waren. Es ift eben etwas Ande⸗ 
res, einzelne laubensfäbe, oder gar deren Geſammtheit, mit 
dem Verftande in ihrem Inhalt für wahr halten oder nicht 
läugnen, und etwas Anderes, die einige Lehre der Kirche 
glauben. Die Lehre der Kirche glaubt nur der, welcher 
nicht allein ihren Inhalt in abstracto mit dem Verftande theo« 
retifch ald wahr anerkennt, fondern auch diefelbe ald That⸗ 
fache praftifch faßt und aufnimmt als das, was fie zuerft 
und vor Allem ift, als Lehre der Kirche, und ihr die Stel⸗ 
lung und Wichtigkeit beilegt, die fie als folche Hat, fich zu 
ihr als zu einer autoritativo gegebenen Lehre verhält, ſich 
von ihrem Geift durchdringen läßt, mit Einem Worte, fi 
zue Lehre der Kirche ald Kind der Kirche verhält. Wer 
das nicht thut, Tann immerhin bona fide fi) in Bezug auf 
den theoretifchen Lehrinhalt der Dogmen für orthodor halten 
und erflären; er ift damit doch in einer wirklichen Abweis« 
hung von ihnen, weil er fie nicht ald das nimmt, wa® fie 
ſeyn wollen, und feyn und bleiben :müflen, wenn nicht nuch 
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ihr Inhalt Sinn und Bedeutung verlieren fol. So wenig 
die Dogmen in den Worten, in ihrem Inhalt, in der Theo⸗ 
rie beſtehen, fondern vorzugsweife in ihrer Kraft und Wirk: 
fichkeit, fo wenig darf unfer Verhalten zu ihnen in einer bloß 
theoretifchen 1lebereinftimmung beftehen. Wo das der Fall 
it, daß ein Ehrift fich bloß zu den einzelnen Glaubensjägen, 
als folhen, befennen wollte, ohne durch fein ganzes Ber: 
halten fie in ihrer Wirflichfeit auch praftifch als das zu bes 
fennen, was fie wirklich find, d. h. fie gleichfam als die Sub 
ftanz feines ganzen geiftigen Wefens in fih aufzunehmen, 
und fih von ihnen durchdringen und in feiner ganzen Geis 
ftesrichtung beftimmen und beherrfchen zu laflen: da würde 
wohl bei einiger Energie des geiftigen Lebens auf diefem Ger 
biete auch die formelle Uebereinftimmung mit dem Glaubens⸗ 
Inhalte nicht lange andauern und, wie die Kegergefchichte 
zeigt, aus der urfprünglich falfchen Haltung gar bald auch 
die falſche Lehranficht folgen. 


Ganz ähnlich ift es im umgelehrten Verhältniß auch bei 
den materiellen Häretifern: daß viele derfelben fi mit dem 
Lehrinhalt der officiellen Bekenntniſſe ihrer Religions s Gefell- 
fhaft in Uebereinſtimmung wähnen, während fie doch ganz 
und gar die Haltung zu denfelben aufgegeben haben, welche 
diefe Befenntnifie in ihrer Art doch auch fordern, und weiche 
unerläßlich mit zu einem wirklichen Mitgliede irgend einer 
pofitiven Religions-Gefellfchaft gehört. Arndt und feine Geis 
fesverwandten mögen hundert und taufend Mal fagen: wir 
befennen un® zur Augsburgiſchen Confeffion ꝛc., oder: unfere 
Schriften find in deren Einn zu beurtheilen, fie mögen dieß 
Alles in aufrichtiger Meinung fagen, es nutzt doch Alles 
nichte, darum find fie immer noch feine Lutheraner, und wir 
find vollfommen berechtigt, derartige Erklärungen für pure 
Selbfttäufchungen zu halten, wenn wir fehen, daß in Wirk 
lichfeit ein gang anderer Geiſt, ald der des Lutherthums, 
ſolche Männer gu praftifchen Richtungen und Anſichten bins 
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führt, die jenem in weſentlichen Stücken durchaus entgegen⸗ 
geſetzt find, und eine, wenn auch unbewußte, doch darum 
nicht weniger wirkliche, praftifch innerliche Wienerannäherung 
an die Kirche befunden. 


" Selbfttäufhungen der erwähnten Art find übrigens bei 
Proteftanten fehr leicht auch aus dem innern Widerfpruch 
erflärbar, in dem das formale Princip des Proteſtantis⸗ 
mus zu ſeinem materialen ſteht. Nach dem formalen Prin⸗ 
cip feiner Confeſſion iſt der Proteſtant an die Bibel gewie⸗ 
ſen; in derſelben iſt aber die wirkliche Wahrheit, wenn auch 
nicht ganz, doch zum Theil auch enthalten, und reicher begabte 
und höher, begnadigte Geiſter mögen leichter aus der Leſung 
ber heiligen Echrift, der Väter, beſonders des heil. Auguſtinug 
u. f. w., zu einer wirklich ungleich wahrern und haltbarerh 
hriftlichen Glaubens⸗ und Lebens » Anficht durchdringen, als 
bie ihrer fombolifhen Bücher if, und dem Standpunkt und 
der ganzen Anſchauungs⸗- und Denfweife zu Grunde liegt, 
welche die Vorausſetzung zu dem fogenannten materialen und 
hierarchifhen Princip des Proteftantismus und deren Aus 
geftaltung zum Lehrgebäude der proteftantifchen Confeffionen 
bildete. Weil nun eben folche proteftantifchen Chriften im Zus 
fammenhang mit ihrer Confeffion, deren formalem Princip 
gemäß, ihre Glaubensanſicht aus der Bibel gezogen haben, 
fo gewöhnen fie ſich gar leicht, Alles das, was fie in dieſem 
Zufammenhang al8 chriftliche Lehre kennen und üben lernen, 
als wefentlich ihrer Confeffion angehörig zu betrachten. Weil 
ber Proteftantismus fie in feiner formalen Princip auf wirf- 
lih wahre Beftandtheile und Quellen der chriftlichen Lehre 
bingewiefen, und fie auf diefem Wege zu wirklichen Heilser⸗ 
fahrungen geführt bat, Halten fie den Proteftantismus für 
wahr, ohne weiter zu fragen, ob denn ihre Konfeffion auch 
in ihrem materialen Princip ıc. mit dem formalen überein- 
ftimmt, d. h. ob ihre Glaubensgenoflenfchaft aus der einen 
wahren Duelle auch auf wahre Weife den fachlich wahren 


734 Duafleihelifche Lebensbilder: Mrubt. 


Inhalt gezogen, und in ihrem öffentlichen Bekenntniß das 
als ihre Ueberzeugung ausfpreche, was fie felbit als bibli- 
ſches Ehriftenthum fennen gelernt haben. Fromme proteftans 
tifhen Ehriften halten fich in der Regel vorzugsweife an bie 
pofitiv chriftlichen Elemente ihrer Eonfeffion, und weifen jede 
Unterfuchung darüber, ob die confeffionelle Faſſung ib 
rer Lehre felbft fich rechtfertigen lafie, gar zu gerne von der 
Hand. Die kirchlichen Zuftände um fie her und die Ver⸗ 
zweiflung an denfelben treiben fie meift in einfeitige Inners 
lichfeit, indem fie fi über den Mangel eines großartigen 
öffentlichen kirchlichen Lebens durch den Gedanken tröften, 
daß alles Aeußere eine doch nur untergeordnete Bedeutung 
habe, weil e8 eben nur ein Yeußeres fei. Zu diefem Aeußern 
wird dann mitunter auch die Ausgeftaltung der dhriftlichen 
Lehre zum firitten Dogma und zu beftimmten Befenniniffen 
gerechnet, und in einem gewiflen Gefühl des Widerfpruche, 
in dem ſolche Symbole, fobald fie irgend welche autoritative 
©eltung beanfpruchen, gegen das Princip des Proteftantie- 
mus als folchen ftehen, wie auch In einer gewiflen ahnungs⸗ 
vollen Furcht vor irgend welcher Bergleichung des fachlichen 
Lehrinhalts der Eymbole, wird von denſelben fo viel ale 
möglich Umgang genommen, und mit einer allgemeinen Anr 
erfennung des „wefentlich poſitiv Chriſtlichen“ in ihnen ihr 
ſpecieller confeffioneller Inhalt und ihr eigentlich Firchlis 
her Charakter für die wirkliche Lehrpraxis in concrelo ziem⸗ 
lich außer Nüdficht und bei Seite gelaffen. Heut zu Tage iſt 
ed ja fo weit gefommen, daß Anhänger der Union geradezu 
und öffentlich erklären, fie wollten fich nicht durch die Glau⸗ 
bensfaffungen des fechszehnten Jahrhunderts auf's neue bin⸗ 
den laffen, nachdem biefes die ihm überlieferte autoritative 
Lehrfafiung von ſich abgeworfen; fie hätten fo gut das Recht, 
gegen die befchränften Standpunkte der reformatorifchen Sym⸗ 
bole zu proteflicen, als die Urheber derfelben, gegen bie Lehre 
der katholiſchen Kirche zu proteftiven, und fi von berfelben, 
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zu Gunften der freien Geiftes » Entwidlung, zu emaneipiren 
berechtigt gemwefen wären. Logifche Conſequenz läßt ſich Die 
fem Gedanken durchaus nicht abfprechen, wenn man auch 
nicht eingufehen vermag, wie ohne eine Gontinuität von 
Eymbolen, die ven im Bewußtfeyn der Menfchen in 
Entwidlung begriffenen Allgemein» Glauben der Kirche in 
feiner durch alle Entwidlungen unveränderten Einheit dars 
ftellen, überhaupt eine Kirche auch nur möglich feyn fol. Zu 
den Zeiten Arndt's und feiner Nachfolger war man noch nicht 
fo weit in der Berwerfung aller Lehrautorität gefommen; man 
glaubte noch, daß der Glaube der Kirche ein wirklich eini- 
ger und allgemeiner feyn müſſe, der nicht erſt aus dem Ber 
wußtſeyn Vieler ald ein gemeinfames Bemwußtfeyn von 
Einzelnen, als öffentlide Meinung zu refultiren, fondern 
als ein wirklicher, über jedem einzelnen Denfen ftehender 
Allgemein-Glaube der Kirche das Bewußtfeyn Aller zu 
beftimmen habe. Darum wagten fromme Chriften jener Zeit 
noch nicht, fich felbft über die Differenzen ihrer eigenften in- 
nern Anfichten mit ihrem officiellen Kirchenglauben klar zu 
machen und fich biefelben einzugeftehen, und hielten mit ih- 
rem an fich berechtigten, aber in feinem Gegenftande fehlen- 
den Autoritätöglauben an den Symbolen ihrer Religiondges 
ſellſchaft, ſo lange als nur möglich, theoretifch fer, wenn fie 
fih auch praftifch noch fo ſehr von denſelben entfernt hatten, 
und in ihrer eigenften innerlichſten Richtung und Gefinnung 
und Anfchauungsweife in einen unverföhnlichen Widerſpruch 
mit denfelben gerathen waren ®). 


») Merkwürbige Beifpiele von der Bewußtlofigfeit der Pietiften über 
die dogmalifche Bedeutung ihrer praftifch gefaßten Lehren, und 
anderer Seite über den wirklichen Sinn der Lehre Luthers ac. zeis 
gen fich in den pietiftifchen Streitigkeiten, und laſſen fi zum Theil 
auch wohl nur aus ihrer fehr einfeltigen Innerlichfeit erflären, 
in der fie, wie den Sinn für die äußere Kirche in ihrem objecti⸗ 
von Beflande, fo auch für das Verſtaͤndniß der objectiven Auss 
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Aus diefem Verhältniß erflären wir uns, wie Arndt fe 
feft feine Uebereinſtimmung mit den Iutherifchen fymbollſche 


geftaltung der chriftlichen Lehre zu einer wiffenfchaftlichen Dogms 
tif verloren hatten. Die Begner ber Pietiſten, die Dogmatiie, 
erfannten inbefien den degmatifchen Einn ber pietiftifchen Belre 
bungen weit beffer, und wenn fie die antilutherifchen Anſichten ber 
Pietiften auch nicht gerade in ihrem eigentlichen Mittelpuntte p 
erfafien, und auf ihr Princip zurüdguführen wußten, fo fühlte 
und erfaunten fie body recht gut, daß dieſe Richtung ihrer officiel⸗ 
len Kirchenlchre fremd und entgegengefeht fel. Die theologiſche 
Facultät in Wittenberg hob im Jahre 1695 aus Spener’s Scif: 
ten an breihundert falfche Lehren aus, mit denen fie barzuikun 
firebte, daß Spener Fein rechter Iutherifcher Lehrer fe. — Das 
Brincip der freien religiöfen Subjectivität und ber perfönlichen 
Selbſtbeſtimmung, welches dem Bietismus zu Grunde liegt, um 
die natürliche Seite feines Segenfabes gegen das pantheifirende, 
die religiöfe Selbfibeftimmung verneinende Lutherthum bildet, bat 
in neuerer Zeit bei proteftantifchen, In freier Richtung fehr fortges 
ſchrittenen Echriftftelleen die Anficht hervorgebracht, als ſei ber 
Bietismus eine Webergangsftufe der Gebundenheit des Gubjeris 
durch eine Tirchliche Objectivität auf Den Standpunkt, wo ſich Das 
Subject ale das Alles beftimmente, abfolute Princip im Denfen 
und Leben geltend machen will. Muß man auch zugeftehen, daß 
im Proteflantiemus praftifch für den Einzelnen die Gefahr zu ei: 
nem foldyen Uebergang nahe zu liegen fcheint, weil in ihm bie 
feſte kirchliche Gemeinſchaft fehlt, in welche eingeorbnet die Per⸗ 
ſönlichkeit die natürlichen Graͤnzen der Sphäre ihrer Selbſtbeſtim⸗ 
mung findet, ſo iſt eine ſolche Auffaſſung des Pietismus doch da⸗ 
rum principiell unrichtig, weil die Geltendmachung der Subs 
jectivitaͤt an ſich durchaus nicht die Conſequenz in fi) enthält, daß 
fih diefelbe nicht bloß als ein Princip, fondern ale das abfos 
Iute Princiv Hinftelle. Daß die Geltendmachung der Subjectioität 
nicht nothwendig zu biefer Conſequenz führt, welche eigentlich nicht 
fo faſt Conſequenz, als vielmehr eine hoͤchſt unwahre und einfeltige 
Uebertreibung eines Moments über die ganze Wirflichleit bes 
Lebens ift, zeigt fi am glänzendften in ber katholiſchen Kirche, 
als in welcher feit achtzehnhundert Jahren bie fpontanfte Subjects 
vität und bie punktuellſte Freihelt mit der objectiven Kirche, Ihren 





Quaſitatholiſche Lebenebilder: Arndi. 737 


chriften behaupten konnte, während er doch ſchon in feiner 
ngen Richtung darin wefentlid von dem ganzen Geiſt des 
therthums abweicht, daß er entfchieden praktiſch ift, und 
8 Chriſtenthum praftifch und innerlich faßt. 


Es war nad unferer Anfiht durchaus nicht zufällig, 
ıdern lag im Geift und den wefentlichften Grundfägen der 


Heilsanftalten und Lehren fich fehr wohl verträgt, ſich in Inniger 
Verbindung und harmonifcher Einheit mit dieſer objectiven kirch⸗ 
lihen Wirklichkeit, und chen durch biejelbe und in ihr in gefundem 
Dafeyn und Leben erhält. Darin, daß der Proteftantismus in ber 
concreten Geftalt feiner theologifchen Lehren von ter Unmöglichkeit tes 
menfchlichen Verdienſtes und der freien Mitwirkung mit der Gna⸗ 
de u. ſ. w. das Princip der Perfönlichfeit und ihrer Berechtigung 
läugnete, brfteht ja eben fein urfprünglicher und erfter Gegenfak 
gegen die Fatholijche Kirche; wenn nun die Bieliften, mit voller 
Neberzeugung am pofitiven Chriftenthbum feilhaltenn, und in ber 
Bibel wenigitens eine objective Autorität und mithin das Princip 
einer folchen anerfennend, gegen die Verknöcherung des Proteftans 
tiomus im Objectiven der Lehre anfämpfen, fo vermögen wir in 
ihrem Beitreben nur eine Rückkehr zu dem auch allenthalben in 
ber Bibel ansgefprochenen Fatholifchen Princip, nicht aber einen 
Mebergang in bie falfchen Freiheit: Ertreme der neuern Zeit zu 
erkennen. Ginfeitigfeiten und Uebertreibungen der Pietiſten lafien 
fih übrigens leicht daher erklären, daß fie cs nur mit folchen ob⸗ 
jectiven Firchlichen Beitünden zu thun hatten, die haäretiſch und in 
fih unwahr waren. Das rechte Verhältniß zwifchen Subjectivem 
und Objectivem Eannten die Pietiften nicht, und geriethen- daher Teicht 
im Gegenfaß gegen eine Einfeitigfeit in die andere. Solchen lirch⸗ 
lichen Beftänden gegenüber, wie die waren, mit benen «6 bie Pie⸗ 
tiften zu thun hatten, war wohl fein großer Rejpeft vor dem Ob: 
jectiven möglih, und eine Gleichgültigfeit gegen daſſelbe, ein- 
feitiges Zurüdziehen in vie Innerlichkeit, Separatismus ⁊c., lag 
wohl jehr nahe; unter ſolchen Umftänden laßt es fich entfchulbigen, 
... wenn fie ihre Scheu vor dem objectiv Kicchlichen verallgemeiners 
te, und als allgemeine Wahrheit, Grundſatz und Megel aufſtell⸗ 
2: ten, was nur als Folge ihrer Lage individuell für fie eine 
relative Richtigkeit und Berechtigung hatte. 
XXzIt Hi 
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lutheriſchen Haͤreſie, daß ihre Anhänger im theoretiſchen Ge⸗ 
biete ſtehen blieben, das Chriſtenthun faſt nur als Blau 


! 


ben und Dogmatik faßten, und daß ihre Religions -Gefk | 


fchaft alsbald in dieſen höchſt einfeitigen Lehrformalismus un 
die Unfruchtbarkeit für das Leben verfiel, gegen welche Amt 
und die Pietiften mit ihrer nad einem praftifch lebendigen 
Chriſtenthum Hinzielenden Richtung innerhalb ver yprote 
ftantifch kirchlichen Gemeinfchaft den weientlichften @egenfat 
bildeten. Nach der ächten proteftantifchen Lehre von der auß- 
ſchließlichen Thätigfeit Gotte® im Menfchen, und der auf 
ſchließlichen Paflivität des Menfchen, dem nur übrig blicke, 
die Wirkung Gottes auf fi anzunehmen oder abzumeifen, 
ift ein eigentlich praftifches chriftliches Streben durchaus uns 
möglich, wenigftens foweit daſſelbe durch perfönliches Wollen 
und Entfchließen bedingt ift. Jede theoretiche Lehre Hat doch 
auch nothwendig einen praftiihen Sinn, und ohne alle Eon- 
fequenzmacherei läßt fih doch immer fragen, welche Geſtalt 
ein Dogma annimmt, wenn man es in das Leben, in die 
Form eines ethiſchen Geſetzes, oder einer praftiichen Ber 
haltungsregel überfegt. Die Iutherifche Lehre von der relis 
giöfen Paflivität des Menfchen läßt fich aber, wenn man 
wirklich ihren Einn feithält, und nicht durch ein Togifches 
Kunftftüd unter der Hand megescamotirt, in der Form einer 
praftifhen Vorſchrift und Marime nicht anders wiedergeben, 
ald etwa in der Baffung: der Menfh könne nur der unmit- 
telbaren, alleinigen Wirffamfeit Gottes in ihm nachgeben, 
aber nicht ihr mitwirken; wo diefe Wirkfamfeit Gottes fehlt, 
al8 eine folche, die das ganze Handeln ohne Mitthun in 
ihm hervorbringt, da ift auch fein Handeln möglich, mithin 
fommt e8 bei Allem, was zur Seligfeit gefchehen fol, bloß 
darauf an, daß diefe allein Alles wirkende Wirkfamfeit Got⸗ 
tes im Menfchen fich herftellt; dieſe Herftellung der Wirk 
„ſamkeit Gottes im Menfchen gefchieht aber durch den Glau⸗ 
ben, al& in welchem allein die Verbindung des Menfchen 
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mit Gott beſteht, und durch das, was der nächſte und un⸗ 
mittelbare Gegenſtand des Glaubens iſt, die Lehre, durch 
den objectiven Glauben in ſeinem ſpeciell proteſtantiſchen Lehr⸗ 
inhalt. Iſt durch dieſen ſubjectiven und objectiven Glauben 
alle Wirkſamkeit Gottes im Menſchen ſo bedingt, daß Alles, 
was in ihm zur Seligkeit geſchieht, nur als eine nothwen⸗ 
dige Folge, ohne Vermittlung des Menſchen als einer bei 
aller Abhängigkeit doch auch in ihrer Sphäre relativ freithä⸗ 
tigen secunda causa, unmittelbar aus dem Glauben reſul⸗ 
tirt, dann kann es gar kein anderes religiöſes Intereſſe mehr 
geben, als das dogmatiſche, und die Uebung des Glaubens, 
die ſich nach dieſem Syſtem ja von ſelbſt aus dem Glauben 
ergibt, und ohne Zuthun des Menſchen in ſo unmittelbarer 
Folge von ſelbſt macht, wie die Wärme aus dem Feuer, 
muß natürlich völlig verſchwinden vor der Theorie des Glau⸗ 
bens, die allein Gegenſtand alles Beſtrebens wird. Bezüg- 
lich des praktiſch religiöſen Lebens iſt keine andere Haltungs⸗ 
weiſe des Menſchen möglich, als die des „Sichgehenlaſſens“, 
bis eine Wirkung Gottes eintritt, die ihn nicht erregt, er⸗ 
weckt und belebt, ſondern unmittelbar zum Handeln ſo be⸗ 
ſtimmt, daß ihm nur die Wahl bleibt, die Wirkung entwe⸗ 
der abzuweiſen, oder ihr in der Art zu folgen, daß er ſeine 
Perſoͤnlichkeit an fie aufgibt, und wie zu einem unperfönli- 
hen Gegenftand oder Werkzeug wird. Und felbft diefe Wahl⸗ 
fähigfeit der Annahme oder Abmwendung der Wirkung Got 
ted liegt keineswegs in der Bonfequenz des proteltantifchen 
Syſtems, fondern erfcheint, nach der Lehre der Lutheraner, 
nur als eine Conceffion an den gefunden Menjchen-Berftand. 
Nach ihrem Syftem kann ſelbſt ein folches Annehmen oder 
Wivderftehen der Gnade unmöglich erflärt werden, da es ja 
unmöglich ein rein paffives Annehmen und Wirfenlafien der 
göttlichen Gnade geben Tann, weil eine reine Paſſivität in 
der Ordnung der Natur überhaupt undenkbar iſt. Läßt der 
Menſch Gottes Gnade in fich wirken, fo ift dieſes „Wirfen- 
u | 51° 
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lafien“ jebenfalls fchon ein Act der Freiheit, und Tann ber 
Menſch Bott widerfichen, und thut es nicht, fo ift dieſes 
Nichtthun und Unterlafien eine formell freie Handlung feiner 
Derfönlichkeit, mit der er auf das Wefentlichfte zur Erlan- 
gung des Heild und Erfüllung des Willens Gottes beiträgt 
und mitwirft. Roc einmal, weil eine abfolute PBaffivität 
logiſch undenkbar ift, und pfychologifch ein rein unmögliches 
Unding, fo ift die Lehre von der Miderftandsfähigfeit ein 
Widerfpruch mit der lutherifchen Anſicht von der ausſchließli⸗ 
hen Wirkung Gottes ohne alles Mitthun des Menfchen, und 
läßt fi) nur aus bedeutenden pfychologifchen Irrungen er: 
Hären, auf deren nähere Erörterung wir uns hier indeſſen 
nicht einlaflen wollen. 


Es ift überhaupt nicht diefes Orts und nicht unfere Ab⸗ 
fiht, in den Abgrund von logifchen Undenkbarfeiten und 
pſychologiſchen Unmöglichfeiten, mit welchen die ortbodoren 
futherifchen Schulen jener Zeit gleichzeitig den Verſtand, das 
Gefühl und den Willen des Menfchen gefangen nahmen, 
irgendwie weiter einzugehen, als das durchaus erforderlich 
ift für den Zwed, den wir haben: die Beftrebungen und An» 
fihten einiger ausgezeichneten Chriften unter den Proteftanten 
einmal in der Beziehung zu betrachten, wie fie dazu beiges 
tragen haben, jene wahrere chriftlihe Richtung hervorzubrin⸗ 
gen, die heut zu Tage fo manche ausgezeichneten proteftantis 
fhen Chriften belebt, und fie, ohne ihr Wiflen, innerlich 
und geiftig den Fatholifchen Xehren viel näher ftellt, als bie 
eigentliche und ächte Dogmatif ihrer Confeſſton, die von ihr 
nen gewöhnlich, in ihrem thatfächlien und urfprünglichen 
Sinn und ganzer Confequenz, gar wenig rein aufgefaßt 
wird ald das, was fie wirklich if. Was dieſe altlutherifchen 
Lehren wirklich find, zeigt fih zum Theil auch an den Brüche 
ten, die fie hervorbrachten, insbefondere in der gänzlichen 
Etagnation des praftifch religiöfen Strebens und Befchräns 
fung der Religion auf die Dogmatik, Gerade im Gegenfage 


I 
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gegen die orthodor Iutherifche Richtung, welche den Glauben 
von der That ifolirte, den Glauben felbft in einen ftarren 
SchulsTraditionalismus verfnöcherte, und den innern Geift 
des Chriftenthums in Feſſeln legte, während fie mit dem 
äußern Bibelwort abgöttifchen Buchftabendienft trieb, erhoben 
fi) Arndt und der Pietismus mit ihrem Hinweis auf ein 
praftifches und innerliches Chriſtenthum, mit ihrem Wiebers 
geltendmachen des Glaubens, der in Liebe thätig ift, in prafs 
tifcher Uebung der Lehren des Chriſtenthums. Nur in diefem. 
Gegenfage defien, was die lutherifche Orthodoxie theoretifch 
und praftifch war, läßt ſich der Pietismus begreifen in feiner 
in fih wahren Grundrichtung, wie in dem, was er Yalfches 
und Einfeitiges in fih hat; hinwiederum wirft das Dafeyn, 
das Wefen und die Kämpfe des Pietismus die heltften Schlag« 
lichter auf die theoretifche und praktiſche Beichaffenheit des 
urfprünglichen, Achten und confequenten Lutherthums, joweit 
von einem folhen überhaupt die Rede feyn fann. 


Der Irrthum und die Härefie können im Grunde nies 
mals confequent feyn, fo fehr fie das auch feyn wollen: im⸗ 
mer fallen fie in den Widerfpruch zwifchen Theorie und Pras 
sis, zwifchen Lehre und Thatfache, der überall da unvermeid⸗ 
(ih ift, wo irgend eine Erfenntnig unmwahr ift als That⸗ 
fache. Erfenntniffe, Syſteme u. f. w. find eben auch Thatfas 
. Ken, zwar anderer Art, ald die Handgreiflichen, geiftige 
Thatfachen, darum aber doch immer wirkliche Thatfachen. 
Eine Thatfache, die als folche unwahr ift, das heißt, in ſich 
oder in ihrem Verhältniß zu Gott und der gefchaffenen Wirk: 
lichkeit nicht das ift, was fie feyn fol, fei das nun rüd- 
fihtlich ihres Inhalts, oder ihres Dafeyns, oder ihrer Form 
und Befchaffenheit, fteht eben im MWiderfpruch mit fich ſelbſt 
und aller Wirklichkeit, und wegen diefes Widerſpruchs ift es 
ihr unmöglih, den Plag einzunehmen, welden fie beans 
ſprucht, und die Gonfequenzen ihres Inhalts zu ziehen, die 
fie ziehen muß, wenn fie mit fich ſelbſt in Uebereinftimmung 
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bleiben wi. Der confeffionelle Broteftantismue Bat, als fol; 

cher, nie gewagt, fich diefe Conſequenzen völlig Flar zu ma | 
hen, und nod viel weniger hat er gewagt, feine Theorie 
in die Praris zu verwirklichen und in kirchliche Tchatfachen 
zu verförpern. Rad dem Syſtem des urfprünglicdhen Pros 
teftantiömus wäre jede Mitwirfung zur Erlangung des Heils 
unmöglih, und daher jede äußere Veranftaltung der Ber 
fündigung des Evangeliums, der Austheilung der Sakra⸗ 
mente, foweit dabei menjchlihe Mitwirkung in Betradt 
fommt, zur Erlangung des Heild, als welche ja allein von 
der Gnade, ohne alle Mitwirfung, gewirkt werden foll, über 
flüffig und unnöthig, und irgend welche Theilnahme der 
Bläubigen an kirchlichem Gottesdienſt irgend einer Art gehörte 
daher jeden Falls in die Klaffe und Rubrik der Adiaphora. Man 
weiß, von wem, wie und wo dieſe Eonfequenz wirklich gezo⸗ 
gen worden iſt; man weiß aber auch, daß das orthodore Au- 
therthum fie nicht gezogen, vielmehr immer fehr große Stüde 
auf den Befuch der Predigt u. |. w. gehalten, den Gläubigen 
feineswegs Alles, was zum firchlichen Kultus gehört, als 
gleichgültig hingeſtellt, ſondern diefelben fletö zur Theilnahme 
am Gottesdienft ermahnt hat, doch wohl aus feinem andern 
Grunde, als weil hier duch die menſchliche Mitwirkung auf 
Erlangung, oder Erhaltung, oder Mehrung der Gnade ein- 
gewirkt wird. Den Widerfpruh, der auf diefem Punkte 
zwifchen Theorie und Praxis des Lutherthums liegt, brachte 
man ſchon im NReformationssZeitalter in foweit in Erfah. 
rung, als man der Einrede zu begegnen gejwungen war, 
warum und wozu denn bei der abfoluten Baffivität des 
Menſchen und feiner Unfähigfeit zur Mitwirkung an feinem 
Seelenheil die Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte noth- 
wendig ſei? „Merkwürdig ift eine Wendung, die ſich bie 
GEoncordienformel zu nehmen gezwungen fah, um die Men- 
fhen zur Anhörung der Predigt zu vermögen; eine Wen- 
dung, die allein ihre PVerfaſſer hätte überzeugen follen, wie 
ganz verfehrt die Lehre fei, welche fie verfündeten. Da näm- 
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(ih, ihrer Anſicht zufolge, der Menſch von feiner Seite zur 
Rechtfertigung gar Nichts beitragen kann, nicht einmal das 
Vermoͤgen mitbringt, Gottes Einwirkung aufzunehmen, und 
ſomit alle Anknüpfung mit Gott wegen des Verluſtes jegli⸗ 
cher Spur gottverwandter Keime unmöglich geworden iſt, 
welchen Tadel konnte man ausſprechen, und welche Vorwürfe 
erheben, wenn Jemand in ſeiner Verſtocktheit blieb, deren 
Entfernung von Gott allein abhing? Welche Rüge war noch 
möglich, wenn Jemand die heilige Schrift nicht leſen wollte, 
oder es hartnäckig verſchmähte, den evangeliſchen Vortrag an⸗ 
zuhören, was von den Reformatoren als Bedingung, Gottes 
Geiſt zu empfangen, feſtgehalten wurde? Eine Predigt anzu⸗ 
hören, muß gewiß einem Menſchen ohne alle geiſtliche An⸗ 
lage und Empfänglichkeit als die wunderlichſte Forderung 
erſcheinen, fo wunderlich, als wenn ihm zugemuthet würde, 
ſich zum Fliegen anzuſchicken, ja noch ſeltſamer, weil er doch 
in dieſem Falle den Sinn der Zumuthung verſtünde, wäh⸗ 
rend er in Ermanglung alles Organs für die Predigt nicht 
einmal ausfindig machen könnte, was man nur mit ihm 
vorhabe; er müßte vermuthen, man halte ihn zum Beten. 
Die Concordienformel weiß nun nichts Anderes zu fagen, als, 
der Menfch Habe doch noch die Kraft, fih von einem Orte 
zum andern zu bewegen, er befite doch noch äußere Ohren, 
wenn auch feine innern, feine Füße und äußern Ohren follte 
er nur in Bewegung fegen, und die Folgen fich beimef- 
fen, wenn er es unterlaffe. So mußten die Füße an 
die Stelle des nach der Fatholifchen Lehre noch vom alle 
zurüdgebliebenen Willens treten, die Ohren die Dienfte der 
Vernunft leiften, und ber Körper die DBerantwortung des 
GBeiftes übernehmen.” Diefen Worten Möhler’s (Symbolik 
6te Aufl. S. 109 und 110) läßt ſich vieleicht noch die Bes 
merkung beifügen, daß die Ausrede der Concordienformel, 
der Menſch befite doch noch Ohren und Füße u. f. w., felbft 
auch In fofern total verfehlt ift, als die Glieder des Leibes 
fih doch nicht von felbft in Bewegung ſehen, ſondern nur 
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durch den Willen, woraus dann wieder folgt, daß biefer es 
ift, der das Lefen oder Anhören des Wortes wirkt, und felg- 
ih mitwirkt zur Seligfeit, fofern nämlich das Lefen ober 
Hören, oder irgend welche andere gottesdienſtliche Uebung 
oder Gebrauch einer gratia externa irgendwie zur Erlangung 
oder Vermehrung der Seligfeit beiträgt. 

Der Proteftantismus, als folcher, hat immer ein gewif- 
ſes Eicchliches Leben und Ordnungen bed Gottesdienſtes bei⸗ 
behalten, und denfelben wenigftens praftifch für nothwendig 
oder nüglih erflärt zur Vermittlung des Heils. Er hat fort- 
während feine Gläubigen ermahnt, an diefer Verfündigung 
des Worts durch Anhören theilzunehmen, und vor allen Din- 
gen die heilige Schrift zu lefen u. |. w. Das find Thatfas 
hen; Thatfachen aber enthalten nicht bloß, fondern find felbft 
auch Lehren, und laflen fi in der Form von Lehren als 
Worte faſſen. Faſſe ich aber die dreihundertjährige Thatſache 
des Daſeyns einer proteftantifchen Predigt und Weife ver 
Gottesverehrung durch Gebet und Belang ze. in Worte, fo 
lauten diefe in ihrem allgemeinen Sinne: daß der Menſch 
doch etwas thun könne zur Erlangung der Seligung! Wenn 
freilich nach proteftantifcher Auffaffung die Uebung des Got⸗ 
tesdienfted Fein eigentlicher wahrer Dienft vor dem Herrn im 
objectiven Sinne, fondern nur als für den Menſchen felbft 
nüglich und heilfam Gott wohlgefällig ift, fo hat doch eben 
diefe ſubjective Nüglichfeit und Heilfamfeit des Gottesdien⸗ 
fies einen Bezug auf die Seligfeit, um deflentwillen Gott 
denjelben will, und find folglich gottesvienftlihe Uebungen 
im Menfchen und durch den Denfchen mitwirkend zur Er⸗ 
langung des Heild. Mit andern Worten: befteht nach pro⸗ 
teftantifcher Auffaffung die Frucht des Gottesbienftes bloß 
in. feiner fubjeetiven Wirfung auf den Menfchen, in ber 
buch ihn bewirkten Geiftes-Erhebung, Tröftung,, Erwedung 
der Liebe u. f. w., fo find doch eben dieſe fubjectiven Wir⸗ 
fungen als ſolche wahrhafte DBermittlungen des Heils, in 
fofern fie als Bedingungen und Mittel dazu beitragen, das 





Onaflatholiſche Lebensbilder: Arndt. 745 


Erkennen und Wollen dahin zu richten oder zu beftimmen, 
daß es das Wort In fi aufnimmt und Frucht bringen läßt. 
Das ift die Mitwirkung menſchlicher Kräfte am Gefchäfte 
des Heils, welche der confeffionelle Proteftantismus that« 
fächlih und praktifh immer gugeflanden und angenommen 
bat auf kirchlichem Gebiet. Auf biefem praftifchskirchlis 
chem Gebiete geftand er aber auch eine Mitwirkung der menfchr 
lichen Freiheit fortwährend dadurch zu, daß er feine Gläu⸗ 
bigen aufforderte, an den kirchlichen Berfammlungen Theil 
zu nehmen u. f. w. Nun ift jede Aufforderung, Ermahnung 
in und an fich felbft die in imperative Form gefaßte Lehre, 
daß der Menfch das könne, was er zu thun geheißen wird. 
Es war daher ganz confequent von Luther, daß er mit feis 
ner Läugnung der freiheit dem „Geſetz“ die imperative 
Bedeutung nahm, und daffelbe nicht mehr als das beftchen 
ließ, was ed wirklich feyn will, fondern ihm in Widerſpruch 
mit feiner Form die Bedeutung gab, daß ed den Sünder 
nur erfchreden und zu Chriſtus weifen folle, alfo nicht an 
fich ſelbſt Erfüllung verlange, fondern nur die Beflimmung 
babe, als ein feiner Form widerfprechendes göttliches Wir⸗ 
fungswmittel und geiftiged Agens Furcht und Schreden hers 
vorzubringen. War diefe Auffaffung des Geſetzes vom Stand⸗ 
punfte Luthers confequent, fo war e8 um fo inconfequenter, 
dag er und feine Nachfolger nicht bloß Glaubenspredigten 
hielten, fondern die Leute auch ermahnten, denſelben beizus 
wohnen, überhaupt dieß und das zu thun. Eine Ermaßs 
nung xX. ift nur graduell von einem Gebote und Gelee uns 
terfchieden, und febt eben fo gut, wie Diefe, voraus, Daß der 
Menſch thun könne, was er geheißen wird; fie enthält alfo 
die Lehre von der Freiheit in fih, oder vielmehr fie iſt diefe 
Lehre felbft in praktiſcher Form. Das ift alfo die Mitwirkung 
der Freiheit, welche der Proteflantismus auf kirchlichem Ges 
biete praftifch annimmt, während er biefelbe von Seiten ſei⸗ 
nes materiellen Princips theoretifch verläugnet. 

Bon Diefen beiden. fi) widerſprechenden Seiten tn vo. 
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Wirklichkeit des Proteſtantismus iſt die theoretiſche die that⸗ 
ſaͤchlich vorwiegende in den officiellen Confeſſionen, deren 
Glaubensbekenntniß ſeinen Mittelpunkt in der Rechtferti⸗ 
gungslehre hat. Dagegen iſt die praktiſche Seite zur größern 
Anerkennung gefommen in den Pietiften, welche den Wider: 
fpruch, in dem ber Proteftantismus in fich felbft fteht, ſo⸗ 
fern er noch thatfächlich irgend eine Mitwirfung de Men⸗ 
fhen zum Heil in Anfpruh nahm, dadurch auf die Spike 
trieben, daß fie diefer Mitwirkung praftifh und thatfächlidh 
wiederum einen ſehr bedeutenden Pla angewiefen, indem fie 
das perfönliche Streben und Jagen nad Helligung, das 
rrıscıleıy, wovon fie den Namen haben, ald Weg und Mit- 
tel in einen wirklichen und wefentlichen Zufammenhang mit 
der Erreichung des legten Zieles brachten. 

Das Luthertfum hatte nicht bloß Bruchtheile der alten 
Lehre, fondern auch Beftandtheile des allgemein fittlichen 
und praftifch kirchlichen Lebens aus der alten Kirche mit 
hinübergenommen; da biefe Firchlichen Uebungen und ſittli⸗ 
hen Beitrebungen in ihrem Dafeyn und Weſen eben nur 
auf das Princip der Fatholifchen Lehre fich gründen, und nur 
aus der Fatholifchen Weltanfchauung erflären ließen, mithin 
dem Proteftantismus in feinem Garbinalpunft fremd waren, 
jo war es natürlich, daß biefe aus dem Zufammenhang ges 
riffenen Bruchtheile Firchlicher, fittlicher und ascetifcher Pra⸗ 
xis im Bereich der proteftantifchen Confeſſionen bis auf ein 
Minimum dahinfchwanden; andererſeits war es natürlich, 
dag ein ſolches Minimum blieb, weil der Broteflantismus 
doch auch „Kirche feyn wollte, und zu dieſem Zwecke, trotz 
alles Widerſpruchs, in den er auf diefem Wege mit fich ſelbſt 
gerieth, öffentliche Oottesverehrung und Anwendung der Gna⸗ 
denmittel ac. nicht für überflüfftg erflären Eonnte. Die Pie⸗ 
tiften ‚holten einen Theil diefer alten praftifchen Uebung bers 
vor, während fie freilich Anderes fallen ließen, betonten vie 
Praxis des Chriſtenthums als folche gegen vie bloße Theo⸗ 
vie! Daher läßt fich fagen, daß der Bietismus fchon feiner 
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ganzen allgemeinen Richtung nah eine weſentliche Rüds 
fehr zur Kirche ift, fofern in diefer das Chriſtenthum perföns 
lihe That und Wirklichkeit ift, während dem proteftantifchen 
Princip gemäß das chriftliche Leben nur die Dafeynsform eis 
nes rein von Gott gewirkten Zuftandes im fich bloß leis 
bentlich verhaltenden Menfchen haben fonnte, und die Theos 
tie des Glaubens als der wefentlichfte DBermittlungspunft 
im Verhäftniffe des Menfchen zu Gott erfcheint *). 
(Bortfeßung folgt.) 


*) Wir machen wieberbelt ausprüdlihd darauf aufmerkfam, daß wir 
ed hier nicht mit den jepigen factifchen Zufländen der proteftanti: 
ſchen Kirchen⸗Geſellſchaft, fondern mit ben concreien Lehren des 
Proteftantismus und deren praktiſchen Confequenzen im Zeitalter 
der Reformation zu thun haben. Wir erkennen recht gut, daß Im 
Wirklichkeit die Proteftanten ganz anders find, als fie feyn wir: 
den, wenn fich die Principien der Lehre in ihnen confequent ent: 
widelt hätten; daß dieß nicht gefchehen, und daß felbft auch in der 
Lehre der Proteftantismus jebt ein anderer ift, als im Reformas 
tions: Zeitalter, das fchreiben wir, naͤchſt Gott, dem Einfluß und 
der Fortwirfung folder Männer zu, weldhe, wie Arndt, als im 
Leben und auf das Leben wirkende Reformatoren nach der Refors 
mation von innen heraus, zwar unmerflih, aber nachhaltig und 
wirklich, ihre Slaubensgenofien wieder mehr von dem Irrthum ab 
und der wahrhaft Hriftlichen, d. h. Fatholifchen Slaubensanficht und 
Lebensrichtung näher brachten. Das ifl eben das Verdienſi, wegen 
deſſen uns jene Männer eine fo große hiſtoriſche Bedeutung zu 
haben fcheinen, da wir nämlich glauben, daß fie es find, welche 
die endliche Wieders Bereinigung der abenblänbifchen Ehriftenheit 
in der geiftigen Innerlichkeit, wie es vor Allem nothwendig war, 
bald nach der Trennung wieder eingeleitet, und in allmähliger Ents 
widlung weiter geführt Haben, indem fie die fpecifiich proteftantis 
ſchen Elemente im Proteftantismus in einen fie von innen heraus 
auflöfenden Gährungsproceß mit dem Sauerteig des Chriſtenthums 
brachten. Daß dieß Alles nur von den wahrhaft chriſtlichen Pie⸗ 
tiften und Myſtikern, und nicht von den Auswüchfen ihrer Rich⸗ 
tung gefagt feyn fol, verficht fich von felbfl. 


XL. 


Die Katholiken in Indien und das Breve 
vom 9. Mai. 


Auch eine Kirchenfrage. 


Erſter Artikel. 


Das Blacet in der Kammer zu Liffabon und in der Pfarrkirche zu 
Upper :Mabim. 


Nie fehlug ein milderes Herz auf dem Stuhle Petri, 
als in unfern Tagen, und gerade diefen Tagen gefteben felbft 
die Gegner zu, daß fie Zeuge einer unerhörten Erhebung der 
Kirche feien, oder „Ueberhebung”, wie fie fagen. Der Aufs 
ſchwung aus den Fefleln der zahmen und wilden Revolution 
zu ihrer gottgewollten Stellung für das Heil der Menfchheit 
ift weit über Europa's Gränzen hinausgegangen, und ebenfo 
der Kampf aller Mächte der Finfterniß gegen fein Princip. 
Er reiht fo weit, als die falfhe Staatsweisheit der Neuzeit 
ihre Wurzeln eingefchlagen, und drängt in diefem Augenblicke 
überall und unaufhaltfam zur Entfcheidung, in Europa, Aften 
und Amerifa. Die Reinheit der Firchlichen Intentionen an« 
zuerfennen, find allenthalben faft nur große Staaten bereit, 
die Fleineren dagegen, je verrotteter vom Scheitel bis zur 
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der Kirche, als wollten fie daraus Del ziehen für den eige⸗ 
nen verglimmenden Lebensdocht. Auch ein Zeichen viefer 
Zeit, die mit Dampf und Eifenfchienen den Raum überwuns 
den, und zwar ein fehr vielfagendes! Man fann es beob⸗ 
achten an der Schweiz und Sardinien, wie an den fübds 
amerifanifchen Republifen und an den Staaten Deutfchs 
lands, welchen zu einem raufchenden Binale nichts mehr 
abgeht, als ein neuer Rheinbund. Aber auch in dieſen 
Heineren Etaaten, deren Spigen In ominöfer Verbfendung 
verloren erfcheinen, befteht eine fräftige Reaction entichieden 
kirchlichen Geiftes zum Beflern und zum Rechten — von Uns 
ten, und dieß ift dad größte, das erfreulichfte Zeichen der 
Zeit! Selbft in Portugal if das Zeichen nun, hoch erha⸗ 
ben über dem faulen Sumpf des officiellen Liberalismus, her⸗ 
vorgetreten, und hat der ganzen Fatholifchen Welt freudiges 
Erftaunen bereitet. Denn in ihr war Portugal lange, 
was noch vor wenigen Luftren im Fatholifchen Deutichland 
Baden war; um fo mehr Grund, die Augen auch einmal 
von den Wahlplägen der Nähe nach dem äußerſten Welten 
des Continents zu richten. 


Die neuefte Wendung, welche die indo-portugieftiche 
Oppofition gegen den heiligen Stuhl in Liffabon felber nahm, 
it von ben katholiſchen Zeitfchriften fleißig befprochen; wir 
glauben aber über den ganzen Hergang neue Daten beibrins 
gen zu können. Es handelt fich bekanntlich ſchon feit geraus 
mer Zeit um Abfchließung eined Concordats, das endlich 
auch Portugal, glei Spanien, wieder mit dem apoftolifchen 
Etuhle vereinen fol, nachdem der in dem unglüdlichen Lande 
Her und Meifter gewordene Revolutionsgeift diefen einft 
hochbegnabigten Liebling der Kirche in den rüdfichtölofeften 
Feind verwandelt, und in dieſer Verfehrung unter der ger 
genwärtigen illegitimen Regierung um fo leichter erhalten 
hatte. Dabei ſollte namentlich auch die erſte und empfinplichfte 
Streitfrage wegen des Patronats in Indien, das die Krone 
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Portugal noch jebt über alle dortigen Kirchen alter und 
neuer Fundation anfpricht, entfchieden werden. Wer die Sad 
Tage fennt, wird gerne beiflimmen, daß von einer glüdlichen 
Löfung diefer Frage die nächfte Zufunft der Bindoftanifchen 
Kirche weſentlich abhänge; und dieſe iſt um fo größer in 
ibren Folgen, als der gewaltige Umſchwung der Dinge in 
China bald zur Aufbietung aller kirchlichen Kräfte in Afien 
in der Richtung von Weften nah Often auffordern dürfte. 
Rom miffionirt für China am Hofe zu Liffaben, und an 
den indifchen Eigen des fogenannten „Schisma's von Goa.“ 


Es iſt nicht nötig, in die Sefchichte jenes Patronate- 
Streites hier näher einzugehen. Als Portugal, mächtig zur 
See, vom Anfange des 16ten Jahrhunderts an ein großes 
hriftliches Reich in Indien zu begründen begann, und von 
dem erzbifchöflichen Sike zu Goa aus das unermeßliche Land 
mit Thaten frommer Pietät erfüllte, da machte der heilige Stuhl 
der portugiefifchen Krone den guten Willen zur Pflicht, indem 
er ihr entfprechende Rechte verlieh, in dem unmiderruffichen 
Privilegium des Patronats über alle Bisthümer und Pfründen 
des neuen Reiches. Aber noch ehe Portugal feinen indifchen 
Beſitz bis auf Goa, die verwüftete Etadt, und einige unbedeu⸗ 
tenden Territorien an bie Engländer verlor, hatte es ſelbſt 
unter Bombal der Kirche den Krieg erklärt, feine Miſſionen 
in Indien wie in Amerifa durch Vertreibung der Sefuiten 
ihrer beften Kräfte beraubt, fie überhaupt geplündert, ſtatt 
gefördert; die Bifchofsfige verwaisten, der Klerus warb durch 
fchließliche Aufhebung der Klöfter dem Ausfterben nahe ge- 
bracht, die Gemeinden verwilderten bis zu völligem Verkom⸗ 
men, und doch behauptete jenes revolutionirte Bortugal, mit 
größter Mordacität, noch immer ein Recht der geiftlihen Ju⸗ 
risdiktion durch feinen Erzbifchof von Goa über den ganzen 
ungeheuern Sprengel, dem ehemals diefer Metropolit vorges 
fanden, deſſen bei weitem größten Theil aber jegt fein Por⸗ 
tugiefe mehr ohne brittifche Erlaubniß betreten durfte, 
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Dem römifchen Stuhle blieb in der That Feine Wahl, als 
entweder die Kirche in Indien untergehen zu fehen, oter 
gegen ein Firchenrechtliches Privilegium zu verfügen, das 
einerfeitö zum bloßen Werkzeug kirchenfeindlicher Verderber, 
andererfeitö bodenfos und unmöglich geworden war, das z. B. 
noch zur Stunde den unerhörten Wahnfinn eines portugiefifchen 
Placetum regium über Hunderttauſende brittifcher Untertha⸗ 
nen ftatuiren fol. Gregor XVI. that endlih im I. 1838 
durch die Bulle Mulla praeclara, was unausweidhliche Pflicht 
war: er trennte die feit vielen Jahren verwaisten Bisthü- 
mer ded nunmehr englifhen Gebietes von dem auch vers 
waisten Erzſtuhle zu Goa, und unterftellte fie der Congre- 
gatio de propaganda fide, alfo der Obhut der zur Abhülfe 
der dringendften geiftlichen Roth nad und nach in Indien 
eingefegten apoftolifhen Bifare, während jedoch Boa felbft 
und Macao im alten Berhättniffe zu dem portugiefifchen Lan⸗ 
desheren blieben. Portugal proteftirte, der Vikar⸗Capitular 
in Goa mit der großen Mafle feines Klerus widerfegte ſich 
gleichfalls, in Allem den Miniftern der Donna Maria ad 
nutum obediens, und als man endlich das Bebürfniß fühlte, 
nad breizehnjähriger Sedisvacanz den Erzftuhl von Goa 
wieder zu befegen, that Silva Torres, der Erfohrene, durch 
feine Handlungen daffelbe, obgleich er für feine Perfon und 
Nom gegenüber die Bulle Multa praeclara förmlich aner⸗ 
- Tannt hatte, 


Man wird verfucht, und bei näherer Betrachtung der 
Thatfachen in der Verfuchung beftärft, die gegenwärtige Wies 
derholung jener Scenen, welche Silva Torres in Indien her⸗ 
beiführte, für einen SKunftgriff der revolutionären Partei des 
Mutterlandes zu halten, zu den Zwecke, das ihr tödtlich vers 
haßte Eoncordat zu hintertreiben. Es wird fich zeigen, daß 
die Kirchlichen Würdeträger des Patronats in Indien durch⸗ 
aus die Männer find, foldhen Intriguen. Anfnüpfungspunfte 
zu bieten, und gewiß if, daß man in Rom in dieſem Augen⸗ 
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blicke nur fehr ungern gegen bie inbosportugieflfähen Umtriebe 
auftrat. Das Breve vom 9. Mai fagt auch ſelbſt ausdrüd⸗ 
ih, daß diefe auf unfelige Störung des bis jeht glücklich 
verlaufenen Eoncordats- Werkes angelegt feien, und es bedurfte 
arger Sfanbale, um Pins IX. zur Unterzeichnung des Breve 
zu bewegen, wie denm auch nicht nur der portugiefifche 
©efandte in Rom Alles aufbot, fie zu Hintertreiben , ober 
wenlgftens ihre Geheimhaltung vor den apoftolifchen Vikaren 
Indiens und dem Nuntius in Liffabon zu bewirfen, fondern 
auch diefer felbft zu einer Berfchiebung der Mabregel rieth. 


Das vielbefprochene Breve ftraft auf das fchärffte den 
Ungehorfam, die Auflehnung und die Eingriffe in die legitime 
Gewalt der apoftolifhen Vikare Indiens, in ihre definitiv 
organifirte Jurisdietion, Eagt den Bifchof von Macao insbe: 
fondere ihrer fedften Verlegung an, bedroht die Etörer der 
feftgefegten Firchlichen Ordnung, unter Brandmarfung des 
frehen, zur Täufchung des guten Volkes erfonnenen Vor⸗ 
wandes, daß jene Ordnung nicht vom heiligen Vater, fons 
dern bloß von der Propaganda herrühre, mit Firchlichen 
Cenfuren, und namentlich vier portugiefifhe Kleriker mit 
Sufpenfion, wenn fie nicht binnen zwei Monaten die ZYuriss 
dietion und Autorität der betreffenden apoftolifchen Vifare ans 
erfennen würden, unter ihnen den General-Bifar, den man 
in Goa für die brittifhen Diöcefen zu ernennen fih vermag. 
Auh an den Bifhof von Macao felbft wendete fih Pius IX. 
unter demfelben 9. Mai, in väterlicher Liebe die Ermahnun- 
gen vom 10. März noch einmal wiederholend, daß er zurück⸗ 
fehren möge ad saniora consilia, und insbefondere die ebenfo 
ftandalöfe al8 unmwahre Anfprache rügend, mit der er in ber 
Marienkirche zu Mazagon die Gewiſſen einer großen Menge 
Volkes noch mehr verwirrt, ald wenn der Bapft ſelbſt feinen 
Eindru in die Jurisdiction der apoftolifchen Vikare, hier in 
ben Sprengel des von Bombay, durch den Runtius zu Liffe- 
bon autorifirt Habe (dolosa plane et indigna concione, ac 
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simulans apostolicam veniam, ceu mandatum, quod nunquam 
tibi dedimus nec nisi a nobis dari poterat). 


Die Sprache des Breve gegen die genannten Prieſter 
ift, im Vergleich zu ihren Vergehungen, milde gehalten, aber 
mit voller Entfchiedenheit weist fie in der indo-portugiefifchen 
Patronats⸗Frage auf die wiederholten Erflärungen des heilis 
gen Stuhles hin. Das Dofument langte in Portugal an, und 
fam am 20. Juli in der Kammer endlich zur Sprache. Aber 
wie? Nicht etwa einen vom Nationalgefühle eingegebenen 
Proteft, daß es dem fünftigen Concordat präjubicire, rief es 
hervor; fo matt wollte die parlamentäre Revolutionspartei ihre 
Zendenzen nicht ausdrüden. Vielmehr ftellte fie den Antrag, 
zu beichließen: die cenfurirten Priefter „haben fi um das 
Baterland wohl verdient gemacht“, und er wurde angenoms 
men, nur daß. ein hoher Beamte mit Mühe noch den mils 
dernden Beiſatz durchfegte: „weil fie treu geblieben find den 
Rechten des portugiefiichen Patronats in Indien“. Ein folcher 
Beihluß war hinreichend, alle Hoffnungen auf die angebahnte 
concordbatsmäßige Einigung mit Rom zu vernichten, ſobald 
ihn die Regierung acceptirte; der päpftliche Runtius erbat ſich 
daher feine Päfle. Die Majorität der Kammer hatte bei den 
Debatten felbft ihre Farbe mit danfenswertber Offenheit bes 
fannt; während ein Redner das Breve als „ein zur Unge⸗ 
bühr für päpftlih ausgegebenes, lächerliches Libell“ bezeich⸗ 
nete, das Fein verftändiger Menfch gemacht haben Fönne, ers 
Härte ein großer Doctor der Univerfität Coimbra geradezu: 
jene würdigen Priefter hätten in Indien Regierungsrecht vers 
theidigt, nun folle die Regierung auch fie vertheidigen, und 
das rechte Verfahren fei ihr bereits vorgefchrieben durch Die 

“ „Brovifion vom 10. März 1764”, das ift durch Die Schmach⸗ 
erlaſſe — Pombals. Aber doppelt hatten fich die Männer der 
Uschenfeindlichen Bartei verrechnet, wenn- fie fo den Erfolgen 
Roms am portugiefiichen Hofe Schranken gefegt zu haben glaubs 
ten. Richt nur gab die Regierung dem Nuntius begütigende Erklaͤ⸗ 

xxx, , 52 
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zungen, fondern die Partei mußte jept auch erfahren, Daß des 
Volk die liberalen Blendwerle der Staatsommipotenz durch⸗ 
ſchaut habe, daß das Recht der Kirche ihm höher ſtehe, ald 
gewiſſe „köſtlichſten Perlen der Krone“, daß die öffentliche 
Meinung ſich von den heuchleriſchen Eiferern für ſolche, Kron⸗ 
rechte“ zu emanzipiren beginne. 


Ein Schrei der Entrüſtung ging durch ganz Portugal 
über den „ffandalöfen Act”, welchen man noch Dazu den „An 
fihten des portugiefifchen Volkes“ zu unterfchieben gewagt; 
und als das Journal A Nacao einen förmlichen Protek 
höherer Geiftlichen dagegen, fowie gegen die officielle Patro⸗ 
natds Theorie veröffentlichte, in dem die Unterzeichner „ale Bor: 
tugiefen und Katholifen dem Bilchofe von Rom, dem Stel 
yertreter Chriſti und oberften Hirten der Kirche, nicht allein 
die Suprematie der Würde, fondern auch die Suprematie ber 
Jurisdiction zuerfennen“ — da fchloßen fih ihm von allen 
Seiten, von Klerus und Laien, von den Prieftern ganzer Pro 
vinzen wie Eftremadura, von der Bevölkerung ganzer Eräbte 
wie Porto, Zuſtimmungs⸗Adreſſen an, fo daß die Spalten 
der Racao nicht mehr ausreichten, fie zu verzeichnen. Die 
Regierung, in ihrem böfen Gewiſſen, fing zu zittern an. Sie 
zief ihre Bureaufratie gegen die Adreffen auf, fufpendirte die 
unterzeichneten Beamten, fuchte Widerruf zu erzwingen, ver 
anftaltete fogar Gegenadreffen, die freilich auf das miferabelfte 
verfümmerten, regte aber durch ihre Verfolgungen die Ent 
rüftung nur noch mehr auf, und mußte endlich zu dem Gar: 
binals Patriarchen von Liffabon ihre Zuflucht nehmen, dag er 
doch die fernere Agitation verbiete. Er that es, den 8. Sept., 
aus Beforgniß, wie er ausfprach, der religiöfe Eifer möchte 
mißbraudht werden, „um dem Bolfe Haß gegen die yoli- 
tifchen Inftitutionen des Landes und leidenfchaftlihe Reac⸗ 
tionstendenzen einzuflößen“; da er aber auf öffentliches Ans 
fragen der Naçao fonft fein Bedenken gegen die Adrefien zu 
begen erklärte, wahrte fich diefes Organ auf folhem, als dem 
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rein politifchen, Gebiete feine Freiheit, und fährt fort, unter 
größtem Beifalle die Fragen vom Indifchen PBatronat übers - 
haupt und vom Placetum regium insbefondere in einer Weife 

zu befprechen, welche barthut, daß daß revolutionäre Regiment 
denn doch nicht im Stande war,. das Volf von Portugal des 
kirchlichen Ehrentiteld „des allergetreueften” unmürbig zu 
machen. 


In der That vermag der ächte portugieſiſche National⸗ 
ſtolz ſich auch nicht zu verhehlen, daß das indiſche Patronat 
in der von den Liberalen angeſprochenen urſprünglichen Aus⸗ 
dehnung für Portugal weder Ehre noch Nutzen mehr bringen 
kann, dagegen aber die Exiſtenz der Kirche in Indien auf 
das Spiel ſetzt; und die ſeit dem Abfall Portugals dort ge⸗ 
wordenen Zuſtände ſind der Art, daß kein unbefangener Ka⸗ 
tholik in dieſem Lande iſt, der nicht ſchleunigſte Aenderung 
herbeiwünſchen müßte. Es find im Grunde nur altbefannte 
Dinge, welche wir einer an Ort und Stelle felbft entfprin- 
genden Quelle, dem Organ des apoftolifchen Vikars Dr. 
Hartmann”) zu Bombay, darüber entnehmen.**) Wenn 
der Proteft des Gouverneurs von Goa gegen das Breve vom 
9. Mai die Berdienfte Bortugals um die Kirche Indiens erwähnt, 
und den „zügellofen Ehrgeiz” anklagt, der nun die Aernte 
fremder Saaten einthun wolle, fo antwortet der „Eraminer“ : 
„Sähe der Here nur felbft die fogenannten portugiefifchen 
Kirchen in Bombay und Salfette, er würde bald merfen, daß 
wahrlich fehr wenig Begehrenswerthes daran iſt. Rom hat das 
Patronat eingefchränkt, nicht um miferable Kirchen an fidh 
zu bringen, fondern um ber geiftlichen Noth der Gläubigen 


*) P. Anaflafius vom Orben der Kapuziner, Bifchof von Derbe, apo⸗ 
ſtoliſcher Vikar von Patna und Adminiftrator von Bombay. 
+) Bor uns liegen die Nummern des von vierzehn zu vierzehn Tagen 
erfcheinenten Bombay Catholic Examiner von den Monaten April 
and Mai, Juli und Auguſt; er theilt durch Auszüge zugleich ano 
dere: Stimmen ber Tathollichen Brefie Oſtindiens mit, 
52 ° 
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abzubelfen, welche unter der Amtsführung Eures Klerus größ- 
tentheils fchmählich vernadhläffigt waren. Freilich hat die Pie 
tät Eurer Könige die Chriftenheit in Indien gepflanzt; aber 
fie Haben diefelbe auch wieder vermwüftet, nachdem ihre Pietät 
in's ©egentheil fich verwandelt. Es ift unter den englifchen 
Katholifen Feine vereinzelte Rede: daß, wären in Indien die 
apoftolifchen Vikare nicht geweſen, der Katholicismus bereits 
gänzlich vom indifchen Boden verfhwunden wäre, fammt 
den portugiefifchen Prieftern, deren größte Zahl eine Unzier 
ihres heiligen Standes find. Und noch einmal Eure Könige! 
was war denn mehr, das fie den Kirchen gegeben oder das 
fie ihnen geraubt? Ihr hättet wahrlich Urfache zu weinen, 
wie Jeremias über Serufalem, über den Gräuel der Verwür 
fung in Goa. Wir wenigflens wiſſen nur zu trauern und zu 
Hagen über die Verheerung, die Eure Hand über bie herr 
lichen Kirchen und Klöfter Goa's gebracht hat.“ „Wir urs 
theilen vom Baume nach feinen Früchten”; äußert der Sin- 
gapore Local Reporter vom 18. Juni — „wir fehen jährlich 
Hunderte von Heiden, aufrichtig befehrt, die chriſtliche Heerde 
mehren, und die göttliden Gnaden des Glaubens in ihren 
Heimathlanden verfünden. Das find die Früchte ded Baumes, 
ben die apoftolifchen Vikare und ihre Miffionäre gepflanzt. 
Aber wir fehen und vergebens nach den Krüchten des Baumes 
ber Goa Priefter um; unfern fuchenden Augen begegnet ein Prie⸗ 
fter, der nicht englifch fpricht, eine Gcmeinde, beftehend aus einer 
Kleinen Zahl Portugiefen und allein Portugiefen, und von 
ihnen glaubt noch der größte Theil an Hererei und Kars 
tenfchlagen. “ 


Auch bei dem beften Willen wäre Portugal nicht im 
Stande, mit eigenen Kräften die Kirche und Miſſion in In⸗ 
dien nur nothdürftig zu beforgen; die Aufhebung der Klöfter 
hat feine geiftlichen Reihen gelihtet, fo daß fie faum mehr 
für die eigenen Territorien zureichen, gefchweige denn für die 
wachfenden Diözefen in brittifch Indien. Um hier die gehörige 
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Zahl von Trägern feiner falfchen Jurisdiction zu haben, hat 
Ihon Silva Torres zu dem Ausweg gegriffen, daß er ohne 
die mindefte Rüdfiht auf Bildung und Beruf zum Prieſter 
weihte, wer immer geweiht feyn wollte, und fo in Einem Jahre 
den Klerus feiner Obedienz um einige hundert Köpfe vermehrt 
haben foll. Diefelbe Praris hat fih, aus noch einem andern 
Motive, dem gegenwärtigen, nach Torres’ Abfegung von Doms 
tapitel gewählten und durch den über ihn übel informirten päpft- 
lichen Stuhl beftätigten Verweſer oder Vicar Capitular von 
Goa dringend empfohlen, und der Suffragan Biſchof von 
Macao tritt getreulich in die Fußſtapfen beider. Der „Eraminer” 
theilt den Brief eines Portugiefen mit, der im Monat April 
den Vikar Eapitular in Goa felbft befuchte Er fand ihn in 
fehr trüber Stimmung über die higige Bewerbung des Bifchofs 
von Macao um den erzbifchöflichen Si von Goa. Der 
Biſchof Hatte „feine Papiere” nah Portugal gefhidt und 
hoffte mit feinen Wünfchen förberlihft durchzudringen, wo 
nicht, wollte er felbft dahin reifen, und alle Minen fpringen 
laffen. Der Capitular, in dem Gefühle, daß fein Regiment 
nur mehr von furzer Dauer feyn werde, benugte den Augen- 
blick, um von allen Seiten Geld zuſammenzuſcharren, in einer 
Weife, als ob ihm das Wort Simonie nie zu Ohren ge 
fommen wäre. Man ertheilt in Goa heilige Weihen aller 
Grade und fihenft den Candidaten das Eramen; dafür iſt 
nad) der Ordination noch Zeit, und einige Rupien werden 
glüdlich durch das Fegfeuer helfen; „kurz, es ſteht Häglich in 
der Kirche von Goa“ — fo erzählt diefer rebliche Portugieſe. 
Ein anderer fchreibt um diefelbe Zeit an den „Eraminer“: das 
Bolt von Goa führe ſchwere Klage über fein Firchliches Miß- 
geihid, und fehe mit Kummer auf das Treiben des Vikar 
Gapitular, dem man nachſage, daß er fimonifch Weihen fpende, 
ohne alle und jede Prüfung, an Geben, der eine gewifle 
Summe zahle. Auch der Bifchof von Magao made ſich ein 
Geſchaͤft daraus, mäniglich nach Wunſch zu weihen, fo daß 
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ſelbſt Layen darüber flanbalifirt wären, und das gemeine 
Sprüchwort entftanden fei: „der Bifchof von Macao habe auch 
die Palmbäume orbinirt”, die fi) in großen Maflen zu Bea 


finden. 


Mit einem folhen Klerus nun, deflen Reihen mandıe 
eingebornen Prieſter noch verftärfen, hat Silva Torres bie 
Kicchen der brittifchen Territorien überſchwemmt, die ſchon 
dem Grlöfhen nahe Blut des fchismatifhen Geiſtes neu 
angeblafen, und faft fünf Jahre lang ganz Indien mit 
Verwirrung, Efandal und Leid erfüllt, bis er endlich von 
Rom, und zwar im Einverftändniffe mit der Krone Portugal, 
den 22. Dezember 1848 abberufen und zur Verantwortung ges 
zogen wurde. Er felbft.ift freilich in firh gegangen, und lebt 
nun, zum Biſchof von Palmyra ernannt, als Coadjutor des Erz 
bifchofes von Braga; in Indien aber ift fein böfer Same er 
jebt recht aufgefproßt. Das gläubige Volk zwar hätte auch 
dießmal wieder leicht die Oppofition fallen laffen, und es zeigte 
täglich mehr Neigung, fich der Autorität der apoftolifchen Vi⸗ 
fare zu unterwerfen; allein nicht fo jene Priefter. Sie find 
bie einzige Seele der unfeligen Trennung,*) und je mehr fie 
Beifpiele aufrichtiger Rückkehr im Volke fahen, wie zu Bom- 
bay und Salfette, defto eifriger ſchürten fie zur Irrung durch 
Lüge und Verläumdung; die ärgerlichften Auftritte veranlaßten 





2) „Biele apceftolifchen Vikare Indiens“, fagt ver Examiner, „erdul⸗ 
ben ſchwere Leiden unter der Verfolgung, bie ein unmürbiger Kle⸗ 
rus gegen fie richtet. Der gegenwärtig blühende ſchismatiſche Geiſt 
it unglüdlicherweife viel mehr fihtbar unter dem Klerus, ale uns 
ter den Laien. In jeder Pfarrei, wo ver Priefter für den Biſchof 
iſt, bezeugt auch das Volk den Praͤlaten Liebe und Gehorſam; wo 

- aber der Prieſter gegen den Biſchof iſt, iſt In der Regel auch das 
Volk nicht für ihn. Daraus erfennt man, daß das Schlema unter 
dem Bolfe bloß eine Anftedung von den Prieftern if.“ Man ficht, 
bie indiſche Kircheufrage iſt auch in dieſer Beziehung ein Abbild 
ähnlicher Verwicklungen in Deutfchland und andermwärtse. 
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fie gegen jurisbictiongirene Kleriker, vergaßen ſich ſogar ſchon 
bis zu Raufhändeln, wie in Condotim und Bandera, und 
riefen zulegt den Biſchof der alten Goaneſiſchen Tochterkirche 
Macao, einer Fläglich verfallenen Niederlaſſung der Portu⸗ 
giefen unter der Oberhoheit China's, zu Hilfe Er eilte zu 
fommen. Bifhof Hartmann bezeugt in dem Hirtenbriefe vom 
29. Juni, mit welchem er das Breve vom 9. Mai publicirte: 
die apoftolifchen Vikare hätten fich fchlimmer Intentionen zu ihm 
feineswegs verfehen. Aber fiehe da! nicht nur gerirte er fich fofort 
in Goa, als hätte er dort die legitime Jurisdietion, fondern 
auch in den apoftolifchen Bifariaten, auf Eeylon und in Bombay, 
that er ebenfo. Namentlich war er zu Bombay im Februar 
faum an's Land geftiegen, als auch fchon die ganze Fatholifche 
Gemeinde wieder in fchredlihe Bewegung gerieth, und bie 
Kanzeln, in Gegenwart des Bifchofs, von den ärgſten Schmä- 
hungen über die fogenannten „Propaganbdiften”, das ift über 
die apoftolifchen Vikare und ihre Miffionäre, diefe Eindring⸗ 
linge, Wölfe, Sriedftörer ıc., widerhallten. Dr. Hartmann fchidte 
nun feinen Sekretär, P. Ignaz von Reapel, nad Rom und 
beforgte zur Bewahrheitung feiner Berichte, daß das officielle 
Drgan des Goa⸗Schisma's, Abelha („die Biene“), regelmäßig 
ebenbahin abging. 


Die Prineipien der „Abelha* ließen nun allerdings das 
Schlimmfte befürchten. Ihre Haltung dabei if die keckſte, und 
man rechnet, daß ein formelles Schisma gegen 250,000 Seelen 
mit fich fortreißen dürfte. Allein, wie die Liberalen in Portu⸗ 
gal mit dem Beſchluß vom 20. Juli das Gegentheil von dem 
erreichten, was ihr Zwed war, fo dürften ihre guten Freunde 
in Goa fich fehr verrechnen, wenn fie die Sache bis zur völ- 
lügen Trennung treiben wollten. Der nationale Widerwille 
gegen die englifche und italienifche Ration der apoftolifchen 
Bilare und Miffionäre, und der nationale Eifer für die vorge 
Ihüsten Rechte der Krone Portugal wirkten zwar felt mehr 
als hundert Jahren ſchon ſtets Fräftig gu Gunſten der ſtaats⸗ 
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ficchlichen Mifgeburt von Goa; aber ihre Führer miäffen fi 
Doch, um des einfältigen Sinnes der Gläubigen willen, 5 
zur Stunde gar fehr befleißen, in tieffter Ergebenheit der 
heiligen Vater allweg im Munde zu führen, mit beflen Ber 
räthern, den „Propagandiften”, allein man es zu thun Babe. 
Eine günftige Wendung der Dinge im Mutterlande, wie fie 
nun zu hoffen fteht, würde ohnehin Das ganze „Boa-Schisma" 
wie Epreu verwehen. Eind ja doch zu derfelben Zeit, wo in 
Liffabon der Beichluß vom 20. Juli das Licht der Welt er 
blickte, fchon viele Nachrichten von einem Fräftigen Rüdfchlag 
und der Rüdfehr ganzer abgefallenen Gemeinden, namentlich 
aus den Bifariaten Duilon, Madras, Hyderabud, eingetroffen. 
Auch Biſchof Murphy zu Serunderabad erfreut fich bereits 
der Rüdfehr mehrerer Hunderte, welche in die unfelige Goa⸗ 
nefifche Revolte hineingegogen waren; dort hatte auch bas 
auffallende Faktum großes Auffehen erregt, daß gerade wäh. 
send der andbächtigen Feier des Marien⸗Monats die Cholera 
mit größter Heftigfeit auftrat, und unter Moslims und Hin 
du's wüthete, von den eingebornen Katholifen aber feinen eins 
zigen angriff. Das Alles war noch vor der Publifation des 
Breve vom 9. Mai, von dem man fi) allgemein tiefgehente 
MWirfung verfpridt, eine Wirfung, die verftärft werden muß, 
wenn bie Gläubigen Indiens erft von dem Schidfale des 
Breve in Portugal inners und außerhalb der Kammer ers 
fahren. 


Es ift in der That intereffant, die Perfonen und ihre 
Ihaten näher zu betrachten, von welchen die portugiefifche 
Kammer erklärte: fie haben ſich um „das Vaterland wohl vers 
dient gemacht”, das Breve dagegen: fie feien die wilden Eber 
im indifchen Weinberge. Nichts ift geeigneter, fowohl auf jene 
Erklärung, als auf die Goaneſiſch⸗kirchlichen Zuftände das 
rechte Licht zu werfen; auch ift e8 eben der zu erzählende 
Vorfall, welcher die endliche Unterzeichnung des Breve vom 
9. Mai veranlaßte, denn bis dahin hatte Papſt Pius IX 
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noch Immer gezögert, trotz aller Artikel der Abelha und ber 
Berichte des Bifchofs Hartmann durch P. Ignaz von Neapel. 
In ihm fpielen die vier portugiefifchen Prieſter ihre Rollen, welche 
das Breve namentlich mit der Sufpenfion bedroht, die portu⸗ 
giefifhe Kammer dagegen namentli und unter den gläns 
zenpften Lobeserhebungen, als Helden im Kampfe für Köni⸗ 
gin und Vaterland, mit der Bürgerfrone geziert bat. Cie 
heißen MarianoAntonio Soares, der Goanefifche Generalvifar 
für brittifch Indien, Gabriel da Silva, Braz Fernandes und 
Sofe de Mello. 


Joſè de Mello ift die Hauptperfon in dem Drama, das 
wir zur Charafterifiif des indosportugiefifchen Kirchenwefens 
hier fkigziren wollen. Der „Eraminer” vom 17. Zuli ftellt feis 
nen Fal als warnendes Erempel für alle Bifchöfe Indiens 
auf. Er war Generalvifar des vorigen apoftolifchen Vikars 
zu Bombay, Dr. Whelan, und genoß deſſen volles Vertrauen. 
Als Todtfeind des Goa⸗Schisma's hielt er feine Predigt, die 
nicht darauf Bezug genommen hätte; mit feiner Hilfe befehrte 
der Biſchof halb Bandora zum Fatholifhen Gehorfam. Ind 
diefer Mann konnte plöglich umfchlagen, und ſelbſt ein Schisma 
ſchaffen, das denfbar fchlechtefte! Erſt im 3. 1850 Hatte Biſchof 
Hartmann ihm die Kirche von St. Michael zu Upper⸗Mahim 
verliehen. Seit.etwa einem Jahre vor dem Bruch dauerte heftiger 
Streit in der Gemeinde, zunächft veranlaßt durch bie Chikanen 
des Vikars gegen bie italienifchen Garmeliten-Miffionäre, um 
welche fih hinwiederum ein angefehener Mann und Mitglied 
ber Slirchenverwaltung, Herr Misquitta, auf das wärmfte ans 
nahm, wie fie auch verdienten. Schon damals bifveten fich 
Meetings und Partei⸗Intriguen; während die Einen dem über 
100 Meilen weit auf Bifitation entfernten Bifchof die Abbes 
rufung der Carmeliten als die dringendfte Nothwendigkeit dar⸗ 
ftellten, bezeugten die Andern ihnen in ihrer Adreſſe die tieffte 
Achtung und Anhänglichkeit. Noch erbitterter wurde der Streit, 
als der Partei Mello's gelang, den Misquitta aus der Kir 
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chenpflegfchaft durch Stimmenmehrheit auszubeißen, und dieſer 
unter. Weußerungen des entfchievenften Mißtrauens gericht 
liche Ertrabition des Kirchenvermögend verlangte. Daraus 
entftand Klage bei Gericht, und man hofft von dem Berlaufe 
des Prozeſſes am oberften Gerichtshofe zu Bombay wunder 
liche Enthullungen über bie innerften Motive des Schisma’s 
zu Mahim, wie fie noch dazu nicht felten vorzukommen ſchei⸗ 
nen; „wären 3. B.“, bemerft der Eraminer, „die Rechnungen 
der Kirchen von Ealvacam in guter Ordnung gewefen, fo 
hätte die Pfarrei nimmermehr von ihrem rechtmäßigen Ober 
hirten fidy getrennt.“ Dr. Hartmann hatte für eine friedliche 
Beilegung Alles aufgeboten, aber vergebens; doch erklärten 
de Mello und feine Bartei jebt noch, auf eine an öffentlichem 
Meeting gefchehene Provofation, ihre unverbrüchliche Anhäng- 
lichkeit an bie legitime Jurisdiction des apoftolifchen Vikars. 
Indeß fing der Bifar bald an, fich durch Verweigerung ber 
Saframente an feinen Gegnern zu rächen und, als zu der 
felben Zeit der Bifchof von Macao den oftindifchen Boden 
betrat, durch feine Ergebenen bereitd ganz unumwunden mit 
Abfall drohen zu laſſen, obwohl Dr. Hartmann die ftrengften 
Worte nicht parte, um den Misquitta zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen. Deffentlih verbamme er defien Benehmen, insges 
heim aber begünftige er es, wagte eine Deputation de Mello's 
dem Prälaten in's Gefiht zu fagen. Noch den 11ten Mär 
fam jener mit heuchlerifcher Miene felbft zum Bifchof, und 
brachte jammernd die Nachricht: die Gemeinde habe in ihrer 
Erbitterung die Kirche gefchlofien, um fie an Goa zu über- 
geben. Nachdem Dr. Hartmann fich vergeblih noch einmal 
an Misquitta gewendet, begab er fi alfo am Sonntag den 
13. März perfnlih nah Mahim. Hier fland der Prieſter 
Braz Fernandes”), der Eurze Zeit vorher die Pfarrei Sals 
vaçam in's Schisma geftürzt, und nun in der Eigenfchaft 


*) Gin proteftautifches Blatt nennt ihn den „oftindifchen Achilli.“ 
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eines von den fogenannten Generalvikar von Goa bevolls 
mädhtigten Commiffärs nah Mahim gefommen war, bereits 
der Uebergabe wartend vor dem Pfarrhaufe, als der Bifchof, 
mit Stola, Mozetta und Bruſtkreuz angethan, wie ein Don⸗ 
nerfchlag unter die überrafchte in der Kirche verfammelte 
Menge trat, und ruhig vor dem Altare Platz nahm, während, 
allem Widerftreben zum Trodh, die Glocken anfchlugen und bie 
Getreuen fich freudig um den geliebten Oberhirten ſchaarten. 
Er fam gerade noch recht; eine halbe Stunde fpäter und die 
Kirche war verloren; daß der Bifchof felber Fäme, war den 
Meuterern im Traume nicht eingefallen, fonft wären die Kirch⸗ 
thüren ficherlich nicht offen geftanden. Jene hatten eben über 
die Uebergabe der Kirche an Goa abgeftimmt, und dafür um 
fo leichter eine Majorität mit 354 Etimmen von allerlei zu⸗ 
fammengerafftem Bolf aufgebracht, als die Gegenpartei, welche 
noch denfelben Tag mit 400 Stimmen dad Widerfpiel: bes 
ſchloß, bei der vormittägigen Verfammlung nicht erfchienen 
war. Zudem iſt erwiefen, daß von jener Majorität viele gar 
nicht wußten, worüber fie flimmten; man habe fie gefragt, 
ob fie Mefle gelefen haben wollten — fagten fie fpäter, und 
proteftirten laut, als man ihnen vorwarf: fie hätten ja für 
Uebergabe der Kirche an den „Ichwarzen Priefler von Gon* 
geflimmt %). Aber, wie immer! die englifche Regierung kuͤm⸗ 
mert fich nicht im Geringften um folche Vorgänge; die Wiltfür 
der Gemeinden hat ihren. freien Lauf, und ebenfo bleibt es 
den apoftolifchen Vikaren felbft überlaffen, ihr Recht zu wah⸗ 
ren, fo gut fie vermögen. Dr. Hartmann’d Plan war daher 
ſchnell gefaßt; „Durch befondere göttliche Fügung“, wie er in 
feinem Hirtenbriefe fagt, In die Mitte der Berräther gelom- 
men, wollte er auch nicht weichen. De Mello und fein Kaplan 


*) Ueberhaupt berichteten proteftantifche Blätter in Bombay, ale ges 
meine Sage: ber Vikar Habe feinen flarfen Anhang hauptfächlich 
freigebigen Spenden an Liqueur zu banken. 
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Gabriel da Silva flanden auch jept noch in unterwärfigke 
Haltung vor ihm, obgleich jener foeben brieflicy dem General⸗ 
Bifar von Goa feine Obedienz zu Büßen gelegt, und dieſer 
bloß wegging, um feine Filialfiche Sion gleichfalls für Goa 
zu fchliegen. Der Bifchof erhob ſich und proteftirte gegen bie 
gefaßten Refolutionen, da ed nicht in dem Belieben ber Pfarr 
finder ftehe, feine Jurisdiction zu verlaflen; ſodann gedachte 
er, wohl um die aufgeregten Gemüther zu befänftigen, für 
das an diefem Sonntage des heiligen Meßopfers entbehrenve 
Volk das Hochwürdigſte auszufegen, und verlangte den Schlüffe 
zum Tabernafel. Er wurde unter nichtigen Ausreden von de 
Mello verweigert, und ald der Prälat den Inhaber mit Er 
communifation bedrohte, entftand ein Tumult, der endlich die 
Polizei, mit Kapitän Baynes an der Spige, herbeizog. Die: 
fer, ſelbſt Blutvergießen fürchtend, räumte die Kirche und 
nahm die Schlüffel zu ſich, forderte nun aber auch den 
Bilhof, der, von vier bis fünf Perfonen»umgeben , fort 
während vor dem verfchloffenen Tabernafel auf den Knien 
lag, barfh auf, aus der Kirche zu gehen, und fchloß, auf 
befien beftimmte Weigerung, fie anders als unter höherem 
Schutze zurückzulaſſen, die Thore, verfiegelte die Sakriſtei, 
und verbot, im Gebäude Gottesdienſt zu halten. — Das war 
am Abend des 13. März, und von diefem Moment an bis 
zum 20. März verließ der greife Hirte mit feinem Schritt 
mehr die Kirche, ausgenommen, daß die Polizei fit) einmal, 
zur großen Entrüftung der Gegner, feiner erbarmte, und ihn, 
unter ihrem Schutze, auf dem Kirchhof ein wenig frifche Luft 
ſchöpfen ließ *). Vergebens bat fein Anwalt den Höchften 
Magiftrat des Orts, Herrn Eorfield, dreimal um Interceffion, 
und das Gouvernement felbft erklärte fich, obgleih die Pfars 


*) Am verläffigften berichten über biefe und bie felgenten Vorgänge 
die öffentlichen Verhandlungen über tie Action of trespass gegen 
Herrn Eorfielb, wie der „Graminer“ vom 2. Juli fie mit feinen No⸗ 
ten begleitet. 
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rei Obermahim von Regierungswegen dem Vikariat Bombay 
zugetheilt war, förmlich für Neutralität. Noch dazu gab der 
Kapitain alsbald dem Verlangen der Kirchenpfleger nach, und 
ftellte, angeblih um nicht für das in der Kirche befintliche 
Eigenthum verantwortlich ſeyn zu müffen, der Gegenpartei 
die Schlüffel zu, die nun felbft eine legte Aufforderung an 
den Bifchof erließ, die Kirche zu räumen, und da er erflärte: 
Heber auf dem Plabe als Opfer ihrer Barbarei fterben' zu 
wollen, Wachen um die feftverfchloffene Kirche aufflelite, und 
Jedermann den Eintritt verweigerte. Sie Fielten auch ſchon 
einen Palanfin bereit, um den frommen Greis, wenn er 
berausfäme, fogleich fortzufchaffen, denn fie erachteten für 
unmöglich, daß er in dem großen Ungemach länger ausharre. 
Anftatt deſſen mußten fie fehen, daß er durch die Eifengitter 
eined Fenſters Meßgeräthe befommen Habe, und num im 
Vorplatze Anflalt made, alitäglih das heilige Opfer zu 
feiern. Zornig brachen fie in heller Schaar hinein, bemädh- 
tigten fich der Geräthe, und fchrieen den Bifchof drohend 
an, mit hinauszugehen; er aber blieb ruhig, mit dem Cru⸗ 
cifir in der Hand, vor dem Altare figen, und ale feine mit« 
eingedrungenen Freunde feinen feften Entfchluß fahen, erflärs 
ten achtzig Mann von der Gemeinde: wenn ihr Bifchof die 
Kirche nicht verlaffen wolle, fo wollten auch fie ihren Bis 
ſchof nicht verlaffen. Und fo thaten fie. Aber auch die Ans 
dern hielten Wort; fie fperrten Thüre und Fenſter, verbarris 
fadirten jene, vernagelten mit Brettern dieſe und jede Oeff⸗ 
nung, durch die Luft und Licht Zugang finden fonnten, ans 
fänglih mit Ausnahme eines einzigen Fenſterleins, das fie 
aber auch noch, troß des Wirerftandes von Innen, verna⸗ 
gelten, fobald fie mitleidige Leute Trinkwaſſer durch das Bits 
ter hineinreichen fahen. Innen aber, auf der Gallerie der 
Kirche, war ein Wächter von der Partei Mello's aufgeftellt, 
der von fünf zu fünf Minuten hinabrief: wer Kinauswolle, 
möge fich melden. Das Häuflein unten antwortete: „Nies 
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mand“; „aber”, baten fie vergebens, „mwenigftens ein Glas 
Waſſer laßt uns zufommen!” SKapitain Baynes, der allem 
Dem mit unerfchütterlicher Ruhe zufah, fagte nachher vor 
den Schranfen des Gerichts felber aus: er habe die angeru⸗ 
fene Interceffion abgefchlagen, weil bier fein Friedbruch vor⸗ 
liege, da Dr. Hartmann ſich nicht über erzwungene Ein» 
fperrung beflagen könne, übrigens fcheine es bie Abficht der 
Gegenpartei geweſen zu feyn, den Bifchof auszuhungern; 
und ein Haupträdelsführer der Partei bezeugte ebendort ſelbſt 
feine Verwunderung, daß die Eingefperrten es in folcher At⸗ 
mofphäre hätten aushalten fonnen. Der Kapitain gab feine 
Meinung fchließlih dahin ab: es fei Hrn. Eorfield bei dem 
Aufreißen der Thüren und Fenſter darum zu thun gewefen, 
die unausftehliche Hige zu entfernen, in der Bifchof Hartmann, 
hätten ihm nicht die Polizgeimänner Wafler zufommen laflen, 
verſchmachtet wäre. Diefer hatte naͤmlich — es war Palmſonn⸗ 
tag den 20. März — mit den achtzig Getreuen bereits von 
früh Morgens bis nach Sonnenuntergang in dieſer Lage ver⸗ 
harrt, und nachdem manche von Hitze und brennendem Durſt 
ſchon ohnmächtig geworden, ſprach er, für feine Perſon zum 
YHeußerfien entfchlofien, feinen Begleitern zu, bei einbrechen« 
der Duntelheit die Kirche zu verlafien, als endlich Herr Cor⸗ 
field, der Senior Magistrate, eintraf, mit gornigem Erftaunen 
die in einen Kerker verwandelte Kirche erblidte, und, da fein 
Befehl, die Kirchenfchlüffel auszuliefern, nur auf lügnerifche 
Ausreden fließ, fie mit Gewalt erbrechen ließ. Kaum was 
ren die Thore geöffnet, fo drangen die Ehriften in großer 
Zahl, und felbft heidniſche Hindu’s ein, -um unter Thränen 
dem ehrwürbigen Befenner zu feiner Befreiung Glück zu wün- 
ſchen, und am andern Morgen, bei der bifchöflichen Mefle, 
war die Kirche zum Erdrücken voll; aud einige ehrenwer⸗ 
then Parsee’s (Heueranbeter) kamen, um ihre Theilnahme 
ihm auszubrüden. Roc an demfelben 20. März fchrieb der 
Bifchof allgemeine Gebete für die Beruhigung der oftindifchen 
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Kirche aus, und während er- in dem fo tapfer vertheidigten 
Tempel die Ceremonien der Charwoche und Oſtern feierte, 
hatte der Anhang de Mello's bereits manchen Verluſt zu be⸗ 
klagen. Das Reſultat der achttägigen Gefangenſchaft war 
alſo, wie des Letztern Anwalt in dem Proceſſe gegen Cor⸗ 
field erklärte, „daß Dr. Hartmann bis auf dieſe Stunde in 
Poßeß der Kirche geblieben, ſie den Kirchenpflegern und der 
Majorität der Gemeinde verſchloſſen iſt, und der Vikar de 
Mello auf dem Kirchhof celebriren muß.“ Doch war der Bi⸗ 
ſchof, wenn er die Kirche nicht neuerdings gefährden wollte, 
noch immer in der Lage, perſönlich und unter unaufhörlichen 
Reibungen mit den Abgefallenen fie hüten zu müflen; erfi am 
4. Juli konnte er, mit Erlaubniß des Senior-Magiftrats und 
unter polizeilihem Schutze, das noch verbarrifadirte Haupt⸗ 
thor der Kirche öffnen laſſen und feinen feierlichen Einzug 
halten; die Schismatifer Täuteten dabei in ihrem wähnfinni- 
gen Zorn Eturm mit allen Sloden. Sie hatten nämlich 
jegt felbft gethan, was Dr. Hartmann um des Koftenrunfs 
tes und des Präjudizes willen nicht thun wollte: d. i. den 
Rechtsweg eingefchlagen, obgleich fonft eine alte Anklage des 
rer von Goa und ihrer Abelha ift: daß die „Propagandi⸗ 
ſten“ bei den Proteftanten um Schuß betteln müßten für ihre 
„verzweifelte Sache”. Die Ausfichten der Kläger find in der 
That fhlimm; denn erſt vor Kurzem hat ber Gerichtshof 
von Madras in einem Ähnlichen alle wegen der Kirche zu 
Saroogunee für den apoftolifchen Bifar von Madura ent- 
fhieden, und zwar, zum noch größern Schreden der Andern, 
proteftantifche Richter nach dem lanoniſchen Recht der Fatho- 
lifchen Kirche. Bei ihrer erften Rechtsklage waren auch die 
Schismatifer von Upper-Mahim bereitö unterlegen. Denn 
Joſé de Mello und Eonf., die Kirchenpfleger von Et. Mi- 
hael, hatten bei dem oberften Gerichtshof zu Bombay gegen 
Harn Arthur King Eorfield Klage geftellt wegen Mißbrauchs 
der Amtsgewalt durch gewaltfame Deffnung der befagten 
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Pfarrfirhe zu Gunſten des Dr. Hartmann *), und bie Frage 
vorgelegt: ob ein Magiſtrat, wie Herr Eorfield, Macht abe, 
eine Partei aus dem Befik ihres Eigentums zu werfen, und 
eine andere in Poßeß zu feßen? Der Gerichtshof nahm aber 
an, daß das erclufive Recht der Kläger auf die Kirche zu 
Et. Michael nicht erwielen, und ihr gewalttbätiger Verſuch, 
dem Biſchof und feinen Freunden den Aufenthalt in derſel⸗ 
ben unmoͤglich zu machen, durchaus ſchmählich und unents 
ſchuldbar ſei. Die Verhandlung hatte am 20. Juni, über 
haupt nicht zu größern Ehren der Kläger, flattgefunden und 
mit „Nichtfchuldig” geendet. 


Die Nachricht von diefen Vorgängen traf in Rom ein, 
und fogleich ging das Breve Probe nostis, nebft dem War: 
nungsfchreiben an den Bifhof von Macao vom 9. Mai, 
nach Indien ab. Den 29. Juni publicirte Dr. Hartmann 
daffelbe, unter dringenden Ermahnungen an die Diffenters, 
denen nun feine Wahl mehr bleibe, als zur Dbebienz der 
apoftolifchen Vikare zurüdzufehren, oder für ausgefchloffen 
aus der Semeinfchaft des Heiligen Etuhles, für gewefene 
Katholiten zu gelten; Alles aber folle in väterlichen Liebe 
vergefien feyn, wenn fie fich pflichtmäßig unterwerfen würs 
den. Und was thaten nun die Freunde der nerpönten Docs 
trin von Goa? Eeit fünfzehn Jahren iſt es ihre gewöhnliche 
Ausflucht, die apoftolifchen Vifare und ihre Miffionäre fchmier 
deten falfche Bullen und Breven, und unter diefem Vorwande 
haben fie noch alle Defrete des heiligen Stuhles abgewiefen. 
Die „Abelha“ griff auch jegt wieder zu diefem Ausweg, fo daß 
Dr. Harimann öffentlich. einen Preis von 2000 Rupien für 
Jeden audfegte, der den Beweis liefere, daß das Breve vom 
9. Mai unterfchoben fei. Die Partei von Goa hat aber noch 


*) In ver Klagfchrift iſt die Bezeichnung gebraucht: „ein Mönd, 
befannt als Fre Anaflaflus Hartmann, der zum Biſchof von Derbe 
in Kleinafien geweiht warb, und fich felbft bald Bifchof von Bom⸗ 
bay, bald apoftolifcher Vikar titulirt.* 





Die Katholiken in Indien. 169 


einen andern Behelf, der auf alle Fälle feine guten Dienfte 
leiſtet. „Der Brief gilt nicht”, fchreit die Abelha, „auch 
wenn er Acht wäre”, denn er ift nicht „durch den Kanal“ 
des Placet8 der Königin Marin gegangen. „Alfo”, erwis 
dert der Eraminer, „felbft Firchliche Cenſuren follen dem Ere- 
quatur der Krone von Portugal, einem placetum regium, 
unterliegen, obwohl der Papſt denn doch, wenn nöthig, 
die Königin felbft ercommuniciren könnte; oder bebürfte er 
dazu etwa auh ihren Conſens?“ Jener Deduction 
ſchloß fi aber auch der Gouverneur von Boa, als officiel- 
ler Vertreter Portugals, in feinem an den ap. Bifar von 
Mangalore gerichteten Proteft vom 18. Juli an. Er citirt 
eine Reihe alter Verordnungen, welche allen portugiefifchen 
Untertbanen unterjagten, „einer päpftlichen Bulle oder Zus 
fhrift Folge zu geben, welche das königliche Placet nicht 
habe”, und noch die Depefche Rum. 2606 vom 5. Aug. 1852, 
publicirt im Boletim Num. 91, erfläre, daß ihre Allerge- 
treuefte Majeftät entfchloffen fei, von ihren Rechten ald Bas 
tronin der Kirchen Aſiens nichts dahinten zu laſſen; daher 
fei fonnenflar, daß auch die englifchen Unterthanen In» 
diens dem portugiefifhen Placet unterworfen feien, 
daß alfo der placetlofe Brief vom 9. Mai feine Gültigfeit 
habe, und „daß die Drohungen zu verachten felen, mit wels 
hen man” (das Breve) „die Frechheit habe und fih nicht 
ſchäme, einen Prieſter zu einem Act der Verrätherei und 
Plünderung” — am portugiefifhen Staats-Kirchenrecht näms 
lid — „aufzuhegen”. Es verfteht fich, daß der Prälat von 
Mangalore wie ein Fatholifcher Blſchof antwortete. 


So offenherzig aber, wie das Organ und der Gouver- 
neur, befennt fih Hieronymus de Matta, der Bifchof von 
Macao, nicht zur ächten Goa⸗Doctrin. Er macht zwar aud 
die volle Berechtigung des portugiefifhen Patronats, oder 
der Jurisdiction von Goa über ganz Indien, zum Grunde 


feiner Rechtfertigung, legt fich jedoch im Uebrigen auf's Laͤug⸗ 
xxxIl. 53 


770 Die Katholiken in Jubdlen. 


nen, und erfüllt, weit entfernt von Fälſchung oder Placetum 
zu fprechen, feine offene Erflärung vom 10. Juli vielmehr 
mit demüthiger Ergebenheit und wehmüthigen Klagen, daß 
das Breve vom 9. Mai nur ein neuer Beweis fei, wie graus 
fam er bei dem heiligen Stuhle müſſe verläumdet worden 
feyn; insbefondere fei ANes nicht wahr, was man über feine 
Predigt zu Mazagon in Rom vorgebracht: daß er ſich dort 
fälfhlih eines apoftolifhen Mandats zur Wornahme von 
Bontifical-Acten in den Bifariaten gerühmt u.f.w. Er habe 
vielmehr ausdrüdlich bezeugt, daß er foldhe Acte allein aus 
Auftrag und unter Autorität des Metropolitan-Prälaten von 
Goa, und zwar einzig in den Kirchen vorgenommen, welche 
unter deflen Jurisdiction ftünden. Mit Recht erwiderte ber 
„Sraminer” darauf: „Was nügt alle hoch und theuer verficherte 
Ergebenheit des Bifchofs gegen den heiligen Stuhl, wenn er 
deffen Anordnungen im nämlihen Moment unter die Füße 
tritt, und in den Bilariaten Geylon und Bombay, wo der 
Erzbifhof von Goa Feine Spur von Jurisdiction mehr hat, fidh 
ſolche anmaßt. Pius IX. fagt: an diefen Orten haben bie 
apoftolifchen Vikare ausfchließliche Jurisdiction; und der Bis 
fhof von Macao fagt: Nein! Wem nun gehorhen?” Ber 
züglich feiner Predigt zu Mazagon aber wied man dem Bir 
hof aus den eigenen Organen der Partei, namentlich ber 
„Abelha”, die fonft den Bapft als primus inter pares zu pres 
digen abjonderlich befliffen ift, das Triumphgefchrei nach, 
das damals über Indien ausgegangen, weil der Biſchof von 
Macao nun öffentlidy erflärt habe: daß er in Folge der vies 
len, aus dem brittifchen Antheil der Erzdiöceſe Goa an ben 
portugiefifhen Hof und den Nuntius zu Liffabon ergangenen 
Klagen von Letzterm Befehle erhalten, dieſe Landftriche zu befuchen, 
und bie zu einem endlichen Austrag zwifchen Portugal und 
Mom ihnen möglichft behülflich zu feyn, welchen Befehlen er 
hiemit nachkomme, und Lügner, Betrüger, Wölfe u. ſ. w. feien 
Alle, die feine vom apoftolifhen Nuntius überfommene Miſ—⸗ 
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ſion ſtören wollten, wie er denn auch über ſie an jene Au⸗ 
toritäten in Europa berichten wolle. „So ſchleuderte er“, 
fügte die Abelha bei, „mit heiltönender Etimme feine Blike 
gegen die Manöver der Propaganbdiften. * 


Das find die Männer, ihre Meinungen und Thaten, 
von welden die Majorität der portugiefifhen Kammer ur- 
theilte: daß „fie fih um das Vaterland wohl verdient ge⸗ 
macht”, wogegen das Volk von Portugal faft einftimmig er: 
Härt: daß die Männer, ihre Eyftem und die Kammermajo- 
rität fammt und fonderd um das Vaterland fich fehlecht vers 
dient machten. Welche von beiden Parteien in Portugal 
endlich Recht behalten wird, ift die Frage von hoher Wichs 
tigfeit für die Firchliche Zufunft Mftens, und fie bietet jeßt 
Hoffnung auf günftigen Entfcheid. 


XLI. 
Brieflide Mittheilungen. 


Monatsberiht aus Baden. 
October. 


Ueber den zwiſchen dem erzbiſchoͤflichen Ordinariat und dem 
Eatholifchen Oberkirchenrath flattgefundenen Schrijtenwechjel erfährt 
man officiel noch nichts, als daß der Director des Oberkirchen⸗ 
Rathes eine aus der D. A. 3. auch in bad „D. Volföblatt” aufs 
genommene (und dort in der Sache für richtig erklärte) Mittheis 
lung der „Ungenauigfeit“ befchuldigt. Sie Iautet, wie folgt: 
„Die Beranlaffung zu dem Cchriftenwechfel gab bie Erklärung 
der Curie, daß fie es ablehnen müſſe, weltliche Commiſſäre zur 
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Aufnahmöprüfung in da8 Seminar zuzulafien, und daß fie Feine 
Vorfchläge zur Beſetzung der audgefchriebenen Pfarreien machen 
werde. Die Curie erinnerte zugleih die Mitglieder des Kirchen- 
Raths, daß fie der Farholifchen Kirche angehörten, und in kirchli⸗ 
chen Dingen dem Oberbirten Gehorſam fchuldig feien. Als Hiers 
auf der Kirchenrath referibirte, daß feine Mitglieder fi allerdinge 
erinnerten, Katbolifen zu ſeyn, daß fie fih aber ebenſo erinner- 
ten, den Megenten den Eid der Treue gefchworen zu haben, er- 
widerte die Curie: Es freue den hochwürdigen Erzbifchof, daß 
fle diefen Eid jet in Ehren hielten; es freue ihn um fo mehr, 
als im Jahre 1849 fo gar viele, diefed Eides ganz und gar ver 
geſſend, der proviforifchen Megierung gehuldigt hätten. Der hoch⸗ 
würbdige Erzbifchof zeige ihnen ferner an, daB er feine kirchliche 
Gewalt gegen diejenigen gebrauchen merde, welche der Kirche offe 
nen Ungeborfan zeigten. Auf die hierauf erfolgte Remonftration 
de8 Kirchenraths, in welcher obige Beichuldigung „„mit Entrüs 
ſtung““ zurüdgemwieien und erklärt murde, daß die Mitglieder dies 
fer Behörde fih auch durch die angedrohten Genfuren nicht abhal⸗ 
ten laffen würden, ihre Pflichten ald Diener de8 Staats zu erfüls 
len, erwiderte die Curie: Wenn die Mitglieder des Kirchenraths 
bie Bemerkung über die Vorgänge im Jahre 1849 auf fich bezo— 
gen baben, fo wolle der Erzbiichof dieſes als reumüthiges Ges 
ftändnig anfehen; er wicderhole aber die Ermahnung, daß fie als 
Katholifen ihre Pflicht gegen die Kirche, mie gegen den Regenten 
nur dadurch erfüllen Fünnten, daß fie Sr. Königl. Hoheit unter« 
thänigft die Unmoöglichkeit vorftelten, Verordnungen zu vollziehen, 
welche nicht nur den allgemeinen Kirchengefegen, fondern auch 
bem beftehenden Nechte, d. h. den feierlichen Verträgen, wibderfpres 
hen.” Vielleicht it e8 nun größere „Oenauigfeit”, wenn mir noch 
weiter berichten, daß das Minifterium, bezüglich der Belegung der 
Pfarreien, dem Oberfirchenrath zugemuthet haben fol, den Erzbi⸗ 
[hof megen feiner Widerfeglichfeit vorerft mit einer Strafe von 
500 Bulden, und beim Beharren mit rafch immer höher und hoͤ⸗ 
ber fleigenden, und in Bälde fein ganzes Einkommen erfchöpfenden 
Strafen zu belegen, und daß ber Oberfirchenrath diefe Zumuthung, 
weil fle ihm die Ercommunication zuziehen würde, abgelehnt 
babe. Nach einigen Wochen fol indeß die von dem Gochwürdig⸗ 
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fen angefeßte Brit, binnen welcher die Regierung ihre etwalgen 
privatrechtlich zu begründenden Patronatörechte auf die erledigten 
Pfarreien geltend zu machen babe, verfirichen ſeyn, und fomit 
bann der Gonfliet, wenn nicht noch zur eilften Stunde die Res 
gierung ſich eined Andern befinnt, in ein ernflered Stadium ein« 
treten müfjen *). Sollten auch biefe Mitteilungen wieder „unges 
nan“ ſeyn, fo find wir allzeit bereit, und vom Kirchenrath eines 
Beflern belehren zu laſſen; denn ſolche Belehrung gehört, auch 
nach dem Erfcheinen der bifchöflichen Denkfchrift, zu feinen un« 
beftrittenen und unveräußerlichen Befugniffen für bie ganze noch 
voraudfichtliche Dauer feines Fortbeſtehens. | 

Wenn nun foldyes Gebahren von Katholiken gegen ihren 
Erzbiſchof fehr unerfreulih ift, fo ift dagegen für ihn erfreulich, 
daß von allen Seiten ber, nicht nur von beutfchen, mie außer- 
deutfchen Bifchöfen anerkennende Schreiben ankommen, fondern 
auch erft vor einigen Wochen ein den Hrn. Erzbifchof zum Aus⸗ 
barren auf ber betretenen Bahn ermuthigended Schreiben Seiner 
Helligkeit bes Papftes. Auch der grundberrliche Adel des Sees 
und Oberrbeinfreifes bat eine energifche Ergebenheitdadrefie an ben 
Erzbischof eingefandt. Um nicht der „Ungenauigfeit” bezüchtigt 
zu werben, bemerfen wir, daß fle vielleicht nicht von allen Mit« 
gliedern diefes Standes mitunterzeichnet wurde. 

Bezüglich der „Denkſchrift“ dürfen wir doch nicht vergeflen, 
dag in Villingen, als diefelbe erhaltenem Auftrage gemäß an bie 
Geiſtlichen des Kapitels verfendet werben wollte, bie Poſtverwal⸗ 
tung da8 betreffende Paquet geöffnet, und dad Bezirksamt dafs 
felbe mit Befchlag belegt, fowie auch eine Lnterfuchung megen 
Poftporto » Defraudation eingeleitet Hat. Es ift wohl nicht anzus 
nehmen, daß die Beamten dad erwähnte Benehmen aus höherm 
Auftrage fich erlaubten; allein man bemerkt jetzt häufig In biefer 
Richtung einen übermäßigen und blinden Dienfteifer, befonderd bei 
- pielen jüngern Amtsvorfländen. Gilt e8 doch zur Zeit, wie man 
vielfältig aus dem Munde folcher jungen Angeflellten hören Tann, 


*) Seitdem wurde wirflihd Hr. Hensler, Pfarrer in Urloffen, zum 
Spitalpfarrer in Conftanz burch ben Erzbiſchof ernannt. 
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als Grundſatz der Regierung, mit Uebergehung älterer Aſſeſſe⸗ 
ren und Amtmänner, nur junge Kräfte zu benügen, weil folde 
biegfamer und gefchmeidiger nah oben, und härter nady unten 
find, wogegen e8 den älteren, die ihre Garriere fchon gemacht ha⸗ 
ben, nicht fo ſehr darauf anfommt, ungünftigen Falls penſio⸗ 
nirt zu werden. Freilich nimmt dabei der Venflonsetat ungeheuer 
zu, und man wird bald die Befoldungen der activen Staatödiener 
erhöhen müſſen, damit der Befoldungsetat nicht hinter jenem zu⸗ 
rüdbleibe. Sollen ja 3. 3. In Freiburg allein, das doch bei weis 
tem nicht alle PBenflonäre de8 Landes beberbergt, nicht weniger 
als ein DViertelhundert ehemaliger Amtövorftände leben. 

Auf die Fleinlihe DVermeigerung der Anerfennung des dem 
Hrn. von Widerfpach, Decan zu Sädingen, durdy den Bifchof von 
Straßburg verliehenen Titeld eined Ehrendomberrn, bat der Erz⸗ 
bifchof von Freiburg Fürzlich eine Art Revanche genommen, indem 
er den verbienftvollen Dompräbendar Sulzer zum geiftlicden Rath 
und hiemit zum wirklichen Mitglied des Ordinariats ernannte, ohne 
ihm die Verpflichtung aufzuerlegen, daß er die Beflätigung biefer 
Würde bei dem Minifterium nachzufuchen, und durch den „ Schwä- 
bifchen Mercur“ oder das „Frankfurter Journal“ fi) befürmorten 
zu Iaffen babe. Diefe Ernennung If in der That eine längſt ver- 
biente Anerkennung eines fegensreichen Wirkens in 3Ajähriger Pas 
floration, in ber Hr. Sulzer fi), Insbefondere noch als Seelen- 
Führer und ald Superior der barmberzigen Schweftern, durch uns 
ermübliche Thätigkeit und yerfönliche Liebenswürdigkeit eine hohe 
Achtung erworben, aber eben deßhalb auch von gewiffer Seite 
vielerlei Anfeindungen zugezogen hat. Der Erzbifchof beginnt alfo, 
gegen den biöherigen usus, fein Orbinariat frei zufammenzufegen, 
und hiedurch die biſchoͤfliche Gtelung feinem Rathe gegenüber 
ſchärfer abzugrängen. 

Die geiftliden Exercitien find zu großer Befriedigung und Ers 
bauung ber vierunbflebenzig daran theilnehmenden Priefter, unter 
denen beſonders auch viele älteren waren, durch den P. Anna 
abgehalten worben, deſſen Aeußeres fchon, in Folge frenger Afcefe, 
ben ergreifenden Eindruck eined heiligen Lebens auf die verſammel⸗ 
ten Priefter machte. Am Schluße derfelben fprach im Namen als 
ler Anwefenden ber 84jährige Exrconventual und jetzt Pfarrer von 
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Schuttern aus vollem Herzen ben Dank gegen ben ehrwürdigen 
Pater Anna aus. Das Linggauer Kapitel hat wegen der großen 
Entfernung und ben baburch verurfachten Koften dad Erfuchen an 
den Erzbifchof geſtellt, Fünftighin die Erercitien für die Geiftlich- 
feit der Seegegend in Meeröburg abhalten zu laffen, und aud) 
noh an das früher zu den rercitien beflimmte Pfarrhaus zu 
Riedöſchingen und an den dafür geftifteten Fond erinnert. Hinge⸗ 
gen hört man in Baden noch nichts von bevorftehenden Schul« 
Iehrerexercitien, während doch in der Didcefe Mainz von 400 Schul: 
Iehrern 250 ſich dabei betheiligten, welches Verhäliniß faſt das 
der in Baden an der Revolution betheiligt gewefenen erreicht. Frei⸗ 
lich dürften im Badiſchen, wenn auch die Schullehrer das entfpre= 
chende geiftliche Bedürfniß fühlten, nach dem Vorgange ber nafs 
fauifchen Regierung, wegen des hiedurch veranlaßten mehrtägigen 
Stillſtands der „Volksbildung“, Schmwierigfeiten erhoben und ernfts 
lich auf hinreichende Stellvertretung gedrungen werben. Ueberhaupt 
wird bei und vor Allem noch die Vornahme einer feierlichen Abs 
legung des Eatholifchen Glaubensbekenntniſſes von Seiten ber Leh⸗ 
rer nothwendig erfcheinen. 

Bezüglich der Klöjter, nach deren Wiederherftelung das Volt 
fih fehnt, fcheint auch die badifche Megierung ernfllich zu bedau⸗ 
ern, baß feine mehr vorhanden find, weil es ihr eben deßhalb 
gänzlich an Gelegenheit fehlt, biejelben zu — fücularijiren, und 
fie diefes, weniger einträgliche als ruhmvolle, Geichäft ganz den 
ſchweizeriſchen Breifchärlern überlafien muß. Wenigſtens Hält 
ed fchwer, einem unterm 1. Juli d. I8. erfchienenen Regierungs⸗ 
erlaß, ber den Eintritt in ein ausländiſches Klofter unter 
Verpflichtung Tebenslänglidhen Verbleibens ald „eine mit ber 
Beibehaltung ded badiſchen Staatsbürgerrechted unvereinbarliche 
Niederlaffung* erflärt, und folglich den Verlurſt ded Staatsbür⸗ 
gerrechtö darauf fegt — etwa bie günflige Deutung zu geben, daß 
die Regierung hiermit die Landeskinder zum Gintritt in neu zu 
errichtende oder mit ihrer Hülfe wiederherzuſtellende inländifche 
Klöfter zwingen wolle. Diefe günftige Deutung liegt um fo ent« 
fernter, wenn man 3. B. ben Bang und dad Ergebniß ber Unter⸗ 
Handlungen ber Brauen vom heil. Herzen Jeſu zur Ermerbung 
einer für ihre großartige und in jeber Beziehung audgezeichnete Er⸗ 


776 Aus Baden. 


ziehungsanſtalt geeigneten Localität berückſichtiget. Nachdem nämlich 
die Frauen ſeit geraumer Zeit mit dem Grafen von Douglas wegen 
Ankaufs der Inſel Meinau in Unterhandlung geweſen, und man 
eben dem Abſchluß derſelben entgegenſah, ſo brachte der Goͤtter⸗ 
bote aus Schwaben die Nachricht, daß dieſer Kauf wirklich für 
den Orden abgeſchloſſen worden ſei, und die „Karlsruher Zeitung“ 
die widerfprechende, daß „äußerem Vernehmen nah“ S. Königl. 
Hoheit der Regent von Baden bie Infel Meinau angefauft habe. 
Ohne Zreifel brachte der fonft „Außerem Vernehmen nach,” und 
fo weit e8 vom äußeren Vernehmen abhängt, meillend gut unter» 
richtete „Mercur“ jene erfte Nachricht nur, um baburdy die ber 
K.⸗8. defto piquanter und für gewiſſe PBerfonalitäten mundge⸗ 
rechter zu machen. Kundige wollen indeß willen, daß der Verlurſt 
diefer Erwerbung für die frommen Brauen an fi felber nicht 
fehr zu beklagen fe. Denn wenn auch der projeftirte Sig, abges 
fehen von feiner feltenen Schönbeit, fidy noch beſonders durch feine 
Lage an den Grenzen von Baden, Würtemberg, Bayern, Defterreich 
und der Schmelz für eine GErziebungsanflalt, welche aus allen 
biefen Rändern viele Zöglinge hat, empfehlen mußte, fo ift fie doch 
auch wicder den rauhen Nord» und Ditmwinden zu ſchutzlos aus« 
gefegt. Hingegen dürfte die Art und Weile, wie den Damen, nahe 
am Abſchluß des Kaufed, nach vielem Zeit- und Geldaufwand, der 
Gegenftand der Unterhandlung unter den Händen weggezogen wurde, 
hinreichen, fle vorerft von meiteren Verſuchen abzufchreden. Ge 
ift ohnehin erfahrungsmäpig bewieſen, daß man in Baden auch 
fonft fehr erfinderifch iſt in Yuffindung von Schwierigkeiten 
und Kinderniffen gegen Elöfterliche Unternehmungen. Weiß man 
boch in Karldruhe genug davon zu erzählen, wie man den Katho⸗ 
lifen die Einführung des doch bereits im Lande geleglich beſtehen⸗ 
ben Ordens ber barmherzigen Schweitern in bie Refldenz zu vers 
leiden fuchte, wie man unter dem Minijterium Marſchall dieſe 
Sache auf bie lange Banf zu fchieben und ihre Sacdwalter vom 
Pontius zum Pilatus zu ſchicken bemüht war. Es fehlte nur noch, 
daß das Minifterium auch den mwelland Profeffor und Abgeordneten 
Kapp um feine philofophiiche Anficht über die Zulaffung dieſer 
(von ihm in der zweiten Kanımer fo genannten) „Kröten“ an« 
gegangen hätte. Wenigftens ift gewiß, daß das Minifterium bie 
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von ber Kreißregierung bereitö ertheilte Genehmigung ald vor fein 
Forum gehörig reclamirte, daß ed darüber Gutachten bed „evane 
gelifchen Stadtpfarramts* einholte, dag man ein bereitö zur Aufs 
nahme der Schweitern ausgewähltes Haus ihnen wieder zu ente 
ziehen wußte, wegen eined fpäter gewonnenen Bauplaged des Gut⸗ 
achtend der Sanitätd-Commiffion dringend bedurfte, und wiederholt 
perfönliche Schritte bei Sr. Königl. Hoheit dem Negenten nöthig 
waren, um allen biefen DBerationen zu begegnen. Hingegen fanden 
ih bei Einführung der Diaconiffinen zu Karlöruhe gar Feine 
Schwierigkeiten vor, es bedurfte auch Fein Gutachten wider der 
Sanitätd-Commiffion, noch des Eatholifchen Pfarramtd, wie billig in 
einem „evangelifchen Staat,* an dem bloß zwei Drittel katho⸗ 
lich find. 

Noch müffen wir zur Ergänzung bed oben erwähnten Er⸗ 
laffed beifügen, daß derjenige, welcher „ohne weitere Anzeige bei 
feiner zuftändigen Heimathsbehörde und ermirfte Stautserlaubniß 
zum Wegzug aus dem Lande in ein folches Klofter eintritt... . 
als heimlich ausgetreten betrachtet” wird, und, außer dem Verlurſt 
des Staatöbürgerrechts, noch bie In den Gefegen vom 16. Des 
zember 1803 $. 18 u. ſ. w. und vom 5. Oktober 1820 $. 3 
„beſtimmten weiteren Strafen verwirft“ bat. Das badiſche 
Landrecht beftimmt im Sage 17: „Man hört auf Inländer zu 
feyn: 1) durch das Staatöbürgerrecht, dad man In einem fremben 
Lande erlangt; 2) durch eine von dem Gtaatöherrfcher nicht ges 
nehmigte Annahme Öffentlicher, von einer fremden Regierung 
übergetragener Amtöverrichtungen ; 3) endlich durch jede Niedere 
laffung in einem fremden Lande, ohne Abſicht zurückzu⸗ 
kehren.“ Woher weiß aber nun die badiiche Megierung, daß mit 
dem „Gintritt* in ein Klofter die Verpflichtung „Iebenslänglichen 
Verbleibens“ verbunden fei, da felbft bei dem definitiven Ein⸗ 
tritt in ein Klofter, welchem doch erſt das Noviciat vorausgehen 
muß, dad badifche Landeskind mit Nichten die Abficht bethätiget, 
lebenslänglih im Auslande, d. b. im ausländifchen Klofter, ſon⸗ 
bern nur in bem Orden, zu welchem das Klofter gehört, zu ver⸗ 
bleiben? Wir glauben einer hoben Regierung die bündigſte Ver⸗ 
ficherung geben zu können, daß Viele der in ausländifchen Klöftern, 
und hiemit doch nicht eigentlich im Auslande, Lebenden badifchen 
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Landeskinder nur auf die Zeit harren, mo im Großherzogthum 
Baden Klöfter ihres Drdend errichtet werden, um ſodann mit Er⸗ 
laubniß Ihrer Drdensobern in diefe überzufledeln. Außerdem mas 
hen wir die Negierung auf die drohende Stellung, welche gegens 
wärtig der Kanton Teſſin gegen den Kalferflaat wegen ber Außs 
weiſung öfterreichifcher Unterthanen aus teffinfichen Kapuzinerklö⸗ 
flern einnimmt, aufmerffam, und für die Gefahr verantwortlich, 
ber fie unfer, an Macht jedenfalls hinter Oeſterreich ſtehendes 
Land durch die Weigerung, aus Teffin ausgewieſene badifchen Mönche 
aufzunekmen, außfegen würde. 


Der Grundfag ber Herrn Nobeöpierre und Comp., daß dem 
fo,enannten allgem einen Wohl jedes pofltive Mecht weichen 
müſſe, erfreute fich, mie männiglich befannt, in Baden ſchon Tängfl 
der vieljeitigften Anerkennung, ſowohl bei den Landfländen als bei 
der Megierung, die denfelben auch In ihren März - Entichließungen 
gegen die Bifchöfe wieder zu Ehren zu bringen fuchte. Kein Wunder, 
daß endlich fogar bloße DBürgermeifter diefem Orundfage gelegen- 
beitlich Geltung zu verfchaffen fich bemühen, und zwar keineswegs 
bloß, wie man es wohl auch audlegen könnte, um hiedurch der 
Megierung zu gefallen. Ein denkwürdiges Beifpiel davon erfahren wir 
aus Sädingen, jener Stadt, in ber Frhr. v. Widerfpach, einges 
denf, daß von bier aus vor 1300 Jahren ber heilige Fridolin zuerft 
das Licht ded Glaubens über Alemannien verpflanzte, im Novem« 
ber 1849 es gewagt, die Iefuiten zur Abhaltung einer Miffion zu 
berufen, welche feit der vieljährigen und in ihren Folgen fo trau« 
rigen Staatäfirchenwirtbfchaft zugleich bie erfte auf deutfchem Bo⸗ 
den war und ben Anftoß zu hunderten gab. Daß man Seitens ber 
Büreaufratie und ihres irrlichtelivenden Kometenſchweifs in dieſem 
Verdienſt um bie Kirche ebenfomwenig ein Verdienſt um den Staat 
erkannte, als in der durch ben ftaatäfirchlichen Conflict bervorgerufes 
nen Ergebenheitäabreffe bes Kapitels Wiefenthal, worin abermals dieſes 
Kapitel allen anderen voranging, iſt leider eine Thatſache und eine 
ſehr leicht verſtändliche Thatſache. Mancherlei Reibungen find 
wohl ſeitdem vorgekommen, und genauer Unterrichtete werden ſogar 
zugeben müſſen, daß dieſelben nicht immer unvermeidlich waren- 
Unvermeidlich aber war es, daß diejenigen, die für ihre Perſon 
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fein Bedürfniß nach häufigen religiöfen Uebungen fühlen, und in 
ihrer babylonifchen Begrifföverwirrung die Befriedigung eines fols 
chen Bebürfniffes als Betfchwefterei bezeichnen, mannigfach geärgert 
wurden. Denn e8 gibt überall Leute, welche nicht begreifen fün- 
nen, wie der Pfarrer einer Gemeinde von 1500 Seelen in einem 
Jahr 13,000, die Pfarrei St. Peter gar 40,000 Hoflien brauchen 
fonnte, oder wie in Karleruhe und feiner nächften Umgebung 
3000 Mitglieder des lebendigen Rofenfranzes ſeyn können ıc. Aber 
dag man in Sädingen, deſſen 3 Geiftliche ebenfalls als fehr eifrige 
Beichtväter befannt find, indem fogar der fat 82 jährige Freiherr 
von Widerſpach tägli und oft mehrere Stunden ununterbrochen 
im Beichtſtuhl faß, fo weit gehen würde, Polizeimaßregeln dagegen 
zu ergreifen, wird alerwärts unglaublich erfcheinen. Nicht nur 
mar nämlich in Folge ded Eifers der Geiftlichfeit der Zulauf von 
außen ber nach der Walfahrtöfirche, in welcher die Gebeine und 
fonftigen Reliquien des heiligen Fridolin verehrt werden, feit jener 
Miflion weit größer als fonft, fondern auch In Sädingen ſelbſt 
beeiferten fich viele Perfonen, zumal das weibliche Befchlecht, und 
unter ihnen viele Dienfimägde und bie meiften Yabrifarbeiterinen, 
echt oft die heiligen Saframente zu empfangen. Bor einigen Wo⸗ 
chen nun erfolgte plößlich, nach einigen voraußsgegangenen Reibun⸗ 
gen und Mißverfländnifien, eine Reihe der Eränfendften bürgermel« 
fteramtlichen Verfügungen, und zwar zuerft die Ausweiſung von 
17 Dienftmägden theild auf Weihnachten, tbeild binnen dreimal 
24 Stunden, ohne alle und jede Angabe von Gründen und ganz 
gefegmwiorig. Diefen und anderen binnen wenigen Tagen Schlag auf 
Schlag einander folgenden Kränfungen mußte der 82jährige Greiß, 
der noch am Tage vor feinem Tode, am Kirchweihfefte, fcheinbar 
nicht angegriffen, dad Hochamt gefungen hatte, erliegen. Eine uns 
geheure Volksmenge aus dem Frickthale und dem Hauenſteiniſchen, 
wie fie Sädingen noch nie gefehben, bat dieſem erflen Opfer des 
ſtaatskirchlichen Conflicts die Tegte Ehre ermiefen. Wir fagen: Opfer 
des ſtaatskirchlichen Conflict, weil wir nicht annehmen koͤn⸗ 
nen, daß ein Bürgermeifter folche Geſetzwidrigkeiten gegen bie reli⸗ 
gidfe Freiheit ſich erlaubt haben würde, wenn er nicht bie Zuver⸗ 
fit gehabt Hätte, darüber Höheren Orts nimmermehr zur Rechen⸗ 
fchaft gezogen zu werben. If die Gtimme des Volkes Gottes 
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©timme, fo hat fie bier gerichtet imNamen eines allerhöchften 
Ortes. 

Noch müſſen wir in Betreff der Verwaltung des Kirchenver⸗ 
moͤgens eine Erklärung der badiſchen Regierung vom Jahre 1830 
der Vergeſſenheit entziehen. Es wurde auf dem damaligen Land» 
tage durch ein hervorragendes Mitglied der zweiten Kammer eine 
Motion eingebracht über das WUuffichtörecht der Stände über bie 
Verwaltung der Stiftungen, mit dem Antrage: „fünftig auf allen 
Landtagen belegte Nachmeifungen über die Verwendung des Stifs 
tungsvermögens der Kammer vorlegen zu laffen.“ Diefer Antray 
fand lebhafte Unterflügung im Commiffiondberichte vom 28. Aug. 
ej. a. (47. Sigung). Auf die Einmendung des Regierungscom«- 
mifjärd aber: „daß das fragliche Vermögen als igenthum ber 
Kirche zu betrachten fei, welches, mie jedes Eigenthum, von der 
Verfaffung gefhügt werde, aber nie ben Charafter als 
Staatdeigentbum annehmen könne, weswegen bie Regie 
zung ſich zur Vorlage der Nachweiſungen an bie Stände nicht für 
ermächtiget halte“ — blieb die Sache, wie fie war, ohne die anges 
firebte Eontrole. Wir müßten den Herren Regierungscommiflären von 
bort noch heute dankbar feyn für diefe Aeußerung der ganz richtig aufs 
gefaßten Beziehung des Kirchenvermögend zur Stündefammer, wenn 
anders an ben Begriff des Eigenthums der Kirche, als eines pri⸗ 
vaten, worauf dem Staat eine directe Vormundſchaft nicht zuſteht, 
die rechtlich nothwendige Folgerung der eigenen Verwaltung des 
Vermoͤgens durch die Kirche ſelbſt geknüpft wäre. Allein das war 
nur zur Abſpeiſung der Ständekammer; gegenüber den Reclama⸗ 
tionen der Kirche hat das Miniſterium wieder ganz andere Ant⸗ 
worten, wie man in der Erwiderung des Miniſteriums vom 
5. März 1853 auf die Denkſchrift der Biſchöfe vom 5. Februar 
1851 recht handgreiflich Iefen fann. Diefe Erwiderung ſteht mit 
der obigen nicht nur im größten Widerfpruche, fondern beftätigt 
eben unmwiderlegbar die Behauptung, daß die großherzogliche Re⸗ 
gierung hier allein ausſchließlich wirthfchaften wolle. Dennoch 
wagt dieſelbe MinifterialeEntfchliegung die Behauptung: „die im 
Großherzogthume über die Verwaltung und Verwendung bed Kir» 
henvermögen® beftebenden gefeglichen Befimmungen fichern ber 
Eirchlichen Behörde bereits ein ausgedehntes Mitauffichtörscht* ; 
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denn fie haben fürforglich angeordnet: „daß der erzbiichöflichen Bes 
hörde das Mecht zuſtehe, die Rechnungen über kirchli he Bonds, 
fofern fie bei den vom Staat beftellten Berwaltungds» 
bebörden zur Erledigung des Nechnungswefene nicht mehr 
nöthig find, fich zur Einficht vorlegen zu laſſen“ Kann ber 
„Eigenthümer“ fo verwegen fehn, noch mehr zu verlangen! 


Nachſchrift. 


Es war und wie ein ferner Donner, als der Mercur“ vom 
24. Okt. aus Karlsruhe berichtete: das Ordinariat habe einen weis 
tern Schritt vorwärtd gethan, und am verflofienen Samſtag und 
Sonntag alle Mitglieder des Oberkirchenraths, jeden einzeln und 
perfönlich, durch den geiftlichen Rath Stadtpfarrer Gaß mit äußer- 
fter Friſt von vierzehn Tagen auffordern laſſen, „fih ven erzbiſchöf⸗ 
lichen Befehlen zu unterwerfen und ihre Stellen nieverzulegen“ , bei 
Strafe der Ercommunifation, die Aufforderung ſei aber abgewie⸗ 
fen, und Eonntag den 30. Oft. darüber Sigung im Staatömini« 
fterium gehalten worden. Das dumpfe Rollen empörter Elemente 
erfüllte die Herzen aller Menfchenfinvder mit einer gewillen Bangig⸗ 
feit*), und daß der nahe Ausbruch wirklich erfolgt iſt, berichtet 
Hama in dem Moment, wo viefer Brief abgeben fol. Es ift in 
der That ein Schritt zur Entjcheivung gefchehen. Kaum war dem 
zum Spitalpfarrer in Konſtanz, als welcher zuvor ber berüchtigte 
Kuenzer bis an fein Ende ruhig waltete, ernannten Prarrer zu 
Urloffen, Herrn Hensler, durch dad Amt Offenburg eröffnet: ein 
Berfuh, in den Beſitz jener Piarrei zu gelangen, werde nicht 
nur die Einfünfte der neuen, fondern auch die der alten Pfründe 


*) Wie gefchäftig dabei der allzeitgetreue Edart, die Lüge, iſt, beweist 
der Umftand, daß fromme Berfonen Eagten: fie müßten nun bös 
ren, der Grzbiichof habe au auf die Frauen und Kinder ber 
Oberkirchenräthe die Excommunikation ausgedehnt, „das [heine 
doch zu hart.“ Welche Begriffe von katholiſchem Weſen! 
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often und er ſelbſt in Konſtanz polizeilich auögewiefen werben — 
fo ging der Eraatsrath von Stengel, Mitglied des Minifteriums 
und, wie man verfidhert, vie Seele des jofephinifchen Megierungs- 
Syſtems, ver Geburt nach Katholif, in fpeciellem Auftrag des Re 
gneten nach Freiburg, um den Erzbiſchof zur Zurüdnahme ver Er⸗ 
nennungen Hensler's und des Herrn Eulzer zum geiftlichen Rath 
mir Eid und Stimme im Lrbinariat zu beflimmen — unter Antro- 
hung firenger Mafregeln. Vor dem auf fein bringendes Begehren 
verfammelten Tomfapitel that er (31. Dft.), wie ihm befohlen war, 
mit der qualificirecften Energie der Amtöftube. Aber ah! nicht nur der 
Erzbiſchof lehnte ab, in ruhiger Erhabenheit perjönlicher Würbe, jon- 
dern auch noch die theuerfte Hoffnung fiel zu Boden, um nie wieter 
aufzuftehen. Denn foiort (3. Nov.) erklärte va8 ganze Domka— 
pitel, ohne Ausnahme, in einer vom ächt Firchlichen Geiſte 
beſeelten Ergebenheitöanrefie, mit dem Erzbifchofe alle Fol— 
gen feiner gegenwärtigen pflidhtmäßigen Handlung 
weife tragen zu wollen. Die ſchriftliche Erklärung des Leh- 
tern ift nach Karlsruhe afgegangen; der deputirte Staatsrath aber 
weilte am 5. Nov. noch in Sreiburg, auf neue Conferenzen mit 
Erzbiſchof und Domkapitel dringend, deren Reſultat fein anderes 
feyn Fönnte, als Verharren auf dem mit fo viel Muth und Hin⸗ 
gebung betretnen Weg der Pflicht. So fteht Alles gut! 
. Den 6. November. 


XLII. 
Die Kriſis in Baden. 


So unſer Correſpondent In Baden, und vierundzwanzig 
Stunden fpäter ſtand es noch beſſer! Die lähmende Unge— 
wißheit iſt zu Ende. Das Regierungsblatt vom 7. Nov. Bat 
den hochnothiwendigen Eommentar geliefert zu dem Proclam 
vom 5. März: „Wir wollen darauf nicht eingehen, was das 
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beſtehende Recht befagt; e8 dürfte genügen, in’8 Auge zu 
faffen, was das Wohl des Staates und das Wohl der Kirche 
erheifchen.“ Weil der Erzbifhof von Freiburg nicht aufhörte, 
„darauf einzugehen“, „was das beftehende Recht befugt“, 
that die badifche Regierung nach ihrer Meinung über die 
Anforderungen „des Wohle von Staat und Kirche” daſſelbe, 
was einit Heder und Struve, jeder nah feiner Meinung 
von diefen Anforderungen, gegen die Regierung felbit gethan 
hätten, wenn diefe nämlich ebenfo, mit der Ruhe des guten 
Gewiffens, in Geduld abgewartet hätte, wie der Erzbifchof 
von Freiburg nur: allau lange gethan. Wenn man vom Recht 
reden will, das allein von Gottes Gnaden ift, fo mag die 
Eophijtif einen moralifchen Unterfchied zwifchen den beider: 
feitigen Thaten ſuchen. Selbſt der Verlauf im Aeußerlichen 
ift fih zum Eprechen ähnlih. Der Befehl vom 7. Nov. hat 
den Erzbifchof und fein Ordinariat in Belagerungsaus 
ftand erflärt; fein Erlaß darf von ihnen ausgehen ohne 
Einfiht und Erpediatur des landesherrlihen Commiſſärs „zur 
Wahrung Allerhöhft Ihrer Oberhoheitlihen Auffichtsrechte 
über die Fatholifche Kirche”, ja, die Ausfertigung der Erlaffe 
feloft fol, gegen allen Bureaugebrauh, das Kainszeichen 
an der Etirne tragen. Der nach Analogie jener „Eivilcoms 
miffäre” aus dem Freifchaaren « Frühling glorreihen Anden— 
fend ernannte „Specialcommillär zur Wahrung ꝛc.“ it der 
in ecclesiasticis bereit rühmlichit befannte Stadtdireftor Burs 
er in Freiburg. Er bat die Thore des erzbifchöflichen Haus 
—* zu obſidiren, damit insbeſondere kein Bannſtrahl gegen 
die würdigen Häupter des Oberkirchenraths herausfomme. 
Da aber geiſtige Potenzen incommenſurabel und ſehr flüchtiger 
Natur ſind, haben noch weitere Vorſichtsmaßregeln ftatts 
gefunden. Für das Erfte wird jeder Zuwiderhandler bes 
$. 1, der einen nicht fpecialcommiflarifh genehmigten kirchli⸗ 
hen Erlaß ausgehen läßt oder gehorfam empfängt, laut $. 2 
nad dem Gefeg vom 24. Juli 1852, „die Aufhebung dee 
Belagerungszuftandes betr.” (Sronie des Schickſals), und 
durch die Bezirfsbehörden als „Störer der öffentlihen Eis 
cherheit“ behandelt, und zwar mit Gefängniß bis zu acht 
Wochen, Gelpftrafen bis zu dreihundert Gulden, Dunfelars 
tet und Hungerfoft, wobei das „höchfte Strafmaß“ aus—⸗ 
drüdlihd auf Berfündigung eines etwa ergebenden Anathems 
egen jenen Oberlirchenrath gefeßt ift; „je nach den Verhältnis 
Een wird mit der Sperre der Temporalien eingefchritten werden.“ 
Das if das „Rechtsmittel der Steuerverweigerung, 
ganz probat gegen die Wächter des „Staatswohls,“ aber gegen 
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die Fürften der Kirche bisher durchaus unbewährt. — Für das 
Zweite hat eine Minifterial» Verordnung den Fatholifchen 
Geiftlicden befannt gegeben, wie und wasmaßen die „regie 
rungstreuen“ Priefter vor jeglihen Hrn. Burger allenfalls 
durchfchlüpfenden oberhirtliden Genfuren geſchützt werden 
follen; ver füße Troſt, in Anbetracht feiner „mißlichen Las 
ge" dem Klerus gegen „vrdnungsmäßige, bei den Amtsaf: 
ten aufzubewahrende“ Recipiſſe „nöthigenfall8 durch erprefie 
Boten” zugefendet, hat nur das einzige Loch, daß er die 
mögliche Eriftenz eines fatholifchen Gewiſſens bei den Ange: 
redeten außer Anfchlag läßt. Sonft veripricht die Regierung 
auf das Heiligfte, alle Getreuen bei ihren Pfründen, for 
wie bei der „Ausübung ihrer Functionen” (!), zu handha— 
ben gegen alle und jede Kirchencenfur, ja, „nöthigenfalls 
das Bonitentenhaus in Et. Beter zu ſchließen.“ Dafür 
werden die ihrem Oberhirten gehorfamen, eidtreuen SPriefter 
eingefperrt, gerade wie auch die demofratifche Republif von 
1848 überall mit den Zuchthäuſern verkehrte Welt gefpielt. 
Wir werden fehen, wie die badifche Regierung auf dem 
betretenen Wege vorwärts kommt; vorerft fcheint fie ſelbſt 
nicht weiter gedacht zu Haben, als für den zornig erregten 
Augenblid. Befonders dürfte fie fich erinnern, daß es außer 
dem in Blofadezuftand verfegten Erzbifhof auch noch ein — 
Rom gibt. Diefer felbft aber ift in feiner engen Haft, und 
wenn fie noch enger wäre, freier und ficherer, ald wenn er 
am grünen Tifch mit dem grundfaljchen Princip der Bureaus 
fratie in Güte transigiren wollte. „Im Namen Gottes, der 
immel und Erde erfchaffen, werde ich meine Hülfe und 
Stärke finden“ — fo fchließt er feine Antwort an das Mi- 
nifterium vom 4. Nov. Wenn dagegen der Prinzs Regent 
feine Fa und Beftärfer näher betrachten wollte ! as 
waren fie im 3. 1848 und 1849, damals, ald von den ges 
treuen Söhnen des Erzbifchofs Feiner wanfte? Aber fo 
mußte ed kommen! Die ganze Fatholifche Ehriftenheit kann im 
Gebete für den frommen reis mit feinen Worten Gott [os 
ben: „Der Allerhöchfte lenkt Alles zum Heil feiner Kirche ; 
durch Trübfale geht der Weg zu ihrer Verherrlihung; das 
Martyrium ift ihr Flor. Die heilige Strömung, die 
fi jegt über die Welt ergießt, wird feine Gewalt 
der Erde hemmen; jeder Gebrauch der Gewalt wider Die 
Kirche wendet fih zum Nachtheil derer, die fie ausgeübt“ *). 


*) ©. die erzbifchöflicde Antwort vom 4. November. 





XLIII. 
Döllinger’s „Sippolyt“ *). 


Unter den verſchiedenen, erft in neuefter Zeit wieber aufe 
gefundenen Werfen der älteften chriſtlichen Literatur ift ſchwer⸗ 
lich eines von größerem Intereſſe, befonders in Hiforifcher 
und theofogifcher Beziehung, als die nach einer griechiſchen 
Handſchrift der Parifer- Bibliothek von E. Miller 1851 zu 
Oxford herausgegebenen „Philofophumena*. Diefe merlwür⸗ 
dige Schrift gibt in zehn Büchern, wovon das erfte bereits 
in den Ausgaben des Drigines gebrudt war, das zweite und 
dritte aber, nebft dem Anfang des vierten, noch fehlen, eine 
ausführliche Darftellung und Befchreibung ſowohl der philo⸗ 
fophifhen Syſteme der Alten, nebft ihren Myfterien, ihrer 
Aftrologie und Magie, als auch der älteften chriftlichen Hä⸗ 
tefien bis in die erften Decennien des dritten Jahrhunderts, ' 
wobei die lehteren als aus den erfleren hervorgegangen und 


*) Hippolytus und Kalliſtus; ober die römifhe Kirche in ber erſten 
‚Hälfte des dritten Jahrhunderte. Mit Kückſicht auf bie Schriften 
und Wöhandlungen der Herren Bunfen, Worbsworth, Baur und 
Gieſeler. Bon I. Döllinger, Megensburg, Berlag von G. 3. 
Manz 1853. ©. XI, 358. 

xxx » 
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entlehnt, nachgewiefen werden follen. Schon ein flüchtiger 
Blick in das reiche hier gebotene Material mußte den For⸗ 
fher von der hohen Wichtigfeit diefes Werfes überzeugen, 
aus dem fo manche bedeutende Auffchlüffe über die Zuftände 
der Kirche in jener Zeit, vorzüglih in Rom, fich ergeben; 
bald fnüpfte fih an daffelbe eine Reihe gelehrter Controver- 
fen, die in den wiffenfchaftlichen Zeitfchriften von Deutſch— 
land, England und Franfreich feit deffen Erfcheinen vielfad 
befprochen worden find. 


Mit einer ausführlicderen Darftelung des Inhalts dieſer 
„Bhilofophumena” trat zuerſt der befannte preußifche Diplo: 
mat Ritter Sofiad von Bunfen, früher Gefandter in Rom, 
gegenwärtig im London, vor das engliſche und deutfche Publi- 
fum, bei dem er diefe neue Geſchichtsquelle für feine theolos 
giſchen Anfichten beftmöglichft auszubeuten fih bemühte. Bun: 
fen’ Schrift erfcheint ald ein Sammelfurium, ein promptua- 
rium alles deflen, was er glaubt und feithält von der Kirche 
des Alterthbums, und was er hofft und erfehnt von feiner 
„Kirche der Zukunft”; fie polemifirt des Langen und Breis 
ten gegen den römifchen Katholicismus und deſſen Inſtitu⸗ 
tionen, fowie gegen die noch im heutigen “Proteftantismus 
vorhandenen, immer fpärlicher werdenden Reſte des poſiti⸗ 
ven Ehriftenthums, insbefondere gegen den Glauben an die 
Infpiration der Bibel, gegen die nicänifche Lehre vom Sohne 
‚Gottes und das Symbolum Alhanasienum, gegen dad Dogma 
von der Rothwendigfeit der Taufe u. U. m., ohne Dabei auf 
eine nur einigermaßen genügende Behandlung der hiſtori⸗ 
fhen Hauptfragen fich einzulaffen, und ohne ihre zahlreichen, 
oft höchſt abentheuerlihen Hypothefen auf haltbare Thatfa- 
‚ben und Beweismomente zu fügen. Sein „Hippolyt“ zeichs 
‚net fi) durch daſſelbe willfürlihe und gewaltthätige Berfahs 
zen aus, das er bereit6 bei der Benübung der von Eureton 
in ſyriſcher Sprache veröffentlichten ignatianifchen Briefe in 
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feinem „Ignatius* zur Schau trug. Wie vorauszufehen war, 
hat Bunfen’s voluminofe und mweitfchweifige, vom rationalis 
ſtiſchen Sauerteige fattfam durchdrungene, hiftorifch-dogmatifch« 
polemiihe Debuction bei dem deutfchen Proteflantismus weit 
größeren Anklang gefunden, als bei dem englifchen, der, 
minder freifinnig, noch an feinen pofitiven Lehren, die ihm 
al8 Grundwahrheiten erfcheinen, ziemlich zähe fefthält. Der 
anglifanifche Banonicus Wordsworth trat dem Werke Bun- 
ſen's ernfthaft entgegen, benügte aber natürlich vor Allem 
die willfonmmene ®elegenheit, auch feinerfeitd wider Rom und 
defien „verpefteten Sig“ nad) dem Beifpiele der glorreichen 
Ahnen, und befonderd des Donatiften Petilian (ſ. Auguftin 
‚gegen defien Brief II, 51), einen glänzenden Kreuzzug zu 
unternehmen. Kein Wunder ift ed, wenn auch diefer bei 
feiner friegerifchen Erpedition, und fortgeriffen von feinem 
heiligen Eifer, e8 faft eben fo gut, wie der hart getadelte 
Bunfen überfieht, mit Fritifch prüfendem Geiſte dem Lefer ein 
eingehende Berftändniß der „Philoſophumena“ zu eröffnen, 
das objektiv Gefchichtliche Daraus zu eruiren, und Durch ents 
fheidende Gründe die gewonnenen Refultate nach allen Sels 
ten hin feft und ficher zu fielen. Das ift nicht die Sache 
einer parteiifchen und befangenen Etimmung, einer vorurs 
theilsvollen und leidenfcdhaftlichen Polemik. 


Defto mehr aber fünnen wir und freuen, daß es einem 
ausgezeichneten katholiſchen Gelehrten vorbehalten war, bie 
in den Philofophumenen erzählten Begebenheiten allfeitig ver⸗ 
ftändlich zu machen, durch eine mit der größten Ruhe und 
Unbefangenheit unternommene, mit allen Mitteln einer reich« 
haltigen Erudition und mit fiherem Fritifhen Takte durchges 
führte Unterfuhung nit bloß den wahren Thatbeftand in 
überzeugender Weife zu conftatiren, fondern auch fiegreich die 
hämifchen Angriffe zurüdzuweifen, die aus Anlaß des neu 
‚entdedten Werkes gegen die Fatholifche Kirche gemacht wor⸗ 
den find. Wir können den genannten Autoren den „Hinxe- 

pr ® 
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lytus und Kalliſtus“ Döllinger’sd als eine Schrift entgegen | 


fielen, die nicht nur deren Arbeiten an wiſſenſchaftlicher 
Schärfe und Genauigkeit weit hinter fich zurüdläßt, fondern 
auch über viele dunflen Partien der älteſten Kirchengefchichte 
ein überrafchend Flared Licht verbreitet, jo daß die Zuftände 
der römifchen Kirche in den erften Jahrzehnten des dritten 
Sahrhunderts, die dort wie ein unflares chaotiſches Gewirre 
erfcheinen, hier zur vollen Befriedigung aufgehellt, und im 
Zufammenhange mit allen fonft befannten Taten durch bie 
treffendften Combinationen entwidelt find. Es möge hier dem 
Referenten, der fich ſelbſt länger mit jenem neu entvedten 
Werke befchäftigt, und in vielen Punkten durch die vorlie 
gende Echrift, wie er freudig zu befennen nicht umhin kann, 
‘eine weit Elarere Einficht in dafjelbe gewonnen. bat, bei der 
großen Wichtigkeit des Gegenftandes geftattet feyn, die ber 
deutendfien Fragen, um die es fi handelt, in Kürze her 
vorzuheben. 


Natürlich war eine der zuerft zu erörternden Fragen die 
nach dem Berfafler der „Philofophumena*. Der Herausge 
ber hatte das Buch dem berühmten Alerandriner Drigenes 
zugefchrieben, eine Anficht, der fpäter nur noch Profeflor Le 
Normant in Paris beigepflichtet hat. Allein gegen die Au 
torfchaft des Drigened fprechen vollflommen entfcheidende 
Gründe; der Umftand fchon, daß der Berfafler die bifchöf 
liche. Würde fich beilegt, wäre dagegen ausreichend. Andere 
Gelehrte legen das Buch dem Presbyter Cajus bei, der nad 
Eufebius zu Rom mit dem Montaniften Proflus difputirte; 
:allein die befonderen Anfichten diefes Mannes flimmen durch—⸗ 
aus nicht mit den Grundfägen unferes Autors zufammen, 
abgefehen von vielem Andern, was fonft noch gegen biefe 
Cajus⸗Hypotheſe bereitö vorgebraiht worden iſt. Soviel if 
unverfennbar: der Berfaffer muß eine durch Wiflen, fowie 
durch feine Firchliche Stellung hervorragende Perfönlichkeit, 
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einer der bedeutendſten chriftlichen Schriftfteller des dritten 
Jahrhunderts geweien feyn, und längere Zeit in Rom gelebt 
haben. Das ergibt fih aus dem Inhalte des Buches felbft. 
Die Mehrzahl der Gelehrten hat nun, auf die beften Gründe 
geftügt, unfer Buch dem von den Alten hochgefeierten Biſchofe 
Hippolytus, einem Schüler des heil. Irenäus, zugefprochen, 
von dem wir außer mehreren anderen Schriften auch ein mit 
der Lehrentwidiung der Philofophumena genau übereinftims 
mendes Schrifthen (oder Fragment) gegen Noetus befigen ; 
diefe Anficht vertreten in Deutfchland Jakobi, Giefeler u. A., 
in Frankreich Abte Freppel, in England Bunfen und Wordes 
worth; fie vertheidigt auch Döllinger. Sicher ift eine neue 
Schrift des Abbe Cruice (Etudes sur de nouveaux docu- 
ments histor. empruntéês a lourrage des Philosophumena), 
wornach weder Hippolyt noch Origenes, fondern eher Cajus 
oder Tertullian der Autor. feyn fol, dieſes Refultat der ges 
naueften Forſchungen umzuftoßen nicht im Stande. Insbe⸗ 
fondere verftärft Döllinger die bereits für Hippolyt gelieferten 
Beweiſe unter Anderem auch durch folgende gut begründeten 
Thatfachen. 1) Der Berfaffer unferer Philofophumena ift zus 
gleich der Verfaſſer zweier, nach einer Notiz des Photius ges 
wöhnfich dem Cajus beigelegten Echriften: des Labyrinths“ 
und der „über das Univerfum;“ eine Schrift unter dem letz⸗ 
teren Titel findet fich in dem Perzeichnifie der Werfe Hippo 
lyts, und der Verfaffer der Philofophumena citirt fie als feine 
Arbeit; nach Photius erklärte aber der Autor des Labyrinthe 
fi für den Autor des Buches de universo. Alle drei Schriften 
gehören demfelben Hippolytus an. 2) Der Berfaffer der Phi« 
(ofophumena hatte, wie er felbft fagt, vorher eine Fleinere 
Schrift gegen alle Häreften gefchrieben. Alles deutet darauf 
hin, daß diefe fürzere Abhandlung das unter dem Namen des 
Hippolytus von Photius gelefene Eyntagma iſt. Unfere 
Philofophumena, deren letztes Buch Theodoret ficher gelannt 
md benüpt hat, müflen alfo von demfelben Hippolytus her⸗ 
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rühren; beide Schriften find nicht identiſch, ‚gehören aber 
demfelben Autor zu. (S. 3— 23). 


Aber wer war num diefer Bifchof Hippolytus? Wo lebte 
er und welches waren feine Lebensverhältniffe? Hier begeg- 
net und eine merkwürdige Verwirrung; die Martyrologien 
erwähnen mehrere, ja fünf Heilige diefes Namens; Biele 
glauben, daß die Älteren Autoren diefelben confundirt. inige 
machen unfern Hippolyt, den Eufebius und Hieronymus ale 
Biſchof bezeichnen, ohne feinen Sig angeben zu können, zum 
Bifchofe von Porto bei Rom, Andere zu einem Bifchofe in 
Arabien, während die Griechen ihn fchlechtweg einen römis 
hen Biichof nennen. Dagegen führen die gehaltvollen Uns 
terfuchungen des vorliegenden Werfed zu folgenden Ergeb⸗ 
niffen. 1) Unſer Hippolytus hatte fein Bisthum nicht in 
Arabien, zu welcher Annahme ſich mehrere Gelehrte Durch die 
Rufiniſche Ueberfegung des Eufebius und eine Stelle bei 
Papſt Gelafius verleiten ließen. Was das Bisthum Portus 
Romanus betrifft, fo war diefer Ort höchft wahrfcheinlich im 
dritten Jahrhundert noch Feine Stadt und vor 314 ohne Bis 
fhöfe. Ein Bilchof diefes Ortes mit dem Namen Hippolyt 
war dem ganzen Occident, ja auch dem Orient unbefannt bis 
zum flebenten Jahrhundert (S. 77 — 91), feit welchem erft 
durch die unächten Akten der heil. Aurea diefe Meinung fich 
unter den riechen verbreitete (S. 96—100). Demnach war 
Hippolyt auch nicht Biſchof von Portus Romanus, noch wes 
niger war er aber zugleich Priefter der römischen Kirche und 
Biſchof jenes Dries (S. 105—114). Bei diefer Gelegenheit 
erhalten wir fehr intereffante Erörterungen über die fuburs 
banifchen Bisthümer. 2) Vielmehr war unfer Hippolyt römis 
ſcher Bifchof, wofür ihn die Tradition der orientalifchen Kir⸗ 
chen. ausgibt (S.91—96) ; aber er war ed durch eine Tren⸗ 
nung von dem rechtmäßigen, anfangs auch von ihm aners 
fannten Bifchofe Kalliftus, dem er fich entgegenftellte, wie 
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fpäter Novatian dem Cornelius; er war Bifchof einer abge« 
fonderten Partei, die ihn an die Stelle des von ihr für hä⸗ 
retifch erklärten Kaliftus wählte, und hielt fich felbft für den 
legitimen Bifchof der Weltitabt, während feinem Gegner bie 
Mehrzahl der römifchen Ehriften und der auswärtigen Kirchen 
anhing. Diefe Spaltung dauerte auch nach dem Tode des 
Kaliftus fort (S. 100— 104). 3) Die Alten bezeichnen den 
Biſchof Hippolyt als Martyrer. Wie aber fihon frühe die 
Berühmtheit dieſes Mannes zu den verfchiedenften Sagen 
Anlaß gab, fo ward auch die Geſchichte ‚feines Martyriume 
mit vielen Kabeln ausgefchmüct, und fo begegnet fie uns auch in. 
dem Hymnus des Spanier Prudentius, bei dem ſich jedoch 
manche wahren Züge nicht verfennen laffen (S. 64 — 66). 
Höhft wahricheinlich ward unfer Hippolytus um 235 mit dem 
Papſte Pontianus zugleich nach Sardinien deportirt, wie eine: 
Notiz des Chronographen von 354 befagt ; beide Männer er⸗ 
fhienen vielleicht dem Stadtpräfekten ald die Häupter zweier 
Partelen, deren fortwährende Reibungen weitere bedeutenden 
Unruhen befürchten ließen. Dort fcheinen fi) der Papft und 
der Biſchof mit der Gegenpartei ausgefühnt und refignirt zu ha⸗ 
ben, womit die Spaltung der römifchen Kirche ein Ende nahm 
(S. 69— 72). Dem Hippolyt ward von feinen Anhängern 
ein herrliches, noch vorhandenes Denkmal, wahrfcheinlich 
während feines Erils, errichtet. Eine in der Nähe der Kirche 
des heil. Laurentius extra muros in agro Verano 1551 ent⸗ 
bedte Marmorftatue, welche der damalige Cardinal Cervinus 
in die vatifanifche Bibliothek bringen Tieß (fie ift abgebildet 
in der Ausgabe der Werke Hippolyts von Fabricius und bei 
Mai: Vett. Scriptt. nova Coll. V., I. p. 70. 71.), ſtellt den 
Hippolytus dar, auf dem bifchöflichen Stuhle fipend, und ent- 
hält einen Catalog feiner Schriften nebft feinem Oſtercyclus, 
der vom %. 222 bis 333 fortgeht. Nach Winkelmann ift fie 
die Altefte Marmorbilpfäule aus der chriftlichen Zeit, der Res 
gierungsperiode des Alerander Severus angehörig, und dafür 
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fprechen alle hiſtoriſchen Analogien. In fpäterer Zelt finde 
das Monument mit feinem griechifhen Dftercyelus keinen 
Platz mehr; daß aber die Ehriften, wie Gieſeler will, Damals 
fein folches Denkmal hätten errichten fonnen, läßt ſich durch⸗ 
aus nicht beweilen (S. 25—28. 291. 292). Auch Ideler 
(Handbuch der Ehronol. I. S. 224) fpricht ſich für das hohe 
Alter deſſelben aus, und die weiteren Bedenken dagegen (bei 
PBlatner: Befchreibung der Stadt Rom II., 2. ©. 329 und 
Hänell: de Hippol. Ep. P. I. $. 2.) vermögen nicht biefe 
Anficht zu entkräften. „Wie können und dann,” fagt Döllinger, 
„Schr wohl erklären, wie die begeifterte Anhänglichkeit an 
einen Mann, der nicht bloß ein verehrter Lehrer und kirchli⸗ 
cher Autor, fondern aud ein von der Gegenfeite ſcharf getas 
deltes und mitunter bitter gefchmähtes Parteihaupt war, etwa 
nach feiner Berbannung nad Sardinien, ihm diefes Monu⸗ 
ment errichtete.” 


Aber worin beftand nun diefe Spaltung? Was war bie 
Urſache des Zerwürfniffes zwiſchen Kalliftus und Hippolyt? 
Ueber den genannten Papft fehlen uns alle näheren Nach⸗ 
richten; wir müflen feine Geſchichte einzig aus dem Berichte 
feines Gegners Hippolyt entnehmen, ohne dem von ihm Er⸗ 
zählten anderswoher feitftehende Fakta entgegenftellen zu 
fonnen. Es zeigt fich hier als unumgänglich) nothwendig, bie 
einfache, nadte Thatſache von der Färbung, die ihr der be- 
fangene Berichterftatter zu geben bemüht ift, und von ben 
Motiven, die er ihr unterlegt, möglichft abzufondern (S. 116. 
117). Diefer Aufgabe hat fih der gelehrte DBerfafler ber 
vorliegenden Schrift mit dem glänzendften Erfolge unters 
zogen; es gelingt ihm vortrefflih, den hiftorifchen Kern von 
der partelifchen Umhüllung abzulöfen und ohne die Subftanz 
der Thatfachen umzuftoßen oder zu alteriren, fie nach gewiſſen⸗ 
hafter Abwägung aller Momente auch von ihrer für den Ans 
geflagten vortheilhaften Seite zu zeigen. Dabei erfcheint ihm 
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aber Hippolytus nicht als wiffentlicher Verläumder feines 
Gegners, der etwa das Erzählte felbft erdichtet; ficher war 
er von Manchem Augenzeuge; Bieled, wie namentlich da& 
über das frühere Leben des Kalliftus vor feinem Pontififate 
Berichtete, hatte er vom Hörenfagen ; das Meifte hatten ihm 
feine dem Papfte ebenſo abgeneigten Anhänger überbradt. 
„Als das Haupt einer fchismatifchen Genoſſenſchaft war er 
umgeben von einem Kreis ergebener Anhänger, die, felbit von 
polterndem Faktionsgeiſt beherrfcht, ihm Alles, was auf der 
Gegenfeite geichah, ſchon mit der Karbe bes PBarteihafies 
überftrihen zuteugen” (S. 160). Diefe Anfchauung rechts 
fertigt fich als die einzig richtige bei der Prüfung bes neunten 
Buches der PVhilefophumena, fowohl im Ganzen als in den 
einzelnen Angaben. Wir fehen, felbft aus dem, was Hippo« 
lytus vorbringt, in Kaliftus einen Mann, der frühe fchon 
die Schule des Leidens durchwandert, der von einem verache 
teten Sklaven zu einem höchft einflußreichen Gliede des rö⸗ 
milden Klerus und felbft zum Episfopate der Welthauptftadt 
ohne erheblichen Widerfpruch ſich emporfchwang, der felbft 
- einem fo geiftreihen und gewandten Gegner, wie Hippolytus, 
zu widerftehen die Zähigkeit und den Muth hatte, der auch 
nach erfolgter Trennung im Befite feiner Würde und in der 
Anerkennung der übrigen Kirchen ſich zu behaupten wußte, 
und. der gerade in vielen derjenigen Punfte unfere Achtung 
und Bewunderung verdient, die fein rigoriftifcher Nebenbuhler 
zum Gegenftande bes bitterften Tadels macht. Die gegen 
Kaliftus vorgebrachten Beichuldigungen, die zum größten 
Theile fi auf disciplinäre Kragen beziehen, belehren ung aber 
zugleih auch über die Grundſätze des Hippolytus und über 
den Charakter der von ihm vertretenen fchismatifchen Rich⸗ 
tung; ja fie belehren uns über viele bedeutenden Ereignifle 
und Entwidlungen auf dem Gebiet der damaligen Kirchen⸗ 
sucht und der Sitten. In Bezug auf das Bußweſen hul⸗ 
digte Kalliſtus milderen, Hippolytus firengeten Anfichten; jener 
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dehnte vie ſchon unter feinem Vorgänger Zephyrinus einge 
tretene Bergünftigung für die in Fleiſchesfünden Gefallenen, 
wornad fie nach vorgängiger Buße wieder in die Kirchenge⸗ 
meinfchaft aufgenommen wurden, auf Alle aus, Die wegen 
ſchwerer Eünden auegeftoßen worden waren; diefer, den Ri⸗ 
gorismus der Montaniften und der bald nach ihm auftreten. 
den Rovatianer theilend, mißbilligte jene Milde gegen die 
Eünder. Eine ganz analoge Stellung nahmen beide Theile ein 
in anderen praftifchen Fragen, wie in der Frage über das Verfah⸗ 
ren, das gegen bie von einer häretiichen oder fchismatifchen Ge⸗ 
meinfchaft zur Kirche Zurüdfehrenden einzuhalten fei, über bie 
Abfepung der Bifchöfe, die befonders fchmerer Vergeben, ver 
Eünden zum Tode, fih ſchuldig gemacht, über die Beför⸗ 
derung von Männern, die in zweiter oder dritter Ehe gelebt, 
zu den höheren Weihen, über die Ausdehnung der Cölibats⸗ 
geſetze auf alle Klerifer, auch die der niederen Weihen u. f. f. 
Der Papſt Kalliftus berief fih nad) Hippolyt auf Scheifts 
terte, die flet6 von den Kirchenlehrern gegen den rigoriftifchen 
Dünfel der Selten gebraudht wurden, um zu zeigen, Daß die 
unheiligen Glieder der Heiligkeit der Kirche nicht präjubiciren, 
und nicht alle Unmwürdigen von ihr ausgefloßen werben müflen 
und föonnen; Hippolytus aber, der ihn wegen einer Sache 
angreift, in der die ganze Kirche auf feiner Seite ſteht, gibt 
fi deutlich al8 einen Vorläufer der Rovatianer und Dona- 
siften zu erkennen und macht fich derfelben übertriebenen, 
meiftens fehr fchädlichen Strenge fchuldig. Daß er in manchen 
Sätzen mit den Montaniften übereinftimmte, wird noch weiter 
durch feine durchaus unvollländige Aufzählung der Irrthümer 
dieſer Sefte beftätigt, bei der er ganz ihre Verwerfung ber 
zweiten Ehe und ihre Oppofition gegen die kirchliche Schlüf« 
felgewalt verſchweigt. Aus den weiteren Anfchuldigungen 
Hippolyts erfehen wir, daß der Papſt auch folhe Ehen , die 
nach den heidniſchen Staatögefeßen verpont waren, als kirch⸗ 
lich gültig und erlaubt anerkannte, und fein Hinderniß ver 
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Standedungleichheit gelten ließ. Bei Gelegenheit diefer An⸗ 
klage, in der ein ſehr wichtiges Zeugniß für die fletd von 
der Kirche beanfpruchte Gewalt in Ehefachen beichloffen liegt, 
ichildert und ber Berfafler des „Hippolytus und: Kalliſtus“ 
bie Theorie und Praxis des Eheweiend bei den damaligen 
Heiden und Ehriften in einer Außerft werthyollen und gedie⸗ 
genen, auch für den Juriften fehr intereffanten Erörterung 
(S. 163— 188). Die weitere Anflage, daß unter Kalliſtus 
zuerft den übertretenden Häretifern eine zweite Taufe ertheilt 
ward, bezieht fih wohl auf die afrifanifchen Kirchen und uns. 
terrichtet und zugleich näher über den Zeitpunft, in dem dieſe 
Praris dort zuerft eingeführt worden if. Ueberhaupt gehen 
nicht alle Klagepunfte des Hippolyt auf die Perfon des Kals 
liſtus, fondern einige find auch gegen die mit ihm in Ge⸗ 
meinfchaft itehenden Kirchen gerichtet; eine in der Berfönlichkeit 
und in dem fpäteren Leben biefes Papftes liegende Mafel 
weiß fein Gegner nicht aufzufinden, obfchon er fichtlich Alles 
zufammenfucht, was ihn verbädhtigen Fonnte; er muß zuge 
ben, daß jener edeldenfende Männer, daß er die Mehrzahl 
der Gläubigen auf feiner Seite hatte. So erfcheint bei aller 
PBarteilichfeit des Gemährsmanned und bei all feiner Leicht 
gläubigfeit für die Berichte feiner Anhänger dennoch Kalliftus 
völlig gerechtfertigt und tadellos vor den Augen der Nachwelt. 
Einen ſchöneren Triumph können Wahrheit und Gerechtigkeit 
nicht feiern, al8 wenn ihr Lob felbft aus dem Munde des 
Feindes bringt, und der erbitterte Gegner wider feinen Willen 
für fie zeugen muß. 


Indefien auch der Härefie wird Kaliftus befchulbigt. 
Soviel ift gewiß: er und Hippolyt waren über die Trinis 
tätölehre entzweit. Bei der nähern Unterfuchung der dogma- 
tiſchen Differenzen finden wir drei damald in Rom beftehenve 
Parteien: die des Noetus und Sabellius, die des Hippoly- 
tus und die des Kalliſtus; letzterer war eben fowenig, ale 
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die erſtere Partei, mit der Lehre des Hippolytus zufrieben; 
fiter aber waren die Gründe beider Theile fehr verfchieben. 
Hippolytus mar ein entichiedener Gegner des Sabellianismuß; 
aber er felbft verhehlt uns nicht, daß feine eigenen Yeupe 
rungen nach der entgegengefegten Eeite hin Anftoß erregten, 
was fehr wohl erflärlich ift, bei dem ftarfen Einflufle, den bie 
hellenifche Epefulation, beſonders aber platoniſche und philo⸗ 
nifche Ideen, auf feinen theologifchen Entwidlungsgang aus 
geübt haben, fo daß er hierin eine große geiftige Verwandt 
fhaft mit feinem ihm auch perfönlich befannten Zeitgenoflen 
Drigened an den Tag legt. Aus feiner Darftellung des Ber 
bältnifjes zwifchen Gott dem Vater und dem Sohne fchien 
fih zu ergeben, daß der Sohn zuerft nur unperfönlich in ver 
Subſtanz ded Vaters geweien, und als eine von ihm unters 
ſchiedene Berfon zwar vorzeitlih und vorweltlid, aber nich 
ewig eriftirt, daß die Dreieinigfeit ald ein durch fucceffive 
göttlichen Willensakte Gewordenes, nicht aber in Gottes Wer 
fen Urfprüngliches, und der Logos nach Art des neuplatonis 
ſchen Nus als der Inbegriff der Weltiveen, als vie ideale 
Welt gefaßt, dabei aber in eine ſolche Subordination zum 
Bater verfept werde, die mit der Wefensidentität der zwei 
göttlichen Hypoftafen ſchlechthin unvereinbar if. Diefe feine 
befonderen Lehrfäge, die in fich die Keime mancher Härefien 
trugen, und in ihren Gonfequenzen das kirchliche Dogma in 
große Gefahr brachten, trug nun Hippolytus nicht etwa ale 
bloß zur Erläuterung der Kirchenlehre dienende Philofopheme 
und Spekulationen vor, fondern als dad Dogma felbft, ale 
abfolut gültige und verpflichtende Wahrheit, gegen die jeder 
Widerſpruch ihm als Härefie und Gottesläfterung erfchien. 
Dagegen find die von Hippolytus dem Zephyrinus und Kals 
liſtus in den Mund gelegten Aeußerungen meiftend der wirf: 
lichen Kirchenlehre ganz conform, oder es find falſche Conſe⸗ 
quenzen, die nad) feiner Auffaffung daran fih knüpfen follten. 
Hlppolytus gefteht es felbft, daß Kalliftus in den öffentlichen 
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Vorträgen an feine Gemeinde fich hierin Feine Blöße gab, 
nur feine inneren Geſinnungen fucht er zu verbächtigen, weil 
er felber feine Mitte kannte zwiſchen der Lehre des Sabel- 
lius und der feinen, Kalliſtus aber in einigen Punkten, da 
wo es fih um das Feſthalten der göttlichen Wefenseinheit 
handelt, den Sabellianern gegen die Hippolyteaner Recht 
gab, und letztere nicht nur als Ditheiften bezeichnete, fondern 
fie ebenfo, wie die erfteren, von der Kirche ausfchloß. Ge⸗ 
gen die Hippolyteaner, deren Logoslehre zu einer Theilung 
und Zerreißung der göttlichen Monas führte, hatte Kalliftus, 
wie in dem vorliegenden Werfe treffend bemerft wird (©. 
231, 232), „mit Sabellius und Roetus ein gemeinfchaftliches 
Intereffe: die Vertheidigung der göttlichen Wefenseinheit; er 
mußte Ausdrüde gebrauchen und Behauptungen aufftellen, 
‚welche dieſe Partei (die Eabellianer) gleichfall8 im Munde 
führte, oder doch in ihrem Sinne deuten Fonnte; feine Bis 
beiftellen waren auch die von ihnen angeführten. Als er 
aber Bifhof wurde und die Nothwendigfeit erfannte, nun 
auch den Eabellianismus zu befämpfen, da warf ihm natür- 
lich der Führer der Partei vor, daß er früher eine ganz an« 
dere Eprache geredet, daß er die Pflicht, die unzerirennliche 
Einheit der göttlichen Monas gegen eine den Logos von die- 
fer Einheit Tostrennende Eonftruftion in Schutz zu nehmen, 
fo nachdrüdlich gepredigt habe. Wie es hier dem Kalliftus 
erging, fo ift es der Kirche felber ergangen, fo oft fie ent⸗ 
gegengefeßte Irrlehren fucceffive zu befämpfen hatte; fo war- 
fen die Monophyfiten ihr vor, daß fie früher im Kampfe ges 
gen die Neftorianer ganz monophyfitifch geredet habe.” Ana⸗ 
‚log dem Verfahren Hippolyts befchuldigten die Arianer des 
vierten Jahrhunderts die Katholifen des Eabellianismus ; 
aber die Kirchenlehrer erfannten richtig, daß das Fatholifche 
-Epftem zwifchen diefem und dem Arianismus, als zwei Ers 
tremen, in der Mitte fand. Wenn nun Hippolytus fpäter 
‚bie Lehre des Kalliftus als eine neue, von ihm erfonnene 
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Härefie ſchildert, wenn er fagt, fie fei halb aus ben Dog 
men des Nostus, halb aus denen des Theodotus gemifcht 
gewefen: fo verwidelt er fich felber in die ftärkfien Wider 
ſprüche, und läßt ſich handgreifliche Entftelungen zu Schul—⸗ 
den fommen (S. 233 — 236); theodotianifche Beftandtheile 
laflen fih gar feine erfennen, und die angeblich noätiani- 
chen beruhen auf Mißdeutungen und falfhen, dem Gegner 
unterfchobenen Eonfequenzen. Die Lehre des Kalliftus war 
und blieb die Lehre der Kirche; Hippolntus felbft fagt ung, 
daß die Schule der Kalliftianer, wie er von feinem Etand- 
punft aus die Fatholifhe Gemeinfchaft nennt, auch nach feinem 
Tode fortbeftand und an ihrer Ueberlieferung fefthielt. Diefer 
ganze Außerft Iehrreiche Abfchnitt fchließt mit einer intereffanten 
Beleuchtung einiger fpäteren Notizen über den damaligen Zwift 
und mehrerer Punkte in dem Leben und den Lehren des Drigenes. 


Nach diefen vier Hauptabfchnitten gibt und der fünfte 
Abſchnitt des „Hippolytus und Kalliftus” eine Revifion der 
neueften, beſonders der von Baur, Giefeler, Bunfen und 
Wordsworth angeftellten Unterſuchungen über die Philofos 
phumena, deren Abfaffungszeit ungefähr in das Jahr 230 
fällt, wobei wiederum mehrere Firchenhiftorifchen Brobleme bes 
handelt find, wovon wir nur das hödjft inftructive Capitel 
über die Aloger (S. 292—310) hervorheben wollen. Der fechete 
und letzte Abfchnitt endlich erörtert einige Punkte aus der 
Lehre des Hippolytus, insbefondere die Bedeutung des Nas 
mens „Presbyteros“ bei den Alten, das Priefterthum und 
das Opfer der Kirche, die Bezeichnung der chriftlihen Altäre 
in den erfien Jahrhunderten, die Arten der älteften Asceten, 
das auch von Hippolyt bezeugte Hinabfteigen Ehrifti in den 
Hades, fowie feinen Chiliasmus. 


Selten wird man in einer Schrift von verhältnigmäßig 
fo geringem Umfange fo viele und fchwierige Materien fo er⸗ 
jchöpfend und gediegen behandelt finden, wie wir fie Bier 
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einigermaßen den Hauptpunften nach namhaft zu machen vers 
ſuchten. Nicht leicht dürfte es gelingen, eine befiere und nad 
allen Eeiten bin fo feftftehende Erflärung der in den Philos 
fophumenen befprochenen Begebenheiten und Firdhlichen Kämpfe 
zu gewinnen, als fie in der vorliegenden Schrift gegeben ift, 
vor deren lichter Klarheit und fiegreicher Beweiskraſt wie 
Nebelgebilde die aus Hippolytus zufammengefchmiedeten Hy— 
pothefen und Scandalgefhhichten a la Bunfen, Gieſeler und 
Wordsworth verfchwinden und in Ahr Nichts fich auflöfen. 
Das Ganze, ebenfo ausgezeichnet durch die Form wie durch 
den Inhalt, anziehend und belehrend zugleih durch feine 
wohlgerundete und doch einfache Darfiellung, ſowie durch die 
vielfeitige, aber mit weifer Oekonomie entwidelte Erubdition, 
macht auf den Fatholifchen Lefer einen vollkommen befriedigen- 
den und erhebenden Eindrud; er findet hier wie in fo vielen 
anderen Erſcheinungen, daß feine Kirche ihrer Vergangenheit 
ſich nicht zu fchämen hat, Laß Ihre dogmengefchichtlichen 
Vorausſetzungen alfeitig fich rechtfertigen, daß nur die ärgite 
Befangenheit und die böswillige Lüge deren innere Wahrheit 
verfennt, und daß bei näherer und gründlicherer Erforfchung 
gerade das ihr zur Verherrlihung dient, was verblendeter 
Parteifinn zu ihrer Herabfekung und Läfterung zu gebraus 
chen verfucht hat. 


XLIV. 


Die Katholiken in Indien und das Breve 
vom 9. Mai. 


Auch eine Kirchenfrage. 


Zweiter Artikel. 
‚ Die Haltung der englifchen Regierung gegen die Katholiken Indiens, 


Sragt man, wie denn die englifche Regierung den 
indosportugiefifhen Aergernifien gegenüber fich gerire, fo ik 
man faum im Stande, den Verdacht zurüdzubrängen, daf 
fie denfelben mit herzlicher Schadeufreude zuſehe, und übers 
haupt forgfältig jeden Echritt vermeide, der diefem Wirrniß 
innerhalb der Kirche Indiens zuvorfommen könnte. Nach 
den neueften amtlihen Echägungen zählen die Katholiken in 
brittifch Indien jebt gegen 690,000 Seelem, faft durchaus 
eingeborne Bevölkerung, und zum größern Theile ſchon durch 
die Miffionen des 17ten und 18ten Jahrhunderts befehrt, 
dazu noch ungefähr 16,000 Fatholifhe Soldaten, und unter 
den Geiſtlichen 200 in Europa gebildete Priefter; feit der 
päpftlicden Organifation vom Jahre 1838 find die Katholiken 
in fechözehn von europälfchen Prälaten abminiftrirte Vifariate 
getheilt, von welchen bie der Präfiventien Galcutta, Bombay 
und Madrad der englifchen Nation zugewiefen wurden. Diefe 
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hierarchiſche Orbnung hat bisher Im Frieden mit dem -brittl- 
ſchen Bouvernement ihre Wirkfamfeit entwidelt; aber verge⸗ 
bens ift bis jetzt Alles aufgeboten worden, um eine officielle 
Anerfennung der apoftolifchen Bifare zu erzielen, obwohl auf 
platter Hand liegt, daß der Mangel aller und jeder amtlis 
chen Beziehung zwifchen der Regierung und den Diöcefan- 
Borftänden eine unerfchöpflide Duelle gemeinfchäblicher Ver⸗ 
widlungen, Hinderungen und Mißftimmung ift, und obwohl 
England mit jener Anerkennung nichts Anderes thäte, ale 
was es in den brittifhen Colonien bereits gethan hat. 


Gerade die neueften, zum Theile vor die Schranfen der englis 
ſchen Gerichte gelangten Umtriebe der Advolaten des unbefchränfe 
ten portugiefifchen Patronats legten einen neuen Verſuch nahe, 
die Anerkennung der apoftolifhen Vikare von Eeite der Re⸗ 
gierung zu betreiben. Als daher ohnehin im legten Sommer 
die oftindifche Brage im ‘Parlament vorfam, und die Lage ber 
etablirten Kirche in Indien des Langen und Breiten befpros 
hen, die Sache der fo zahlreichen Katholifen dagegen kaum 
obenhin berührt ward, reichten die Gefchäftsträger der apo- 
ftolifchen Vikare in Indien, die Miffionäre William Etrid- 
land und Ignaz Perſiko, beim Unterhaus und beim Directos 
rium eine Petition ein, deren Motive auch In eigenem Aus⸗ 
zug verbreitet wurden *). Ihre erite Forderung war, daß 
die englifhe Regierung jene Diöcefanvorftände ale folche ans 
erfennen möge. Dieß fei, behauptet die Petition, das eins 
ige Mittel, dem Unheil ein Ende zu machen, welches bie 
unter der Autorität des Erzbifchofs von Goa, oder vielmehr 
der Krone Portugal, in die Vikariats⸗Sprengel eingebroches 


*) Notes on the present position of Catholics in India being the 
matter of petitions presented to the house of commons and 
the court of directors etc. on the 24th. June by Rev. Wil- 
lam Strickland, Rev. Ignatius Persico, Commissaries of the 
Vicars Apostolic of India. London: Burns and Lambert 1853. 
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nen inbosportugiefifehen Geiftlihen ohne Unterlaß arrichte⸗ 


‚ten, indem fie, Zwietracht und felbft blutige Händel ftiftend, 


neue Kirchen in brittifh Indien zu erobern tradhteten, an 
den alten aber vielfady neun Zehntheile der Gemeinde aus 
dem Gotteshaufe verdrängt hielten, welhe dann in Schup 
pen, oder unter freiem Himmel ihre Sacra feiern müßten, 
fo daß es bisher oft ale Mühe der Oberhirten gefoftet, Ges 
waltthaten von Seite ihrer Obedienz gegen die Berädte 
der legitimen Jurisdiction zu verhindern. Kurz, Die Frage 
wegen der von Goa behaupteten Jurisdiction fei, wie fie ſich nun 
thatfächlich geftaltet, für England feineswegs mehr eine relir 
giöfe, fondern eine reinpolitifche und eine Angelegenheit 
bes Landfriedend. ie definitiv zu löfen und Die Uebergrife 


‘von Seite eines fremden Etaates gegen brittifche Religions 


genoflen abzumelfen, gebe es aber ein fehr einfaches Mittel: 
denn fobald die apoftolifchen Vikare als ſolche anerfannt w& 
ren, fönnten fie officielle Liften der von der legitimen Autos 
rität bevollmächtigten Geiftlihen der einzelnen Didcefen vor 
legen, und die Regierung darnach verfahren. 


Nun iſt es nicht erft feit geftern, daß die mehr als 
fhwanfende Haltung der weltlihen Macht in dieſer Goa 
Trage fogar auch unter den Proteflanten dem bitterften Tapel 
begegnet ; einerfeitö, fagen biefe, verbiete das Directorium 
dem Gouvernement jede Einmifhung zu Gunften der apoſto⸗ 
liſchen Bifare, während es andererfeitö Oppofition gegen die 
Aniprühe des Erzbifchofs von Goa und feines Klerus ans 
befehle, da „fie ſich treulos erwiefen.“ Gewiß wäre Eng- 
land ſchon lange in Feuer und Flammen gerathen, über folce 
„Verlegungen der Nationalehre”, wenn nicht zu Mar am Tage 
läge, daß Aufwallungen des brittifchen Stolzes und natios 
naler Empfindfichfeit Hier unumgänglih zum Vortheile der 


Tatholifchen Kirche ausfchlagen müßten. Mafregeln gewalt⸗ 


ſamer Unterdrückung gegen dieſe vorzunehmen, verbietet das 
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Geſetz; es garantirt ihr fogar diefelben Rechte im Staate, 
wie den verfchiedenen proteftantifchen Sekten. Aber für lebtere 
alles Mögliche, für die Katholifen dagegen wo möglich gar 
nichts zu thun, ift ein gerade nicht direkt gefeglich verbotener 
Weg zum Ziele, und ihn ergreift man um fo fyfteinatifcher, 
mit einer wahren Birtuofität in ungerechter Zurüdfegung 
und parteilfcher Llebervortheilung. Nur bei den Steuern und 
Abgaben fallen eben fo große Ziffern auf die indifchen Ka⸗ 
tholifen, wie auf die Proteftanten; im Uebrigen zieht die 
genannte Petition Daten an's Licht, welche jedem Billigdens 
fenden die Echamröthe in's Angeficht jagen müflen. 


Das Eultus-Budget der oftindifchen Regierung von 1850 
und 1851 weist für die anglifanifche Kirche 107,855 Pf. St., 
für die fchottifchen Presbyterianer 6480 Pf., und für die Kar 
tholiten — 5496 Pf. auf; an Geiftliden dagegen zählt er- 
ftere 121 Prediger, die Katholifen aber 319 Priefter, welche 
ſämmilich noch bei weitem nicht fo viel beziehen, wie die feche 
hottifchen Prediger der 3000 Presbyterianer allein. Was 
von Regierungsmwegen für den Eult der 690,000 Katholifen 
bezahlt wird, deren Zahl die proteftantifhen Sekten fammt 
und ſonders nicht erreichen, geht überhaupt ausſchließlich nur 
an die Kapläne der Fatholifhen Soldaten, nad officiellen 
Angaben im Ganzen 78, auf deren jeden ed, die oben ans 
geführte Summe nah Köpfen ausgefchlagen, 70 Pr. St. 
träfe, während auf jeden anglifanifchen Prediger 891 Pf. 
und auf jeden fchottifhen gar 1080 Pf. fielen. Dabei ift 
nicht zu vergeflen, daß die Zahl der europäifchen Katholifen 
in Indien wenig Heiner ift, als die der europäifchen Protes 
ftanten, und fünf» bis fechsmal größer, al& die der Presby⸗ 
terianer. Zudem behaupten die oftindifchen Prälaten, die für 
die Katholifen beftiimmte Summe fei noch zu hoch angegeben: 
nicht 78 Kapläne erhielten Sold, fondern bloß etwa 56, 
und mancher von ihnen nur 3 oder 4 Pf. monatlid; die 
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ganze Summe von 5496 Pf. aber reducire ſich auf vielleicht 
3700 Pf. jährlich. Dagegen erhält der proteftantifche Bifchof 
von Galcutta allein für feine Berfon 5500 Bf. jährlich, 
während die fämmtlichen Bifchöfe der 690,000 indifchen Ka⸗ 
tholifen feinen Pfenning beziehen, der höchfte Gehalt eines 
Ceelforgers für die 16,000 katholiſchen Soldaten, ihre Wei⸗ 
ber und Kinder aber 180 Pf. Et. beträgt, wovon er dann, 
mit Außerft wenigen Ausnahmen, auch noch fein Kirdhlein 
bauen, erhalten, reinigen, beleuchten ıc. muß. Wie überreich 
ftehen dagegen die Kirchenfabrifen der Proteftanten durch Res 
gierungs: Gelder! -— während der Ball gänzlich unerhört ift, 
daß die Regierung für ihre zahlreichen Fatholifhen Bedien— 
fteten eine Kirche gebaut hätte, und fie nur äußerft felten 
Einiges dazu beiträgt. 


Dieß im Allgemeinen. Was das Einzelne betrifft, fo 
gibt es Fein flärferes Zeugniß über die in's Schamlofe ges 
triebene proteftantifche Ungerechtigfeit des brittiichen Gouver⸗ 
nementsd in Indien, als die Behandlung der religiöfen Bes 
dürfniffe feiner Fatholifhen Soldaten, welche doc die volle 
Hälfte der ganzen Armee ausmaden. Die Regierung 
fann etwa von allen andern indifchen Katholifen fagen: was 
geht uns ihre Religion an? nicht aber von ihren Soldaten 
und deren Eeelforgern; jeder Regiments» Chirurg in Indien 
wird ihr erpliciren, wie und warum dieſe unentbehrlich find. 
Eine ebenfo fchwere, als in der Regel mit größter Gewif- 
fenhaftigfeit getragene Amtsbürde ruht auf diefen Militärfas 
plänen. Häufig ziehen fie, auf Verlangen der armen Fathos 
liſchen Soldaten, von ihren Stationen mit ihnen in's Feld, 
und ftehen ihnen auf den entlegenften Schlachtfeldern Indiens 
in der Todesftunde bei; und wenn fie Fein eigened Vermoͤ⸗ 
gen haben, das ſchon Viele bis zum lebten Heller geopfert, 
fo müflen die guten Kapläne auf ſolchen langen Märfchen 
ganz auf Koften ihrer Soldaten leben. Richt wenige find 





Die Katholiken in Indien. 8053 


fhon neben ihren Sterbenden auf dem Schlachtfelde gefallen, 
wie jüngft noch P. Francis zu Moodfee, und fehr viele, des 
ren Namen nirgends auf Erden verzeichnet find, fanden ihren 
Tod an den Kranfenbetten in den Spitälerr. So mit gans 
zer Seele hängen aber auch die Soldaten an ihren Seelfor« 
gern, daß fie lieber von ihrem fchmalen Solde beitragen, ale 
ihrer entbehren. Andererfeitö jedoch lebt man in Indien, wo 
mehr, als irgendwo fonft, der Werth des Mannes nach der 
Bezahlung bemeflen wird, die er genießt, und hier jenen 
fatholifchen Prieftern bei den vielen eigenthümlichen Anfor« 
derungen ihres Amtes — Sergeanten-Sold verabreichen, gilt 
mit Recht für eine abfichtliche Erniedrigung der Priefter felbft 
und ihrer Religion; die freiwilligen Beiträge der Soldaten 
werden allerdings liebreich dargeboten, oder vielmehr aufges 
drungen, aber fie find doch für die einen die Quelle bittern 
Gefühls, Bettelbrod effen zu müflen, für die andern, überall 
benachtheiligt zu feyn. Und nicht nur unter der fchreienden 
Zurüdjegung ihrer Kapläne, fondern auch unter "deren uns 
verhältnigmäßig geringer Zahl feufzen die Fatholifchen Sols 
daten. Auf den größten Stationen, wo die PBroteftanten 
immer zwei Kapläne mit ihren Helfern haben, ift für die 
vielfach zahlreihern Katholifen nur Einer beftellt, der dann 
faum der Hälfte feiner Berbindlichfeiten nachkommen fann. 
Man findet folder Kapläne, die vier⸗ oder fünfmal in Einer 
Nacht in die weit entfernten Spitäler gerufen werden, und 
den Weg zu Fuß machen müflen, wenn fie nicht aus der 
eigenen Taſche ein Pferd zu halten vermögen. 


Das ift aber noch nicht Alles! An betrübendften, und 
gerade für die Militär-Priefter am fchmerzlichften, tritt die 
graufame Zurüdfegung der armen SKatholifen hervor, wo es 
fi um Berforgung der vermwaisten Soldatenfinder handelt. 
Für folde Waifen beftehen die trefflichften Anftalten, aber 
nur für die — proteftantifchen. Der Gedanke, daß feine 
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verlaffenen Würmlein entweder ohne Erziehung, oder in höch—⸗ 
ſter Gefahr ihrer Religion aufmachen müffen, verbittert bie 
Todesftunde manches braven Mannes. Denn alle Regimentd- 
Schulen und Regiments-Waijenhäufer find principiel und 
ftiftungsmäßig ausfchließlich proteftantifh, fo zwar, daß es 
noch nie gelang, auch nur den regelmäßigen Religionsunter: 
richt für die darin befindlichen katholiſchen Kinder zu ermög- 
fihen. Eher als daß die Regierung zu Bombay einem fa- 
tholifchen Religionslehrer den Eintritt in die „excluſiv protes 
ſtantiſche“ Byculla⸗Schule geftattet hätte, wollte fie lieber das 
hierauf von dem apoftolifhen Bifar zu Bombay errichtete 
fatholifhe Orphanage mit den für proteftantifche Schulen ges 
woͤhnlichen Staatsbeiträgen begnadigen. Dieß ift aber das 
einzige Beifpiel der Art. Alle anderen Fatholifhen Anftalten 
find rein privater Natur, und oft hält es für ihre Zöglinge 
fogar fehr fchwer, die Monatslöhnung zu erhalten, auf wel 
he die Waiſen aller im Dienfte gefallenen Soldaten gefehs 
lichen Anfpruch haben. Als die Feldzüge in Nordindien vor 
einigen Jahren fo zahlreiche Wittwen und Waifen machten, 
famen gewaltige Summen für fie durch Subfeription und 
Stantöheifteuern zufammen, die Fatholifchen Waifen aber bes 
famen davon feinen Pfenning, wenn fie nicht in die „aus⸗ 
ſchließlich proteftantifchen® Inftitute eintreten wollten. Man 
gibt fich fogar noch alle Mühe, den Katholifen die wenigen, 
fiftungsgemäß ihnen gehörigen Anftalten zu entreißen. So 
ift die La Martiniere-Schule zu Calcutta, mit einem jährlie 
hen Einfommen von etwa 10,000 Pf., eine Stiftung des 
Generals Lamartine, und Niemanden ift unbefannt, daß dies 
fer fie ausfchlieglih zu katholiſchen Unterrichtszwecken gegrün- 
bet hat; dennoch wird die Schule in einem Geifte geleitet, 
der fie den Katholiken verfchließen muß. 


So Hat der Katholif in Oftindien nach allen Beziehungen 
hin, im Leben wie im Tode, feinen Glauben fchwer zu büßen. 
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Die Proteftanten aller Benennungen haben SKirchhöfe auf 
Koften der Regierung; deren fatholifchen Bedienfteten aber 
bleibt die Wahl, fich folche entweder felbft zu fchaffen, oder in 
ungeweihter Erde zu ruhen. An manchen Plägen ftehen die 
fchönften proteftantifchen Staatöfirchen, während hunderte Fathos 
lifcher Soldaten nicht einmal ein Hinterhaus oder eine Scheuer 
für ihren Gottesdienſt Haben. Und dieß Alles betrifft bloß die 
Europäer in Indien und ihre Kinder; fieht man nun erfl 
auf die Hunderttaufende indo⸗brittiſcher Katholifen und auf 
bie eingebornen Bedienfteten der Regierung! Immenfe Sum- 
men fließen aus der Staatöfaffe zu Gründung und Erhals 
tung von Gollegien und Schulen für heidnifche Hindu’s und 
mahomedanifhe Einwohner Indiens; für den großen und 
wichtigen Bolfötheil der eingebornen Katholifen aber ift noch 
— nichts gefchehen; Fein Pfenning fommt für ihre religiös 
fen Bedürfnifie aus öffentliden Geldern. Im Parlament 
find feit zwanzig Jahren und mehr wiederholte Zufagen mer 
gen Ausgleihung diefer und anderer ekeln Ausflüffe des 
proteftantifchen Unterdrückungsſyſtems gegeben worden; aber 
auch. die gegenwärtige neuefte Petition fcheint von bedeu⸗ 
tenderen Erfolgen nicht gefrönt werden zu follen. Sie hat im 
Namen der apoftolifchen Vifare fchließlich verlangt: wie übers 
haupt Gleichſtellung mit den Proteftanten bezüglich der Staats⸗ 
Beiträge zu Kirchen, Waifenfchulen, Kirchhöfen ıc., fo ins⸗ 
befondere Vermehrung der Fatholifchen Militär-Kapläne nad) 
dem Berhältniß der proteftantifchen, und für jene von der 
Dotation diefer die Hälfte, weil Srauen und Kinder bei 
ben Lesteren in Anfchlag fommen, die Feldzulagen aber für 
beide gleich. 


Daß nun eine Regierung, die mit der fchreiendften mate⸗ 
riellen Rechtövermeigerung der Ausbreitung des Katholicismus 
foftematifch entgegenzuarbeiten Tag und Nacht befliffen ift, 
jede Spaltung und Verwirrung innerhalb der Kirche mit 
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freubiger Hoffnung begrüßen, und um biefer Hoffnung willen 
Manches überfehen muß, was fonft ſchwer geahndet würde, 
ift natürlih, und von diefem Umſtande profitirt das foges 
nannte „Schisma von Goa." Bon jener Hoffnung dagegen 
ift bis jeßt noch nichts in Erfüllung gegangen. Trotz Goa 
und portugiefifchem Liberalismus ift die Kirche Indiens in 
frifchem Wahsthum begriffen durch Eonverfionen fowohl aus 
dem Buddhaismus, ald aus dem Proteftantismus, ja, was 
bei den Miffionen des letztern fait unerhört if, auch aus 
dem Muhamedanismus. Erſt noch die Nummer des „Era- 
miner” vom 2. Aug. berichtet über einen angefehenen und 
namentlich fprachgelehtten Mufelmann, dem ein Regierungs- 
Beamter proteftantifche Bücher in die Hände gefpielt Habe, 
deren übliche Schmähungen aber über das Papſtthum den 
wißbegierigen Lefer zu nähern Nachforſchungen veranlaßten, 
was es denn um dieſes Papſtthum eigentlich fei, und bie 
ihn auf diefe Weife indirekt zur Kirche befehrten. Ueber 
haupt dürften die ſaͤmmtlichen proteftantifhen Miſſionen Ins 
diene fich felbft gerne Glück wünfchen, wenn fie einmal mit 
gutem Gewifien ihrer Arbeit eined ganzen Jahres fo reiche 
Erfolge nachrühmen Fönnten, als allein jenes einzige Blatt 
vom 2. Auguft Fatholifher Seite verfündet. 





XLV. 


Quasi-fatholifche Glaubens: und Lebens Anfichs 
ten proteftantifcher Perfönlichkeiten. 


I. 
Johann Arndt. 
Gortſehung.) 


Arndt's Bücher find von Anfang bis zu Ende dahin ge⸗ 
richtet, daß der Menſch im Chriftenthum fich praftifch verhals 
ten, durch Gebet und Mitwirfung im Erkennen, Wollen, 
Handeln Chrifto nachfolgen und ihm dienen fol. Er fagt 
gleih im Anfang der Vorrede zu feinen vier Büchern vom 
wahren Chriftenthum: 

„Was für ein großer und fchändlicher Mißbrauch des heili⸗ 
gen Evangeliums in dieſer letzten Welt fei, chriftlicher Xefer, be⸗ 
zeugt genugfam das gottlofe, unbußfertige Leben derer, bie ſich 
Chriſti und feines Wortes mit vollem Munde rühmen, und doch 
ein ganz unchriftliches Zeben führen, gleich als wenn fie nicht im 
Chriſtenthum, fondern im Heldenthum Iebten. Solch gottlos Wefen 
hat mir zu diefem Büchlein Urfach gegeben, damit die Einfültigen 
fehen möchten, worin das wahre Ghriftenthum fiche, nämlich, Im 
Erweifung des wahren lebendigen, thätigen Glaubens burch recht⸗ 
ſchaffene Gottſeligkeit, durch Früchte der Gerechtigkeit ;. wie wir 
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darum nach Chriſti Namen genannt werden, daß wir nicht allein 
an Chriſtum glauben, fondern auch in Chriſto leben follen und 
EhHriftus in und; wie die wahre Buße aus dem innerflen Grunde 
bes Herzens geben müfle; wie Herz, Sinn und Muth müfle geän- 
dert werden, baß- wir Chrifto und feinem heiligen Evangelio gleich- 
förmig werden; wie wir durch's Wort Gotted müſſen täglich er- 
neuert werben zu neuen Greaturen (denn gleichwie ein jeder Same 
feine8 gleichen bringt: alfo muß dad Wort Gottes in uns täglich 
neue geiftliche Brüchte bringen; und fo wir dur den Glauben 
neue Greaturen worden find: fo müflen wir auch in der neuen 
Geburt Ieben): überhaupt, mie Adam in uns fterben, und Chri⸗ 
ſtus in und leben fol. Es ift nicht genug, Gottes Wort zu wij- 
jen, fondern man muß auch baffelbe in bie lebendige, thätige 
Uebung bringen.“ 


„Diele meinen, die Theologie fei nur eine bloße Wiffenfchaft 
und Wortfunft, da fle doch eine Iebendige Erfahrung und Uebung 
it. Jedermann fludirt jeßt, wie er hoch und berühmt in der Welt 
werden möge; aber fromm fehn, will Niemand lernen. Jedermann 
fucht jegt Hochgelehrte Xeute, von denen er Kunft, Sprachen und 
Weisheit lernen möge; aber von unferm einigen Doctoren, Jeſu 
EHrifto, will Niemand lernen Sanftmuth und Herzliche Demuth, 
da doch fein heilige lebendiges Exempel die rechte Regel und 
Richtichnur unſeres Lebens iſt, ja die höchſte Welsheit und Kunft, 
daß wir ja billig fagen fönnen:: omnia nos Christi vita docere 
potest (das ift: dad Leben Chrifli kann und Alles Ichren). Jeder⸗ 
mann wollte gern Chrifti Diener ſeyn; aber Chriſti Nachfolger 
will Niemand ſeyn. Es fpricht aber Johannes Cap. 12,26: Wer 
mir dienen will, der folge mir nach. Darum muß ein 
sechter Diener und Liebhaber Chriſti auch ein Nachfolger Chriſti 
feyn. Wer Chriftum lieb Hat, der hat auch lieb dad Exempel feines 
heiligen Lebens, feine Demuth, Sanftmuth, Geduld, Kreuz, Schmach, 
Berachtung, ob es gleich dem Fleiſche wehe thut. Und ob wir 
gleich die Nachfolge des Heiligen und edlen Lebens Chriſti in diefer 
Schwachheit nit vollkommlich erreichen können, dahin auch mein 
Büchlein nicht gemieinet, fo follen wir's doch lich Haken und ba« 
nach feufzen. Dean alfo leben wir in Chriſto und Chriſtus im 
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uns, wie St. Johannes 1. Ey. 2, 6 fpricht: Wer da faget, daß 
er in ihm bleibet, der fol audy wandeln, gleich wie er gewanbelt 
bat. Jetzt iſt die Welt alfo gefinnet, daß fle gern Alles wiſſen wollte; 
aber dasjenige, dad beffer ift, denn alles Willen, nämlich Chriſtus 
lieb haben, Eph. 3, 19, will Niemand lernen. Es kann aber 
Chriftum Niemand lieb Haben, er folge benn auch dem Erempel 
feines heiligen Lebens u. f. w.“ 


Diefe Lehre Arndt's von der Nachfolge Chrifti, und dieſe 
felbft als das Princip und Typus des chriftlichen Lebens und 
Strebens gedacht, fteht in contradietorifchem Widerſpruch mit 
der Lehre Luthers von ver ftellvertretenden Geſetzes⸗Erfüllung 
Ehrifti und unferer durch diefe Stellvertretung bewirkten Ent 
bindung vom Geſetze. Die Nachfolge Ehrifti iſt ja eben 
der Inbegriff und die Summe aller Gefege, die Worte: folget 
mir nach, find das Geſetz der Geſetze, ein meit höheres und 
firengeres Geſetz, als der Decalog in feinen einzelnen dem 
Geſetz der Liebe entfproßenen Geboten. Wer alfo fagt, Chris 
tus fei fein Geſetzgeber, der Täugnet die Pflicht, ihm nachzu⸗ 
folgen, welche Pflicht im Lutherianismus auch darum wegfällt, 
weil nach ihm Chriftus ftatt unferer das Geſetz erfüllt habe und 
ung dieſe feine Gefeßes- Erfüllung nun zurechne. Bel diefer Lehre 
von der ftellvertretenden imputirten Gefeges- Erfüllung hat natürs 
licher Weife die Pflicht, in praftifcher Nachfolge Ehrifti und 
in Verbindung mit ihm das Gefeg felbft zu erfüllen, feinen 
Plad und feinen Sinn mehr. Wenn nun Arndt durch fein 
ganzes Buch auf die Nachfolge des Heiligen Erempels Chriſti 
dringt, fo ift diefer fein ganzer Standpunkt und Gefammts 
Richtung ſchon von vorn herein im Widerfpruch mit den ers 
wähnten futherifchen Grundlehren, ſoweit diefe überhaupt eine 
ſolche Nachfolge Chriſti natürlich mehr wie jede andere Ges 
jepes- Erfüllung als unmöglich erfcheinen lafien und überbieß 
grundfäglih eine Mitwirfung der menfchlichen Kräfte an 
dem Werk der Heiligung wegen der Annahme des gänys 
lien Verderbens der menfchlichen. Natur Iäugnen. Aber 
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auch angefehen des Lehrpunfts von der menfchlichen Frei⸗ 
beit befindet fich Arndt in der Aufftelung und Befolgung 
feines Urbildes von der Nachfolge Ehrifti entfchieden auf 
fatholifhem Grund und Boden, fofern er überall vors 
ausfept und feithält, daß die Nachfolge Ehrifti freie That 
des perfönlichen Willens feyn foll. Er befchreibt dieſe Nach⸗ 
folge Chrifti keineswegs etwa als eine Äußere und zeit 
lihe und nur naturnothwendige Folge ded Olaubens, ale 
Etwas, was Chriftus allein in uns wire, wobei wir uns 
nur leidend zu verhalten hätten, fondern als eine ſolche Frucht 
des Glaubens, in der diefer felbft befteht, aber auch fich vers 
förpert und als zu feiner vollen Wirklichkeit ausgeftaltet und 
entwidelt hat, nicht ohne freie Mitwirfung von Seiten des 
Menfchen. Abgefehen davon, daß das ganze Werf vom wahs 
‘ zen Ehriftenthum thatfächlich frei mitwirfende Chriften voraus⸗ 
feßt, indem es eben darauf gerichtet ift, in der fo gottlos ges 
wordenen Welt durch feine, alſo menjhlihe, Anregung in 
feinen Lefern den rechtfchaffenen Ernft der Buße und das 
Streben nach der treuen Nachfolge Ehrifti hervorzubringen, 
nimmt Arndt auch ausdrüdlich in vielen einzelnen Stellen 
feiner Schriften die freie Mitthätigfeit des Menfchen in einer 
Weife in Anfpruch, welche nahezu die Fatholifche Lehre von 
dem Berhältnig der menfchlichen Mitwirkung zur göttlichen 
Gnade, wenn nicht in den ausgefprochenen Worten, doch in 
ber allgemeinen in diefen ausgefprochenen Worten liegenden 
Brundanfchauung enthält oder vorausfegt. Unter den vielen 
merkwürdigen Stellen diefer Art findet fih eine im 4. Ca⸗ 
pitel des IL Buchs, die unter Anderm ganz ausdrüdlich bes 
fagt, daß wir uns der Liebe ıc. befleißigen müflen: alfo, 
weil wir müffen, doch auch wohl können, und weil wir müflen 
und können, doch auch wohl follen: 

„Ein wahrer Chtiſt wirb nicht allein durch den Blauben an 


Chriſtum gerecht: fondern auch durch den Blauben eine Wohnung 
und Tempel Ghrifti und des Heiligen Geiſtes. Dazu Hat er dein 
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Gerz gereiniget durch den Blauben. 1. Cor. 6, 19; 
Eph. 3, 175 Ap.⸗Geſch. 15, 9. Darum mußt du nun beinen 
Herrn Chriftum in dir leben und herrſchen laflen, namlich feine Liebe; 
Demuth und Sanfımuth. Dazu gibt dir dein Herr und: Erlöfer 
feinen heiligen Geiſt, welcher dir ein neues, freimilliges Herz 
machet, zu thun, was Gott gefällt, ohne allen Zwang, auß freiem 
Geiſte. Ier. 31, 32 und 33; Ebr. 10, 16. Und fommt diefer 
neue heilige Gehorſam nicht aus dem Geſetz, Gebot ober Zwang, 
fondern au8 dem lebendigen Glauben. Alfo ift dem Gerechten kein 
Geſetz gegeben, 1. Thim. 1, 9, das if: Kein Nothe oder Imangee 
gefeß, wiewohl es eine fchöne Regel ift eines chriftlichen Lebens. 
Denn der Iebendige Glaube thut Ale freiwillig, erneuert den 
Menfchen, reiniget das Herz, liebet den Nächten mit Luft, hoffe 
und fuchet auf das Zufünftige, erbetet, lobet, bekennt, fürchtet Bott, 
ift demüthig, geduldig, barmherzig, freundlich, vergibt gein, Hungert 
und bürftet nach Gerechtigkeit, ergreift Gott mit aller feiner Gnade, 
Chriſtum mit allem feinen DVerdienfte, und Vergebung aller Sũn⸗ 
den. Und wo du Chriftum nicht alfo durch den Glauben in bir 
läfſeſt leben, auch die Früchte des Geiſtes nicht alfo empfindefl, 
fonf du darum bitten, feufzen, trauern....” „Das Ehriftenthum if 
zwar ein Haus und Spital voller ſchwachen und kranken Leute, fa 
beide voller Sünder und Heiligen, und gehet zu, gleichwie mit den 
Kindern, die erft an den Bänken geben lernen, die muß man gäu« 
geln, heben, tragen, aufrichten, dulden. Alfo muß in der Chriften- 
beit einer des andern Laſt tragen, Gal. 6, 2, auch nicht bald ei⸗ 
nen ſchwachen Chriſten richten und urtheilen, Roͤm. 14, 1 ff. 
fondern mit fanftmütbigem @eifte mieder zu recht bringen, und aus 
befielbigen Beiipiel feine Schwachheit erkennen Iernen. Uber unters 
deſſen müſſen fie auch in Chriſto wachſen und zunehmen, und 
nicht immer unverfländige Kinder bleiben, ob fie wohl ſchwerlich 
das Fleifch tödten und überminden können, 1 Cor. 14, 20; müfs 
fen fi auch befleißigen der LXicbe von reinem Herzen, von gutem 
Gewiſſen und von ungefärbtem Olauben, 1 Sim. 1, 5, und Iers 
nen, daß Bott alle Ääußerlichen Werke nach dem Grunde des Here 
zens urtheile”. 


Was aus diefer Stelle hervorgeht: daß Arndt die Hels 
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ligung des Lebens keineswegs als eine bloße Folge betrachtet, 
die ſich an den Glauben wie von ſelbſt anſchließt, ſondern 
dieſelbe als einen Gegenſtand perſonlichen, der Gnade mit⸗ 
wirkenden Beſtrebens und als eine Sache faßt, deren Er 
reichung auch von unſerm Willen und Thun abhängt, zeigt 
ſich noch deutlicher in feiner Anficht von der „innerlicdhen“ 
und „reellen“ Wiedergeburt: 


„Dieweil Alles an der Wicdergeburt und Erneuerung des 
Menichen gelegen, fo bat Bott alles das, was im Menfchen geiſt⸗ 
li) im Glauben gefchehen müſſe, in die äußerlihe Schrift verfaf- 
fet, und darin den ganzen neuen Menfchen abgebildet. Dern bie 
weil Gotte® Wort der Sanıe Gottes in uns if, fo muß er ja 
wachfen in eine geiftliche Srucht, und muß das daraus werben 
durdy den Glauben, was die Schrift außerlich zeiget und Ichret, 
oder es iſt ein todter Same und todte Bchurt”.... „Denn wie 
Chriſtus ift durch den Heil. Geift im Glauben von Maria Ieiblid 
empfangen und geboren: alfo muß er in mir geiftlih enıpfangen 
und geboren werden: er muß in mir geiſtlich wachſen unb zuneh⸗ 
men, Und weil ich aus Ehrifto bin eine neue Ereatur gefchaffen: 
fo muß ih auch in ihm leben und wandeln“. 


„Das heißt recht, dem Bilde Chrifti ähnlich werden ; nämlich 
mit ihm und in ihm geboren werden, Ehriftum recht anzichen, 
mit ihm und In Ihm machen und zunehmen, mit ihm im Elend 
mwallen, mit feiner Taufe getauft werden, mit ihm verfpottet wer⸗ 
ben, mit ihm gefreuzigt merden, mit ihm flerben und auferftehben, 
mit ihm herrfchen und regieren ; und basjelbige nicht allein durch's 
beilige Kreuz, fondern auch durch tägliche Buße und innerliche 
Reue und Leid über die Sünden“. 


„Da mußt du täglich mit Chriſto flerben und bein Zleifch 
freuzigen, Roͤm. 6, 5 und 6; Gal. 5, 24, oder du kannſt mit 
Chriſto, als deinem Haupt, nicht vereiniget bleiben: du Haft ihn 
auch fonft nicht in dir, fondern außer dir, außer deinem Blauben, 
Herz und Geiſt. Und da wird er dir nicht helfen, fondern in bir 
wild er lebendig ſeyn, tröften und felig machen“. (Bom wahren 
Chriſtentihum. Buch 1, Cap. 6.) — „Ein Chriſt muß fich täglich 





OQuaſtlatholiſche Lebensbilder: Arab. 815 


erneuern, Eph. 4, 23, Sol. 3, 10, und auffprießen wie ein 
Palmbaum, und fih vorfegen, feinem Namen genuz zu thun, als 
ob er Heut erft wäre ein Chriſt worden, und fol täglich danach 
feufzen, daß er nicht ein faljcher EHrift feyn möge. Wie ein jeg⸗ 
licher, der berufen ift zu einem Amt, fich befleißigen muß, feinem 
Berufe genug zu thun, aljo find wir berufen zu Chrifto, mit ei— 
nem heiligen Beruf, Eph. 4, 1. Und wo ein folcher Heiliger 
Vorfag nicht if, da iſt auch feine Beſſerung und Grünen und Zus 
nehmen in Chrifto, ja der lebendig machende Geiſt Chriſti ift nicht 
dba. Denn ein folcher Vorfag, Gutes zu thun, kommt aus dem 
heiligen Geifte, und ift die vorlaufende Gnade Gottes, die alle 
Menfchen leitet, reizet und treibet. Wohl dem, der ihr Statt und 
Raum gibt, und die Stimme der Weisheit Bottes Hörer, 
die auf der Baffe rufet. Spr. Sal. 1, 20. Ale, mat 
ein Menfch anflehet, ift eine Erinnerung feines Schöpfers: dadurch 
ruft ihn Bott und will ihn zu ſich ziehen"... . „Und fo oft wir nun ' 
da8 merken, daß wir gerufen und gelodt werben, follen wir bald 
anfahen Gutes zu tbun: denn das iſt die rechte Zeit, da mir nicht 
verhindert werden“, u. f.w. u. |. m. (Bom wahren Chriftenthum. 
Buch 1. Cap. 22.) 


Außer dem, was wir zunächft aus diefen Etellen ent⸗ 
nehmen wollen, nämlich die Lehranficht Arndts über das Vers 
hältniß der menſchlichen Mitwirfung zur Gnade, finden fich 
in ihnen hinſichtlich mancher anderen Lehrpunfte eine Menge 
Anklänge und Annäherungen an die Fatholifche Anfchanung, 
welche wir nur im Vorbeigehen mit einigen Bemerfungen 
hervorheben wollen. 

. In der Lehre von der Wiedergeburt nimmt Arndt eine 
tägliche Erneuerung, einen beftändigen Fortfchritt zu höhern 
Graben. der Heiligfeit an; „die Ehriften follen nicht Immer 
unverftändige Kinder bleiben”, follen „in Ehrifto wachen und zus 
nehmen.” Die Erneuerung gefcbieht innerlich, „Ehriftus wird 
in und empfangen und geboren,‘ nicht bloß äußerlich, fo daß 
dem Ehriften Ehrifti Verdienft und Heiligkeit als eine äußere 
nur äußerlich zugerechnet würde, wobei ex felbft wefentlich uns 


—— 
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gerecht und ein Sünder bliebe. Berner bezeichnet hier Arndt 
den Borfap als eine „vorlaufende” Gnade Gottes, ſpricht 
von täglicher Buße und innerlicher Reue und Leid über die 
Sünde in einer Art, die und etwas ganz Anderes, ale den 
bloßen „Schreden des Gewiſſens“ darunter verftehen läßt u. 
f. w., welches Alles wir nur furz mit dem Bemerfen erwäh- 
nen wollen, daß Arndt in feiner Lehre von der Erbfünde, 
auf welche ſich ja die Lehre von der Rechtfertigung gründet, 
faft ganz mit der Lehre der Kirche übereinfiimmt, wenn er 
im 41. Cap. des 1. Buches ganz ausdrüdlih fagt: Daß im 
menfchlichen Berftande ein Fleines Fünflein des natürlichen 
Lichts geblieben, alfo, daß der Menfch aus dem Licht ber 
Natur ſchließe, daß ein Gott fei. Ganz im Gegenfag gegen 
die Iutherifche Grundanſchauung gefteht alfo Arndt dem ge 
“ fallenen Menſchen die Anlage und das Vermögen eines 
Anfangs In der Erfenntniß Gottes zu, wenn auch dieſe An- 
lage für fih nie zur Achten Thätigkeit und Wirkſamkeit für 
Das geiftige Leben kommt, fondern fich felbft überlaffen als 
bald von dem Teufel und der natürlihen Blindheit über- 
wunden wird. An einer andern Etelle deſſelben Capitels 
heißt es freilich, Verftand und Wille feien durch die Erbfünde 
ganz gefangen und geftorben, und könne der Menfch von 
Natur Gott nicht fürchten, lieben, vertrauen, noch fich zu ihm 
befehren, fondern nur im äußerlichen Leben und Weſen einis 
germaßen die Außerlichen Begierden zähmen und beberrfchen, 
daß die Außerlichen Werke nicht vollbracht würden — was in 
den Worten fcheinbar mit den lutheriſchen Borftellungen 
übereinftimmt : aber auch nur fcheinbar. Denn bei aller Her 
vorhebung der Wirfung der Erbfünde im menfchlidden Vers 
derben unterfcheidet fi die Grundanfchauung Arndts von 
der Iutherifchen in dem wefentlichen Punfte*), daß dieſe bes 
) Bir Halten uns hier hinfichtlich der Bezelchnung de lutheriſchen 

Lehre an die Autorität Moͤhler's, und verweilen namentlich auf 

das 2te und Ste Kapitel feiner Symbolik. 
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Hauptet, dee Menſch habe nicht allein das geiftliche Leben, 
fondern auch die natürliche Anlage, das geiftige Organ für 
das Verhalten zu Gott durch den Sünbenfall verloren, und 
müſſe die göttliche Gnade nicht etwa nur die erftorbene Wirk: 
ſamkeit der höhern Anlage des Menfchen wieder beleben, fon- 
dern die Anlage felbft wieder neu Schaffen und dem Menfchen 
einfegen. Die Arndrjche Anfhauung geht duahingegen in 
Annäherung an die Fatholifche Lehre dahin, daß zwar die 
Wirffamfeit der religiöfen Anlage des Menfchen, d. h. fein 
effectives geiftliches Leben durch den Sündenfall erftorben, 
nicht aber die Anlage, dad Vermögen, das Drgan zu dems 
felben vernichtet fei, welches aus feinem erftorbenen Zuftande 
durh die Gnade wieder zu Wirffamfeit und Leben eriwedt 
werde, wie denn überhaupt das ganze chriltliche Leben auf 
Erden nichts anderes iit und feyn fann, „denn eine Auf 
rihtung des Ebenbildes Gottes in einem gläubigen 
Menſchen, alfo, daß er ftetS in der neuen Geburt lebe, und 
die alte Geburt täglich in fich dämpfe und tödte“ (Buch 1, 
Cap. 41). Dieß Alles gefchieht zwar durch die Gnaden⸗ 
Wirkung Gottes, doch nicht alfo, daß Gott allein mit feiner 
Gnade wähle und beſtimme, wer ſelig oder verdammt werden 
ſolle: „die verheißene Gnade iſt vielmehr allen Chriſten ger. 
mein und ift ewig” (Buch 1, Eay. 5): 


„Die Onadenwahl und Verordnung zum Leben ift in Ehrifto 
geſchehen, mit diefem Anhang, daß Bott feine Gnade allen an⸗ 
biete durch das Evangelium, und melche dasſelbige annehmen, bie 
find zum ewigen Leben verordnet. Die «8 aber von fich floßen, 
bie achten fich felbft nicht werth des ewigen Lebens, 
fpriht St. Baulus, Ap. Geſchichte 13, 46, das ift: fle machen 
es ſelber, daß fie nicht werth find des ewigen Lebens, und ſchlie⸗ 
Sen fich aus ber allgemeinen Gnade aus, tilgen ihre Namen aus 
dem Buch des Lebens, das iſt aus Chrifto, durch ifre Halsſtar⸗ 
tigkeit, dadurch fie das Wort Gottes von fich wegſtoßen, darum 
koͤnnen fie nicht gläubig werden“, 

’ xxx, 56 
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„Nun aber ſtoßen bie nicht allen Gottes Wort von Ni, fo 
die Lehre von Chriſto nicht wollen annehmen, mie die Juben wa 
Türken; fondern auch die, fo nicht in Chriſti Fußſtapfen wollen 
wandeln, und fein heilige8 Leben nicht annehmen, und im Licht 
nicht wandeln wollen, fondern in der Finſterniß. Darum entzeudt 
ihnen Bott auch dad Licht feines Wortes und der reinen Lehre. 
Denn er fpricht Ioh. 8, 12: Ich bin das Licht Der Welt, 
wer mir nacdhfolget, der wird niht wandeln in Fin 
flerniß, fondern bag Licht des Lebens haben”. 

„Daraus folget nun: mer Chriſto in feinem Leben nicht fol: 
get, der muß in Finſterniß mandeln, das ift, in Irrthum gerathen, 
verführet , verflocet und verblendet werden. Sehet die Goffärtig⸗ 
fin, Brächtigften, Herrlichſten, Weifeften, Gelehrteſten, Mächtigfen 
Defer Welt an, mie fie in Irrthum gerathen, verführet und ver 
blendet werden. Was ift die Urſach? fie leben nicht in Chriſto, 
folgen ihm nicht im Leben: darum Pönnen fie das Licht des Lebens 
nicht haben“ u. f. w. (Buch I. Cap. 38.) 


Wenn mit den letzten Worten Arndt'6 Far bewieſen ift, 
daß er die Eeligkeit oder Verwerfung von ber Wahlfreiheit 
des Menſchen abhängig macht, einer Wahlfreiheit, die ſich 
nicht auf den einzelnen Act der Annahme des Glaubens be— 
fhränft, fondern fih in der ftetig fortgehenden Rachfolge 
und Aneignung des Lebens Chrifti bethätigen und verwirfli- 
hen foll, fo ift damit zugleich beftätigt und erflärt, wie Arndt 
in den zumächft vorher angeführten Etellen die perfönliche 
Mitwirkung des Menfchen zum Beharren, Wahsthum und 
Hortgang im chriftlihen Leben herausfordert. Seine Anficht 
iR nach allem Dem die: Gott bietet allen Menfchen bie 
©nade an; wer fie verwirft, beftimmt fich felbft zur Ver⸗ 
dammung, nicht aber ift e8 Gott, der dieß Böfe wirft und 
mit feiner Alleins Wirkung, ohne die yerfönliche Verſchul— 
dung des Menfchen, denfelben zur Verdammung führt; wer 
die Onade annimmt, wird durch biefelbe gerecht und Heilig; 
die Annahme ift eine perfönlicde, vom Menfchen abhängige, 
befteht auch nicht etwa bloß in der Annahme des Glaubens, 
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fondern ebenfo wefentlih in der Annahme und Aneignung 
des heiligen Lebens, Chriſti, welche Annahme des Lebens 
Chriſti Retig durch das ganze Leben fortgeht, und einen ber 
fländigen Kampf erfordert (Buch 1, Eap. 4, 16 u. a.). Der 
Abſtand diefer Lehre von der urfprünglich orthodor lutheri⸗ 
fen und ihre verhältnißmäßig große Annäherung an bie 
latholiſche Kirchenlehre iR wohl einleuchtend genug; doch 
dürfte es nicht überflüffig feyn, in den Zufammenhang der 
Anfichten Arndt’ über das Verhältnig der menfchlichen Mit 
wirfung zur göttlichen Gnade noch etwas näher einzudrins 
gen, fowohl um einige Dunfelheiten über das Berhältniß 
diefer Anfichten zu andern ſcheinbar entgegengefegten Aeuße⸗ 
tungen zu beleuchten, als auch zugleich einige der Innern 
Schwierigkeiten zu erklären, welche Arndt und viele ihm 
gleichgefinnten Proteftanten verhinderten, fich auf diefem Ger 
biete völig Mar zu werden, und ihre relative Uebereinſtim⸗ 
mung mit der fatholifchen Lehre zu erkennen. 


Das 34fte Capitel des erften Buches trägt die Webers 
ſchrift: „Der Menſch kann zu feiner Seligfeit nichts thun, 
Gott thut Alles allein, wenn fih nur der Menfch Gott 
durch feine Gnade ergibt, und mit fi handeln läßt als 
ein Arzt mit dem Kranfen. Und wie ohne Buße Chriſti 
Verdienſt nicht zugerechnet werde.“ Dann heißt es weiter: 
„l. Eor. 1, 3. Ehrifus iſt uns von Gott gemadt 
sur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlöfung. Mit diefem gewaltigen Spruch lehrt 
uns der heilige MApoftel, daß Jeſus Chriſtus, unfer Herr, 
Alles verdient habe, was zu unſerer eligfeit gehört. Da 
wir nicht wußten von dem Wege des Lebens, ift er unfere 
Weisheit worden. Da wir Sünder waren, ift er unfere Ges 
echtigfeit worden. Da wir vor Gott ein Gräuel waren, ift 
er unfere Heiligung worden. Da wir verdammt waren, iſt 
er unfere Erlöfung worden." „Hierzu kann aller Menfchen 
Verdienſt, Vermögen und. freier Wille nicht eines Stäubleine 
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werth bringen, nicht fo viel hinzuthun, als ein Etäublein 
werth iſt, das in der Sonne fleugt, weder im Anfang, Wit 
tel, no Ende” u. f. w. 


Und im 6ten Eapitel des 2ten Buches findet fidh fol- 
gende Stelle: „Sieh nur, lieber Menfch, was du bif un 
was du vermagft. Was Haft du zu deiner Wiederbringung 
und zur Erneuerung deiner verberbten Natur thun Fönnen? 
Lauter Nichts. Gleichwie du zu deiner leiblichen Geburt 
nichts haft thun fonnen, und dich nicht felbft fchaffen: alſo 
fannft du auch zu deiner neuen Geburt nichts thun. Ber 
derben haft du dich wohl können, verlieren und tödten; aber 
erneuern, wiederbringen, heilen, gerecht und lebendig ma: 
chen, haft du nicht fünnen. Was haft du dazu thun Fönnen, 
daß Gott ift Menfch worden? Alfo haft du dir überall nich 
zuzurechnen, oder deinen Kräften zuzuſchreiben.“ 


Wie laffen fih nun ſolche Stellen mit jenen vereinigen, 
wo Arndt fagt, Daß der Menfch fich ſtets befleißigen fol, in 
der Gottfeligfeit zu wachen, den alten Menfchen zu ertödten, 
fih täglih zu erneuern ıc., alfo mitzuwirfen am Werf deö 
Heil? Wie laſſen fih überhaupt ſolche wörtlichen Aus; 
fprüte mit den thatfächlichen Beichreibungen des Heilsle⸗ 
bens vereinigen ? 


Der Proteftantismus und die älteren Proteftanten find 
ein fo fchlagendes und warnendes Beifpiel gegen die Ber: 
achtung der Vernunft und philofophifchen Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft für die Auffaffung der pofitiven Offenbarungs⸗Thatſa⸗ 
chen, wie es wohl fein ftärferes gibt in der ganzen dhrifli- 
hen Geſchichte. Die Iutherifche Verachtung der Echolaftif 
‚und der proteftantifche Irrationalismus überhaupt Bat fidh 
unter Anderm auch darin bitter geräcdht, daß Viele der aus⸗ 
gezeichneten unter den älteren frommen Proteftanten die eins 
zelnen Seiten und Momente in der einen Wirklichkeit 
der Erlöfung nicht mehr recht zu unterfcheiden und auss 
einander zu halten wußten, und in der Meinung, es Fäme 
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fa. nur darauf an, die Sache feſtzuhalten, aus Mangel an 
philofophifher Bormbeftimmung eben die Sache in heilloſe 
Verwirrung braten. Daher ſolche Dunfelheiten, wie in 
den vorliegenden Stellen Arndt's, in welchen biefer offenbar 
ganächft nur fagen will, daß wir zu dem objectiven Werf 
der Erlöfung, wie es Chriſtus außer uns in der Gefchichte 
vollbracht Hat, nichts hinzuthun fonnten, ober daß Chriſtus 
objeetiv umfere Weisheit, Gerechtigkeit, Helligung fo fei, 
daß wir unfererfeitö fein Stäublein zu dieſer objectiven Weiss 
heit x. hinzubringen fönnten. Daß dieß der nächfte, eigent« 
lichſte Sinn der angeführten Stellen ift, läͤßt fi ſchon aus 
dem erflärenden Beiſatz der letztern ſchließen: „Was haft du 
dazu thun Fönnen, daß Gott iſt Menſch worden? Lauter 
Nichts! Alfo Haft du deinen Kräften gar nichts zuzuſchrei⸗ 
ben“, d. h. demnach: in ber Herftellung ber objectiven Erlöfung. 
Im Ausdrud Hält alfo Arndt die Erlöfung im objectiven 
Sinne, die Seite in Ehriftus, daß er an ſich unfere Weis- 
heit und Gerechtigkeit geworben iſt, nicht genug auseinander 
von der Erlöfung im fubjeetiven Sinne, von der Thäs 
tigfeit Chrifti, daß er, ber unfere Weisheit ift, fich ſelbſt 
und mit ſich ſelbſt auch feine Weisheit, Gerechtigkeit, Hei⸗ 
ligkeit und mittheilt, und uns befiehlt, biefelbe anzunehmen 
und uns anzueignen. Trotz dieſer Umdeutlichfeit des Aus— 
druds, in welchem Arndt Prädicate, die nur von der objec⸗ 
tiv vollbrachten Erlöfung gelten fünnen, auf die fubjective 
Mittheilung und Aneignung des Heild zu übertragen fcheint, 
laͤßt ſich doch durchaus nicht denken, daß Arndt hätte fagen 
wollen, der Menſch könne zu feiner Erlöfung wirklich gar 
Nichts beitragen, weil diefer Gedanke mit dem Sinn und 
Grundgedanken feiner Schriften und noch unzähliger folder 
Stellen, wie die oben angeführten, ganz unerträglich wäre. 


Weiter fommt nun Arndt unmittelbar nach jenen letzt⸗ 
angeführten Worten des bten Capiteld im 2ten Buche auf 
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die fubjertive Seite der Erlöfung in der Aneignung bes Heil 
mit folgenden Worten zu reden: 


„Ia, je mehr ein Menf feinem eignen Willen, Kräften und 
Bermögen zufchreibet: je mehr Hindert er fich felbft an der Gnade 
Gottes und an der Erneuerung feiner verdberbten Natur. Darım 
mußt du allen deinen eignen Kräften und Vermögen ganz abſter⸗ 
ben, beiner eignen Weisheit, deinem eignen Willen, beiner eignen 
Liebe, und mußt Gott allein alles laſſen in dir wirken, ja es muß 
nicht8 in bir feyn, das Gottes Willen und Werk verbindere, eb 
bemfelben wiberftrebe”. 

„ind fo lange du dad nicht thun willſt, und nicht bei bir 
ein bloß lauter Leiden ift, alfo, daß Gott alles allein in bir thue 
und wirfe, du aber leideft ihn und fein Werk und feinen Willen 
in dir: fo lange hinderſt du Gott, daß er fi mit deiner Seelen 
nicht vereinigen, fein Bild in dir nicht erneuern, und beine ver- 
berbte Natur nicht beffern Fann. Dein Eigens Willen, eigene Liebe, 
eigene Weisheit und alles, was bu bir felbft zufchreifft, das hin⸗ 
dert Bott, daß er nicht alles allein In dir ohne Hindernig wirken 
fann. Denn des Menfchen Willen verberbet den Menfcben immer 
weiter und weiter, Gottes Willen aber befjert immer mehr und 
mehr." — „Davon fagt Bonaventura: bie Vollkommenheit der chriſt⸗ 
lichen Religion beftehet in Abfagung des eigenen Willens.” U.f. w. 


Der Menſch muß alfo, nach Arndt, Gott Alles in fich 
wollen und wirken laffen, er hat nur die Wirfung Gottes 
zu leiden, aber dieſes Leiden ift Fein rein paffives, fondern, 
wie ſich aus dem Vergleich mit den frühern Stellen ergibt, 
ein folches Leiden, welches als Leiden ein Thun iſt. Wenn 
alfo Arndt fagt, Gott wirfe Alles in Allem im Menfchen, 
und dann wieder fagt, der Menfch müſſe ſich befleißigen, 
fih täglich zu erneuern u. f. w., fo ift das fein Widerfprudh, 
da fich beides recht wohl vereinigen läßt, wenn man nur 
fetthält, daß des Menfchen Thun nur ein Aufnehmen und 
Wirkenlaffen der unmittelbaren oder mittelbaren Gnade Gots 
tes im Menfchen ift, als folches ein Laſſen, welches aber 
doch immerhin ein wirklihes Thun ift, wie e8 überhaupt 
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ja kein pafflves Verhalten geben kann, welches nicht an fich 
und feinem Wefen, der Natur dee Sache nad, ein actives 
wäre, wenn ed auch, durch die Schwäche des Menfchen, 
nicht al8 das, was ed an fi ift und feyn foll, als actives 
Leiden oder leidentliche Aetivität, völlig ausgeftaltet und for⸗ 
mirt iſt. Die Arndt’fchen Anfichten gehen alfo dahin, daß 
Bott es ift, der Alles in Allem in uns wirft; er wirft auch 
in und, daß wir nicht allein die Lehre, fondern auch das 
Leben Ehrifti in ung aufnehmen, fein Vorbild in und nach⸗ 
bilden; wir thun dieß nicht, Gott thut es, wir laffen es 
ihn nur thun, und dieſes „Lauffen“ ift es eben, wozu Arndt 
auffordern will, wenn er zur Buße ermahnt, zur Erneues 
rung u. f. w. in ſolches actives Laffen Fennt aber das 
orthobdore Lutherthum nicht, darum konnte es eben die fathos 
lifche Lehre von der menſchlichen Mitwirkung nicht begreifen, 
welche eben in nichts Anderem, als in der freien Aufnahme 
und Aneignung der Gnaden- Wirfung Gottes befteht. „In⸗ 
dem fih nun der Menfh nur auf die Verdienſte Chriſti 
ftüßt, und von eigenen Verdienften nichts weiß, ift er leidend, 
thatlos, und läßt Gott allein wirfen. Wenn aber der Menſch 
diefe Thaten aufnimmt, wird er felbft auch activ und wirkt 
mit Gott, und eben die freie Anerfennung, daß er fich in 
dem genannten Sinne nur leidend, nur empfangend verhals 
ten fann, ift feine höchſte Activität, deren er überhaupt fähig 
it. Die Reformatoren nun hielten beides nicht genau auss 
einander, und verwarfen deßhalb im Uebermaß frommen Eis 
ferd alle Thätigkeit des Menſchen, alles Wirken deflelben in 
jevem Sinne. Der Katholif erkennt die Nothwendigkeit eis 
nes völlig paſſiven Verhaltens an, indem er alle Verdienſte 
verwirft, welche die Erlöfung erwerben könnten, aber auch 
die Nothwendigfeit eines aciven, indem er nur mit reis 
heit und freiem Mitwirken Gottes That aufnehmen, und dies 
felbe fi) aneignen zu können überzeugt if. Wenn fich der 
Menſch zum Erfteren befennt, gibt er Gott den Ruhm; wenn 
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er das Zweite ausfpricht, dankt er Bott für die Fähigkeit, 
ihm den Ruhm geben zu fünnen, was er ohne Freiheit nicht 
vermag.” (Möhler's Symbolik 6te Auflage S. 115 u. 116.) 


Das ift nun eben nahezu auch der Etandpunft Arndr’s 
in der Lehre von der Mitwirfung als dem activen Verhalten 
zur Gnade, wie es der praftifche Etandpunft aller wahrhaft 
frommen Chriften aller Zeiten gewefen ift und feyn mußte, 
weil ohne dieß active Verhalten in der Annahme und dem 
Wirkenlaffen ımd der Aneignung der Gnade ein wirflid 
hriftliches Keben nicht möglich und denkbar if. Mögen folde 
Chriften nicht wiffen, daß ihr Verhalten mehr oder minder 
der fatholifchen Lehre entipricht, mögen fie immerhin glau: 
ben, ihre Handlungsweife mit der Glaubenslehre einer bie 
abfolute Paffivität des Menſchen behauptenden Härefie vers 
einigen zu fönnen: ihr Thun bleibt darum doch immer, was 
es ift, und wenn fie über daffelbe zum Bewußtfeyn Fommen, 
und ihre Erfahrung als Lehranficht oder Regel über das 
hriftliche Leben ausfprechen, kann es auch nicht fehlen, daß 
fie Theoreme zu Tage bringen, die den proteftantifchen Grund» 
fägen von der bloßen, nicht activen Leidentlichfeit des Mens 
fben im Berhältniß zur Gnade ebenfo fehr entgegengefept 
find, als fie mit der Fatholifchen Lehre übereinftimmen *). 


*) Daß folche ChHriften weder ihre Lehre in Ihrer relativen Ueberein: 
fimmung mit der Fatholifchen Kircheniehre, noch bie Fatholifche 
Kirchenlehre als diejenige erkennen, in welcher ihre eigenen Anfich⸗ 
ten enthalten find, hat feinen Grund zum großen Theil wohl ba: 
rin, daß fie weder die eine, noch die andere in ihrer principiellen 
Allgemeinheit erfaflen, fondern nur in ihrer Anwendung auf be: 
ſtimmte Berhältniffe Um die Fatholifche Lehre in ihrer Tiefe und 

Höhe richtig zu faſſen, dazu iſt nöthig, die einzelnen Anwendun⸗ 
gen, als Grplicationen und Bolgerungen, auf die Lehre über has 
Verhaͤltniß des DMenfchen zu Gott zurüdzuführen, und zwar mich 
bloß auf das Verhältniß des gefallenen Menfchen zum vergebenden 
uhb erlöfenden Bott, fonderm auch auf das demfelben unterliegenbe, 





Ouaſtlatholiſche Lebenobllder: als 823. 


In folder Uebereinftiimmung befindet fich,. wie wir geſehen 
haben, auch Arndt, indem er fehrt,- daß ber Menſch in der 
Nachfolge EHrifti fich fein Leben aneignen: folle, und eine Ber 
ſchreibung und Anweifung zu diefer Aneignung gibt,' die im 
Banzen wie in unzähligen einzelnen Stellen diefen Grundge⸗ 
danken vorausfegt, enthält oder in beſonderer Anwendung 
ausfpricht: daß der Menich fih activ verhalten koͤnne und 
fole in der Annahme und Mneignung der Gnade. Der 
Menſch kann und thut durchaus nichts ohne die Gnade — 
die Gnade thut Alles — aber nicht ohne den Menfchen. Wie 
nach einem Gleichniß des heiligen Auguſtinus Gott es iſt, 
der die Aepfel des Gartens und: die Früchte des Feldes her 
vorbringt nicht ohne die Wirfung des Landmannes, det 
pflanzet und fäet und pfleget und wäflert, fo. ift es auch 
Gott allein, der in der menfchlichen Seele wirket, nicht ohne 
ihr Zuthun. Nicht der Landmann bringt die Aepfel und die 
Frucht des Feldes hervor, diefe pofitive Wirfung thut allein 
Gott in feiner pofitiven Wirkens⸗ und Schaffens » Kraft. 


der Natur der Sache nah frühere Verhältnig des gefchöpflichen 
Geiſtes zum Schöpfer. Wie vereinigt fich die Freiheit mit der ab« 
foluten Abhängigkeit, das felbfiftändige Wirken der oausa secunda 
mit der Allmacht und Allwirkſamkeit Gottes in Schöpfung, Erhal: 
tung, Erlöfung, Regierung der Welt, mit der Unenblichfeit der 
Gnade? Die Beantwortung diefer Frage in Bereinigung der 
ſcheinbaren Gegenfäße fit dem bloßen endlichen Verſtande unmögs 
lih, und daher leicht erflärlih, daß gerade dieſer Lehrpunft Ans 
laß zu fo vielen Kebereien nach beiden entgegengefeßten Richtuns 
gen hin geworben ift. — Innerhalb der Fatholifhen Kirche haben 
befanntli auch noch nach dem Triventinum im 1ßten und 17ten 
Jahrhundert große wiſſenſchaftliche Streitigkeiten über diefen Lehr: 
gegenftand Statt gefunden, deren Gang und Inhalt allein ſchon 

- bie Proteftanten belehren Fönnte, daß es nicht wahr if, was Biele 
von ihnen fo oft zu fagen wagen, daß in ber Fatholifchen Kirche 
im Ganzen eine Richtung allgemein herrfchend geworden, bie ber 
Freiheit zum Nachtheil der Gnade zu viel einräume. 
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So if es Gottes Wirkungsfraft allein, welche auch die Ge⸗ 
rechtigkeit, Heiligkeit, die Bereinigung mit Chriſto in ihrer 
fubftantiellen Weſenheit und Realität bervorbringt; der Menid 
aber bat auch hier, wie dort der Landmann, die Wirkung 
Gottes nicht allein durch das Gebet gleihfam hervorzurn⸗ 
fen, fondern fann und fol auch mitwirken, weil, wie der 
heilige Auguftin fagt, „Bott fo in uns wirkt, daß auch wir 
wirfen.” Das ift das Grundverhaͤltniß des menſchlichen Wir 
fens zu dem Wirken Gottes, welches in den Lehren Arnmprs 
voraudgefept, enthalten und zum Theil ausdrücklich audges 
ſprochen ift, der Mittelpunkt, auf welchen alle feine Lehren 
zurüdführen. IR er nun in diefem wichtigen Punkte ohne 
Wiffen und Wollen in weſentlicher Uebereinftimmung wit der 
katholifchen Kirchenlehre, fo ift das natürlich nicht anders 
ale dadurch möglich, daß er überhaupt das ganze Verhältniß 
bes Menfchen zu Gott, auf defien verfchiedene Auffaſſung 
alle Glaubensdifferenzen als auf ihren legten Grund zurüds 
führen, in ganz anderer Weife faßt, ald das Achte, urfprüng- 
liche Lutherthum. 
(Schluß folgt.) 


— — — [u — — — 





XLVI. 


BSiteratur. 


I. 


S. Caeeili Cypriani episcopi Karthaginiensis et martyris libri de 
catholicae Ecelesiae unitate, de lapsis, et de hakite virginum. 
Ad oodd. mss. vetustissimorum fidem reoognovit et aduotatione 
critica instruxit Jo. Georgius Krabinger. Tubingae 1853. 
Laupp. 


Im Jahre 1848 erfchienen: „Des Heiligen Eäcil. Cy⸗ 
prianus auserlefene Schriften. Aus dem Lateinifchen über- 
fest und erläutert von 3. Georg Krabinger.“ Augsb. Schmid. 
(Kremer.) Die Sammlung’ umfaßte fünfzehn Schriften größern 
und Fleinern Umfanges. Die Einleitung gibt genaue Rechen⸗ 
fchaft über die bisherigen Ausgaben Eyprian’e, wie über bie 
dem Ueberfeger zu Gebote geitandenen Handfchriften. Die 
Anmerkungen (S. 2333— 312) verbreiten zwar vielfältig über 
fahlihe Schwierigkeiten Licht, find aber vorzugsweife ber 
Ferftellung des Textes gewibmet. Der reiche Gehalt der in 
diefen Anmerkungen niedergelegten kritiſchen Gelehrſamkeit 
mußte natürlich den Wunſch rege machen, der Berfafler 
möchte und eine revidirte Ausgabe der Schriften Eyprian’s 
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geben. Diefem Wunfche ift durch das oben angegebene, bei 
Laupp in Tübingen erfchienene Buch in fofern entfprochen, 
als hier vie drei Schriften von der Einheit der Fatholifchen 
Kirche, von den Gefallenen, und über die Tracht der Jung: 
frauen in der gediegenften Korm dargeboten werben. Dem 
Herausgeber ftanden nicht nur treffliche Handfchriften der 
königl. Hofr und Staatsbibliothek zu Münden, fondern aud 
auswärtige, namentlich ein oder aus dem ftebenten Jahre 
hundert von Würzburg zu Gebote. Das Material ift mit 
der gewiffenhafteften Treue benügt, und mit firengen Grund» 
fägen einer hellſehenden Kritif gefichtet. Richt nur Die Or⸗ 
thographie (reicis f. rejieis; adgnoscere f. agnoscere, ad- 
petunt f. appetunt) und einzelne grammatifche Eigenthümlic- 
feiten (ne neglegeris f. :neglexeris) . find in ihrer antif mo- 
numentalen Urfprünglichkeit dargeftellt, fondern, was viel 
wichtiger ift, die Gedanken find von den mannigfachen Mo⸗ 
difikationen, Abänderungen und Interpolationen befreit, wos 
wit fpätere Abfchreiber und neuere Herausgeber die urfprüng- 
Hide Einfachheit und Kraft des cyprianiſchen Vortrages ge: 
ſtoͤrt und gefchwächt haben. Wir wiffen feinen Tadel über 
diefe Ausgabe audzufprechen, als den, daß fie nicht den 
ganzen Eyprian enthält. Die Ausftattung ift glänzend. 


Möge die mufterhafte, durch und durch untabeliche 
@ründflichfeit, womit Krabinger arbeitet, die Vorbotin einer 
neuen Periode von Mauriners Editionen der heiligen Bä- 
ter ſeyn! 


LT Zu BEE 
| 2 “ 





DI. 


Geſchichte der Ichlen *) Propheten. Ein Beitrag zur Geſchichte der blbli⸗ 
fen Offenbarung von Peter Schegg, Profeffor der Theologie am 
Fönigl. Lyceum zu Brelfing. Erſte Abthellung. 1859. Regensburg, 
Man. 20 ©. 


Die Propheten find im Ganzen dem chriſtlichen Bewußt⸗ 
fegn der Gegenmart ferne gerüdt. Es gibt feinen Drigenes 
mehr, der ihre Worte öffentlich allem Volke in der Kirche 
erflärte, Fein Antiochia mehr, wo ein Chryſoſtomus über 
Iſaias predigte. Bloße Ueberfegungen mit einigen Eritifchen, 
archaͤologiſchen und grammatifhen Anmerfungen reichen nicht 
hin, den alten Reden der hebrälfchen Eeher unter den Red⸗ 
nern und Sprechern ber Gegenwart einen Platz zu fihern. 
Darım hat Prof. Schegg es unternommen, das Leben und 
Wirken der Propheten im Zufammenhange darzulegen. Die 
Zeit, in welcher die Propheten ſprachen und wirkten, bie 
perfönlihen Stimmungen und Anregungen, foweit fie in den 
erhaltenen Reden beurkundet find, follen möglihft ganz und 
neu vor und baflehen. 


Das ift freilich ein fehwierige6 Unternehmen. Eichhorn, 
der es auf feine Art verfuchte, if nur durch ungewöhnliches 
Vertrauen auf das Glück genialer Difpofition und Gruppis 
tung, ohne fleißiges Studium des Einzelnen, durchgedrun⸗ 
gen. Wer fih in's Einzelne verfenkt, wird, wie der fleißige 
Borfcher von Alterthümern, aus weit auselnanderliegenden 
Eragmenten ein Ganzes zufammenzufügen haben. Die Wilr 


*) Der Auedruck: die „Ichten" Propheten, iſt nach dem ffripturiflifchen 
Sprachgebrauche zu verfiehen. Es iſt bie Mbficht des Verſaſſers, 
die Geſchichte aller Propheten, von Jonas an, zu geben, alfo 
die ber fogenannten großen, wie der wolf Meinen. Rur Siegen 
Hab auegeſchloſſen, van welchen nichts Scriftlichen"exifict. .. 
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für Bat an den eckigen Wirklichkeiten eine ſeſte Schranke. 
Da und dort mag eine Combinatioen unrichtig ſeyn, aber 
das Ganze erneuert uns die vergangenen Jahrhunderte. 


Tas vorliegende Werf trägt in allen Abfchnitten das 
Gepräge ausdauernden Studiums, verbunden mit finniger 
Darftelung an fih. In fieben Bildern — Jonas, Amos, 
Abdias, Joel, Oſea, Michäas, Iſaias — wird uns nicht 
nur das Bedeutendſte aus der ältern Prophetenreihe in hiſto⸗ 
riſchem Verlaufe vor Augen geſtellt, ſondern auch der ſpre⸗ 
chendſte Beweis geführt, daß die Prophetenworte feine une 
entfremdeten Alterthümer feien. Diefe gefchichtliche Behand 
lung der Propheten bildet ein Werk für fih. Eine fpezielle 
exegetiſche Bearbeitung der Propheten geht zur Seite, und 
bildet wieder ein eigenes Werk. Der fpezielle Kommentar 
zu den Heinen Propheten ift bereitd unter der Prefie, der zu 
Iſaias ift fchon vor einigen Jahren erihienen. Wir wün« 
hen dem doppelten Unternehmen ben Erfolg, welcher fe 
ſchwierigen und mit fo großer Sorgfalt ausgeführten Arbeir 
ten gebührt. Das gefchichtliche Werk, deſſen erite Hälfte 
uns vorliegt und die angeführten fieben Propheten umfaßt, 
bildet nicht nur für Theologen, ſondern für jeden denkenden 
Chriſten ein belehrendes, anregendes und erhebendes Leſebuch. 


IM. 


Storin di Abelardo e dei suoi Tempi per D. Luigi Tosti Cassi- 
nese. Napoli. 1851. 345 P. 8. 


Abälard's Leben und Lehre erfreut fich in ber neueſten 
Zeit einer regen Aufmerffamfeit, nicht nur in der Heimath, 
wo Goufin eine neue Ausgabe feiner Werke beforgt (Petri 
Abaelardi opera collegit ... recensuit Victor Cousin adju- 
vantibus C. Jourdain et E. Despois. 2 tomi. 4. Paris 1849), 
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in Deutfchland, wo Henke das „Ja und Nein“ (Sie et non) 
edirt hat, fondern auch in Stalien, wie das oben angeführte 
Buch zeigt. Der als Gefchichtsforfcher in Italien geachtete 
Benediftiner Tofti in Monte Caſſino erzählt und das Leben 
Abälard's mit einer Ruhe, die der unglüdliche Denker des 
zwölften Jahrhunderts erft im Grabe fand. Toſti fucht ein 
moͤglichſt günftige® Urtheil über Abälard zu begründen. Er 
verfährt dabei jedoch mit größerer Vorficht, als 5. B. Ber 
rington, indem er den heiligen Bernhard mit der gehörigen 
Achtung behandelt. Er erlaubt fi über das ftrenge Ver⸗ 
fahren des Heiligen gegen den Philoſophen feinen ftärfern 
Auddrud, als die Bemerfung, Bernhard fei durch die ftür« 
mifchen Ereignifie der Zeit etwas aufgeregt geweien, ale er 
die abälarbifche Sache In Angriff genommen habe. Das Buch 
fann dazu beitragen, die wichtigften geiftigen Vorgänge des - 
zwölften Jahrhunderts etwas unbefangener aufzufaffen, als 
es vielfältig zu gefchehen ſcheint. Werthvoll find die am 
Ende beigefügten Notizen über die caffinenfifhen Handſchrif⸗ 
ten der Werke Abälard's. Doch vermiflen wir eine Nachweis 
fung des Hiftorifchen Zufammenhangs der abälardifhen Epes 
eulation. Auch ift die wahrhaft große Geftalt des Petrus 
venerabilis, der zwilchen Bernhard und dem reuigen Abälard 
vermittelte, nicht genug gewürdigt. 


IV. 


Geſchichte der Philofophie Bon Dr. M.Deutinger, Profeſſor der 
Philoſophie. Erſter Band. Gefchichte der griechifchen Philoſophie. 
Erſte Abtheilung. Die griechiſche Philofophie von ihren Anfängen 
bis Sofrates. Regensburg 1852. LVI u. 464 S. Zweite Abtheis 
lung. Die griehifhe Philoſophie von Sokrates bis zu ihrem Abs 
ſchluß. Negeneb. 1853. XVII u. 582 ©. . 


Das if ein Buch, das fehr nachdenfend machen fann. 
Vorgedacht haben die Alten genug. Wenn wir Alles recht 
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wüßten und verflünden, was bie Alten lange vor und ge 
dacht haben, fo würbe es und in allen WBegen mit dem Den- 
fen leichter geben. Nicht ald ob man die Gedanken ber Al⸗ 
ten mir nichts die nichts nehmen fünnte, wie ein Schulfnake 
einen gefundenen Kreuzer nimmt, und hingeht und fi da: 
für Aepfel kauft. Co leicht geht es mit Den Gedanken de 
Alten nicht. Im Gegentheil, man bat im alten Griedhen- 
land jo gut neblichte, verlorene Gedanken gehabt, als im 
allerneueften lieben Deutichland. Ye länger man dort badhte, 
befto unvernünftiger wurden die Gedanfen. Die erjten Ge 
danken, die fih in Pythagoras, Plato und Nriftoteles regten. 
waren im ganzen Griechenland die beften. Selbſt Cicero hut 
keine befleren zu Stande gebracht, obwohl er fleißig Plate 
und jüngere Philofophen fludirt und mehr Leute und Länder 
.gefehen hatte, als Odyſſeus. 


Das lernt man durch die vorliegende Gefchichte der 
Philoſophie einfehen. Aber man lernt auch viel Anderes, 
denn diefe Gefchichte if ein mit ebenfo viel Ausdauer, Um: 
ſitht und Eorgfalt, wie durchdringendem Urtheil gefertigtee 
Werk. In jedem Paragraphen, wie im Ganzen beurfunbet 
ſich ein ſelbſtſtändiger und gedankenreicher Geiſt; aber er 
baut uns nicht eine Gefchichte der Philoſophie aus fich, fon- 
dern aus der Wirklichkeit. Darum hat er fih die Mühe 
nicht verbrießen laffen, die entlegenften Fragmente zufammen- 
zuftellen und zu prüfen, wie die umfaffenden Werfe eines 
Plato und Ariftoteled zu fichten und zu ſchichten. Eind hierin 
auch ehrenwerthe Forſcher vorangegangen, fo gab es doch 
noch viel Neues zu than. Auch die Art, wie die Materia- 
lien vor uns hingelegt werden, verdient Lob. Der Berfafler 
hätte fih zwar vor einigen Philologen und ihren Jüngern 
einen größern Schein der Gelehrſamkeit gegeben, wenn er bie 
griechifchen Philofophen nur griechiich reden ließe, aber e8 wäre 
doch bloß eine träge und unmächtige Gründlichfeit gewefen. 
Er hat den philologifchen Feilenſtaub in der Werkſtätte zw 
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rädgelaffen, und uns die alten Kunftwerfe im feftäglichen 
Glanze neuer und guter deutfchen Veberfegungen dargeboten; 
Was man in eine folhe Sprache, wie unfere beutfche iſt, 
nicht überfeßen fann, das ift Fein wirklicher Gedanke, die 
Philologen mögen da die Achſeln zucken, und unüberſetzbare 
Geheimniſſe des antifen Wusdrudes anbeten, wie-fie wollen: 
Dem fei aber wie immer, das getreue Aufjuchen und Dars 
bieten des Gedanfenmaterials ift gewiß nur die Vorarbeit bei 
der Gefchichte der Philoſophie. Die Beleuchtung und Würs 
Digung diefer Gedanken ift ebenfo gewiß die Hauptfache, wie 
e8 die Hauptfchwierigfeit ift. 


Der Berfaffer hat fich jahrelang zur Löfung diefer Auf- 
gabe gerüftet, und Niemand wird ihm wohl die Weihe der 
Meifterfchaft in dieſem Fache ftreitig machen fönnen. Er fteht 
nicht unter, fondern über feinem Stoffe. Man fieht das 
fhon daraus, daß ihm nicht unter der Hand, über der Luft 
der Unterfuhung, das Werk zur Unendlichfeit zu erwachfen 
droht. Die Erörterung fehreitet gemeflen, aber rafch vorwärts. 


In den beiden vorliegenden Bänden ift das ganze Ge⸗ 
biet der griechifch- römischen Philofophie durchmuftert. “Der 
erfie Band befpricht, nach den Anfängen der Orphifchen 
und Homerifchen Zeit, die ältere jonifhe Schule und Pytha⸗ 
goras, der mit vorzüglicher Sorgfalt behandelt it (S. 224 
bis 267). Mit den Sophilten, Protagoras, Gorgiad, die 
auf die Eleaten folgen, wird der erfte Band gefchloffen. 
Vom zweiten Bande ift mehr als die Hälfte der Dar⸗ 
ftelung und Würdigung der platonifihen und ariftotelifchen 
Philofophie gewidmet (S. 73 — 404). Die verfchiedenen 
Epochen der Akademie, bis auf Cicero herab, find jedoch 
ebenfo wenig vernachläffigt,. als die ftoifche und epifuräijche 
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Bei jedem Abſchnitte macht der Verfaſſer Halt, theils 
xxxit. | 87 
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um den Maßſtab der allgemeinen Bebeutfamfeit an die er 
fannten geiftigen Thatfachen anzulegen, theild um in ber 
Mannigfaltigfeit der Cinzelerfcheinungen den einheitlichen 
Bang der organifchen Bortentwidelung nachzuweiſen. Wenn 
in der gleichen Art fortgefahren wird, fo werden wir in fur 
zer Zeit eine volftändig faßbare Gefchichte der Philofopbie 
befigen, welche Licht über die widhtigften und dunkelſten 
Abfchnitte der geiftigen Vergangenheit des Menſchengeſchlech⸗ 
tes verbreitet. 


V. 


Moraltheologie, ober die Lehre vom chriſtlichen Leben nach den Grund⸗ 
fägen ber katholiſchen Kirche, von Magnus Jocham, Prof. der Me: 
raltheologie am koͤnigl. Lyceum in Freiſing. Sulzba 1852 u. 1853. 
Zwei Bände. 


Kein Zweig der Theologie ift in den lehten Jahren, wer 
nigftens in Deutfchland, fruchtbarer geweſen, al8 die Moral. 
Der Grund hievon mag darin liegen, daß diefe Doftrin dem 
Leben unmittelbar. nahe fteht, dann auch darin, daß fie zu 
gleicher Zeit dem denfenden Theoretifer, wie dem Manne der 
Erfahrung, und zwifchen beiden dem juridifchen Verftande, Ars 
beit gibt. Wenn wir nicht irren, herrfcht das Lebtere in jes 
nen Moralwerken vor, die man als FEirchlich: pofitive bezeich⸗ 
net. Sie geben dem Priefter einen Eoder in die Hand, das 
mit er ald Richter Far und nach den Normen der Kirche 
entfheide. Gury, Antoine, Liguori und viele anderen Werke 
erfüllen diefe Aufgabe. Der Priefter hat aber nicht bloß zu 
richten, fondern auch zu heilen, zu tröften, zu lehren, zu 
führen. In Hundert Fällen wird dad Amt des Richters 
99mal hinter dem des Arztes, des Rathgebers zurücktreten. 
Darum iſt es für den Priefter unerläßlich, daß er eine chriſt⸗ 
liche Seelenkunde, d. h. eine Wiflenfchaft des innen Zus 
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fammenhanges der Neigungen und ihrer Geſetze, der Krank⸗ 
heiten der Seele und ihrer Aeußerungen, wie ihrer Heil« 
mittel beſitze. 


Diefe Paftoralpfychologie galt dem heiligen Thomas ſehr 
viel, fehlt aber in den älteren Werfen der cafuiftifchen- Pes 
tiode faft ganz. Einzelne neueren Moralwerfe haben fih 
diefer wichtigen Seite ihres Gebiete angenommen; aber man 
hat nicht felten darüber geklagt, daß folched zu gern in 
tein fubjectiver Weile gefchehe, und daß die ausgefproches 
nen Grundſätze zu wenig ald verwandt mit ber Lehre bes 
hriftlihden Alterthums erfcheinen. Der Verfaſſer des vors 
liegenden Werfes war bemüht, nach allen Seiten hin bei 
den angefehenften Lehrern der Kirche in die Schule zu ger 
hen. Diefes befagen auch die Worte der Vorrede: „Alle 
‚werden durch diefe Zufammenftellung des Alten mit bem 
Neuen überzeugt werden, daß hier nichts wefentlich Neues 
und Fremdes zu Markte gebracht werde, fondern daß ber 
Verfaſſer nur die alte Fatholifche Wahrheit für die gegenwär« 
tige Zeit in der ihm eigenthümlichen Weile vortrage Er 
gefteht im Borhinein, daß er während feines ganzen Lebens 
Allen, Heiden und Juden, Griechen und Römern, Alten 
und Neuen, Scholafifern und Moftifern, Eafuiften und Phi- 
lofophen Schuldner geworden, und daß, wenn diefe Alle 
fommen und die Gedänfen wegnehmen fönnten, welche 
durch Lefung und Studium ihrer Schriften in ihm angeregt 
wurden . .. . er felber daftünde, wie Adam nah Verluſt 
der urfprünglichen Gerechtigkeit.” „Die vielen Gitate aus 
dem Heiligen Thomas und aus Anderen, fiherlih das Bes 
fie im ganzen Buche, find darum in folder Ausführlich, 
feit und deutſch gegeben, damit man fie lefe.” U. f. w. 


Mit fleißiger Benügung der Alten verbindet fich eine, 
wie man fieht, reiche praftifche Erfahrung, um das Buch 
fruchtbar zu machen. Es ift durch und durch lebendig und 
gründlich gearbeitet. Hie und da wäre größere Präcifion 
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wünfchenswerth; aber e8 ift eben mehr aus dem Leben, ale 
der Kunſt erwachſen. Es wird auch ohne unfere Empfehlung 
als guter chriſtlicher Rathgeber nicht nur bei Prieftern, fon= 
dern auch bei gebildeten Laien, die einer etwas anftrengenden 
Gründlichfeit nicht feind find, Eingang finden. Der dritte 
Band, welcher das ganze Werf vollendet, wird dem Ver—⸗ 
nehmen nach bald erfcheinen. 


VI. 


Neue örtliche topographiſche Beleuchtung ter heiligen Weltſtadt Jeruſalem. 
Don 3. Zimpel, Dr. Philos. et Medic. Stuttgart 1853. 


Obwohl diefe Schrift dem Umfange nach hinter vielen 
Reifebefchreibungen von PBaläftina-Pilgern zurüdbleibt, nimmt 
fie doch, vermöge der Neuheit ihrer Sätze, unfere befondere 
Aufmerkfamfeit in Anfprud. Es ift bekannt, daß feit an- 
derthalb Dezennien die Topographie des heutigen Jerufalem 
einer fo genauen und vielfeitigen Unterfuhung unterworfen 
worden, daß wir in der Studierftube jenen geheiligten Boden 
Schritt für Schritt mit ziemlicher Sicherheit durchiwandern 
können. Doc herrichen über das Verhältniß der gegenwär— 
tigen Dertlichfeiten zu den bei Joſephus und in der Bibel 
verzeichneten noch bis zur Stunde verſchiedene Anfichten. 
Namentlich ftelt man fich die Richtung des fogenannten Kä- 
femacherthals, der zweiten und dritten Mauer, der Waffer- 
leitung des Ezechias u. A. verfchieden vor. Je nad den 
verfchiedenen Anflchten über den Lauf der Stadtmauer muß 
auch die Frage über die Aechtheit oder Unächtheit des heili- 
gen Grabes verſchieden beantwortet werden. Unter den Geg⸗ 
nern der Aechtheit ift der bedeutendſte Robinfon; als Vers 
theidiger find außer Katholifen — Profeffor Sepp hat fidh in 
diefen Blättern ausgefproden — auch Proteſtanten hervorge⸗ 
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treten, wie Williams, der preußifhe Conful Schul u. 4. 
In jüngfter Zeit hat fih Ballmerayer *) den Bertheidigern 
in fofern angefchloffen, al8 er gegen das Ende einer unlängft 
erfhienenen Abhandlung fügt: „Die Möglichfeit alfo, um 
e8 deutlich zu fagen, nicht die Wirklichkeit, daß hier (an 
der Stelle der heil. Grabkirche) Golgatha fei, ift jetzt her« 
geſtellt.“ (S. 686.) Die Gründe der ftreitenden Parteien 
find bisher aus der Bibel und Joſephus, wie aus der Beob⸗ 
achtung des Terraind genommen worden. Zu diefen Quel⸗ 
len fügt Hr. Zimpel eine neue hinzu. Er fpricht ſich darüber 
in der Vorrede fo aus: „Wie ein Schiff ohne Segel und 
Nuder auf dem hohen, vom Sturme gewaltig bewegten Meere 
umherſchwankend, gelangte ich erft in meinem 5Often Lebens⸗ 
jahre zu einiger Selbfterfenntniß, die mich, unterftügt von 
Oben, endlich wieder in die Arme der Kirche zurüdführte, 
die der Herr felbft durch feine Apoftel gründete, und die nach 
I. Kor. 11, 3 ihrer apoftolifhen Einfachheit und Reinheit 
entfpricht.” „Befeelt von diefem Geifte wurde mir das Buch: 
„„Das bittere Leiden unferd Herrn Jeſu Chriſti““, von A. 
C. Emmerich, befannt” u. f. w. 


Die topograpbifchen Angaben der betrachtenden Emmerich 
nun bildeten für Zimpel's Unterfuchung den Leitflern. Er 
hat feine an Ort und Stelle gemachten Wahrnehmungen mit 
den Emmerich'ſchen Angaben und den wichtigften Behauptuns 
gen Robinfon’s übereinftimmend gefunden, und ift demnad) 
der Anfiht, die Stelle der Kreuzigung liege etwa 
zehn Minuten weltlih von der heiligen Grab 
firche, nahe an der Stelle, wo fih Robinfon den Thurm 
Vhephinos denkt. Das Grab Ehrifti lag nach ihm unfern 


*). Denffchrift über Golgatha und das Heilig« Grab. Mit einem 
Schattenriß von Ierufalem. Bon Dr. Fallmerayer. (Abhands 
lungen der Hiftor. Claſſe der k. b. Afademie der Miffenfchaften VI. 
Bd. 3. Abth. Münden 1852. S. 643 — 688.) 
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des Jafathores, fünmweltlich von ber heiligen Grabkirche. Bor 
der Hand genüge es, unfere Lefer mit diefer, in folder Ge⸗ 
ftalt ganz neuen Behauptung bekannt gemacht zu haben. Das 
Buch enthält jedenfalls gute praftifchen Anweifungen über bie 
Art! wie eine Reife nach Serufalem zu unternehmen fei. 


VI 


Deutfche Geſchichte für Schule und Haus von Dr. Joſeph Krebs. Erſte 
Lieferung. Düſſeldorf bei Engels und Lenſch. 


Es beſſert ſich allenthalben mit der Bearbeitung der Ges 
fhichte, wenn auch der große Haufe noch immer die alten 
Kategorien füllt. Die Einen find, um ficchlich zu fprechen, 
von unjchuldigen Irrthümern befangen, d. 5. fie haben fo zu 
jagen mit der Muttermilch die Geſchichte nach gewiſſen An- 
fihten eingefogen, die fie bona fide, mit gläubigem Herzen, 
aber ungeprüft, von andern in der Wiffenfchaft Höherge⸗ 
ftellten annahmen, und folche fpäterhin als ſelbſt Mitwirkende, 
vielleicht in zierlichen, fchönen Phrafen, einer neu heranwach⸗ 
fenden Jugendwelt wieder mittheilen. So haben fie ihre 
Schulweisheit für wirflih baare Münze gehalten, und bie 
ihnen Untergebenen in das nämliche Netz verftridt, in wel- 
chem fie felbft von jeher befangen waren. Dean dürfte dieſe 
Klaſſe von Hiftorifern die Copiften, und um ber zierlichen 


Form willen die Styliften der Hiftorifchen Sprache nen- 


nen. Eine zweite Klaſſe geht allerdings fchon ſchärfer zu 
Merk; dieß find die Prüfenden. Sie wagen fih dann und 
wann an die Quellen, finden Manches auf, was wahr ift, 
und fagen e8 weiter; allein gleich einem Nebel umflort Ein- 
feitigfeit des Wiſſens und falfche Beharrlichfeit auf unrichtis 
gen Grundfägen ihren Geiſt, und fo theilen fle das Loos 
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des Sifuphus, denn fie fommen an fein klares Ziel. Zum 
Dritten find da die Phantaftifer. Sie entwideln nicht 
naturs und vernunftigemäß den hiftorifhen Baden aus der 
Gefchichte felbft, fondern fpinnen ihre fogenannten philofos 
phifhen Anſichten in fie hinein, wiflen die Begebenheiten 
denfelben zu accomodiren, und treiben auf diefe Weife philo⸗ 
fophifch » Hiftorifche Tafchenfpielerfünfte. Endlich rumort noch 
immer die vierte Klaſſe: jene fchlimmen Geifter, die mit fres 
chem Muthe in der Giftlache bösmwilliger Negation ihre Luft 
fuchen, denen es nie um bie heilige Hoheit der Wahrheit zu 
thun iſt, die aus dem Unſchuldigſten Gift zu ziehen, und bie 
Faͤulniß ihrer geiftigen Verkehrtheit überall einzulegen wiſſen. 
Mer einen Herodot gelefen, der würde im Vergleich mit fols 
chen Hiftorifern den heidnifchen Schriftfteller, trog aller Blind» 
heit und alles Aberglaubens, felbft als Chriften noch immer 
‚ehrwürdig nennen müffen, denn es läßt fich nicht läugnen, 
dag diefem Altvater der Gefchichte wenigftens rebliches, aufs 
richtiges Streben nach Wahrheit am Herzen lag. 


Der Acht Fatholifche Standpunkt dagegen duldet auch 
jene Halbheiten nicht, und auf ihn ſtellt fich der Verfaſſer 
des obengenannten Werkes, wenn er in der Borrede zu 
dem und vorliegenden erften Hefte erklärt: der Kirche, der er 
angehöre, im Geiſte hiftorifher Wahrheit dienen zu wollen. 
Er will gegen jene falfhe Humanität und Aftertoleranz zu 
Belde ziehen, womit fo manche Schriftfteller zu blenden fus 
hen; er will jene Unwahrbeiten aufdeden, mit denen man 
feine Kicche feindlich verfolgt; er will aber nicht eine ein⸗ 
feitige Geſchichte fchreiben, fondern er faßt das Wort xa9o- 
Arxos in feinem rechten Sinne: allgemein wahr fol fie feyn. 
Statt polemifche Waffen zu gebrauchen, führt er kirchliche 
Perfönlichkeiten und Thatſachen felbftredend ein, um gewifle 
Borurtheile und fchiefe Anfichten aufzudeden, wodurch man 
der Kirche in ihrem ehrmürbigen Charakter zu ſchaden fucht, 
und duch dieſe biograhifche und praftifche Methode hofft er 
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der Wahrheit einen weſentlichen Dienft zu erweiſen. Wäßs 
rend ex verfpricht, fein Unternehmen auf ein ſtrenges Quel⸗ 
lenſtudium zu gründen, gibt er zugleich die Verficherung, daß 
er nebenbei die neuen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen für 
deutfche Gefchichte benügen werde, und er nennt in diefer Hins 
ſicht die Hiftorifchspolitifchen Blätter, Philips, Eichhorn u.f. w. 
al8 feine Führer. Möge dem Verfaſſer in Ausführung ſei⸗ 
nes ‚wohlgetroffenen Planes reges Interefle behüfflich feyn. 


XLVII. 
Briefliche Mittheilungen. 


J. 


Aus Rheinheſſen. 
Blüthenkeime und Nachtfröfle. 


Wir Ieben eben in einem „proteflantifchen Staat”, und wenn 
wir auch nicht fo zu Tagen haben, wie die Badenfer und Wür⸗ 
temberger, dann brüdt und doch manche Laſt. Hier nie anderswo 
macht bie Regierung in fofern eifrig proteftantifche Propaganda, 
als fie die Fathollfchen Gegenden mit afatbolifchen Beamten bes 
feßt,, ein Vorgehen, deſſen Folgen in Preußen Elar genug In bie 
Augen fprangen. Dem Glauben und Leben bed Volkes, befien 
Behörden fie boch feyn follen, fremd und thellmeife feind, da von 
ihm gefchieden, wo doch fie vor Allem mit ihm vereinigt jeyn ſoll⸗ 
ten, vor dem Altar, werden biefe „Honoratioren“ nirgendwo mit 
dem vollen Vertrauen empfangen, das ihnen entgegen kommen 
müßte; ftetö liegt eine große Kluft zwifchen ihnen und dem Volk, 
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bie fle oft leider nur noch vergrößern, flatt fie auszufüllen. Go 
erlebten wir vor nicht langer Zeit, baß nach lange fortgefegter 
brutalen Behandlung der Geiftlichfeit ein Beamter in Seeligenftadt 
denn Pfarrer erklären ließ, die legte Predigt habe ihn und feine 
Frau in Ihrer proteftantifchen Ueberzeugung verlegt, er habe alfo 
toleranter und allgemeiner prebigen zu laffen. Natürlid nahm man 
feine NRüdjicht darauf, und an einem ber nächften Sonntage ers 
fchien der Gere Beamte, fein Weib am Arme, mit brennender Pfeife 
in der Kirche, und fegte fich zunächft bem Hochaltare nieder. Noch 
mehr! zurechtgewiefen, Elagte er, und wurde endlich zum Lohn für 
das durch die Eatholifche „Intolerang* Erlittene auf eine beffere 
Stelle erhoben. Iſt nun etwa ein Dugend biefer Herren in einem 
katholiſchen Drt eingebrängt, dann rufen fie nach einer Schule 
und Kirche. Erſteres verfuchten fie in einem rheinifchen Städts 
chen im vorigen Jahre, und da fie nicht die gefegliche Zahl von 
Kindern hatten, um auf Beibülfe aus Gemeindemitteln rechnen 
zu können, fo phantaflrte der fogenannte „proteftantifhe Schul« 
Borftand*, von deſſen Eriftenz bid dahin Niemand etwas wußte, bie 
übrigen hinzu, wurde aber von dem Eatholifchen Pfarrer des Irr⸗ 
thums übers und in Folge deſſen von ber Gemeinde abgewiefen. In 
Seeligenftadt hat biefe „Diafpora“ nun, mit Hülfe ded Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins, eine Kirche gebaut; es ſoll fich aber nicht fehr darin 
drängen. In Bensheim, worauf man es zunächſt gemünzt zu ha⸗ 
ben fcheint, wollen fie auch bald eine Kirche bauen. Glüdauf! 
Da Hilft zu diefen Beftrebungen noch bie Spezied von Katholiken, 
deren Namen im SKirchenbuche ſtehen, und bie dreimal im Jahre 
in die Kirche geben, nämlich am Geburts- und Namendtaye bed 
Großherzogs und dem Geburtötage der Fatholifchen Großherzogin, 
bann aber auch bie Gemeinde fo erbauen durch ihr Benehmen, 
daß, wie ich aus befler Duelle weiß, in biefem Jahre ſich die 
Entrüftung laut ausſprach, um fo mehr, als es gerade ber Kreiss 
rath war, ber fo anbächtig für feinen Zürften betete. Solch ſchö⸗ 
ned Beifpiel geben dieſe Beamten ber Gemeinde, und wie wirb bie 
erft fünftig beten lernen, wenn fie dieß Vorbild behält! Wo find 
benn aber die Eatholifchen Beamtn? Sie muß man welt, weit 
von ihren Kirchen auf den rationaliftifchen Leichenfeldern fuchen, wo 
fie vereinzelt "verfommen und verbürren, und ihre Kinder endlich 
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der Wahrheit einen weſentlichen Dienſt zu erweiſen. Waͤh⸗ 
rend er verſpricht, ſein Unternehmen auf ein ſtrenges Quel⸗ 
lenſtudium zu gründen, gibt er zugleich die Verſicherung, daß 
er nebenbei die neuen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen für 
deutſche Geſchichte benügen werde, und er nennt in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Hiftorifchspofitifchen Blätter, Phillips, Eichhorn u. f. w. 
als feine Führer. Möge dem Berfaffer in Ausführung feis 
nes ‚mwohlgetroffenen Planes reges Intereffe behülflich fenn. 


XLVII. 
Briefliche Mittheilungen. 


I. 


Aus Rheinheffen. 
Blüthenkeime und Rachtfröfte. 


Wir Ieben eben in einem „proteftantiichen Staat“, und wenn 
wir auch nicht fo zu Magen haben, wie die Badenfer und Wür« 
temberger, dann brüdt und doch mandye Laſt. Hier mie ander&wo 
macht bie Regierung in fofern eifrig proteftantifche Propaganda, 
als fie die katholiſchen Gegenden mit afatholifchen Beamten bes 
feßt,, ein Vorgehen, deſſen Folgen in Preußen Klar genug in die 
Augen fprangen. Dem Glauben und Leben bed Volkes, deſſen 
Behörden fie doch ſeyn follen, fremd und thellmeife feind, da von 
ihm gefchieben, wo doch fie vor Allem mit Ihm vereinigt feyn folls 
ten, vor bem Altar, werben biefe „‚Honoratioren“ nirgendwo mit 
bem vollen Bertrauen empfangen, das ihnen entgegen Tommen 
müßte; ftet8 liegt eine große Kluft zwifchen Ihnen und dem Bolt, 
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bie fle oft leider nur noch vergrößern, flatt file auszufüllen. So 
erlebten wir vor nicht langer Zeit, daß nach lange fortgefegter 
brutalen Behandlung der Geiltlichfeit ein Beamter in Seeligenftadt 
bem Pfarrer erklären ließ, die legte Predigt habe ihn und feine 
Frau in Ihrer proteftantifchen Ueberzeugung verlegt, er babe alfo 
toleranter und allgemeiner predigen zu laffen. Natürlih nahm man 
feine Nüdficht darauf, und an einem ber nächften Sonntage ers 
fhien der Herr Beamte, fein Weib am Arme, mit brennender Pfeife 
in ber Kirche, und fegte fich zunächft dem Hochaltare nieder. Noch 
mehr! zurechtgewieien, Elagte er, und wurde endlich zum Kohn für . 
das durch die Eatbolifche „Intoleranz“ Erlittene auf eine beſſere 
Stelle erhoben. If nun etwa ein Dugend bdiefer Herren in einem 
katholiſchen Drt eingebrängt, dann rufen fie nach einer Schule 
und Kirche. Erſteres verfuchten fie in einem rheinifchen Städte 
chen im vorigen Jahre, und da fie nicht die gefegliche Zahl von 
Kindern hatten, um auf Beihülfe aus Gemeindemitteln rechnen 
zu können, fo phantaflrte der fogenannte „proteftantifhe Schule 
Vorſtand“, von defien Eriftenz bi8 dahin Niemand etwas wußte, bie 
übrigen hinzu, wurde aber von dem Eatholifchen Pfarrer des Irr⸗ 
thums übers und in Folge defien von ber Gemeinde abgewiefen. In 
Serligenftadt hat diefe „Diafpora“ nun, mit Hülfe des Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins, eine Kirche gebaut; es fol fih aber nicht fehr darin 
drängen. In Bensheim, worauf man es zunächit gemünzt zu ha⸗ 
ben fcheint, wollen fie auch bald eine Kirche bauen. Glüdauf! 
Da Hilft zu diefen Beftrebungen noch die Spezied von Katholiken, 
beren Namen im Kirchenbuche fliehen, und die dreimal im Sabre 
in die Kirche geben, nämlich am Geburts- und Namendtaye be6 
Großherzogs und dem Geburtätage der katholiſchen Großherzogin, 
dann aber auch die Gemeinde fo erbauen burch ihr Benehmen, 
daß, wie ih aus befler Quelle weiß, in diefem Jahre fich die 
Entröftung laut ausfprach, um fo mehr, als es gerade der Kreis⸗ 
rath war, der fo andächtig für feinen Fürſten betete. Solch ſchö⸗ 
ned Beifpiel geben diefe Beamten ber Gemeinde, und wie wirb bie 
erft fünftig beten Iernen, wenn fie dieß Vorbild behält! Wo find 
denn aber die Fatholiichen Beamtn? Sie muß man welt, weit 
von Ihren Kirchen auf den rationaliftifägen Leichenfeldern fuchen, wo 
fie vereinzelt "verfommen und verbürren, und ihre Kinder endlich 
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ber Hörefle anheim fallen. An unferm Mhein ficht es nicht viel 
befier aus, und aus ber Mefldenz ſchallt gar ber geiftliche Chorus 
bald leiſe, bald Iauter, füger bald und bald flürmifcher in fchöner 
Sarmonle mit den Rothen: „ecrasez linfame! l’infame c’est le 
catholicisme!” Dort halten die Rongeaner, denen der Stadtvorftand 
einft Bibel und andern Apparat gefchenft, noch immer ihre Ver⸗ 
fammlungen in der proteftantifchen Stadtkapelle. Bevor Ronge 
noch da war, hatte die Fatholifhe Bemeinde den Proteftanten 
freundlich ihre Kirche zum Mitgebrauch überlafien, fich ſelbſt Opfer 
dadurch auferlegend. Als aber ver „Neformator” erfchlen, ba was 
sen es die Proteftanten, welche ihn feierten, bie ihre Häufer mit 
Zeppichen ſchmückten, die rvongeanifche Prediger befoldeten, deren 
rauen Ronge die Hände küßten, während eine felbft in dad von 
ihm am Morgen verlaffene Bett fich zu werfen feine Scham trug. 
Und wie brüberlih ging damals der Prälat Zimmermann, 
feine Orden auf der Bruft, einige Dugend überwundener Stand⸗ 
punkte auf dem Nüden, mit dem „Luther ded neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ durch die Straßen der Stadt! Treu flanden ihm an 
dere, damals noch rationaliftifche, ſeitdem ganz ortbobor gewordene 
(einer iR felbft von der Drthodorie wieder zum Rationalismus ge= 
fprungen, während ein anderer tiefer mit bem Rafirmeſſer in ben 
Hals fuhr, als üblich IN) Prediger des reinen Wortes zur Seite, 
bie nun auf das eifrigfte „innere Miffion* treiben, und zu 
bem löblichen Zweck unter Anderm durch den zum Katechismus Zus 
thers gedruckten Anbang, deſſen Mittheilung ich mir vorbehalten 
muß, die fchmachvolften Lügen über die katholiſchen Kehren ver» 
breiten. Da mwüthet Sand in Hand mit Ihnen, in befannter Ges 
meinheit, die Als Gemeine und fingt, mit Gonverflonen wie 
Reichlin⸗Meldegg's, des betrunfen in der Aar ertrunfenen abtrüns 
nigen Schweizer-Mönches Pater Knobel u. U. m. ſich brüftend *), 
dem Katholicismus ein jubelndes Grablied. Da erklärt den Gläu⸗ 
bigen ein Pfarrer, daß die von den Katholiken erfundene heilige 
Sreifaltigkeit einem Schemel mit drei Beinen, oder einem Stuhl 
mit drei Spigen gleiche, und daß bie Iefuiten die Urheber alles 
Uebeld in der Welt fein; er lehrt fie am Morgen, daß Chri⸗ 


® 


*) 1852. Ar. 4, 5 (Darmfl. 8.3.) 
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ſtus Menſch geweien, während le am Nachmittag von einem: 
jungen Bionswächter beweifen hören, daß er Bott gewefen. 

Doch Iaffen Sie mich enden, obgleih ich noch auf unfere 
Nheinfeite gehen und Ihnen Lebendbilder zeichnen könnte! Ich wid 
lieber bie tröftlichere Vorderſeite unſeres Lebens Ihnen kurz an⸗ 
deuten. Die läßt fich nun vollfländig In dem Namen zufammens, 
faffen: Wilhelm Emanuel von Ketteler. Seo lange biefe 
ächt apoftolifche Erfcheinung, biefer Mann der Kraft und That 
und ber beiligften Begeifterung, den Biſchofsſtuhl des heiligen Bo⸗ 
nifacius ſchmückt, fo lange können wir nicht verzagen, was auch 
auf und einflürmen möge. Wie die volle Xheilnahbme an bew 
Gnadenſchätzen ber Kirche, das reihe Sich⸗Nähren an ihnen, 
begleitet von bem Gebete Taufender, einen ſchwachen Menfchen rüs 
fin und flärfen und mächtig machen kann, das offenbart ſich im 
diefem gottgefandten Manne und feinem Heiligen Wirken in glaͤn⸗ 
gender Weile, und nicht mit Unrecht bat Ihn Hundeshagen dem 
großen Papſt Innocenz II. verglichen. Es geht wie ein frijcher 
Stern der Gnade von dem bifchöflichen Mittelpunfte aus auf den 
mit Faum nennenswertben Ausnahmen durchaus tüchtigen und 
würdigen Klerus, ber ein Mufter treuen Cifers genannt werben 
darf, und in bie Bemeinden, in denen theilmeiie wunderbare Lues 
geflaltungen fich ereigneten.. Wenn wir bedenken, was w'r wa⸗ 
ren, und was unfere Didcefe werben muß, behält fie ihren Bis 
hof, dann koͤnnen wir Bott nicht genug für ihn banken. Kaum 
hatte er Belle von dem heiligen Stuhl genommen, als wie ein 
Srühlingdtag für dad Fatholifche Vereinsleben hereinbrach. Mainz 
ſah den Vincenz⸗ und Elifabetben- Verein erftehen, bem nun jedes 
Jahr 7000 bis 8000 Gulden durch die Hände gehen, der zuhle 
lofen milden Gaben an Kleivern und Naturalien nicht zu gedens 
fen. Bon ihm unterftügt, famen die barmherzigen Schweitern in 
bie Stadt und faßten dort Fuß. Jetzt Eönnen fie bereits feiner 
Hülfe entbehren, und haben, neben ihrem Hofpital, auch noch eine 
Kinder-Rettungd-Anftalt. Bald wurden fie auch, trog aller Wuth 
und alles Schäumens der Nongeaner und Rothen, in das fläbtis 
fe Hofpital berufen. Neu erftarkte der Orden der englifchen 
Sräulein, und die Beihlilfe unferes Generalvicard, des Hrn. Dom⸗ 
capitular Lennig, gab ihnen ein großes, ſchoͤnes Haus, beffen 
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weite Mäume eben noch erweitert werben mußten. Die theologi⸗ 
ſche Bacultät bezog, troß alles Tobens der Kimmern, wieder ihren 
alten Sig, und damit fam ein wärmerer, tüchtigerer Sinn in ben 
jungen Klerus. Die Brau Gräfin Hahn⸗Hahn baute ihr Klofter 
vom guten Hirten, in würdig fehönem Styl, neben der alten St. 
GStefanskirche, deſſen Eröffnung zwar von ber Negierung «Ginbers 
niffe in ben Weg gelegt ſeyn follen. (Bekanntlich befchäftigen fidh 
die Brauen mit Mettung der der linzucht verfallenen Mädcken!!)*) 
Der Berein der Heiligen Kindheit kam und drang in alle Pfar⸗ 
reien, ber Bonifaciusverein und der Miſſionsverein breiteten ſich 
mächtig aus, die Befellenvereine fchlugen die erfte Wurzel, Mit 
beiliger Kraft bewehrt, zog die Miſſion wieder reinigend durch das 
Land, und ber eifrigfte Mifftonär war der hochwürdigite Biſchof 
felber, ter an manchen Drten täglich predigte, und von vier und 
fünf Uhr Morgens bis neun und zehn Uhr Abende, wenige Stuns 
den abgerechnet, ununterbrochen im Beichtſtuhl faß, wie er auf 
feinen Firmungs⸗ und Bifitationd= Reifen jeden Tag wenigftens 
einmal prebigt. 


Dreterlei bezeichnet beſonders dad Aufblühen Fatholifchen Les 
bene. Wer den Sohn liebt, ehrt auch die Mutter, und die Mas 
rienverehrung fit bei und wieder zu hoher Wärme entfacht. 
Das beweist die rafıhe und weite Verbreitung der Erzbruderfchaft 
vom heiligen Herzen Mariä, deren Pflege fich der fromme Ober: 
Hirt mit Necht befonders angelegen ſehyn ließ. Neben ihr floriren 
wieder wachfend und fröhlich die marlanijchen Gongregationen und 
Sobdalitäten, wofür der beſte Beweis darin liegen dürfte, daß das 
von einem Sobalen herausgegebene Sodalitätsbuch binnen etwa 
fteben bi8 acht Monaten in fat 1800 Exemplaren in ber Didcefe 
verbreitet wurde. Wo die Wallfahrten befucht find, da fleht 
ed immer noch gut, und St. Rochus in Bingen, ſowie die ſchmerz⸗ 
Hafte Mutter in Dieburg, Gernsheim und Bodenheim, anberer 
Heineren Wallfahrten zu geſchweigen, waren in biefem Jahre daß 
Ziel Heller Schaaren, in denen ſich ein recht frommer, innig an⸗ 
bächtiger Geiſt durchgängig offenbart. Wo endlih der Drang 


*) Die Sache ift jetzt glücklich bereinigt. Anm. d. Net. 
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zum Klofterleben die Herzen füllt, auch ba darf man noch 
nicht verzweifeln, und der offenbart fih am Rhein, wie in ber 
Provinz Starfenburg wieder in erfreuliher Weiſe. Die Nefidenz, 
die Derartiged gewiß feit breihundert Jahren nicht erlebte, fah eine 
durh Rang, Schönheit, Reichthum und Geiſt gleich bevorzugte 
Jungfrau plöglic den Staat des Hofes und ber Welt gegen das 
demüthige Kleid der barmherzigen Schmweftern vertaufchen, und an⸗ 
dere werden ihr folgen. Aus ber der Mefidenz benachbarten Berg⸗ 
Straße gingen zwei Jungfrauen zum Klofter ab, und in vielen 
andern lebt der gleiche Entſchluß. Noch anderes Hocherfreuliche fleht 
uns bevor, denn Mainz fol durch Pater Bonaventura ein Brans 
eiöfanerklofter wieder erhalten, die Schulbrüder werden einziehen 
u. U. m., worüber fpäter einmal Ausführlicheres zu meiden if. 
Nicht mit Stillſchweigen darf ich die Refldenz übergeben, wo 
die gottbegeifterten Predigten des theuren Oberbirten der Kirche 
fhon fo manches Herz näher brachten. Wenn er auf ber Kanzel 
ſteht, drängen fid) neben der Gemeinde die Proteitanten*), - und 
feloft die Juden, in großer Zahl. Sogar das fonntägliche Hochs 
amt und die Predigt werben von ben Grftern fleißig befucht. Sie 
beugen theilmeile gern mit und die Kniee vor dem Altar, worauf 
ber lebendige Gott thront, flatt die dortige Stadtkirche, Stadtka⸗ 
pelle, Schloßfapelle **) zu befuchen, wo von ben nüchternen 
ſchwarzen Tiſchen ein Erucifirus nicht einmal niederfhaut, und 
fein Knie fi) mehr vor Ihm beugt, dem doch „ale Kniee fidh 
beugen follen, die im Himmel, auf Erben und unter ber Erde 
find ;* und beugen fie nicht da8 Knie, fie gehen doch gehoben und . 
erbaut binein und kommen gerne wieder. „Sie bier”? fragte ich 
einen foldyen Mann, ale ich ihm auf der Schwelle von St. Chri« 
Koph begegnete. „Ja, wir haben ja keine Gnade, weil wir feine 
Safranıente haben, die Taufe abgerechnet“, war bie Ermiderung. 


*) Hundeshagen und Echenfel follen bei ihren Vorträgen nur einen 
mäßigen Saal befebt gehabt haben. Als in der Nachbarfchaft von 
Darmſtadt, in Bensheim, Miffion war, ftrömten Proteftanten zu 
der Kirche. Bel jenen Beiden foll fih Fein Katholif haben fes 
ben laſſen. 
*°%) An den Ramen allein hat man fatt. 
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Und warum noch mehr? Statt der Antwert will ih Ihnen ſchließ⸗ 
lich etwas erzählen. Vor einiger Zeit bewegte fi auf ber Ei⸗ 
ſenbahn durch die Eathollichen Gegenden eine Art von Miß Gun, 
ningham, die Traftätchen in Mafle aus bem Wagen warf, worin 
die Eatholifche Beiftlichfeit, unfere Lehren und Gebräuche auf bad 
Gemeinſte verhöhnt und verdreht waren — Lügen über Lügen! 


1. 
Aus Baden., 
Die religiöfen und ſocialen Zuftände im Fatholifchen Bolfe betreffend. 


Den 1. Rovember 1853. 


Manche confervativ gefinnten Männer tadeln es nicht felten 
und oft mit Bitterkeit, daß man Immer wieder auf das alte, ker 
Kirche angethane Unrecht zurückkomme; da gibt e8, zur Rechtfer⸗ 
tigung dieſes Tadels, eine Menge landläufiger Mebensarten: wis 
3. B. gefchehene Dinge könne man nicht Ändern; man folle nicht 
aufreizen; man müfle ben Beitverhältniffen Rechnung tragen und 
dal. mehr. Wir unterfcheiden bei diefer Frage einen boppelten Ges 
fichtspunkt: Handelt es ſich etwa um die Wiebererjtattung des 
materiellen Reichthums der Kirche? Nein. Ein Anfinnen der 
Art wäre unvernünftig, weil es eine Unmöglichkeit in ſich ſchließt. 
Die Güter der Kirche find, dem Rheine gleich, im Sande verron⸗ 
nen. Die Erwerbenden find, der großen Mehrzahl nach, verarmt, 
wie das Volk, und doch übertreffen nun die Schulden der Gtaaten 
noch ben Werth des fogenannten fäcularifirten Buted. Vor bem 
allgerechten Bott, ber die Kirche, zur Strafe und zu ihrem Seile, - 
ihrer irdifchen Habe verluflig werden ließ, ift die Thatſache dieſer 
Beraubung wohl ficher ber geringere Theil der Schuld; weit miß- 
fäliger mußte es dem Allerhöchſten ſeyn, die geiftigen Schäge 
ber Kirche nicht minder als ihr irdiſches But entzogen und fie ges 
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hemmt zu fehen, ihre große, vermittelnde Aufgabe vollftänbig zu 
erfüllen, wie fie dem göttlichen Gedanken bei Gründung ber Kirche 
unterlag. So lange aljo die Verblendung bauert, fich der Ente 
faltung des chriftlichen Geifte® auf dem focialen Gebiete in allen 
Nichtungen entgegenzuftellen, fo lange auch dauert der gleiche Geiſt 
ber Beraubung fort, und die Pflicht erheifcht, mit allen erlaubten 
Mitteln und nach Kräften dieſen Geiſt zu befämpfen nicht ſowohl 
des vergangenen Unrechts wegen, als damit, unter Hinweiſung auf 
die verwüftenden Folgen dieſes Unrechts, die Saat einer befieren 
Zukunft ungeflört ausgeftreut werden könne. — Verfegen wir une 
um 50 Jahre zurüd an biefe Ufer des Rheines, ber feine lange 
Bränze zwifchen der Schweiz, dem franzöflfchen Elſaß, dieſem 
deutfchen Lande, und dem fchmalen Gebiete Hinzieht, welches man 
heute Großherzogthum Baden nennt. Die NRevolutiondfriege hatten 
diefe Länder arg mitgenommen, man erzählt fih im Volke aus 
jener Zeit jetzt noch erjchütternde Ecenen rober, wahrhaft viehi⸗ 
fher Gewalt und Verwüſtung; die volle, ſchwere Laft des Krieges 
rubte auf ihnen, aber nach kurzer Ruhe kehrte eine Art von 
Gleichgewicht in den Bermögendverhältniffen Immer bald wieder 
zurüd, und es murbe ÖDefterreich möglich, den Kampf gegen ben 
Kaifer der Franzoſen fletd von neuem wieber aufzunehmen, fo 
fehnell vernarbten damals die Wunden feiner Völker. Wir Haben 
einen 3Ofährigen Frieden nah 20jährigem Kampfe erlebt. 
Aus dem Kampfe gingen die Völker natürlich nicht bereichert her⸗ 
vor, aber wenige Jahre hätten vorausfichtlich hingereicht, um den 
früheren Wohlftand fo ziemlich wiederherzuſtellen — nach 30jäh- 
sigem Frieden erzittert aber nunmehr ber Boden des ganzen Eu⸗ 
ropa's vor dem Gedanken eines Krieges, und ed Elammert fich, allen 
Enttäufchungen verſchiedener Denfchenalter ungeachtet, an die Mu⸗ 
mie ber alten, diplomatifchen Kunft, damit, wie und fürzlich ges 
fehrieben murde, nicht „ein allgemeiner Banferott aller Staaten, 
Berwirrung und Anarchie, Theuerung und Elend uns heimſuche, 
was unfeblbar gefcheben müfle, menn man nicht wie im 3. 1850 
m der letzten Stunde zur Befinnung komme“. Es iſt doch fon« 
derbar, daß innerhalb einer kurzen Spanne Zeit jeweild wieder bie 
Fri einer Tegten Gtunde geftelt wird, um nit ein einzelnes 
Rand, ein Volt, ſondern alle Länder, alle Völker vor dem line 
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tergang , gleichfam vor einem Zuſtande zu bewahren, ber gar nie 
ba war, vor bem fich Alles fürchtet, und ben doch Neemand kennt, 
ben Jeder Fommen fieht und ben Niemand abzuwehren Aunſtalt 
macht, anders ald durch Weber und Tinte, durch Gourierreifen unb 
Ttuppenmufterungen, durch ratblofe Berathungen, durch das Hin⸗ 
ausfchieben und DBermitteln, wobei fih die egoiflifche Genußſucht 
bed Augenblicks mit dem befannten: „apres nous le deluge“ 
beruhigt. Die Springfluth hat inzwifchen in den leßten Jahren 
manchen dieſer felbitfüchtigen Bolitifer erreicht und dürfte ebenſo 
fiher auch Andere erreichen. 

Um jene Seit, von der wir oben fprachen, glichen die menfch- 
lihen Zuflände dem Bilde ber Natur: mie ber Ader aljährlid 
Früchte trägt, wie der Baum aljährlih Blüthen und goldene 
Aepfel treibt, fo erzeugte auch das Eigenthum ber Menfchen im 
Allgemeinen bie Fülle der Güter aus fich feld, und zwar einen 
wirklichen, greifbaren Reichthum ber verfchiedenften Art. Diefer 
Reichthum breitete fich In vielen und in weiten Kreiſen befruchtend 
aus, denn es gab ber größern und vertheilten Vermögen gar viele; 
von dem Ufer des Rheines an, deſſen Wellen an die Mauern eis 
ned Edelſitzes oder eines Klofterd fchlugen, 5i8 zu den Höhen des 
Schwarzwaldes, wo beinahe jede Vegetation erftirbt, war nicht wohl 
eine Gegend von wenigen Stunden im Umkreiſe, wo nicht irgend 
ein größeres Befitzthum der Iandeöherrlichen Domaine, ber Kirche, 
bed Adels, der grundherrlichen Städte eben fo viele Zufluchtsſtät⸗ 
ten gegen Noth und DBerarmung boten. Diefe Sige liegen heute 
größtentheild verödet — was die damit verbundenen Liegenschaften 
erzeugen, wandelt in ber @eftalt bed Silberd in bie Staatsfafle, 
welche In ihren Voranfchlägen fo und fo viele Millionen Geld 
für Aecker, Wiefen, Holz, für Naturalien aller Art aufgenommen 
hat, maß alles alljährlich verwerthet werden muß, denn bie Fi⸗ 
nanzfirönnung muß ſtets flüifig, der Staatscrebit aufrecht erhalten 
werden. Daher gefchieht es, daß In Jahren ber Stodung ober 
reichen Bülle die Erzeugniffe auf einen Preis herabgedrückt werden, 
welcher dem Aufwande der Cultur nicht gleich kommt. Tritt hin⸗ 
gegen auch nur eine geringe Störung ein, fo droht ſogleich Theu⸗ 
erung und die fiheußliche Geftalt des Wuchers, dem Niemand mit 
ſicherm Erfolge fleuern Fann. Die Schwankungen bes Frucht⸗ 
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marktes felt 14 — 3 Jahren machen einen Unterfchied von mehr 
ale 300 $ im Breife aus. Was die Bebingung der Eihaltung 
des körperlichen Lebens ganzer Bevölferungen if, bleibt der Agios 
tage des Geldmarkts ohne Gleichgewicht preißgegeben. Der nas 
türlihe Reichtum, wie ihn Gottes ohne Unterlaß zeugende Natur 
hervorbringt, wurde mithin aus feinen natürlichen Verhältniſſen 
außgetrieben und dafür ein imaginärer Reichthum gefchaffen, ber 
zum Theil aus künſtlich gemachten Bebürfniffen hervorgeht, zum 
Theil durch die allgemeinen Notbflünde in den wucheriſchen Hän⸗ 
den Weniger ungeheuer fich vermehrt. Da vernehmen wir benn 
von Ben Luxus der großen Städte und der mobdifchen Babeorte 
mit ihrem fluchwürbigen öffentlichen Spiele und allen Laflern ber 
großen Welt; wir hören diefen Luxus vertheidigen, als eine uns 
entbehrlihe Duelle des Verdienſtes für Diele; wir ſehen ben 
ſchändlichſten Mißbrauch des Reichthums ungeflört walten, aber 
überall da, wo ber Reihthum Gott und ben Armen dienen follte, 
wird nicht felten bie unerbittlihe Schranke von Staatöwegen ges 
zogen, und nicht ber offene Schlund ber Sünde und des Elends, 
fondern die milde chrifllicdhe Hand der Liebe gilt in dem Sprachges 
brauche unferer Nationalöfonomen für „tobt“. Die Fäulniß bes 
Verderbens wird forgfam genähret, die allein heilende Kraft mit 
Hohn und Verachtung zurüdgewiefen! Und doch wird die große 
Mehrheit des Volkes täglich unvermögenber, aus ber fih alljähre 
lich ergebenden Fülle ber eigenen Naturerzeugniffe ſich zu erhal⸗ 
ten; diefe Erzeugniffe find vorhinweg die Beute der verfchiebenars 
tigften Anforderungen. Deshalb ift theils aus eigener Verfchulbung, 
theils durch zahlreiche mitwirfenden Urfachen ein großer Theil bes 
Volkes feit Jahren genöthigt, fein Grundeigenthum, den Stod fels 
ned Vermögens, mit Pfandfchulden zu belaften und es mithin gleich⸗ 
ſam flüfflg zu machen. Reichte die Kinnahıne des unbelafleten 
Befitzes in gewöhnlichen Zeiten und Friedensjahren nicht hin, um 
fich durchzubringen, fo bedarf e8 Keiner großen Togifchen Schärfe, 
um begreiflih zu machen, daß eine wachfende Vermehrung ber 
Pfandlaften am Ende zum DBermögendruin führen muß. Unb 
diefer Bermögensruin tritt in manchen Landedtheilen unter ben bes 
benklichften. Symptomen nun auch wirklich ſchon mafienhaft ein. 
xxx. 58 





850 Aus Baden 


Die Schilderung folcher traurigen Zuflände würde und zu weit 
führen und gehört fo eigentlich nicht hieher. Wichtiger für unfere 
Zwecke dürfte es fenn, zu zeigen, wie fih dad Volk in biefe Ver⸗ 
hältniffe ſchickt. Dieſes Bild iſt feiner Mannigfaltigfeit wegen un» 
endlich fchmer zu geben. Ich will es in Kürze verſuchen. Gin 
junger Fürft fragte einen aus Italien zurückgekehrten Reifenden, 
wie das italienifche Volk feine große Armuth ertrage? „Beſſer 
ale die Deutfchen ihre Armuth tragen“, ermiederte der Reiſende, 
„weil der Arme in Italien durch das Beijpiel der freimilligen Ars 
muth gehoben wird“. In diefem einfachen Saße liegt ein großer 
Theil des Geheimniſſes unferer Lage. Der erhabene Geift ber 
Entbehrung, welcher in der Eatholifchen Kirche eine ganz befondere 
Weihe und Befriedigung findet, wurde mit ben Inflitutionen der 
Kirche zugleich geächtet und verpönt.: Es gab und follte Feine 
Armen im Geiſte mehr geben; bafür vermehren fich die Teiblich 
Armen auf eine fchauererregende Weiſe. Diefe gezwungenen Ars 
men lechzen aber nach Befig, fühlen in ihrem Innern alle Leiden« 
fhaften des Haſſes, ber Habfucht und des Neides glühen. Kein 
veredelndes Beijpiel der Entfagung tritt vor ihren Blick, Alles 
reizt nur und nichts befriedigt ihr Verlangen. Deshalb findet bei 
fo Bielen die communlftifche Lehre fo großen Anklang, als das 
einzig menfchlichen Begriffen nad Vernünftige, wenn man bad 
Eigentbum von dem chriftlichen Gedanken losloͤsßt. Da, wo in 
unferm Bolfe diefe Neigung wurzelt — und wie viele äußeren und 
inneren Gründe haben Teider eine ſolche Entwidlung begünftigt — 
it nun nach und nach durch Kirche und Schule im beflern Sinne 
einzuwirken. Es müßte vor Allem das gefeglihe Mißtrauen ge⸗ 
gen bie katholiſche Kirche ſchwinden, wodurch der faktiſche Abfall 
von der Kirche allein möglich, und deſſen Wirkungen fo traurig 
wurden. Gottlob hat fih in unferm Volke aber auch, ungeachtet 
aller Zerftörungen, auf wahrhaft wunderbare Weife, neben der Ent⸗ 
feßlung aller ſchlimmen Leidenfchaften, noch vielfach ein Geiſt des 
Glaubens und die Hebung des Gebets erhalten. Wenn man 
bedenkt, daß mit der Aufhebung ber herrlichen Anftalten der Kirche 
bie Poeſie des kirchlichen Lebens, an der unfer finniges Wolf mit 
folcher Liebe hängt, zugleich ausgetrieben warb, daß an der Stelle 
ber glänzenden Kirchenfefle ein kümmerlicher Gottesdienſt bie Her⸗ 
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zen in den weiten Hallen nicht befriedigen Fonnte, und nur allzu= 
Häufig Irrlehren, Fälſchung und Gottedraub die gefunde Lehre 
und die Weihe der Eatholifchen Kirche verbrängte *); wenn man 
ferner erwägt, wie ber menfchlidde Sinn doch irgend etwas haben 
muß, was, um und in ganz menfchlicher Weile audzudrüden, 
neben der Aftäglichkeit die langen Stunden des Lebens fült, und 
der Menſch Hiebei entweder auf da® angemwiefen iſt, was über 
ihm lebt, und ihn mithin erhebt zu Gott und zu den Tröftungen 
himmlifcher Innerer Freude, oder auf die Genüße unter ber Würbe 
feiner Gottähnlichkeit; wenn man endlich erfennen muß, mie feit 
Menfchenaltern, nah allen Richtungen Hin, darauf eingewirkt 
wurde, dieſe niederen Gelüſte des Menfchen frei walten zu laſſen, 
und dagegen bald gewaltfam, bald durch Spott und Hohn und 
auf jede denkbare Welfe Alles zu unterbrüden und zu bekäm⸗ 
pfen, was, göttlicher Beflimmung gemäß, ben Menſchen vers 
edeln und volfommen machen follte; wenn, fagen wir, diefe ganze 
Reihe hier nur angebeuteter Betrachtungen in's Auge gefaßt wird, 
fo ift die Thatjache um fo bewunderungsmürdiger, daß ber Glaube, 
daß die Uebung des Gebetes nicht nur nicht in unſerm Volke aus⸗ 
getilgt werden Eonnten, fondern fich allenthalben einem Strome 
gleih, der lange In enge Dämme gebannt war, nunmehr Bahn 
brechen, und die oͤden Gefllde einer vertrodnenden Vergangenheit 
neuerdings befruchten. Dieß gilt zunächſt für die Schichten ber 
ländlichen Bevölkerung, vorzüglich in den Gebirgsgegenden, wo bie 
Einſamkeit der Höfe den Sinn mehr nach oben kehrt, und noch 





*) Bir haben 3. B. jüngft Binfiht von dem Tagebuch des Fatholiichen 
Pfarrers einer anfehnlichen Gemeinde genommen, welche, nach zwans 
zigjährigem Wirfen diefes Mannes, vom Katholicismus im Allges 
meinen faum nody mehr als den Namen bewahrte, und fi} wäh: 
rend der Revolution, ungeachtet der politifch-confervativen Richtung 
Ihres Piarrers, auf eben fo fanatifche, als unverfändige Weife bes 
tragen bat. In ganz foftematifcher Weile fuchte dieſer Pfarrer 
alljährlich irgend etwas von katholiſchen Gebräuchen auszumerzen, 
und dieſer Fortſchritt ward forgfältig und felbftgefällig ale 
Sieg über den „ultramontanen Aberglauben” in dem Tagebuche 
regiſtrirt. 
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nicht gar zu große Armuth allzu fehr entfittlicht. In den höheren 
Ständen zeigt fich hier und dort auch ein ernflerer Sinn, doch 
herrfcht im Allgemeinen Genußſucht in diefen Kreifen, neben je⸗ 
nem fentimentalen Christianismus vagus vor, der es ber katho⸗ 
Iifchen Kirche nun einmal nicht verzeihen kann, fo „anmaßend” 
zu ſeyn, ſich ausſchließlich im Beſize der Wahrheit zu glauben. 
Daß diefe Richtung mächtige, wenn auch nicht direkte Unterſtüt ung 
findet, läßt fich denken. 


Mir hegen indeflen die fichere Hoffnung, daß ein von Gott 
unmittelbar ausgegangenes Werf der chriftlihen Wiedergeburt feis 
ner dauernden Segnungen nicht entbehren werde. Der Weg leib- 
licher Sorge und mancherlei Prüfungen, die Gott zuläßt, führten 
und führen täglich ganze Schaaren von Gläubigen zu Ihm zurüd. 
Dafür ſei der Herr gelobt! 


XLVIN. 


Die Bilanz aus der badifchen Nechnung. 


„Es gibt wohl fein unglüdlicheres Land, al8 unfer Ba- 
den!” — Tas man füngft am hohen Mittag der mufterftaat- 
lichen Priefterfängerei aus demfelben Baden, und politifch 
gefprochen mag es fo feyn. Kirchlich aber ift das Gegentheil 
wahr. Die erfchütternden Nachrichten, welde feit einigen 
Wochen von borther fommen, verkünden eben, daß jenes 
Wolf, einer der begabteften Stämme Deutfchlande, durch Die 
Feuertaufe gegangen, daß im Volk das alte Baden geflor- 
ben und begraben if. Seine Leichenfeier macht Epdche in 
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ber Geſchichte der allgemeinen religiöfen Wiedergeburt *). 
Mit gefenftem Kopf und hängenden Ohren fchleiht das 
Trauerpferd der Staatsomnipotenz hinter dem Sarge brein; 
das Geheul der gemietheten Klageweiber zu verfpotten ift nicht 
unfere Sache; es leiften ja die rothen und gothaifchen Liebs 
baber bereits ihr Möglichftes, und die lebten Zehn von Weſ⸗ 
ſenberg's Regiment fticheln in der „Allgemeinen Zeitung” mit gifs 
tigen Spiten: „man habe fehr energifch gedroht, von unbeugs 
famer Kraft und Entfchiedenheit gefprochen”, und nun nach 
allem dem „fehr jummarifchen Verfahren” das — Refultat? 
Das Ende vom Lieve ift ein offenes officielles Geſtändniß, 
dag man folhe Widerftandsfraft der Kirche nicht zugetraut, 
und nur „einige zelotifhen Geiſtlichen“ vor ſich zu haben 
geglaubt, daß man, gerade auf dem Punkt, wo die feftefte 
Haltung provocirt war, im Gefühle der Ohnmadıt den Rüds 
zug antritt, die eingeferferten Prieſter losläßt, die „ohne 
Staatsbewilligung” angeordnete Betftunde für die bedrängte 
Kirche erlaubt, die hochnothpeinlich verbotene Verleſung des 
oberhirtlichen Erlaffes gegen Erlegung eines Marimums von 
10 fl. geftattet, und durch Defterreih die Milde des heilis 
gen Stuhles anruft. 


Aber erzwungen durch die Furcht vor der bedrohlich 
anwachfenden Entrüftung des Volks, durch die Unmöglich- 
feit, wenigftens die Hälfte alled Klerus im Lande Monate 
lang im Kerker zu behalten, nicht aus wieberermachendem 


*) So berichtet die „Kreuzzeitung“ den 16. Nov. über biefes „wichtige 
mouvement des esprits” aus Brüffel: „Wie eine lange Pha: 
lanı von fcharfgerichteten Gefchoßen fehe ich die katholiſchen Bläts 
ter Frankreichs, Englands, Deutfchlande, Hollands auf den Refes 
tifchen unferer Eirkel wie Clubs Heute ausgebreitet. .... Alle Welt, 
bie gläubige und die ungläubige, bie Fatholifche und die proteftans 
tifche, liest dieſe Artikel, befpricht fie, lobt fie, tabelt fie, und 
trägt den Samen religiöfen Intereffes, der in ihnen ruht, oft un: 
bewußt weiter.“ 
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Rechtsgefühle iſt dieſer Beichluß, und von ber wmaßlofen 
Verblendung, welche die Regierung von allen Seiten ſich vors 
werfen laffen mußte, it wenigſtens fo viel zurüdigeblieben, daß 
man, wie ein bedeutfamer Artifel der Partei in der „Allge- 
meinen Zeitung“ vom 27. Dez. zu verftehen gibt, gegen den 
Erzbifhof nun, nachdem Heder’8 Hinterbliebene und Haus 
Gotha fih zu ſchwach erwiefen, einen Bundesgenofien an 
der „Gurie” zu gewinnen vermeint. Man fchmeichelt fi: 
fie werde jeht in ihrer Weisheit hinter Theiner’s Clemens 
XIV. nicht zurüdbleiben gegen die Pombal's, Choiſeul's u. f.w. 
in den deutfchen Kleinſtaaten unferer Tage, fie, der „die grie 
chiſch⸗ruſſiſche Kirche feit langem fo drohend entgegenſteht,“ 
fonne daher einen „offenen rüdfichislofen, zu allen Gonfes 
quenzen fortgehenden Kampf auf Einem Punkte” nicht wol- 
len, werde die „Rechte proteftantifcher Fürften‘ achten, und 
wenn Güte nicht helfen follte, fo droht man bereit8 mit ber 
compaften Solidarität aller proteftantifchen Regierungen und 
Sekten Europa’. Die bisherigen Alliirten werden dieſe Hoff: 
nungen zu würdigen wiflen. Auch der Erzbifhof von Frei: 
burg hat an den apoftolifhen Stuhl appellirt, gegen 
die (befanntlich gerade fo auch von Fatholifhen Collegen ge 
träumten) „Rechte proteftantifcher Fürſten“, welche „die pro 
teftantifche Anfchauungsmweife vom Kirchenregiment auf die 
fatholifche Kirche anwenden” und von Hoheitsrechten über 
die Fatholifche Kirche‘ reden, „da es doch nad) deren garans 
tirtem Rechte nur Rechte des Staats gibt im Verhält- 
niß zur Kirche, und einem Hoheitsrecht des Staates über 
fie auf das Entjchiedenfte widerfprochen werden muß.“ *) 


Alfo den Principienftreit wollte man vor dem Stuhle Betri 
austragen, nicht etwa bloß anfragen, ob es „Recht“ fei, 
daß der Erzbiihof von 729, größtentheild aus dem Patro⸗ 
nat alter Bisthümer, Stifte und Klöfter ſtammenden Pfar- 


*) Grzbifchöflicher Protef vom 14. November. 
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reien — 24 verleihe, und auch dieß bloß durch perfünliches, 
aus Gnaden verliehenes Recht! Die Antwort hätte man 
wahrlich wohlfeiler haben fünnen. Ohne ein Erempel ftaats 
liher Willfür, öffentlichen Rechtsbruchs zu geben, deſſen 
Gleichen feit Robespierre'3 Zeiten kaum mehr gefunden were 
ben dürfte! Ohne einen Landfriedensbruch, der nicht minder 
gräulich ift und bleibt, weil er unblutig war; ohne fand» 
rechtliche Behandlung eidtreuer Priefter, ohne ihre Verurtheis 
lung als Aufwiegler, Einferferung zu gemeinen Berbrechern, 
Ausmweifung, Heimfchubung, je nachdem der Laune der Amtd- 
ftube das höchfte oder ein niederes Strafmaß gefiel; ohne 
Verweigerung aller gefeglichen Rechtswohlthat gerade nur 
an diefe würdigen Männer, wie nie an die rothen Rebellen; 
ohne Gensdarmerie unter den SKanzeln; ohne Einfperrung 
unmündiger Kinder, Feiner Schulmädchen, die unter Thrä- 
nen und lautem Unmwillen ihre Religionslehrer am hellen 
Tage durch die Etraßen führen fahen, ohne Verbot für die 
Schulkinder, an den Kerkern ihrer Seelforger vorüberzugehen ; 
ohne fflavenwächterifche Verfolgung jede gefprochenen und 
brieflihen Wortes der Kritif; ohne Knebelung der ausländifchen 
Preffe, die nicht gerade ad nutum ſpricht; ohne die Schmach, bei 
gefeglich beftehender Prepfreiheit, alle und jede Befprechung des 
Conflikts in der inländifchen Prefie verbieten, allen, auch den 
kleinſten Drudereien, für die Fatholifhe Sache etwas zu 
druden, unterfagen zu müffen, fo daß felbft die Liberalen 
meinten: „die Regierung ſollte das Licht der Deffentlichkeit 
nicht ſcheuen“; ohne alle direkte und indirekte Temporalien« 
fperre und Confisfation; furz ohne allen revolutionären Bruch 
des Geſetzes durch die Autorität felbft, welchem übelverftandene 
Klugheit noch eine Krone auffeßte, die für alle Zeiten und 
für alle Lacher unverwelflich bleiben wird. Vergebens erklärte 
der greife Erzbifhof: „er fei der alleinige Urheber aller 
Ruheftörung, wenn folche vorhanden, er nehme Alles auf 
feine alten Schultern, ihn folle man zur Verantwortung 
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ziehen! Klemens Auguſt's Wort: „Gottlob! jebt geſchieht 
Gewalt, ſtand vor Augen; man dachte die Sache viel yfif- 
figer zu machen ald weiland Preußen; man fagte dem Praͤ⸗ 
faten: ihn werde man perfönlich nicht antaften, nur gegen 
feine Werkzeuge wolle man verfahren; und indem man ber 
Aufregung wegen das Feuerzeichen auf dem Berge anzufteden 
ſich hütete, febte man durch Hunderte Fleinerer Yeuer bie 
ganze Ebene in Brand, zur Beleuchtung flaatsomnipotente 
— Rechtsgrundfäpe! 

„Mundtodt” — wollte man fo die Kirche in Baden 
und ihren greifen Oberhirten machen, wie deſſen Hirtenbrief 
felber fagt, an dem auch die „Kreuzzeitung“ die wahrhaft 
apoftolifche Würde bewundert, und dem die „Allgemeine Zei 
tung“ zugefteht, dieſes „wichtigfte, vielleicht folgenreichfle To: 
fument in dem Kirchenftreite” habe in der That „erfchütternd“ 
gewirkt. Indeflen follten die Adreflen des „regierungstreuen" 
Klerus eingefammelt und endlich dem bifchöflidden Greis zu 
wiffen gethan werden: „er fei nahezu iſolirt.“ Man fpefur 
firt auch anderwärts fo. Als aber nun in Baden Mref: 
fen vom Klerus famen, da befagten fie nur, daß die weltliche 
Gewalt nicht vom Eid des Gehorfamd gegen den Oberhirten 
entbinvden fünne, und daß man diefen Eid gewiffenhaft erfül- 
fen werde. Und als der Befehl zur Verfündung der Ercom: 
munifation gegen den Oberfirchenrath und den freifchärlerifch 
gefippten Burger in Freiburg erfchien, als der Hirtenbrief 
vom 11. November, jenſeits der Grenze gedrudt und durch 
die Gläubigen von Pfarrfik zu Pfarrfi getragen, anfam, 
da — nun, man fann jebt in Baden die lebten Mohikaner 
des fübdeutfchen Kirchen-Eonftitutionalismus nach ihrer Duan- 
tität an den Fingern herzählen, und, was noch mehr ift, 
nach Ihrer Qualität aufs Haar abfbägen. Sie fallen der 
allgemeinen Verachtung anheim, und das Volk fängt fchon 
an, ihre Earra zu meiden. 


Die Regierungen fönnten an Baden lernen über ihre 
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wahren Freunde im SKlerus.*) Aber auch über ihre wahren 
Freunde unter den Beamten. Wie überhaupt Jeder, der im 
Jahre 1848 am lauteften republifanifirte, jeht der Tapferſte 
gegen bie Kirche war, fo zeigten insbefondere auch die Bes 
amten jetzt den größten Verfolgungseifer, welche damals am 
Heinmüthigften, am treulofeften gewejen waren. Wenn das 
gegen mehrere Beamten die jüngften Zumuthungen ber Res 
gierung zurüdmwiefen oder geradezu gegen ihren „verfaffungs- 
widrigen Gewiſſenszwang' proteftirten, fo kennt alle Welt 
die Haltung, welde fie in jener trüben Zeit behaupteten, - 
und die Namen mehrerer, 3. B. des ritterlichen Frhrn. von 
Uria, jebt Stadtdireftord zu Heidelberg, nennt man auch weit 
über die badifchen Grenzen hinaus mit Hoher Achtung. Und 
fo verhielt es fich bei allen Klafien. Die Autoritäten konn⸗ 
ten num in die Kirchen gehen, wenn die fchmerzliche Anfprache 
des oberhirtlichen Greiſes verlefen wurde, und fehen, ob bie 
trüben Mienen und Thränen darüber nicht denfelben Perſo⸗ 
nen angehörten, die einft der Revolution mannhaft Widerftand 
geleiftet, und die ihrem Bürften unter den bitterften Verfol⸗ 
gungen die Treue bewahrt. Wie fehr mußte aber gerade dieſes 
efle Schaufpiel die düftere Stimmung im Bolfe verbittern, 
wenn ed alle von den Zeiten der badiſchen Republif her 


*) Auch ver Bericht der „Rreuzzeitung“ vom 19. Nov. glaubt befons 
ders hervorheben zu müflen, daß „bie erſten Geiftlichen, welche von 
den Strafen getroffen würden, gerade durch die Treue befunnt ges 
worden feien, welche fie In den Jahren 1848 und 1849 ter Re- 
gierung auch in böfefter Zeit gehalten haben ;" Kaplan Höll zu 
Karlsruhe ging, feinen preußifhen Orden von 1849 am Ta: 
lare, In den Kerker. — Was Wunder, wenn die Bauern auf dem 
Lande, durch die Schergenthaten vor Augen aufgerüttelt, nach 
Karlsruhe ſchicken und dort fagen laffen wollten: „fie wüßten nun, 
was man mit ihnen vorhabe; den Ronge habe man gebulbet, den 
Heder, habe man laufen laſſen, aber die braven Geifllichen 
fange man nun zufammen; man möge maden, was man wolle, 


lutherifch mache man fie doch nicht.“ 
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Eompromittirten jeht nach dem Preiſe der Loyalität jagen fab 
gegen eine Handvoll mwehrlofer und opferwilliger Priefter, 
wenn 3. B., wie das wadere „Deutfche Volksblatt” erzählt, 
eine Deputation von Gerlachöheim den Amtmann um 2o6- 
gebung ihres einzigen Geiftlichen bat, der ja nur dem geiſt⸗ 
lichen Obern den befchworenen Gehorfam geleiftet, und auf 
befien Erwiderung: er habe auch der Regierung den Eid 
geleitet, eine Stimme im Hintergrund antwortete: „Der 
Her Amtmann hat auch der Regierung den Eid geleiftet, 
aber Anno 48 gebrochen!” Dazu nun die natürliche Frage 
des Landvolkes, deſſen Priefter auf mehrere Meilen im Um⸗ 
kreife alle gefänglich weggeführt waren: wer wird die Neu⸗ 
gebornen taufen, die Sterbenden verfehen, den Todten das 
Grab einfegnen? — und man wird ſich gewiß noch mehr über 
die Thatſache wundern müflen, daß es bloß und allein das 
Gewicht moralifcher Empörung war, was die revolutionäre 
Verordnung vom 7. Rovember niederdrüdte, ald über die Ges 
banfenlofigfeit, mit der fich dad Minifterium auf diefe einließ. 


Dffenbar haben jene 2enfer des modernen Etaats in 
bie neue Zeit fih noch nicht gefunden. Mit Excommuni— 
Tation gewiſſer Kirchenſchänder drohte der Exzbifchof, und 
er war dabei noch dazu in feinem conftitutionellen Recht; 
aber ein allgemeiner Echrei der Entrüftung über den neuen Hille- 
brand werde, dachten die Herren, gegen ihn ergehen. Iſt 
es ja erit einige Wochen her, daß in einer preußifchen 
Stadt in unſcheinbarer Stille ein als Fatholifcher Priefter einft 
abgefallener Brofeffor ftarb, bei deſſen erfiem, mit der ehe 
maligen Haushälterin, fpäter Gemahlin, erzeugten Sohn der 
Fürftbifchof felber(!) als Pathe ftand. In unfern Tagen aber 
hat ſich das öffentliche Rechts- und Eittlichfeitögefühl denn 
doch gewaltig emporgehoben, und diefe Macht ftand jetzt 
dem Erzbifchof zur Seite. Selbft viele von den Gleichgülti⸗ 
gen wachten an den Folgen des 7. Novembers auf, und die 
„Allgemeine Zeitung” berichtete zum Erſtaunen, daß der Eon» 
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flift fogar auf den Freiburger Theaterbefuch einwirke; von 
allen Seiten aus dem Auslande trafen Ergebenheits-Moreffen 
von Bifchöfen, Brieftern und Laien, mit Anerbieten von Gelb, 
Hab und But ein; eine Erregung, wie fie felten ift, bemäch⸗ 
tigte fi) Deutfchlands, ja Europa's; der gebildete Janhagel 
mit feiner Weisheit fand feine Stimmmittel zu ſchwach, und 
ald das badifche Minifterium die Blide von Millionen weit 
aufgefperrt auf fih hin gerichtet ſah, da fchlug es verlegen 
die Augen nieder und entdedte feine Blöße ohne Feigenblatt: 
So war ed, und mit ihm die Rothen, Haus Gotha und bie | 
auftavsadolfifche Sippſchaft, geichlagen! 

Man fpricht viel von den geheimen Abfichten der Ro⸗ 
then und Roöthlihen im Kirchenftreit; daß man aber darüber 
des Haupttreibers nicht vergeffe, jener Goalition, die ich als 
die guftavsadolfifche bezeichnen will, um fie wohl zu un« 
terfcheiden von allen andern proteftantifcehen Richtungen, fchon 
wegen ihres vorherrfchend politifhen Charakters! Als ihr 
Moniteur für Baden kann die Darmftädter „Allgemeine 
Kirhhenzeitung” gelten, und was die herrfchende guſtav⸗ 
adolfifche Verfhwörung vom pofitiven Recht der beutfchen 
Kirche hält, fehte die Darm ftädterin feit dem 17. Rovember 
alfo an's Licht: 

„sede in Widerſpruch mit dem Staatsgeſetze tretende Corpo⸗ 
ration ift flaatögefährlich, der Staat hat nicht nur das Recht, fon- 
dern die Pfliht, jie aufzulöjen.” „Auch Ganvelt es fich im 
obſchwebenden Streite nicht fowohl um den Nechtspunft, ald um 
eine Srage politifher Zweckmäßigkeit; der Staat kann kei⸗ 
ner Corporation echte zugeftehen, welche feine höhere fittliche 
Würde, ja, fein höheres Leben mit dem lintergange bedrohen.“ 
„Im Mittelalter war der Staatöbegriff höchſt mangelhaft.” „Die 
Biſchoͤfe berufen ſich auf den weftphälifchen Friedensſchluß; aber im 
Gemaͤßheit deffelben Hätte die Eatholifche Kirche in ben Landesge— 
bieten evangeliſcher Fürften eigentlih gar feinh#edht*), 





*) Der Hirtenbrief bes Biſchofs von Mainz hebt demnach wicht ohne 
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Dagegen berufen ſie ſich auf das einzige poſitive Recht, auf 
vie Landesverfaſſungen und Lanveögefeggebungen gar nicht, weil fie 
willen, daß vor denſelben alle ihre Anſprüche zu Boden fallen 
möüffen.“ U. f. w. 

Daß dieß auch die Principien des badiſchen Miniſte⸗ 
riums feien, braucht dad Organ, deſſen Hauptflügen un⸗ 
ter den Heidelberger Theologen figen, feinen Augenblid zu 
bezweifeln; in der That find es diefelben, welche die offi- 
cielle „Karlöruher » Zeitung“ befennt, wenn fie reden darf, 
und welche der „Schwäbiſche Mercur“ befennt, der in 
Baden für den Kirchenftreit officios war. Auch ift die 
Darmftädterin bibelfeft, und aus ihrer Bibel Holt fie die 
Ihwerften Argumente gegen den Erzbifhof: denn Der Her 
Iehre nicht umfonft Matth. 5, 39: „daß man dem Uebel 
nicht widerftehen fol”, und Petr. 3, 14: dag „Dulven 
und Ertragen des ihnen zugefügten Unrechts“ die Art der 
Ehriften fei. Diefe Principien befennt auch die — allgemein 
für das minifteriele Blatt in Preußen gehaltene Berliner 
„Zeit“, die felbft von „vergilbten Pergamenten des Triven- 
tiner- Gonci[l6” zu fprechen wagt; dennoch erflärt fie wieder: 
ald Sache des politiven Rechts, als „reine Rechtsfrage“ 
fei der Handel aufzufaffen. Weiß denn die „Zeit“ allein 
nicht, was fonft Jedermann weiß? was auch der erzbifchöf- 
liche Hirtenbrief endlih mit dürren Worten ausfpricht: daß 
die Kirche in Baden „formlih rechtslos erflärt it”, ins 
dem das Begleitfchreiben zu den Märzerlafien „ausprüdlich 
befagt: „„wir wollen nicht näher darauf eingehen, was das 
beftehende Recht befagt, e8 dürfte genügen, in's Auge zu 
faffen, was das Wohl des Staated und das der Kirche ers 
heifcht“*, und da durch diefe Verordnungen erklärt ift, daß 
die Regierung den ganzen Rechtszuftand der Fatholifchen Kirs 
che nach Gutdünken abändern fönne, wann fie wolle.“ 


guten Grund hervor: Baden, „ein altfatholifhes Land, das zum 
Theil ein Erbland der Habsburger iſt.“ 
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Und jene Gerechten alle ſahen dem glänzendſten Siege 
ihrer Sache mit feſter Zuverſicht entgegen. Noch am 20. 
Nov. — wenige Stunden vor der Karlsruher RüdzugssSis 
tzung — jauchzte die Darmſtädterin der „Charakterfeſtigkeit 
unſeres trefflichen Regenten und Willensentſchloſſenheit des 
Herrn von Wechmar“ zu: „allgemeine Freude unter allen 
Klaffen, nur ganz wenige Unverbeflerliche ausgenommen“, 
„glüdlichften Erfolg den Starken und Eonfequenten”, Strafe 
der „Frechheit“, der „Unverfchämtheit”, „Arte offener Aufleh⸗ 
nung gegen die Staatsbehörde“ zu publiciren, „gründliche 
Befeitigung der firchlichen Ruheftörer", „überdieß alle Ause 
fiht, daß der Sefuiten » Anfievelung in Freiburg ein Ende: 
gemacht werden wird“ *) — welche Zufunft für Baden un« 
ter dem werdenden „confeffionellen Frieden“! Zudem wird 
man nun hoffentlich allgemein einzufehen gelernt haben, daß 
„der Ultramontanismus weder confervativ noch flaatsretien« 
der Natur“ fei! 


Mag Herr von Wechmar felber fehen, wie er die in 
ihren Hoffnungen fhmählih getäufchten Helfer vom guſtav⸗ 
abolfifhen Bund verfühne;, während die Rothen wüthen, 
die Gothaer grinfen, feufzen und trauern fie am Nefenbache, 
Nedar und Rhein, figen fie weinend unter den jungen Bits 
fen am Ufer der reißenden Ifar auf ihrer äußerften, hochge⸗ 
ftellteften Hochwacht. Tenn als zuverläflig erfcheint, daß der 
verunglüdte 7. November nicht etwa bloß für Baden und 
deſſen Kirchenprovinz von großer Bedeutung if. Es war 


*) Wirklich wurden diefe paar armen Männer, pie, felbft nach dem 
Zeugniß Firchenfeinvlicher Beamten, durch ihre Mifftonen in Bas 
den wahrhaft Wunder gewirkt, zum Danfe dafür ploͤtzlich ausge: 
wieſen; die Gründe behielt die Töbliche Bureaufratie, auf gefches 
bene Anfrage, in dem Schrein ihrer eblen Herzen beſchloſſen. Die 
Derbannten aber haben fich, mit tabellofen Leumundszeugniſſen des 
Freiburger Stadtamts verfehen, zu KRarleruße unter preußifchen 
Schuß geftellt. 
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einmal ein Berfuch zu machen, und wenn Baden voranfchritt, 
fo fam es ruhigen Beobadhtern von Anfang an vor, als 
wenn der Gedanke hinter ihm herſchleiche: kommſt fogar du 
über den Graben, fo ifter mir auch nicht zu breit.*) Die Hel- 
fer und Treiber erwarteten auch ſelbſt die ausgedehnteſte 
Nachfolge für Badens muthigen Vorgang **), und waren 
nicht wenig erbittert über die Verweiſung der erzbifchoflichen 
Erklärung v. 4. November auf das Beifpiel, das die „Weis: 
heit Sr. Majeftät des Königs von Preußen‘ in der Kirchen 
frage gegeben. Was an Zugeftändniffen — erwidert die 
Darmftäpterin in innigftem Anfchlufle an eine dem befann- 
ten Exminiſter von Schlayer zugeſchriebene Brofchüre — 
„auf dem Wege der Revolution” abgedrungen worden , das 
werde fchon noch feine Retraction finden; „in Zeiten - be 
Ruhe* aber verfege fich Fein Staat „ven härteften alle 
Schläge‘ , und opfere feine Hoheitsrechte „mittelalterlichen 
Herrfchergelüften.* Indeß erfchien am 23. November die bes 
fimmte Nachricht von einer Erklärung Würtemberg’s, das 
furz vorher feine Vergleichswege plöplich verlaffen Hatte, daß 
es nun den „Wünfhen” der Denkſchriſt nachfommen, und 
mit feinem Bifhof „gefondert” verhandeln wolle. 


So wäre denn der badifche 7. November mit feinen 
Folgen in jeder Hinficht ein weſentliches Förderungsmittel 


*) „Die babifche Regierung ſcheint ſchen früher daran gedacht zu has 

ben (mit der römifchen Eurie in unmittelbares Vernehmen fi zu 
feßen),, aber von auch beiheiligter Seite, von der es am wenias 
fien zu erwarten gewefen wäre, von diefem Schritt als 
wenig Erfolg verfprechend, abgemahnt worden zu ſeyn.“ Frank— 
furtersGorrefp. vom 21. Nov. in der Allg. Zeitung. 
Sie hatten bis jegt wenigſtens an Naffau ihre Luft, das feinen 
Biſchof diefer Tage in einer Griminalflage wegen „Erpreffung” 
auf die Miffethäters Bank zog, weil er einem Pfarrverweſer aus 
einem Lofaltichenfond 1 fl. 30 Fr. wöcheniliher Stipendien für 
geftiftete Meſſen angewiefen, wider Guratels und Obercuratel: 
Blacet! 


+ 


Si 
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der Firchlichen Auferftehung in Deutfchland geweſen, und 
daher in allmeg eine fegensreihe Schidung des Himmelß. 
Mit um fo ahnungsvolleren Empfindungen aber wird die uns 
vermeidlichen politifhen Nachwirkungen Jeder betrachten, 
ber nicht der Meinung it: Gott babe im Paradiefe die ger 
genwärtige Bärbung der Karte Deutfchlands für das taufends 
jährige Reich prädeftinirt. Wer mußte fich nicht fragen: will 
man fo die Wunden des monardhifchen Principe verbinden? 
will man fo auf das unheilfhwangere Frühjahr 1854 fi 
vorbereiten? Man hat in einem Eifer, deflen Motive unter 
greiflih find, fogar den letzten, freilich gebrechlichen Schild 
weggeworfen, und Herrn von Wechmar, gegen das im Hir⸗ 
tenbrief „abſichtlich deutlich hervorgehobene Beſtreben, vie 
Perfon des Regenten von den Maßnahmen feiner Regierung 
zu trennen,” den 18. November die Bezeugung „Höchftihrer 
befondern Anerfennung” an die Oberkirchenräthe verfünden 
laflen, mit dem Berflichern, „daß der gegen fie ausgeſproche⸗ 
nen Ercommunifation überall feine ftaatlide Wirkung zuger 
ftanden werde.” Dean hat noch eine andere, eine anti bureaur 
fratifche fogar und förmlich proteftantifche Demonftration 
von Oben herab gegen die Katholifen hervorgefudht. Ceit 
dem 5. Jänner 1843 nämlich ftanden der Fatholifche und der 
proteftantifche Oberfirchenrath gleichmäßig unter dem Minis 
fterium ded Innern. Die Klagen der Proteftanten nun über 
diefe bureaufratifche Bevormundung wurden erhört und- gerade 
noch am 5. Rovember ein großherzogl. Defret publicirt, wels 
ches die proteftantifchen „inneren Kirchenangelegenheiten” und 
deren Verwaltung „unmittelbar unter den Landesherrn ale 
oberften Landesbiſchof ſtellt.“ Natürlich hieß es nun 
in Baden: ob denn nicht, was für das Eine Drittel der Bes 
völferung recht, für die zwei andern Drittel billig feit Die 
Alherrlichfeits- Sucht wird man freilich davon nie überzeus 
gen, und was fol man fi) auch wundern, daß proteftans 
tiſche Souveraine bloß die proteftantifchskicchlichen Freiheito⸗ 


N 
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beftrebungen im günftigen Lichte betrachten, wenn man fich 
benft, daß felbft ein Fatholifcher Fürſt auf die Borftellung, 
wie auch unter den Afatholifen bedenkliche Unabhängigkeits— 
gelüfte ſich Fundthäten, antworten könne: „Pah! bin ich ja 
thr Biſchof!“ Aber um fo verfländlicher ift die Demon, 
firation; fie befügt, daß die zwei Drittel der Bevölkerung des 
Landes ihres Glaubens wegen als Stieffinder in ihrem alten 
Erbe fih fühlen follen. 

Und ſolchen Far und bündig genug bezeugten Synten: 
tionen, dem 7. November mit feinem ganzen Echweif von 
Rechtöverhöhnungen gegenüber, muß der Erzbifchof in feis 
nem Hirtendrief ausrufen: „Unfere Bitten um Gewährung 
des Rechts find nicht erbört worden an jener Stelle, welde 
die Schügerin alles Rechtes feyn foll: ein weiterer Rechts 
zug öffnet fih uns nicht nad dem öffentlichen Rechte 
Deutſchlands!“ Wer denkt dabei nicht an den deutſchen 
Bund! Denn es ift Far, daß eine folhe Klage ihm ein 
Urtheil fpricht, Das in feiner Tragweite unberechenbar iſt. 
Und doch ift dieſe Klage feit der traurigen Incompetenz⸗Er⸗ 
Härung des Bundestags in der von Kettenburgifchen Sache, 
wie die Deutſche Volkshalle“ ganz richtig ausführt, 
unumftößlich begründet; jene Erklärung war nicht umfonf 
ein Werk der deutfchen Politif Preußens. Bundesfchus 
gegen fouveraine Wilfür und ben fchreiendften Bruch des öfr 
fentlichen Rechts, wie er nun in Baden für alle Zeiten unvers 
geßlich vorliegt”), müßten deutfche Katholiken hinfort in Ber 
fin anrufen, etwa unterftüßt durch die Principien der „Zeit“ 
in irgend einer prinzlihen Maurerloge. Keime des Unheils, 
welche näher zu verfolgen uns erlaffen werden möge! 

59 Mit Recht bemerkt Herr von Florencourt inter „VBolfeshalle* 
vom 20. Rov.: „Sicher würde die badifche Regierung nicht fo weit 
egangen feyn, wenn fie fich nicht ale unabhängig betrachtet Hätte. 

Fon dem Augenblide an, wo fie wußte, daß fie Feine Höhere 

Rechtsinftang in der Firchlichen Rechtsfrage mehr über fich hatte, 


und daß ihr Wille allein in letzter Inftanz maßgebend fei, bildete 
. fi auch ihr Angriffeplan gegen bie Kirche aus.“ 
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Quasi-Fatholifche Glaubens: und Lebens: Anfihs 
ten proteftantifcher Perſönlichkeiten. 


IL. 
Johann Arndt. 
(Schluß.) 


Es wird befanntlih von Friedrich I. erzählt, daß er 
nah Beimohnung eined Hochamtes in Breslau gefagt habe, 
die Katholifen allein verehrten Gott al8 Gott, von den beis 
den proteftantifchen Eonfeffionen behandelten ihn die eine als 
ihren Despoten, die andere als ihren Knecht. Soviel ift je 
denfalls wahr, daß der Fatholifche Eultus nicht allein eine 
ganz andere Lehre vom Menfchen, ſondern auch ein ganz 
anderes Berhältniß des Menfchen zu Gott, Gottes zu den 
Menfhen, und in letzter Inſtanz einen ganz andern Gott 
zur Vorausſetzung hat, als der Proteftantismus fennt. Aehn⸗ 
lih ift e8 aber auch mit der Lehre: die Lehren des Protes 
ftantismud, in denen er ſich von ber Kirche unterfcheidet, 
mögen fih noch fo fehr — faft ausfchließlih — auf dem 
Gebiete der religiöfen Piychologie bewegen, und einen noch 
fo anthropologifchen Eharafter an ſich tragen: dennoch betref⸗ 
fen fie nicht allein die Lehre vom Menfchen, fondern an fidh, 
nach der Natur der Sache, viel mehr noch dad Berhältniß 


bes Menfchen zu Gott, und in lebter Inftanz Gott ſelbſt, 
xxxil. 9 4 
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als von Welchem der Menſch und Alles, was in ihm iſt, 
nicht bloß ein Mal im einmaligen Act der Schöpfung aus 
gegangen ift, fondern ftetd ausgeht in der präfenten Wirk⸗ 
lichkeit eines nie unterbrochenen realen Zufammenhangse. 
Menn nun tie proteflantifhe Häreſie fih fo fehr auf das 
Gebiet der Anthropologie befchränft, daß ihre Unterfcheidunge- 
Lehren über Chriftus mehr nur ald Folgerungen ihrer Lehre 
vom Menſchen erfcheinen, fo gehört das wohl fehr wefentlid 
mit zu ihrem falfchen Standpunft, ja es ift vielleicht Diele 
Hervorhebung des Menfchen als Subftratd und Subjiects 
der Lehre der eigentliche innerfte Grund und Mittelpunft, in 
dem diefer Irrthum beftanden ift und beſteht. Wohl wird 
jede Theologie im engern Sinne, und jede Chriſtologie im— 
mer auch eine religiofe Anthropologie bedingen und einfchließen: 
e8 liegt aber in der Natur der Sache, daß ed fih in ber 
Religion vor Allem um Gott und Chriftus, und dann erft 
abgeleiteter Weife um die Lehre vom Menfchen handelt, daß 
mit der Lehre von Gott und Chriftus, dem realen Ber 
hältniß in der objectiven Natur der Eache gemäß, begonnen, 
und von da erft auf die Lehre vom Menſchen herabgeftiegen 
wird, fo, daß in der Faſſung und praftifhen Behandlung 
aller Lehrgegenftände Gott immer Grund, Mittelpunft und 
Ende bleibt, wie er in Wirkfichfeit der Erfte, Grund, Prin⸗ 
cip und Ziel alles Seyns if. Wo es fi aber umgefehrt 
ereignet, daß der Menfch in der Praris der Lehre ale Sub⸗ 
firat, Ziel und Zwed, ald das gefeht wird, um was es eir 
gentlih geht, da ſcheint uns wenigftene durch die That des 
Denfens oder Handelns thatfächlih das rechte Verhältniß 
des Menfchen zu Gott verrüdt und wegen dieſer aller Res 
ligion vorausgefegten rundbeziehung eine gefunde Lehre 
rein unmöglicy zu feyn. Demgemäß jcheint ung eine Flare 
Einfiht in das Grundweſen der proteftantifhen Irrthümer 
und eine radifale Aufhebung derfelben erſt dadurch möglich 
ju werden, daß das Bewußtſeyn den ganzen Standpunkt, 
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d. 5. die Hervorhebung des Menſchen als wefent- 
lihften Subftratd im Act des Denkens, als irrig 
erfennt, und, diefen Standpunft, diefe vorzugsweiſe Betonung 
des Menfchen in der Behandlung der Lehre aufgebend, die an⸗ 
thropologifchen Kragen auf (im engern Sinn) theologifche und 
hriftologifche zurüdführt, d. i. nicht mehr am Menfchen die 
Frage ftellt, fondern an Gott und Chriftus, 3.8. nicht mehr 
fragt, ob der Ehrift von Chriſtus auch Geſetze empfangen habe, 
fondern, ob Ehriftus auch Geſetzgeber jei: wo dann das 
Erftere aus dem Letztern fih von felbft als Folgerung ergibt. 

Der urfprüngliche Proteftantismus hatte diefe Ordnung ums 
gelehrt, er legt den Ton in Faſſung der ©egenftände feiner 
Lehre nicht auf Gott, fondern auf den Menfchen, mit durch 
die „That“ feines praftifhen Denkverhaltens dieſem eine 
größere Wichtigkeit bei, al8 Gott, indem er den Menfchen 
zum Ausgangs » und Mittelpunfte feiner Lehre macht; er 
verkehrte dadurch in feiner Theorie die Ordnung, welche zwis 
fhen Gott und dem Menſchen in der realen Wirklichkeit bes 
fteht, gab dem Menfchen, durch die That des Bewußtſeyns, 
eine falfche Stellung in der Wirflichleit Gott gegenüber, und 
machte durch diefe falfche Faſſung der erften Grundbeitimmung 
im Begriff feines Eubjects, nämlich feines Verhältniſſes zu 
Gott, jedes weitere richtige Urtheil in feinen anthropologis 
fhen Tragen völlig unmöglid. Mit andern Worten: der 
Complex der Iutherifchen Unterfcheidungslehren bat nad) eis 
ner Eeite hin feinen Innern, fo zu fagen realsmetaphyfifchen 
Grund in dem überwiegenden Weltbewußtſeyn des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, in weldem die Entdedung der neuen 
Welt, die Erneuerung der Bekanntſchaft mit der alten, und 
Anderes als übermächtige Thatfachen auf den fchon lau ges 
wordenen Geilt der Ehriftenheit einftürmten, und wie durch 
magnetifche Anziehung einen Zwang auf ihn ausübten, durch 
den dazumal die Völker maflenhaft zu einer geiftigen Aners 
fennung der Realität der Welt verführt wurden, die unvers 
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träglich war mit dem chriftlichen Gotteöbewußtfeyn, für wel⸗ 
ches Gott allein Eeyn und Wirklichkeit und Macht im abfo- 
Iuten emphatifchen Einne des Wortes ift. Gerade aus dem 
Kampfe und Wibderftreit des alten chriftlichen Gottesbewußt⸗ 
ſeyns mit dem angebrochenen Weltbewußtfeyn in Luther's 
Geiſte erflären fich feine Ideen von der Sünde und Redt- 
fertigung und von der Gnade: eine fo abfolute Macht und 
Fortwirkung, wie Luther ihr zufchreibt, konnte die Sünde 
nur da haben, wo fie von einem Weſen verübt wurde, wel- 
ches an und für fih eine viel größere Eelbftftändigfeit und 
Realität hat, als die heilige Kirche dem Menſchen als einem 
Geſchopfe zufchreibt, welches nicht allein ein Mal von Gott 
geihaffen, fondern auch in jedem Augenblide durch die con- 
tinuirliche Fortſetzung der Echöpfung in der Erhaltung fein 
Dafeyn ald eine (mittelbare und unmittelbare) Gnade von 
ihm empfängt. Die von Luther angenommene geringe Heil- 
fraft des Chriftentbums zur Reinigung und Heilung und 
Heiligung des Menfchen läßt ebenfalls darauf fchließen, daß 
in Luther's Bewußtfenn der Menſch ein viel entfernteres 
Verhältniß zu Gott hatte, eine viel größere Realität an und 
für fich felbft hatte, als ihm die Kirche zumeist, welche bei 
aller Freiheit, die fie dem Menfchen zufchreibt, ihn immer 
nur in Gott begreift, ihn Gott als fein Gefchöpf im ftets 
dauernden und nie aufgehobenen gefchöpflichen Verhältniß 
eins und unterordnnet. Nicht obgleich, fondern gerade weil die 
Kirche Gott die abfolute, unbedingte Ober: Herrfchaft zufchreibt, 
allein wahre und volle Wirflichfeit beilegt, und dagegen der 
Welt nur ein relatives und abgeleitetes Eeyn, und eine in 
Beziehung auf Gott nur fehr geringe Wichtigfeit und Ber 
deutung beimißt, fie als Schöpfung fo zu fagen nur aufge 
hoben in Gott betrachtet: gerade eben bewegen kann fie 
dem Menfchen Freiheit zufchreiben, ohne die Gnade zu ver- 
fürzen, und an Gottes Wirffamfeit gleichfam etwas abzubrer 
hen. Das Seyn und Wirken des Menfchen ale nach der 
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urfprünglichen Ordnung der Natur und feinem eignen ins 
nern Wefen in Gott geſetzt und betrachtet, läßt fich fehr wohl. 
mit der Abfolutheit des göttlichen Seyns und Wirkens vers 
einigen, weil Gott e8 ift, der das von vornherein als von 
Ihm im Bewußtſeyn abhängig gefehte Seyn und Wirfen 
in der Wirklichkeit feßt und wirft; ift ed Gott, der auch in 
der freien Perfönlichfeit durch feine Gnade deren Seyn und 
Wirken will und wirft, fo daß felbft im böſen Menfchen 
demfelben nicht die pofitive Wirfungsfraft, jondern nur bie 
Anwendung derfelben zugehört, fo ift EHar, daß die Lehre 
von der Mitwirfung des Menfchen keine Gränze für bie 
Wirkſamkeit der Gnade bildet, weil ja eben Gott es ift, der 
durch feine Gnade die Mitwirkung wirkt. Dagegen läßt ſich 
das freie menfchlihe Wirken, wenn es nicht von vorn herein 
an und in dem göttlichen Seyn und Wirken gefaßt wird, 
al8 ein in feiner Freiheit von Gott felbft gewolltes und ger 
wirftes, fondern, thatfächlih vom Bewußtſeyn außer Gott 
gefaßt, eine Art felbftftändiger Realität für fich beigelegt ers 
hält, dann allerdings nicht mehr mit der unendlichen Wirk 
famfeit der Gnade vereinigen, weil in diefem Kalle durch die 
erfte praftifche That des Erfennens der Menfch in ein Ver⸗ 
hälmiß zu Gott gebracht ift, in dem nur eine äußerliche Bes 
rührung, nicht eine innere Vereinigung des menfchlichen Wirs 
fens mit der Gnaden-Wirkung Gottes möglich wäre. 


Bei folder Baflung des menfchlichen Wirfend ohne Ein, 
ordnung in das göttliche Wirken erfcheint dann natürlich jede 
Theilnahme der menſchlichen Mitwirfung, die fih nach dieſem 
Syftem nicht mehr als mittelbare Gnade begreifen läßt, an 
dem Geſchäfte des Seelenheild al8 eine Verkürzung der gött- 
lihen Gnade, natürlich, weil die Mitwirfung und Gnade ale 
von einander völlig verfchiedene Wirfungen vorausgeſetzt wer⸗ 
den, deren einer nichts zugefchrieben werden fann, ohne daß 
der andern eben fo viel abgefprochen wird. So hängt alſo 
die Lehre von der AlleinsWirffamfeit der Gnade ohne alle 
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menſchliche Mitwirkung auf das genauefte mit jenem vorherr⸗ 
Ichenden Weltbewußtfeyn im Neformationgzeitalter zufammen; 
ed ericheint im letzten Grunde diefe vorherrfchende Betonung 
der Realität der Welt im Bemußtfeyn jener Zeit als die 
erfte Duelle, aus welcher alle jene Irrthümer und Irrlehren, 
welche dem Menſchen alle Freiheit abfprechen, hervorgegangen 
find, indem fie ihn nicht in Gott begriffen und ihm außer 
©ott eine Art von Realität gufchrieben, an der die Unend⸗ 
lichkeit Gottes eine Schranfe und eine diefe felbft verendli⸗ 
hende Grenze gefunden hätte, wenn fie ihn, den Menfchen, 
nicht darniederiwürfe und zur ewigen Knechtſchaft verdammte. 
Gerade fo wie im ethifchen Leben wahre Freiheit und Hoheit 
nur möglich ift in derjenigen Unterwerfung unter Gott, die 
in wahrer Demuth die Nichtigfeit und Geringheit des Ges 
ſchöpfs zugleich mit dem hohen Werth und der Würde des 
Menfchen erfennt und den fi beugenden Geiſt in das Ver⸗ 
hältniß zu Gott bringt, in welchem er durch Unterordnung 
mit Gott übereinftimmt und in diefer Uebereinftimmung frei 
ift: gerade fo ift auch In der Lehre für den Menfchen ein 
würdiges Verhältnig zu Gott und wahre Freiheit nur dann 
zu denfen möglich, wenn das Bewußtfeyn wirklich den Act 
der entfchiedenften Unterwerfung des Menfchen und der Welt 
auch in der Theorie vollzieht und in einem chriſtlichen, nicht 
pantheiftifchen Afosmismus die Wirklichkeit und Wichtigkeit 
der Greatur dem Schöpfer gegenüber auf das Minimum oder 
Nichts reducirt, welches ihr in Wahrheit und Wirklichkeit zu- 
fommt. Weil Luther durch die That feines Denkens den 
Menſchen feiner Realität nach über alle Wahrheit vergrößert 
hatte, mußte er ihn im Inhalt feiner Lehre, um nicht der 
Unendlichkeit Gottes zu nahe zu treten, feiner Freiheit und 
Würde nach über alle Gebühr verkleinern. 


Nach den angedeuteten Gefichtöpuncten dürfen wir es 
furz als einen entfchiedenen Kortfchritt Arndt's über den ur⸗ 
fpränglichen reformatorifhen Standpunct bezeichnen, daß in 
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ihm das Gottesbewußtſeyn bedeutend mehr vorherrſcht, und 
daß er eben darum fich felbft und den Ehriften überhaupt in 
ein durchaus würdiges Kindes-Verhältniß zu Gott ftellt. In 
feinen Büchern findet fich nichts von jener falfchen Demuth, 
die fih im Kothe wälzt und jene Rabenaads und Sünden: 
lümmeld-Lieder und fo unzählige ſchmutzige Ausdrücke in Lu⸗ 
ther’8 und feiner Genofjen Schriften erzeugte, mit denen man 
Gott zu ehren glaubte, wenn man den Menfchen nicht de= 
müthigte, fondern entwürdigte. Hier ift nichts von jener fo 
zu fagen ſclaviſchen Servilität, die auch da, wo fie fih in - 
Beziehung auf Bott Außert, jeden Ehriften anwidern muß, der 
fih bei allem Gefühl feiner Geringheit, Nichtigkeit und mo⸗ 
ralifhen Unwürdigfeit doch auch feines Werths und feiner 
Würde und Hoheit ald eines Ebenbildes Gotted und Mits 
bruderd Ehrifti bewußt ift; kurz in Arndt ift Nichts von je- 
ner Stnechtögefinnung, die fih in Gott nur den Despoten 
denkt, und deren Erfcheinen überall, wo es auch feyn mag, 
die Religion felbft fo abftogend macht. Bei Arndt il nicht 
mehr der Standpunct nechtifcher Furcht im Schreden des 
Gewiſſens vorberrfchend, fondern das Verhältniß freier Liebe 
und Gemeinfchaft: darum legt er ein fo unendliches Gewicht 
auf die Liebe, der die Reformatoren befanntlich eine nur fehr 
untergeorbnete und verhäftnigmäßig geringe Bedeutung bei 
ihrer sola fides zugeftehen fonnten. „Wer Gott liebet, der 
dienet ihm von Herzen. Wer ihn nicht liebet, der dienet 
ihm auch nicht, und wenn er auch einen Berg auf den ans 
dern trüge”: 


„Darum mag dem Menfchen nichts Nüblicheres und Beſſeres 
gefhehen, venn wenn die Liebe God in ihm erwecket wird.“ 
„Der Glaube fol Alles in einem Chriften chun, mas er thut, 
durch die Kiebe, wie vie Seele Alles thut durch ven Leib. Die 
Seele fiehet, ſchmecket, redet durch den Leib; alſo foll vie Liebe 
Alles in dir thun. Du iffeft, trinfeft, Höreft, reveft, ftrafeft, lo⸗ 
beſt, laſſe Alles in ver Liebe geſchehen, gleich wie es in Chriſto 
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war: er that Alles in der Liebe. Sieheſt vu deinen Naͤch ſten an, 
fo fiehe ihn mit erbarmenver Liebe an; böreft du ihn, Höre ihn 
mit Liebe; redeft du mit ihm, fo rede mit Erbarmung.“ (1. Buch, 
24. Gap.) 


Von der Erfüllung des Gebots der Nächftenliede macht 
Arndt im folgenden Capitel deſſelben Buchs geradezu die 
Theilnahme an dem Berföhnungstode EChrifti und die Ber: 
gebung der Sünden abhängig: „Alfo ift allemal ein jeder 
Menſch nicht fein felbft wegen allein da, fondern auch feines 
Nächten wegen. Denn fo ſtark ift das Gebot von der Liebe 
des Nächften, daß, wenn e8 gebrochen wird, fo weichet Got⸗ 
tes Liebe von und, und wird der Menfch ſtracks von der 
firengen Gerechtigkeit Gottes gerichtet und verdammt“: 


„Wenn wir dad bevächten: e8 würbe ninnmermehr ein Menſch 
mit dem andern zürnen, und die Sonne über feinem Zorne 
nicht lafien untergehen, Ephef. 4, 26, venn obwohl Ehri- 
ſtus mit feinem Tode am Kreuz aller Welt Sünve einmal ganz 
und vollflommen gebüßet und bezahlet, und alfo der ewige König 
und Allen unfere großen Sünden aus Gnaden gefchenfet und ver⸗ 
geben hat: dennoch, fo wir unfern Bruder haſſen, ihn nicht lies 
ben und ihm nicht vergeben, fo Toll das ganze Vervienft Chriſti 
an und verloren und umfonft feyn, fo uns body zuvor die emige 
Seligkeit erworben war durch Chriftum.* . . „Haffeft du nun dei⸗ 
nen Bruder, fo Hafleft du Gott, ver dir folches verboten Hat, und 
fo haſſet dich Gott wieder. DBerachteft du deinen Bruder, fo ver 
achtet dich Gott wieder. Und das ift dein Gericht und Verdamm⸗ 
niß, und verlierft auf einmal die Vergebung der Sünden, dag theure 
Verdienſt Chrifti und feine Erlöfung.” 


Arndt erhebt noch an vielen andern Stellen die Liebe 
als die höchfte Gabe Gottes (Buch 4, Eap. 11), als die 
höchfte Pflicht des Menſchen (Buch 4, Cap. 12), als die 
Duelle der Freude und Seligfeit (Buch 4, Cap. 36) u. f. w. 
Seine Bücher find überhaupt vol der tiefften Gedanfen über 
Wefen und Wirkungen der Liebe. Nur noch zwei Stellen 
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erlauben wir uns mitzutheilen, die eine aus dem 17. Cap. 
des 4. Buchs, welches die Ueberſchrift trägt: „daß ein Chriſt 
keine Entſchuldigung habe, daß er Gott nicht geliebet, ent⸗ 
weder aus Unvermögen, oder daß es zu ſchwere Arbeit ſei“: 


„Sott bat allen Menjchen einen Willen angefchaffen und in 
demſelben die Liebe. Denn Erin Menſch iſt ohne Willen und ohne 
Liebe, und kann auch kein Willen ohne LXiche feyn. Denn, mas 
ich liebe, dad will ich, und was ich nicht will, das liebe ich nicht. 
Da aber der Menſch auch von Natur verftehen kann, daß er tas 
Allerbeite lieben foll, und weil Gott das allerbefte und höchſte Gut 
ift, jo erfennt der Menjch natürlih, daß er Gott zu lieben ſchul⸗ 
big ift, verfteht auch die Urſach, warum er Gott lieben foll, weil 
er von Gott Alles bat, daher die natürliche Verbindlichkeit ent« 
fpringet.” „Darum ift nun fein Menſch entfchulpigt, daß er Gott 
nicht geliebt" u. ſ. w. 


Die andere Stelle entnehmen wir aus dem 4. Gebet 
des 2. Theild des Paradiesgärtleing: 


„uch gib mir ein folches Herz, daß ich deiner Liebe nimmer⸗ 
mehr vergeffe, darin gebe, Liege, fchlafe, wache, ftche und wan⸗ 
dele, lebe und ſterbe, und in beiner Liebe wieder aufftehe, und da⸗ 
rin ewig lebe. Denn deine Liebe ift das emige Leben und vie 
ewige Ruhe, und das ewige Leben ift nichts anderes, denn beine 
ewige Liebe. Ach laß viefelbe nimmermehr in meinem Herzen erlö= 
fehen, fondern immer größer werben, dag in meiner Seele nichts 
mehr fei, Teuchte, lebe, fcheine, denn deine Liebe; daß ich vor Liebe 
meine Thraͤnen vergieße, vole Marla Magdalena, und dich mit Freu⸗ 
den aufnehme in da3 Haus meines Herzens, wie Zachäus. Ach 
du Haft Niemand jemals verjchmäher, du Liebhaber ver Menſchen; 
verſchmaͤhe mich auch nicht. Ich bin zwar nicht wert, daß ich 
dich liebe, oder von bir geliebt werde, ich elender Wurm, mache 
du mich aber durch deine Liebe würdig. einige mein Herz von 
aller Greaturliebe zu dir, daß du meine Liebe allein feieft, meine 
Freude, meine Hoffnung, meine Stärfe, mein Licht, mein Heil, 
mein Leben, mein Arzt, meine Speije, mein Trank, mein Hirte, 
mein Schug, meine Kraft, mein Schatz und ewiger Reichthum. 
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O! ſelig bin ich, wenn ich in deiner Liebe bleibe, damit du mich 
liebeſt! D Heilig bin ich, wenn ich dich allezeit liebe! O unſelig 
bin ich, wenn ich aus deiner Liebe falle! So verliere ich mein 
hoͤchſtes Gut, und komme von dem Licht in die Finſterniß, vom 
Lehen in ven ewigen Tod. O du reine göttliche Liebe, entzünde 
mein Gerz, erleuchte meinen Verſtand, heilige meinen Willen, er- 
freue mein Gedächtniß, und vereinige mich mit dir ewiglih, Amen.“ 


Wo Liebe ift, da ift Gemeinfchaft, denn die Liebe ift die 
Gemeinfchaft felbft in ihrem Prineip und Grund. Mer fidh 
zur Liebe befennt, der befennt fich zur Gemeinſchaſt, und wer 
die Liebe in ihrer Wichtigfeit und Bedeutung für das relis 
giöfe Leben oder in irgend welcher anderen Beziehung herab- 
fest, der läugnet in eben demfelben Verhältniß den Werth 
und die Bedeutung dee Gemeinfchaft. Es ijt daher ganz nas 
türlich und fo zu fagen confequent, daß der Vroteftantismug, 
der mit feiner Theorie vom Glauben die Liebe nicht mehr 
als die Alles geftaltende und belebende Seele der chriftlichen 
Religion anerfennen wollte und diefer höchiten der göttlichen 
Zugenden eine fehr untergeorvnete Stellung und Wirkſamkeit 
im Heilsleben anwies, auch das Wefen der Gemeinfchaft 
gänzlich verfannte und ihre Bedeutung faft auf ein Minimum 
reducirte. 


Die proteftantifche Berfennung des innerlichen Weſens 
der Gemeinichaft legt fih fchon von Anfang Far dar in ber 
Imputations⸗Theorie, ald in welcher das Verhältniß des Mens 
fhen zu Ehriftus nicht als eine wirkliche Innere perfönfiche 
Gemeinfchaft, fondern als eine Außere Beziehung der Art ers 
faßt wurde, wie ſie unter den Außerlich juridiſchen Berhält- 
niffen der bürgerlichen Geſellſchaft ftattfindet; Chriftus bezahlt 
für uns unfere Schuld und läßt fi von feinen unendlichen 
Verdienſten abrechnen und uns zurechnen, was wir leiften 
müßten, aber nicht leiten Föonnen, um felig zu werden. Das 
ift die Außerlichfte aller äußerlichen Vorftelungen, welche über 
dies Verhältnis nur möglich ift; die Genugthuung und das 
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Verdienſt Chriſti auf der einen, unſere Schuld auf der an⸗ 
dern Seite, ſind hier rein als äußerliche Sachen gefaßt, die 
gegen einander abgewogen und mit einander ausgeglichen 
werden in derſelben äußerlichen Art und Weiſe, wie zwei 
Kaufleute ihre Waaren austauſchen. Gott iſt in dieſer Recht⸗ 
fertigungs⸗Anſicht als ein Rechner aufgefaßt, der Buch führt 
und dem Menſchen, der durch den Glauben Beſitz ergreift 
von der wie ein fachliches Object dargebotenen Genugthuung 
Ehrifti, Diefelbe als fein Eigenthum zus und auf den Grebit 
feines Eonto’8 gutfihreibt, ohne in irgend welches andere per» 
fönfihe Verhältniß mit ihm zu treten, als das ift, in wel« 
chem der gewöhnliche Kaufmann mit feinem Schuldner fteht, 
in welchem die Beziehung zwifchen den Perſonen vermittelt 
und unterbrochen ift durch ihre beiderfeitige Beziehung zu den 
Sachen und Gütern, wobei dann das fachliche Verhältniß 
herrfcht und übergeordnet ift der perfönlichen Verbindung; 
das Verhältni des Menfchen zu Gott und Ehriftus, und 
Gottes zu den Menfchen, ja fogar das zwifchen Gott und 
„ Chriſtus ift Fein anderes, ald das, welches tem täglichen 
Verfehr des bürgerlichen Lebens und der äußern Rechtsordnung 
zu runde liegt; von der Erfenntniß einer innern, wirklichen 
und wefentlicden Gemeinfchaft des Menſchen mit Gott in 
Chriftus ift dabei gar feine Rebe, ja eine foldhe wird eben 
gerade dadurch, daß in der Imputationslehre ihr volliges 
Gegentheil als beftehendes Verhältniß aufgeftellt wird, vollig 
ausgeſchloſſen. 


Natürlich lehrt Arndt ein ganz anderes Verhältniß des 
Menſchen zu Gott in Ehriftus, als das, auf welches fich 
jene Iutherifche Imputationdlehre gründet; er ftimmt keines⸗ 
wegs mit diefer überein, und wenn er allerdings auch nicht 
über alle und jede reformatorifche Imputationd-Vorftelung hin- 
ausfommt, fo läßt er die Zurechnung des ftellvertretenden 
Leidens und Verdienſtes Ehrifti doch nicht mehr bloß im gött> 
lichen Berftande gefchehen, fondern gibt derfelben eine reale 
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Baſis, indem er lehrt, daß Chriſtus ſich ſelbſt wirklich und 
leibhaftig als der Chriſtus, welcher für fie gelitten und Als 
les verdient hat, mit den Menfchen innerlich verbinde; in 
biefer realen Verbindung mit EChriftus und kraft derfelben 
wird dann der Menſch von Gott für gerecht erflärt, weil er 
es fraft derfelben wirklich ift. Leber die Art, wie der 
Menſch in diefer Verbindung gerecht und heilig wird und ift, 
über das Weſen diefer Verbindung felbft ıc., darüber hat 
Arndt allerdings Vorftellungen, die noch lange nicht Fatholifch 
find, und auf einer in jener mit pantheiftifhen Denkweiſen 
erfüllten Zeit leicht erflärlichen Berfennung des Wefens der 
Perfönlichfeit, der perfönlichen Gemeinſchaft und des Vers 
hältnified des Einzelnen zur Gemeinſchaft beruhen.*) Arndt 


*) Ueber das Weſen der Perfönlichfelt und ihr Verhaͤltniß zur Ges 
meinfchaft in abstracto finden fich fehr vertrefflicde und lehrreiche 
Entwidlungen in dem Werfchen: „Die Örundlehre des Heils, entwi: 
delt aus dem Princip der Liebe, von Ludwig Schöberlein. Etutts 
gart. Verlag von Liefchnig 1848.” Indem ber Verfaſſer vie allges 
meinen principiellen Verbältniffe, welche, in der Natur der Sade 
gegeben, der chriftlichen Lehre vom Berhältniß des Menfchen zu 
Gott in Offenbarung, Rechtfertigung, Heiligung u.f. w. zu Grunde 
liegen, auf abftracte Weife nach unferm Urtheil im Ganzen hoͤchſt 
richtig auffaßt, Fommt er zu Nefultaten, die gar manche Annähes 
rung an bie Fatholifche Lehre enthalten. Su ſchreibt Schöberlein, 
um nur @ines zu erwähnen, ber Buße eine „verdienſtliche 
Kraft” zu, indem er aber bemerkt, daß das Wort „Verdienſt“ in 
der Gemeinſchaft des Menfchen mit Gott einen andern Sinn habe, 
als in unfern irdifchen Verhältnifien (S. 132 u. 133 der ermähn- 
ten Schrift), Schöberlein hebt auch (S. 87 u. ff.) an andern 
Stellen treffend den Unterſchied hervor, der zwijchen den inner 
Berhältniffen des Reiches Gottes, und den nur äußerlichen kürger: 
lichen Rechtsbeziehungen beiteht, und verftcht es trefflich, ven durch 
verbürgerlichte Faſſung entflellten veligiöfen Begriffs-Bezeihnungen 
wieder ihren rechten Sinn zu reftituiren, indem er die ganze chrift: 
liche Lehre auf die Innern wahren Grundverhaͤltniſſe des Reiches 
Gottes bezieht. Doch gefchieht dieß Alles nur in her Sphäre ber 
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hat über die Befchaffenheit der realen Verbindung, welche 
zwiſchen Chriftus und dem Menfchen befteht, vielfach Oſian⸗ 
der’fche Vorftellungen; der Menſch wird allerdings wirklich 
gerecht und heilig durch Chriftus, aber nicht für feine Pers 
fon an fich ſelbſt; Chriſtus tHeilt nicht wirklich Eeine Ges 
rechtigfeit, Heiligkeit dem Menfchen zu feinem, durch freie 
Aneignung perfönlich werdenden Eigenthum mit, fondern Chri⸗ 
Rus, wie er objektiv an und für fich ift, ift und bleibt des Mens 
ſchen Gerechtigfeit, die ihm wie ein Kleid zwar wirklich ber 
dedt, aber nicht wie eine inhärirende Eigenſchaft in den 
Menfhen an und für fich felbft übergeht, ihn an und für 
fid) ſelbſt gerecht macht. 


Aus diefer Vorftellungsweife, bei der die lutheriſche Im⸗ 
putationslehre noch fihtbar und nicht völig überwunden iſt, 
kommen dann folhe auffallenden Aeußerungen, wie: daß „wir 
unfere Heiligkeit weit über aller Engel Reinigfeit und Heir 
ligfeit fegen follen, denn fie ift Chriſtus ſelbſt.“ (Buch. cap. 
22). Natürlich, wenn Ehriftus, wie er objectiv an ſich die 
Gerechtigfeit, Heiligfeit felbft ift, fo auch durch die Verbin 
dung, die wir mit ihm haben, unmittelbar unfere Gerechtige 
keit iſt; wenn unfere Verbindung mit Ehriftus nicht ſowohl 
ein perfönliches DVerhältniß if, in dem er Seine Gerechtigs 
feit ung mittheilt und zu eigen macht, als vielmehr ein Kar 
nal, duch welchen Seine Heiligfeit unmittelbar in uns 
überfließt und und überfchüttet, und dabei immer doch Ehrifli 


reinen Ideen und abfracten Principien, und es ift fehr zu vers 
wundern und zu bedauern, wie ber Verfafler, wo er hin und mies 
der einmal auf klrchliche Thatſachen zu ſprechen fommt, in ben 
thatfaͤchlichen latholiſchen ehren die Principien nicht wieder zu er⸗ 
fennen vermag, die er eben ſelbſt entwidelt hat, und die wirfliche 
Hellolehre der Kirche praftifch falſch auffaßt, während er fie im 
der Theorie in fehr wefentlichen Punkten wider Wiſſen und Willen 
vertheldigt. 


E 
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Gerechtigkeit fo ganz bleibt, daß wir von einem Tropfen ber 
felben berührt des ganzen Ehriftus ganze Heiligkeit haben — 
natürlich wäre dann nach folder Vorftelung unfere Gerech⸗ 
tigfeit größer al& die der Engel, fo groß als Chriſtus felbft. 
Doch darf man ſich durch ſolche ungeheuerlichen einzelnen Meis 
nungen in der Beurtheilung des ganzen Standpunkte Arndts 
nicht irre machen laflen, ſchon darum nicht, weil Alles, was 
bloße Meinung und Anficht ift, bei ihm eine ſehr geringe 
Bedeutung hat! Arndt ift eben viel mehr praftifcher Chriſt, 
als Theoretifer; mit praftifhem Glauben hat er Ehriftus er: 
griffen, nach der Bibel und verfchiedenen Kirchenlehrern und 
fatholifchen Asceten ergreift ex praftifch den ordo salutis, wie 
er von diefen gezeigt wird, und als Thatfache in der Natur 
der Dinge liegt; erft fpäter ift er auch mit Bewußtieyn an 
die vorher praftifch gefaßten Thatfachen getreten und hat fie 
mit Meinungen in Berbindung gefeßt, die, der Härefie ans 
gehörig, allerdings falfh waren, aber ald Meinungen bei 
Arndt, dem religiöfen Praktiker, immer nur eine untergeord» 
nete Bedeutung haben und ihn nicht hindern, den im Glau—⸗ 
ben ergriffenen ordo salutis praftifch feftzuhalten, Andern zu 
zeigen, und ihnen in praftifcher Weife Anweifung zur Befols 
gung deffelben zu geben. Darum, weil bei Arndt das dog- 
matifche Denken nur die ferundäre Bedeutung hat, Etwas, 
was im Blauben vorher ſchon da ift, hinterher zu erflären ıc., 
find falfhe Meinungen bei ihm von viel geringerem Belang, 
als bei mehr theoretifchen Geiftern, die eben, weil es ihnen 
mehr um ihre Anfichten, als um die Eache gebt, oder bie 
doch im günftigeren Ball in den Anfichten die Eachen felbft 
zu haben glauben, in ihren Meinungen und Theorien das 
Richtmaaß auch für ihr praftifches Verhalten finden, und 
deren religiöfe Richtung daher mit größerm Recht nach ihren 
Meinungen beuriheilt werben Tann. Irrthümer des Erken⸗ 
nens find allerdings auch bei praftifchen Raturen nicht ohne 
großen ſchädlichen Einfluß, fle bedingen eine Incongruenz 
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zwiſchen Seyn und Bewußtſeyn, welche die Kraft ihres Han⸗ 
delns lähmt, die Reinheit ihres Strebens entftellt, und feine 
Wirffamfeit ſchwächt und eine höchft nachtheilige Entzweiung 
in den Menfhen bringt. Wir fehen, um ein praftifches 
Beifpiel diefes Mißverhältniffes und feiner Folgen aus einem 
andern Gebiete anzuführen, daß praftifche Politiker in ihrer 
Praris ganz confervativ find, Ihren wirklichen Etaat au 
wirklich in allem Ernſte zum Gegenftand. ihres praftifchen 
Wollens und Wirkens haben, feine Erhaltung und Förde⸗ 
zung auf den Wegen und mit den Mitteln anftreben, die 
in feinem wirklichen Verhältniß in der concreten Natur ber 
Sache liegen, und dabei doch mit ihrem wirklichen Thun ein 
ihm ganz widerfprechendes incongruentes Bewußtſeyn verkins 
den, welches nicht aus der Natur der Sache, fondern aus 
den Zeitmeinungen genommen ift und mit ihrem Wollen und 
Wirken nicht übereinftimmt, fondern demfelben widerſpricht. 
Wir fehen aber auch, wie ſolche Incongruenz zwiſchen dem 
praftifchen Streben und dem Bewußtſeyn in fonft ganz ener⸗ 
giſchen Männern die durchgreifende Kraft des Handelns 
nidt, und die ehrlicften Perfonen, fobald fie in den Kal 
kommen , ihr praftifhes Etreben durch ihr falſches Bewußt⸗ 
feyn rechtfertigen und motiviren zu müflen, in den Schein und 
Verdacht einer Unredlichleit und Unmwahrhaftigfeit bringt, 
die der Aus und Durchführung aud der beften Intentionen 
die größten Hinderniffe in den Weg legen u. |. w. Gerade 
fo nun, wie fi} bei einem praftifhen Staatsmann mit z.B. 
conftitutionellen Anfichten, der etwa ben preußifchen oder öfters 
reichiſchen Etaat mehr will und liebt, als die conftitutionelle 
Theorie, und nach den wirklichen, in der Natur der concreten 
Thatſache feines Staats liegenden Verhältniffen praktiſch 
handelt, durchaus nicht fagen läßt, daß er conftitutionell fei: 
gerade fo laͤßt fi von einem Praktiker in der Religion, 
der die wirklichen Berhältniffe in den Wegen des Heils prak⸗ 
tifh faßt und beſchreibt, und Andere auf die im Berhältnig 
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des Menſchen zu Bott thatfächlich gegebenen Bedingungen 
und Methoden eines heiligen Lebens hinweist, durchaus nicht 
behaupten, daß er dies oder das fei, wenn er auch theore: 
tifch diefe oder jene feinem Thun widerfprechenden Anfichten 
ausfpricht. Nur bedauern läßt fich in beiden Fällen die Ins 
congruenz des Bewußtſeyns mit dem Seyn, das Vorhanden⸗ 
feyn eines Bewußtſeyns, welches die TIhatfachen, die in con» 
creto der wirflihe Gegenftand des Lehrens und Etrebens 
find, nicht dedt und dadurch eine unheilvolle Entzweiung 
und eine gewiſſe innere Unmwahrheit in den Menſchen Bins 
einbringt, die größer oder Fleiner feyn kann, immer aber eine 
Entftelung und ein Hinderniß der Kraftäußerung und Wirk 
famfeit defien if, wa er auf praftifhem Wege in Wahrheit 
gefunden hat und fefthält. Das Vorkommen einiger falfchen 
Meinungen über die Art und Beichaffenheit der realen Ver: 
bindung, in der der Menfch mit Chriftus fteht, fcheint uns 
demnach bei dem praftifchen Arndt gar nicht zu fehr in An- 
fhlag zu kommen. In wie fern diefe, die Integrität der 
gottmenfhlichen Perfönlichkeit auf der einen, die Integrität 
der menfchlichen Perfönlichfeit auf der andern Seite nicht 
Binlänglid wahrende Auffaffung doch einen wirklichen Ein- 
fluß auf Arndt und feine Darftellung des chriftlichen Lebens 
gehabt, können wir um fo eher unerörtert laffen, als ſelbſt 
diefe falfhe Auffaffung im Vergleich mit dem urfprünglichen 
Proteftantismus einen fehr wefentlichen Fortfchritt und Ans 
näherung zur Ffatholifchen Lehre enthält. Diefer Kortfchritt 
und dieſe Annäherung befteht aber nach unferer Auffaffung 
darin, daß in der erwähnten Lehranficht, bei allen falfchen 
Vorftellungen über die Art und Befchaffenheit der realen Ber 
bindung zwifchen Ehriftus und dem Menfchen, überhaupt doch 
eine folche reale Verbindung feftgehalten wird, während der 
urfprüngliche Proteftantismus mit feiner Imputationstheorie, 
foweit biefelbe reicht, eine folche läugnet. Die Firchliche Lehre 
yon der Mittheilung und Aneignung des Heild bat in allen 
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ihren Momenten eine wirkliche perfönliche Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Ehrifius zur Borausfegung, fie ſtellt das ganze 
Leben des Ehriften als eine fortgehende Communication mit 
Chriſtus dar, und gerade auf biefe Faſſung bes Verhältniffes 
des Menfchen zu Ehriftus gründen fich alle jene Lehren von 
der Sünden » Vergebung, Heiligung, von dem Berdienfte ıc., 
welche Luther befämpfte, und Luther befämpfte fie, weil er 
gerade diefes perfönliche Gemeinfchafts-Verhältniß des Mens 
fen nicht begriff, fondern mit feinem in den äußerlichen 
BVerhältniffen der Welt feftgebannten Verſtande nur ſolche 
perfönlichen Beziehungen kannte, wie das äußerliche Rechtöle- 
ben fie vorausfeht. Diefe Art von Beziehungen übertrug er 
auf das BVerhältnig des Menfchen zu Gott — daher feine 
Lehre von der Imputatlon, welche ſchon Oſiander „ein pur 
lauteres Nichts“ nannte, und im Vergleich mit der e8 jeden⸗ 
falls ein unendlicher Fortſchritt und eine große Wieder: An- 
näherung an die Fatholifche Lehre genannt werden muß, wenn 
Arndt überhaupt wieder feiner ganzen Auffaſſung des Chris 
ſtenthums eine reale, wirkliche und wefentliche Verbindung 
des Menfchen mit Ehriftus zu Grunde legt, und nicht for 
wohl pſychiſche Zufände und Acte, fondern die Gemeinfchaft 
mit Ehriftus als die reale Urfache der Erlöfung betont. 


Etwas Anderes if es, wenn gelehrt wird, daß wir 
durch die im Glauben eingegangene Gemeinſchaft Chriſti 
erlöst und felig ıc. werden, und durch den Glauben mittels 
bar, fofern wir durch denfelben in die Gemeinſchaft Chriſti 
gelangen: und etwas Anderes fagt die Behauptung, daß wir 
durch den Glauben als ſolchen der Vergebung ac. theilhaft 
würden ; das Leptere war die gewöhnliche Vorftellung der 
Reformatoren, wie fih das am deutlichften in ihrer Vorftels 
lung vom werkzeuglichen Glauben zeigt. Nach diefer Vor 
ſtellung ift näͤmlich der Glaube zwar nicht durd feine eigene 
Innere Kraft rechtfertigend, wohl aber das Mittel und Dr« 
"gan, Durch welches der Menfch die Rechtfertigung in Chriſto 

zxzIl. [2] 
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als ein äußerlich dargebotenes Object ergreift; Chriſtus ift 
hier als reines Object gedacht, der Glaube iſt das Gefäß, 
durch welches der Menſch Chriftum in fi aufnimmt, der 
Menſch it Subject und fteht zu Chriftus in Beziehung feis 
nes Glaubens in dem Verhältniß eines Eubjects zu feinem 
äußern Object, während nach der andern Eeite bin Gott 
als das allein thätige Subject vorgeftelt wird, der Menſch 
als das reine leidentlihe Object. Durch diefe Baflung der 
Beziehung des Menfchen zu Ehriftus als eines Subjects zu 
feinem Object ift das Verhältniß der perfönliden Gemein: 
ichaft mittelbar und folgerungsweife ausgefchloffen ; der Olaube 
ift nicht rechtfertigend dadurd), daß in ihm und durch ihn 
der Menſch in die Gemeinſchaft mit Chrifto eingeht, fondern 
dadurch, daß er dad Inſtrument ift, Durch welches der Menſch 
von Chriſto als einem Eigenthume in der Art Beſitz ergreift, 
wie der Wille des Menfchen irgend welche äußeren Gegen: 
ftände dadurch occupirt, daß er fich in fie als in fein Object 
hineinlegt. Nach der Fatholifchen Lehre fteht der Menich zu 
Ehriftus weder in dem BVerhältnig eines Subjects, nod eis 
nes bloßen Objects; das Verhältniß zwifchen beiden ift viel 
höherer Art, es iſt das Verhältniß der perfönlichen Gemein- 
fhaft, deren Glieder. in ihrer Beziehung zu einander fid 
nicht al8 bloße Objecte und Eubjecte zu einander verhalten, 
fondern in einer Beziehung ftehen, der in abstracto, an fid 
betrachtet, nach einer Eeite hin ungefähr das entfpricht, was 
in der Schelling » Hegel’fchen Philofophie, von ganz anderm 
Etandpunft und in ganz anderer Anwendung, als ein die 
untergeorbnete Beziehung zwifchen Subject und Object in fid 
aufhebendes, als ein in ihrer Einheit fie umfaffendes höheres 
Berhältniß zum wiſſenſchaftlichen Selbftbewußtfeyn gebracht 
worden if. In dem Verhältniß perfönlicher Gemeinfchaft 
des Menfchen mit Chriſtus ift es Chriftus, der rechtfertigt, 
duch die Gemeinihaft, die er in der Menfchheit mit den 
Einzelnen eingeht, in der er ihnen fi felbft als Lehrer, 
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Verſöhner und das Leben mittheilt, wenn fie ihrerfeits dieſe 
dargebotene Gemeinfchaft durch den lebendigen Glauben in 
der Annahme Seiner Offenbarung eingehen, Seine Gnaden 
und Gaben annehmen und fih ihm wieder geben. Der Glaube 
rechtfertigt alfo, fofern er uns in die reelle Gemeinfchaft mit 
Chriſtus verfegt; dieſe Gemeinfchaft ift ed, in und durch 
welche Gott uns rechtfertigt, nicht durch Glauben an und 
für fihb als Fürwahrhalten, noch auch ale Inſtrument zur 
Ergreifung der ald Sache gedachten Rechtfertigung. Der 
Proteftantismus hatte dieß Verhältniß gänzlich” umgefehrt, - 
hatte praftifch den Ton, ftatt auf die Gemeinſchaft mit Chri— 
ftus, auf den „Glauben“ gelegt, und die fubjective Erfor⸗ 
derniß zur Erlangung jener Gemeinſchaft als die Hauptfache 
in den Vordergrund geftellt, und die Theilnahine an der Ers 
löfung, ftatt an unjer Verhältniß zu Ehriftus, an den pſychi⸗ 
chen actus und habitus gefnüpft, in und durch welchen fich 
jenes Berhältniß erft herftellt und begründet. Daher erklärt 
fi) unter Anderm auch gar leicht, warum Luther die fides 
charitate formata ald Bedingung der Geligfeit verwarf. 
Weil er nämlich nicht die Rechtfertigung in die Gemein 
fhaft mit Ehrifto feste, konnte er natürlich nicht veritehen, 
daß der Glaube nur darum rechtfertigt, weil er viele Ge⸗ 
meinfchaft bedingt, daß er alfo nothwendig die Liebe enthals 
ten muß, weil eben diefe das die Gemeinfchaft heritellende 
Moment im Glauben, die Gemeinſchaft felbit it. Die Vor⸗ 
ftellung, daß Ehriflus nur als ein äußeres Object zu ergreis 
fen fei, läßt nur den inftrumentalen Glauben zu. Der Pro⸗ 
teftantismus hatte alfo auch auf diefem Punfte durch die 
praftifche That feines Bewußtſeyns die perfönliche Gemeins 
fhaft mit Chriſtus geläugnet, und ein ganz anderes Bers 
hältnig an ihre Stelle geſetzt. Wir halten diefe Läugnung 
und Verkehrung des ſchon durch die Ordnung der Natur bes 
dingten Orundverhältnifies zwifchen Chriftus und dem Men 
[hen als einer reellen perſönlichen Gemeinſchaft für den 
60° 
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Mittelpunft aller proteftantifchen Irrthümer, und ihren erften 
und allgemeinften Erflärungsgrund; darum meinen wir, daß 
Arndt durch feine obgleich fehlerhafte Gruntanficht von einer 
wefentlichen und innern Vereinigung des Gläubigen mit Ehris 
ſtus, auf welche er die „reelle Zudeckung“ der Sün— 
den, die Heiligung u. f. w. zurüdführt, das innerfte Wefen 
der proteftantifchen Lehren durchbrochen und in ſich aufge: 
hoben hat *). 

Wie Arndt das Ziel der Erlöfung in der Vereinigung 
mit Gott fieht, die Reinigung, SHeiligung u. f. w. erft aus 
biefer Bereinigung ableitet, indem er lehrt, daß Gott Menſch 
geworden, „auf daß er uns durch fich felbft mit Gott wieder 
vereinigte und des höchiten Gutes theilhaftig machte” (Buch 1, 
Cap. 11), fo fieht er auch in der firchlichen Vereinigung mit 
Ehrifto, als dem Haupte, die Bedingung des Lebens: 


*) Wir läugnen durchaus nicht, daß bis zur Stunde eine große Zahl 
vortrefflicher proteftantifchen Chriften, wie Arndt, Grund und Ziel 
der Erlöfung in die wirkliche und wefentlihe Gemeinfchaft mit 
Ghriftus feßen; wir läugnen nur, daß dieſer Etantpunft der ur: 
fprünglich proteftantifche, mit den orthoberen Kehren Des ächten 
Lutherthums vereinbare fei, da fich deſſen Begriffe vom Glauben 
der Rechtfertigung, Heiligung ac. nicht auf die reelle perfönliche 
Gemeinfchaft mit Chrifto al8 Momente, Seiten, Erſcheinungswei⸗ 
fen berfelben zurücführen laſſen. Broteftantiiche Theclogen mögen 
immerhin [chren, daß tie Vereinigung mit Gott in der Mechtfers 
tigung, Helligung ꝛc. geſetzt fel: fie werben nicht beweifen können, 
taf vice versa die Rechtfertigung ıc. nach ihrem Begriff, wenn 
derfelbe anders der alt Iutherifche oder calvinifche ift, in der Ver⸗ 
einigung enthalten und gefeßt fe. Wer das Lebtere behauptet, 
befindet fidy nach unferer Anficht innerlich nicht mehr auf proteftans 
tiihem Boten, und wenn das heute in diefem Punkte mit fehr 
vielen proteftantifchen Chriften der Fall zu ſeyn feheint, fo iſt Das 
um fo erfreulicher, als fi) andrerfeits, und zwar gerade unter 
den heutigen Pietiſten, vielfach auch eine Richtung kundgibt, bie 
im Gegenfaß gegen bie Vaͤter des Pietismus das Heil nicht in ber 
Gemeinſchaft mit Gott fucht, fondern das Hauptgewicht auf pfychis 
ſche Zuflände legt. 





Duaflfatholifche Lebenobllder: Arndt. 885 


„Wer fi) nicht der chriftlichen Liebe befleißiget, der trennt 
fi) von dem geiftlichen Xeibe Chriſti, ver Kirchen, und wird ver« 
Tuftig aller Wohlthaten Chriſti Eph. 4, 5: Ein Glaube, Eine 
Taufe, Ein Gort, Ein Herr x. Denn gleichwie die Glieder, fo 
vom Haupte getrennt find, nicht fönnen des Hauptes Kraft und Leben 
empfinden, fondern find tobt: aljo alle, vie nicht in ber Kiebe leben, 
trennen ſich von dem einzigen Haupte Chrifto, und Fönnen feines 
Lebens Bewegung und Fülle nicht theilhaftig werden." (Buch 1, 
Gap. 26.) „Wer num in der Liebe nicht lebet, ver iſt ein todtes 
Glied am Leibe Chriſti. Wie ein todtes Glied am natürlichen Leibe 
nicht erwärmt wird durch die natürliche Wärme, und deßwegen 
fein Leben an fich Hat, aljo, wer nicht in ver Liebe lebet, ver Hat 
das geiftliche Leben Chriſti nicht, und ift tobt, Bott und Chrifto 
abgeftorben, denn er hat Feinen Glauben, und ift ald ein verdorr⸗ 
ter Rebe am Weinftod, Joh. 15, 6, har auch kein Theil an Gott, 
Chriſto und dem heiligen Geifte, an ver heiligen chriftlichen Kirche, 
und am eroigen Then, kann auch ninmermehr hinkommen da Gott 
if, als der die Licbe ſelbſt iſt.“ (1. Buch, Gap. 32.) 


Hier If allerdings nur von ber unfichtbaren ober Innern 
Kirche die Rede, und follen diefe Stellen auch nur zeigen, 
wie Arndt, weil in der Vereinigung mit Gott, darum auch 
in ber Kirche die reale Grundbedingung bes Lebens und der 
Seligkeit erblidt, voie überhaupt feine Anficht vom Verhält⸗ 
niß des Menſchen zu Ehriftus mit feiner Anfhauung von 
der Kirche zufammenhängt. 

Wer das Verhältnig des Menſchen zu Chriſtus nicht 
als eine reelle perfönlihe Gemeinfhaft faßt, kann unmöglich 
zu einem lebensvollen Begriff auch nur der innern Kirche 
gelangen, und unterſcheidet fich in diefem Lehrpunfte nicht 
etwa bloß dadurch von der katholiſchen Lehre, daß & die 
Kirche als eine unfichtbare faßt, fondern noch viel mehr das 
dur, daß er die Kirche als eine Folge aus dem Bekenntniß 
oder der ‚Heiligkeit hinterher refultiren läßt, und demokratiſch 
aus den einzelnen Gläubigen oder Heiligen zufammenfept. 
Nach diefer Vorſtellungsweiſe wird der Menſch zuerſt gläublg, 
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gerecht und heilig, und gehört erſt dadurch, daß er das iſt, 
zur innern Kirche; nach diefer Vorftellung iſt dann offenbar 
das Gehören auch zur innern Kirche als eine fehr acciden- 
telle Dualitit am Menſchen gefaßt, die, unbefchadet feiner 
Heiligfeit und Eeligfeit, da feyn und auch nicht dafeyn 
fönnte, gerade fo, wie nach gewilfen modernen VBorftellungen 
das Zugehören zur menfhliden Gemeinfhaft als et 
was fehr Zufälliged und Aeußeres für den einzelnen Men- 
hen gedacht wird. Im Gegenfag zu diefer Vorftelungss 
weife geht aus den angeführten Stellen Arndt's hervor, daß 
ihm die Gemeinfchaft der Heiligen etwas fehr Wefentliches, 
mit der Gemeinfchaft Ehrifli eine und diefelbe Sache ift, fo 
daß, wer nicht in der Gemeinfchaft der (innern) Kirche durch 
die Liebe bleibt, auch nicht mehr in der Gemeinſchaft Chriſti 
ſteht. Diefer Begriff der Kirche iſt zwar noch lange nicht 
der Fatholifche, aber er fteht diefem unendlich näher, als vie 
Anfichten vieler Neueren, welche das Heil rein fubjectiv fafs 
fen, und eben darum dem Berftändniß der Fatholifchen Lehre, 
daß außer der Kirche, der Gemeinfchaft der Gläubigen mit 
Ehriftus und in Chriſto unter ſich, fein Heil und fein Leben 
fei, bedeutend ferner ftehen ald Arndt und Alle, die mit 
ihm wenigftens die innere Gemeinſchaft der Gläubigen und 
Heiligen gebührend anerkennen. 


Arndt ift über diefen Begriff der unfichtbaren Kirche 
nicht hinaus zur wirflichen Kirche gefommen. Er hat über 
dad Verhältniß des Innern zum NMeußern überhaupt mitun- 
ter feltfame Borftellungen. So fagt er 5. B. im Aten Gapitel 
des erften Buches, wo von der Abfterbung der Welt und 
Kreuzigung des Fleiſches ꝛc. die Rede ift: „das fei nicht in 
ein Klofter laufen und im Herzen eitel Welt bleiben“ u. f. w. 
Sowie diefe Worte daftehen, follte man wirklich glauben, Arndt 
hätte nie begriffen, daß Buße thun und in's Klofter gehen 
zwar nicht daffelbe, aber wenigftens in vielen Fällen nur 
zwei unterfchiedene Seiten an berfelben Sache feyn Eönnen, 
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da ja die Entfernung von der Welt an fich ſelbſt eine Aeuße⸗ 
rung der innern Buße feyn kann, und andererfeits das Klos 
fterleben ©elegenheit, Bedingungen, Wege und Mittel der 
treuen Mitwirfung zur Erlangung einer höhern Erfenntniß. 
Gottes und aller chriftlihen Tugenden bietet, die denjenigen, 
der die allgemeine Buß» Obliegenheit allee Chriften in einem 
befondern Maße zu erfüllen veranlagt ift, in feiner Mitwirs 
fung gar fehr fördern fönnen. Es fommt eben auf die wirk 
lihe Buße an, weder auf die bloß innere, noch auf die bloß 
äuftere, fondern auf die wirfliche, welche nothwendig eine 
innere und auch eine äußere Seite hat. 


Diefes Verhältniß zwifchen Innerm und Aeußerm hat 
Arndt nicht begriffen, hat e8 auch an der Kirche nicht bes 
griffen, wie fo viele der frömmften Proteftanten es bis auf 
diefe Stunde nicht begreifen, zum großen Theil deßhalb nicht 
begreifen, weil fie ihr Denfen nach der Seite hin, daß es 
praftifches Thun ift, nicht richtig handhaben, und in verkehr, 
ter Faſſung des Subjects ihrer Fragen und Unterfuchungen 
bald von der innern, bald von der Außern, nicht aber von 
der wirklichen Kirche als folcher ausgehen. 


Die Kirche ift eine wirkliche, und eben weil fie eine 
ſolche it, hat fie, wie alles Wirkliche, eine innerliche und 
auch eine Außerliche Seite, die aber beide nicht als verfchie- 
dene Sachen außer und neben einander, fondern nur ale 
unterfchiedene Seiten an der einen Wirklichkeit der wirklichen 
Kirche recht zu begreifen find. Nur wer auf Grund des 
apoftölifchen Glaubensbekenntniſſes zuerft die Kirche in ihrem 
Seyn durch den Glauben al8 eine wirkliche faßt, Tann an 
und in der wirkliden Gemeinfchaft der Menfchheit mit Chri⸗ 
ſtus auch die unterfchiedenen Seiten als foldhe richtig begrei- 
fen, zu einem wahren Begriff der äußern und innern Kirche 
und ihres Berhältnifies zu einander gelangen. Wer aber 
nur von der Außern, ober nur von: der innern ausgeht, beide 
von vornherein als in der Sache getrennt ſetzt, der hat gleich 
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im Anfang feines Denkens einen Irrthum begangen, ber 
ihn, fo lange er an demfelben feithält, ftetS verhindern muß, 
zur wahren Erfenntniß durchzudringen. Daher die ewigen 
Schwankungen auf proteftantifcher Seite in der Begriffs-Be- 
ſtimmung der Kirche, das ewige Her» und Hingehen von 
dem einen Ertrem, der nur innern, zu dem andern, der nur 
äußern Kirche, die fich natürlich nicht mit einander vereinis 
gen lafjen, wenn fie von vornherein als Duafis Gegenfäge 
auseinander geriffen, und al& fachlich getrennte vorausgeſetzt 
werden, wo dann höchſtens nur ein DVerbindungspunft in 
den Perſonen, nicht aber eine reale Identität in der innern 
und äußern Kirche als Gemeinfihaft, eine reale Spentität 
dieſer Gemeinſchaft als folcher gefunden und erfannt wers 
den fann. 


Nach der Fatholifchen Lehre gründete Chriftus eine ewige 
Gemeinfchaft mit der Menfchheit, und der Menfchheit mit fich, 
die ſowohl eine innere, al8 auch eine äußere Seite hat, aber 
in beiden Seiten immer realiter diefelbe ift. Wer zur äußern 
Gemeinſchaft gehört, getauft ift u. f. w., gehört darum in 
fofern nicht nothiwendig zur innern, ald er durch die Sünde 
ein todte8 Glied, eine dürre Rebe am Weinftod geworden 
feyn kann. Umgekehrt kann aud ein Ehrift innerlich zur 
Kirche gehören, ohne äußerlich actuell in den formellen Ber 
band der fichtbaren Kirche aufgenommen zu feyn, foweit und 
folange die Trennung von der äußern Kirche nicht feine 
Schuld ift, nicht auf einer Berläugnung der Wahrheit bes 
ruht, weil eben, wie Berrone fagt (Compendium der Dogs 
matif 1. Band, 2. Cap.), nur die Gerechten zur Seele der 
Kirche gehören können, alfo nicht die formalen, als foldhe 
mit einer fchweren Sünde beladenen Häretifer. So können 
alfo fhon in den beiden Seiten ber ftreitenden Kirche die 
Perſonen verfchieden feyn, und doch iſt e8 immer die wirk⸗ 
(ide Eine Kirche, oder vielmehr nur eine Sphäre in der ei⸗ 
nen ganzen wahren Kirche, welche in ihrer triumphirenden, 
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leidenden, freitenden Sphäre, in ihrer fihtbaren , wie ihrer 
unfihtbaren Seite immer eine und diefelbe ganze wirkliche 
Kirche ift. Die Einheit dieſer wirklichen Kirche liegt nicht in 
der Identitaͤt der Perfonen, fondern in der Einheit der Wirk⸗ 
lichfeit, der in allen Unterfchieden der Perfonen und Kreife 
und Seiten iventifchen Realität, welche die Gemeinfchaft Chriſti 
mit der Menfchheit als ſolche hat oder vielmehr if; fie liegt 
darin, daß die Gemeinſchaft, welche Chriftus mit der Menſch⸗ 
heit einging, eben als Gemeinfchaft in den verfchiedenften 
Regionen, Seiten und Beziehungen die eine wirkliche Ges 
meinfchaft bleibt. Diefe eine wirkliche Gemeinſchaft ift aber, 
da das Innere immer ein Aeußeres vorausfegt, nur als die 
Kehrfeite des Aeußern ein Inneres ift, nothwendig überall 
auch eine Äußere, und auch im Himmel, wie im Purgatos 
rium ift die Kirche geiftiger Weiſe äußerlich und fichtbar für 
die Anſchauung der Seligen, wie fih fon darin ausdrüdt, 
daß fie eben im Himmel, im Reinigungsorte, alfo nad ih⸗ 
en befonderen Sphären in einem befondern geiftigen Zuſam⸗ 
menhange if. Gibt e8 num nicht auch auf ber Erde einen 
äußern und fichtbaren Ausbrud der zeellen Verbindung der 
noch fireitenden Glieder Chrifti mit Ihm und Seiner ganzen 
- wirklichen Kirche? Wer von feiner Kirche wüßte, müßte den 
Mangel eines folhen höchſt unwahrfceinlicy finden, um fo: 
unwahrſcheinlicher und unbegreiflicher bei einem Gott, der 
Selbſt in's Fleiſch herabgeſtiegen, und nicht bloß in innerlis 
her und unfichtbarer Weife, foudern in einer fehr ſichtbaten 
und auch äußern Weife gelebt, gelitten hat und geftorben 
iR. Wer aber einmal die innere Nothwendigkeit der auch 
äußern Verwirklichung der Gemeinſchaft der Menfchen mit 
Gott anerfennt, der muß auch erfennen können, daß es fi 
bier nicht um „gleichgültige" Formen handelt, daß vielmehr 
die äußere Darftelung dem innern Wefen der Gemeinſchaft 
der Menfchen mit Gott entfprechen muß, baß die fichtbare 
Seite in der fireitenden Sphäre der Kirche nur dann als 
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die wahre fihtbare Kirche zu erfennen ift, wenn fie in fidht- 
barer Weife ihren realen Zufammenhang mit der einen wirf- 
lihen ganzen Kicche an ſich trägt, und fi) eben dadurch auf 
fichtbare Weife als zu derjelben gehörig, ald die wahre Kir- 
he Ehrifti Eundgibt, ald die Kirche beweist, welche, wenn 
nicht in ihrer fichtbaren Erfcheinung, doch in der Innern 
Realität Alle umfaßt, welche zum unfichtbaren Leibe Chrifti 
gehören, und in ihrer fichtbaren Wirkſamkeit auch für ihre 
unfichtkaren Glieder das Heil vermittelt. Es gibt alfo un 
fihttare Glieder der fichtbaren Kirche, doch auch Diele find 
nur theilweife unfichtbar. Auch der Häretifer hat noch einen 
fihtbaren Zufammenhang mit der Kirche, nämlich in dem 
durch die heilige Taufe empfangenen Charafter des Chriſten. 
Durch die Taufe wird jeder Chriſt in die fichtbare Kirche 
eingeführt und bleibt im derfelben, wenn er nicht wieder von 
derfelben ausgefchloffen wird. Aber auch, wenn durch das 
Bekenntniß des Irrthums die Trennung eintritt, fo iſt er 
immer doch noch ein unterbundenes Glied, nicht abfolut aus: 
geitoßen. In diefem Zuftande bat er alfo immer noch eine 
gewifle Verbindung mit der Kirche; wenn auch nicht ale 
Vollbürger, nimmt er doch in einer entfernteren Beziehung 
an ihrem Gebete und ihren Eegnungen Theil, zumal, wenn 
das Belenntniß des Irrthums, durch welches er ſich ausge 
fhloffen hat, ohne große Schuld von feiner Seite gefchehen 
it. Groß, fehr groß iſt aber und bleibt der Verluſt, den 
auch durch die mehr unverfchuldete Entfernung von der Kits 
he den Häretifer trifft; es fehlt ihm das faframentalifche 
Leben, die wirkliche Theilnahme an dem Opfer Chriſti; durch 
welche nußerordentliden Gnaden Gott dieß für die andere 
Welt erfegt, wer mag das wiflen: gewiß iſt, daß in dieſem 
Leben fih in dem Erfennen, Wollen, Thun, Lehren ver 
materiellen Häretifer Mängel zeigen, die ſtets fehr deutlich 
auf das hinweifen, was ihnen fehlt, wenn fie in amderer 
Beziehung auch noch fo fehr zu bewundern find, und ale 
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verehrungswuͤrdige Vorbilder für einen Katholiken daſtehen, 
als Vorbilder, die manchmal das Gefühl der Beſchämung 
in ihm darüber hervorrufen können, daß er mit ungleich 
größern Gin adenmitteln noch lange nicht jo weit gekommen 
ift, als fie. 


Das Alles gilt insbefondere auch von Arndt, der wer 
der in feiner Lehre, noch in feinem Leben zur wirklichen Ge⸗ 
meinfchaft der fichtbaren Kirche Fam, aber durch feine tiefs 
finnigen Bücher vom wahren Ehriftenthum, von feiner Zeit . 
an bi auf unfere Tage, zur Wieder-Erhebung der gefal: 
lenen Ghriftenheit in einem Maße beitrug, wie wohl nur 
Wenigen vergönnt war. In gewiffer Art unfichtbar, wie die 
Kirche, Die er dadte, war fein Wirken mehr innerlih, ale 
äußerlih in die Erfcheinung tretend, wie er Alles mehr nur 
von feiner Innern Eeite faßte; aber reicher Eegen ruhte auf 
feinen Werfen; fie waren bei all ihrer einfeitigen Richtung 
auf das Innere nur um fo fruchtbarer, weil es, wie es 
fheint, in diefen Zeiten vorzugsweife darauf anfam, daß die: 
Kirche als eine Gemeinſchaft der Gläubigen mit Ehrifto zus‘ 
nädhft im Innern, und von ihrer innern Seite her wieder 
bergeftellt werde. Dahin hat eben Arndt gewirkt, und dar: 
mit in zwar nicht äußerlich, doch innerlich erfennbarer Weiſe 
ein gar Großes beigetragen zur endlichen Wieder: Vereinigung: 
der abendländifchen Ehriftenheit, in ber fein Name und fein 
Werk wohl erfi dann recht gefeiert werden wird, wenn das 
MWerf der Härefiarchen des 16ten Jahrhunderts nur noch 
aus der Kegergeichichte ald ein Hochverrath gegen das auf: 
Erden fihtbare Königthum des ewigen Reiches Jeſu Ehriftt 
befannt ift. Unterbeflen fcheint die Pflicht bejonderer Liebe. 
und Dankbarkeit dem Katholiken, der fchon jebt erfennt, was. 
ſolche Männer waren, die Borderung nahe zu legen, ſolche 
unfichtbaren Glieder der wirklichen Kirche mit befonderer Be⸗ 
tonung in fein requiescant in pace einzufchließen. 
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Literatur 


I. 
Poetiſche Rovitäten. 


Joſeph von Eichendorff, der füße Sänger jene 
wunderbaren Weifen, die fo tief in unfere Herzen gedrungen, 
daß von Jahr zu Jahr die Anzahl feiner Berehrer fleigt, 
indeß andere fchnell aufgefhoflenen Meteore frühzeitig ver- 
blübend am poetifhen Himmel ihrem Untergange fich nähern 
— hat nach langem Echweigen wieder ein Lied angeftimmt, 
in dem die ganze Fülle und Tiefe feiner lieblichen Poeſie fich 
aufgetban. Prächtiger und reicher ift das alte Heidenthum 
nie vor und getreten, als in des Dichters Julian *), wo 
es mit allen Reisen berauftaucht und den abtrünnigen Kaifer, 

der fich demfelben neuerdings angetraut, mit magifcher Kraft 
berauſchend Hinabzieht; das ift aber nur die Kolie, die des 
föftlichen Edelgefteines Werth erhöht, denn der Abendſonnen⸗ 
glanz der finfenden alten Welt ift eben auch die Morgenrös 
the des GChriftenthums, das in ewiger Klarheit über den 
Trümmern emporfteigt. 


*) Leipzig. Stmions Berlag. 1853. 748. 12. 
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Fauſtina if die gefpenftige Geſtalt, die in der Gar⸗ 
teneinfamfeit einer mondbeglänzten Nacht dem Kaiſer erfcheint, 
ein geifterhaftes, fleiſchgewordenes Götterbild, und an die 
falte Hand feinen Ring empfängt; fo ift Julian verführt 
und dem Chriftenthume entrifien; auch Octavian, des Ser 
verus Cohn, wird ihr Opfer, und mit Entfegen ficht Ju⸗ 
lian denfelben Ring an Octavian's Hand, der fich jedoch 
dem Chriſtenthume zurücdwendet, und in der Rüjtung feines 
Vater von Bauftina in der Hitze des Kampfes erichlagen 
wird; da richtet fi die Zauberin hoch empor, entſehlich 
verwandelt ift ihr Antlitz: 

Gleich Beieroflügeln flattert der Boden dunkle Pracht, 

Ihre wilden Blide funfeln wie aus des Wahnfinne Nacht, 
fo drängt und treibt fie rafend die Horde von Fels zu Bel 
“in ein gemeinfam Grab, und 

Als fie dann alleine am jühen Belfenrand, 

Zwiſchen ten flarren Zaden über dem Abgrund fand, 

Nach dem die Tanne ſchwindelt und die wilden Waſſer gehn, 

Stürzt' fie ſich ſelbſt hinunter, und ward mie mehr gefehn. 
Aber in fiillen Nächten von unfichtbarem Mund 

Hören nod Hirten und Jäger oft aus dem finftern Grund 

Troſtloſe Klagen tönen, und wer's vernommen, flieht,” 

So wild und herzgerreißend tönt dieſes Irre Lied. 


Das Gedicht befteht aus loſe an einander gereihten Epis 
foden, und der Refer hat immer einige Aufmerkſamkeit nös 
thig, um dem Dichter überall hin zu folgen. Eine der fhöns 
ften Aventuren, mit der die Schürzung des Knotens eigents 
lich beginnt, hebt mit folgender überaus ſchönen Schilde⸗ 
zung an: 

Schon dunkelte der Abend, faum noch ein Böglein fang 

Ueber den weiten Feldern, den finftern Wald entlang 

Epielten zudende Blige fern an des Himmels Saum, 

Und prächtig über den Wipfeln Rieg die Nacht auf wie ein Traum, 


Da hat fi Julian auf der Jagd von feinen Gefährten 
verftiegen und kommt in eine einfame Schlucht, die Welt iſt 
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fhon halb entichlummert, nur noch ein Falke fährt fchreienv 
auf, ein Reh fihießt vorbei und Kiefel rollen Binter ihm 
zum Abgrunde; er hörte Tritte, das Laub raufıht, nahe 
Hefte Fniftern und Severus bricht athemlos durch's Didicht, 
er hat des Hornes Hülferuf erfannt, und ift feinem Kaiſer 
zugeeilt; beide gehen nun durch die Wildniß, wo ein wüſt 
Geſindel auf Mord und Raub lauert. 


Der Kalfer folgte ſchweigend, Severus ſagt' im Gehn: 
„Schau, wie die Sterne fragend auf dich herniederſehn, 
Das iſt die rechte Stunde, ſo ſtill und ungeſtört, 

Mo uns der ernſte Wald nur und Gott im Himmel hört“; 


er kann e8 nicht glauben, daß Julian abtrünnig geworben; 
der Kaifer fucht, als Naturphilofoph, auszumweichen mit fei: 
ner Antwort, aber Severus entgegnet gerade: 


„Ei Worte, Worte, Worte! ich weiß bloß: die Natur 
Iſt nur eine arme demüthige Greatur, 
Die ſchauernd von dem träumet, in deſſen Hund fie if. — 
Ja oder Nein verlang’ ih: glaubft vu an Jeſus Ehrift ?“ 
Der Kaiſer drauf unwillig und finfter: „Nein!“ 
Da ftand fein Führer plötzlich am Steinweg felbit wie Stein, 
Die dunkle Stirn umlodert von der Blitze rothem Licht, 
Als ging’ der Rache Engel da zu Gericht; 


er aber fenft die Blide, und ruft die alten Erinnerungen 
aus des Kaiferd Kindheit herauf, da ſchwirrt plöglich ein 
Pfeil herüber, und Severus, den Schügen gewahrend, füngt 
für Julian die Waffe mit Arm und Mantel auf, dann rich: 
tet fich der treue Kämpe empor wie ein wunder Leu, 


Und ſpäht nah allen Seiten noch einmal ſcharf umher. 
„Du bluteft“, fügt der Kalfer. — „Mein Herz das blutet mehr.“ 


Und über Dorn und Gerölle führt er feinen Herrn raſch 
hinaus bi8 auf die legten Klippen, wo auf einmal die wei: 
ten-Thäler ihnen fühl entgegenwehen, und tief unten Ju: 
lian's Zelte liegen, wie Echwäne auf ſtillem Eee; der Kai: 
fer, überrafcht von der Treue des alten Kriegsgefellen, begrüßt 
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ihn als feinen Feldhauptmann; aber Severus fohüttelt das 
Haupt, er gehört dem Kaifer nicht mehr mit ganzem Herzen: 
Es ſcheiden unfre Wege an biefer Felfenwant, 
Woehin dereinft fie führen, das fteht in Gottes Hant, 
Dich rufen deine Schaaren, ich hab’ ein andres Heer, 
Geh' du borthin, ich dahin — wir fehn uns nimmermehr. 


Und als des Kaiſers Tritt num zögernd im Thal verflang, 
Sept’ ſich Severus nieder am Bergeshang, 
Den Kopf er fügte, müde und leideswund, 
In feine beiven Hände und weinte aus Herzensgrund. 


Später erfchlägt nun Severus den Kaifer in der- entfihel« 
denden Schlacht, mit Weheruf fliegen die alten Götter auf 
Geifterroffen durch das verlorne Heer, ein unermeßlicher Ju—⸗ 
bel erhebt fih unter den betenden Chriftenfchaaren, Jovian, 
der dem neuen Glauben getreu, ift zum Kaijer ausgerufen ; 
Severus allein freut fi) des Sieges nicht, und traurig 
fpricht der todmüde Mann zu den Seinen, die ihn in’e 
friedliche Schloß geleiten wollen: 


„Ich führ” euch nimmermehr, 

Laßt de Vögel verfliegen, die Quellen rinnen ins Meer, 
Die Mauern follen zerfallen und der Garten mag verblüh'n, — 
Ich hab’ den Kaiſer erfchlagen — ich kann nicht mit cuch ziehn! 

Ih kann nicht mit euch beten: vergib uns unfre Schuld ! 
Ich übt’ an meinem Schuldner Erbarmen nicht, noch Huld! 
Betet für meine Eecle, mein Tagewerk ift vollbracht, 
Und über mir herein ſchon dämmert dle ew'ge Nacht.“ 

Und ale die Sonne aufging, und Alle zogen hinab, 
Da fanf der Todeswunde tobt auf des Sohnes Grub, 
Und in den Dlorgenjubel, der durch die Thäler fchallt, 
Raufcht von ver ftillen Höhe fo felerlih der Wald. 


Der Grund diefes Schmerzes iſt leife angedeutet: daß der 
Vater erft, nachdem fein Eohn Octavian gefallen, die Wafe 
fen ergriffen, und fie zugleich mit Rache und Haß für das 
Chriftenthum geführt; darum befchließt auch der Dichter tiefs 
finnig und ernſt warnend; 
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Ob Ihm verzich'n ? — die Eage berichtet nicht den Spruch, 
Denn Keiner bat gelefen in des Berichtes Buch — 

Du aber hüt’ den Dämon, ber in der Bruft dir gleißt, 

Daß er nicht plößlich ausbricht, und wild dich felbft zerreißt. 


Derfelbe Reiz, der uns die guten Bilder der alten beuts 
ſchen Schule fo lieb gemacht, ift auch über diefe Dichtung 
auögegoffen ; es find wie in den fchönften Dichtungen des Mit 
telalter8 ganz und gar deutfche Ritter, Reden und Käm« 
pen, die hier vorübergehen. Mit derfelben Kunft, wie die 
alten Maler, hat auh Eichendorff auf das Föftlichfte die 
Ratur und den landichaftlihen Hintergrund bearbeitet, mit 
den einfachften Mitteln einen Reichtbum, eine Fülle und Pracht 
dahingebreitet, wie e8 fein Anderer der deutfchen Sänger je 
vermocht; er fteht in dieſem Genre einzig und ohne allen Ver⸗ 
gleich im Gebiete der ganzen Literatur. Wie aber aus den 
Bildern der alten Maler, fo leuchtet auch aus diefer Dich- 
tung hohe Glaubenöfreudigfeit und Innigkeit, und gerade 
darin liegt ein Bezug auf unfere Zeit. Wie damals der 
allgemeinen Zerrüttung gegenüber in Staat und Leben der 
Abfall Platz gegriffen, bis die Rüge, mit der lebten Kraft 
emporbäumend, in fich zufammenfchlug und das Ehriftenthum 
ſich prächtig erhob: fo ift auch jest die Verwirrung berghoch 
angeichwollen, wie eine neue Sündfluth, der Kirche dreimals 
heilig Schiff aber geht,“ gleich der Arche, ficher durch die 
Wogen, vom Friedensbogen überfpannt. Der „Julian“ ift 
geradezu ein chriſtliches Gedicht, und weil mit der poe⸗ 
tifchen Geſtalt auch bie Idee fich verbunden, ein Kunftwerf, 
das ruhig alle Zeiten überdauern wird. 


Wir laffen dem Meifter zwei jüngere Poeten folgen. 
Johann Pfeifer *) vergleicht feine Poefie ganz befcheiden 





*) Gedichte. Innsbrud. 1853. 101 S. 12. (Der Reinertrag 
iſt zum Beſten der durch Feuersbrunft verunglücten Steinacher bes 
flinımt.) 
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einem durch flille Fluren facht wandelnden Bächleln, aus 
dem an mander Etelle des Himmeld Blau entgegenladht, 
und das ift ganz charafteriftiih, denn er ift frei von aller 
Sentimentalität und Weinerlichfeit, auch von aller titanifchen 
Himmelsftürmerei; dafür zieht fi ein gläubig frommes Ger 
müth dur das Ganze, und hinterläßt einen Flaren, fröhli⸗ 
hen Eindrud. Aber auch das laute Leben hat feinen Ein- 
gang gefunden mit der tirolifhen Schügenluft: 0 

Es if ein fröhlid Wandern 

Im Thal von Feſt zu Felt, 

Gin kühnes Rittern und Werben 

Um Schützenruhm und Belt. 
So wird denn audy die Anfunft des Kaiſers in Innsbrud 
und der greife „Radetzky vor Mailand“ befungen. Natur: 
fhilderungen gelingen ihm fehr gut; Alles, was eines Poe⸗ 
ten Herz in Luft und Leid bewegt, wird mit der Ratur in 
Uebereinftimmung gebracht. J 


Daran ſchließt ſich Ignaz V. Zingerle*), deſſen Poeſie 
fo ziemlich denſelben Charakter trägt. Das Bändchen eröff⸗ 
net ein ſchönes Gedicht an die Sage, dann folgen mehrere 
Volksſagen — nach einer modernen Vorneigung — leider 
metriſch bearbeitet: von dem Orgelmeiſter in Trident, der, 
damit keine Stadt ein ähnlich Werk habe, geblendet worden 
ſeyn ſoll, von dem alten Stallwieſer, dem wilden 
Schießen in Kampill, wo der übermüthige Schütze, der 
auf ein Kreuzbild. angefchlagen, von der rüdfehrenden Kugel 
getroffen ftirbt, und von dem Traminer, der Nachts im 
höchften Unwetter auf zwei fchmalen Bäumen über die tos 
bende Paffer reitet, und zum Gedächtniß einen freudigen 
Jahrstag ftifte. Auch Balladen finden fi) vor, und dem 





*) Bedichte. Innsbrud 1853. 167 ©. 12.— Bon demfelben erfchien 
zum Beten der Steinadher auch eine Tiroler Derfaefälhte - Die - 
Müllerin. Innsbr. 1853. 55 © kl. 8. 
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ſchillernden „Taſſo“ (S. 34) würde jedenfalls zu Anfang 
biefes Jahrhunderts unfterbliher Ruhm zu Theil geworben 
feyn, während er jegt vielleicht ziemlich unbeachtet bleibt. 
Sn den Iyrifchen Gedichten ift es zuerft der Frühling, der 
„des Liedes luftige Bronnen an's Licht lodt“, und das fchone 
Blumengedicht ift gut gelungen; dann folgt ein Heiner Cy⸗ 
clus von Minneliedern, angeregt duch andere derfels 
ben Art, z. B.: 
Wenn zur flillen Burg ich walle, 
Blülhenfträuche mich umranfen, 
Steigen zu des Himmels Halle 
Meine feligen Gedanken. 
Und fie preifen Hoch und mächtig 
Unfern lieben Bater droben, 
Der die Liebesrcje prächtig 
In des Lebens Kranz gewoben. 


Ein origineller Gedanke find die Lieder aus dem Mär 
hen Schneemwitdhen, die das gute Kind im Haufe der 
Zwerge fingt, indeß die Männlein in Wald und Bergen nadı 
Gold haden und graben, die warmen Bäche durch’ Erbreid 
leiten und die Springquellen machen; auch die Bergmänn- 
lein haben ihr gaudeamus bei der Arbeit und dem Heimmege: 

Und fommen wir nah Müh’ und Schweiß 
In unfer ftilles Hüttchen, 
Da decket uns das Tifchchen weiß 
So froh und frei Schneewitchen. 


Schneewitchen iſt ein gutes Kind, 
Es fam uns über die Berge, 
Es fochet, wenn wir hungrig find, 
Und forget für die Zwerge u. f. w. 


Den Schluß bilden einige Ueberfegungen und Nachah—⸗ 
mungen; wir hätten lieber eine Nachbildung ober Uebertra⸗ 
gung aus dem Altveutichen gejehen, das dem Verfaſſer viel 
näher liegt; das Geflingel des Auslandes wird uns ohne 
hin altäglih zu Ohren gebracht, unfere mittelalterlichen 
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Minnefänger aber find gänzlich vergefien, und feit 2. Tied 
(1803) hat feiner der neueren Dichter mehr an die Mar 
neffen gedacht! 


I. 


Katholiſche Volksliteratur. 


Die Deutſchen haben einen großen Reichthum an über⸗ 
aus Föftlihen Schilderungen von dem gelobten Lande ber 
Kindheit und feiner unendlichen Luft und Pracht, die fonft 
urplöglich jedem ingelnen zur grauen Mythenzeit hinab⸗ 
zufhwinden pflegt. Da ift, um mit dem Mittelalter zu bes 
ginnen, der Barcival unſeres unvergleichlihen Wolfram 
von Eſchenbach; meld eine Fülle von Poefie liegt in 
der thörichten Einfalt, mit der er die wohlgemeinten Lehren 
der Mutter nach feiner Weife befolgt, wie er z. B. der Wars 
nung gemäß, auf ungebahnten Wegen die dunklen Buhrten 
liegen zu laffen, einen Tag lang an einem Bächlein, deß 
Wafler von Gras und Blumen bunfel befchattet wird, bins 
reitet — ein Hahn hätte e8 wohl überfchritten — bis er am 
andern Morgen eine Stelle findet, die ihm heil genug fcheint, 
um fih hindurchzuwagen; wie er, ihrem Rathe zu folgen, 
Männiglic grüßt, mit dem Beifape, feine Mutter Habe ibm 
das befohlen, und wie täppifch er nach Frauengruß trachtet, 
weil fie ihm gefagt, von reinen Weiben fomme wonnigliche® 
Glück. Auf gleiche Weife hat Ulrih von Lichtenftein 
feine Jugendzeit lieblih gefchildert, von da an, wo er noch 
als „Eleines Kindel“ auf Gerten ritt, bis zum erften Minne⸗ 
dienft feiner unholden Huldin. So ließe ſich eine lange Reihe, 
das Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit, verfolgen; 
wir nennen aus lehterer Brentano's „Erinnerungen“, die in 
grandiofen, eined Dante würdigen Terzinen den erften Band 
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feiner gefammelten Echriften einleiten, dann die träumeri⸗ 
fhen Reminiscenzen der Schweiter Bettina, die fich in 
dem „Frühlingskranz“, den fie aus ihren und des Bruders 
gefammelten Briefen geflochten, und in dem Buche von der 
„Günderode“ niedergelegt finden; auh Achim von Arnim 
in vielen feiner föftfichen Gefchichten, die auf die undank—⸗ 
barfte Weife vergefien geblieben, hat Gediegenes geichaffen; 
daran reiht fih Göthe mit den ewig jungen Yufzeichnuns 
gen aus feinem eigenen Leben; ferner der thränenreiche J. 
Paul, auh Bogumil Goltz (im Anfange feines Dreibän- 
digen „Jugendlebens“) *), und viele Andere, wie denn faft 
jeder neuere Schriftfteller mit mehr oder weniger Wahrheit 
und Dichtung die Erinnerungen feiner Jugendzeit mit Elin- 
gendem Epiel durch die Seele ziehen ließ. Die Bilder aus 
diefen glüdfeligen Tagen drüden fi in beflimmten Zügen 
der Seele ein und fchlafen darin, wie in der altnordifchen 
Mythologie das Kind in Heimerd Harfe, bis fie ſchön und 
groß wieder hervortreten, denn 

... Kindheitshimmel hängt fo Hold 

Poll Leyern von hochrotbem Gold; 

Und was der Mann mag dichtend bilden, 

Wie Helden groß, wie Blumen Klein, 

Er ſah bereits mit fchönerm Schein, 

Es ift in der Kindheit Luflgefilben. (I. Zegner.) 


Hieran fchließt ſich das jüngft erfchienene Büchlein: Er« 
innerungen aus der Kindheit von Johannes Lai— 
eus**. Der Berfaffer führt uns in eine frühere ächtka⸗ 
tholiihe Bamilie des „heiligen Köln“, wir treten bei feiner 
Geburt in das alte Haus mit den hohen Himmelbetten, 


*) Bergl. auch B. Goltz: Buch der Kindheit. Fraͤnkf. 1847. — 
Sugendleben, ein biographifches Idyll aus Weſtpreußen. Leipz. 
bei Brodhaus 1852. 1320 ©. 8. 
7*) Mainz. bei Kirchheim 1869. 196 ©. 12. MÜ Vorwort von Dr. 
HSelnrid. 
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den alten wunderlichen Kommoden von eingelegtem Holz 
mit kupfernen Befchlägen, und dem Spiegel mit gefchliffenen 
Figuren am Rand, Alles ganz und gar befchrieben, wie die 
neueren Genremaler folh alterthümlichen feltfamen Hauss 
rath zum Gegenftande ihrer Stubien zu machen pflegen, 
durchleben all die dämmernden Erinnerungen des Knaben, 
nähern uns vertraulih den einfach ſchlichten Eltern, und 
werben mit ihren Erlebniſſen befannt. Eine gemwifle weiche 
liche Rührung und der öftere Gebrauch der Deminutiva möch⸗ 
ten hier weniger an ihrer Stelle feyn. Ein eigener Duft 
liegt über dem Kapitel vom alten Herrn Stamm, dem uns 
entbehrlihen Hausfreund, defien Einflug auf den Knaben 
für das ganze Leben entfceidend geblieben. Er iſt eine je 
ner Geftalten, wie fie auh Ifala6 Tegner befcreibt, 
die herüberragen aus einer früheren Zeit, durch und durch 
tüchtig und beinahe verfchollen in der Gegenwart. In feiner 
Begleitung durchwandeln wir das alte Köln, die merkwür⸗ 
digen Kirchen mit ihren berühmten Gnabenbildern, Weihge⸗ 
fhenfen und frommen Weberlieferungen, die feierlichen Kits 
chenpatronsfeſte ziehen vorüber mit ber ftillen Trauer ber 
Charwoche wechfelnd, und der Alte erzählt feine fchönen 
Kinder-Gefchichten und Märchen, wie die Gloden am Grüns 
Donnerstag nach Rom fliegen und am Eharfamstag zurüds 
kehren — ein Thema, das auch Dreves*), der treue Schü⸗ 
‚ter 3. v. Eichendorff's, fo lieblich bearbeitet — wobei der 
alte Herr mit jugendlicher Phantafie ausmalt, wie die Glos 
den der ganzen Ghriftenheit in ordentlicher Proceſſion in 
Nom eingogen, taufend und aber taufend, große und Heine, 
die alle läuteten, und wie der Papft fie zu Tifche lud, und 
ihnen bei Tiſch immer Schweigen gebieten ließ, weil er fein: 
eigen Wort nicht verftand, wenn fie zu plaubern anfingen. 
Dazwifchen leuchtet das alte gute Volfsleben, das, fogar 





*) Bergl. Gedichte. Berlin 1849. ©. 191. 
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durch polizeiliche Maßregeln eingeengt, täglich mehr zu ſchwin⸗ 
den droht, Iuftig hindurch; da fammeln die Knaben noch Holz 
zum „Sudasbrennen” am Charfreitag, das alte Lied fingend: 

rabe rade eichhan 

gitt mer gett en et zeichhan, 

raden bit, raben bat, 

gitt mer gei en der knapſack. 
und das ganze fröhliche Getreide und rege Leben mit „flies 
genden Drachen”, „Flitſchbergen“, „Demmer”, das Volkslied 
und der Sagenfhag, kindiſche Naturalienfammlungen und 
andere Herrlichfeiten in der Schachtelflummer des älterlichen 
Haufes find wohl beachtet. Unter den Hausfreunden und 
Nachbarn treten mancherlei Figuren auf, erft Meilter Hods, 
der Korbflechter, die redlichſte Seele, fait eine Tradition der 
Vorzeit, gediegen und körnig, wie im Leben fo auch im Tode 
feld ein Muſter; dann ein alter Wunderboftor; der luſtige 
Slafer Veith, der ausgezeichnet gefchildert wird, der Ka 
puzinerpater, die Schwefter Kordula u. A., oftmals meifter 
liche Zeichnungen, die dem Belten diefer Art an die Seite 
zu fegen. Ein tiefes Raifonement über den wahren Werth ver 
Legende, über den Marienkult, ven Ernft der Echule und Er⸗ 
ziehung fchlingt ſich mittendurch. Das Ganze macht den Ein- 
drud einer getreuen Biographie, und das Intereſſe dabei 
würde fih aufs Höchfte fteigern, wäre der Lefer mit dem 
bedeutenden Namen des Verfaſſers befannt, der fich Bier in 
einen befcheidenen Pfeudonymus umgewandelt. 

Hientit eröffnet ſich zugleich, unter dem Titel: Katho—⸗ 
liſche Tröfteinfamfeit, eine Sammlung von ächten 
Bolksichriften, die In ber Folge Ueberfegungen und Origi⸗ 
nale enthalten wird, unter denen auch die Schäße unferes 
Mittelalters wieder zu Tage treten follen, „und zwar jene 
Legenden und Erzählungen voll wunderbarer Poeſie und ties 
fer Innigfeit, die größtentheild noch wenig befannt in den 
Urtexten ſchlummern, vermifcht mit den Alteften und ſchönſten 
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Liedern, die einft in Haus und Kirche wiederflangen.” Wir 
wünfchen dieſer Hausbibliothef das befte Gedeihen und bals 
dige Hortfegung. 


Der vierzehnte Jahrgang des katholiſchen Volks— 
Kalenders *), diefesmal herausgegeben von I. E. Veith, 
Fr. X. Müller und A. Werfer, kann mit weniger Recht 
unter den Volfsfchriften ftehen, indem die meiften Leſer 
aus dem Volke nach der zwar geiftreihen und wißigen, aber 
gänzlich unpopulären Vorrede von der weiteren Leftüre abs 
fiehen werden. — Glüdliher hat U. Kolping mit feinem - 
„Volksbuch **) für die Großen und Kleinen” den rechten 
Ton der Erzählung angefchlagen, indem er verfchiedene, 
früher in Zeitfchriften zerftreute Auffäge, Erzählungen und 
Geſchichten zufammenfammelte, damit, „was auch oft gelefen, 
doch mit dem Ablauf des Jahres verloren gehe, in einem 
loſen Blättchen aber noch viel weniger geachtet werde, fefter 
und dauerhafter ftehen bleibe, wenn man es, in ein folches 
Büchlein ordentlich gebunden, in der Bamilienbibliothef auf: 
ftelle und es fo länger in Ehren halte" — Kolping's Ka- 
lender (Köln 1854. 150 ©. 8.) bat diefes Mal „einen 
neuen Rod erhalten”, Holzſchnitte nämlich aus Schnei⸗ 
der und Braun’d Atelier, die jedenfalls beſſer ftehen, ale 
jene Häglihen Nürnberger Stahlſtiche, die im laufen» 
den Jahre wieder da und dort, und auch in „fatholifchen 
BVolfsfalendern” fichtbar geworden. Möge mit dem neuen 
Kalender zu dem alten auch noch neuer Segen einziehen in 
jebes Haus, wo man ihn aufnimmt, und drin wohnen blel- 
ben für und für! — Ausgezeichnet in ihrer Weife find die von 
A. Pflanz erzählten „wahren Dorfgefhichten* (Stuttg. 
1852). Here Pflanz bat diefe Gefchichten ächt niedergefchries 
ben, wie ex fie aus dem Munde des Volkes gehört. Den 


*) Köln und Neuß. 1854. XI. u. 159 ©. 8. 
9) Soeſt u. Dipe. 1833. 1. Bändchen. 180 ©. 8. 
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Hauptfehlern im zerrütteten Leben if nahe auf den Leib gerüdt: 
Falſche Eide, Brandfiftungen und verfehrte Erzie 
hung, das find Sünd und Lafter unferer Gegenwart, die in 
ihren Folgen unbefchönigt vorliegen ; die einzigen Mittel, wie 
dem allgemeinen Elend noch gefteuert werden fonne, find ein 
fach und mit praftifchem Berftande in der Rüdfehr zur Kir 
che angegeben (S. 209). Die Genuß» und Gewinnfucht fin- 
det in den Denfwürdigfeiten eines Würfelbechers 
ihre originelle Geißelung, und die ganze Erfcheinung Diefer Ges 
ſchichtell iſt um ſo verdienſtlicher, als man gerade dieſes Genre 
auf die gefährlichfte Weiſe bisher auszubeuten beſtrebt war. 


III. 


Die Sage von ber heiligen Urfula und den elftauſend Jungs» 
frauen. Gin Beitrag zur Sagenforfhung. Bon Oskar Schabe. 
Hannover 1854. 


Kaum gibt ed eine Perfönlichkeit der Legende, die feit 
der Reformation mit mehr Gift verfolgt wurde, als die heis 
lige Gefelfchaft, nach der obiges Buch genannt ifl. Zwar 
hat e8 an Bertheidigern ihrer Gefchichte zu Feiner Zeit ge- 
fehlt, aber. e8 geht hier, wie auf dem ganzen kirchlichen Ger 
biete, die offenfundigfte Wahrheit findet, obgleich dreihundert 
Sahre lang gepredigt, gefchrieben und gedrudt, feinen Ein- 
gang, die Yälfchung der befterwiefenen theologijhen und hi- 
ftorifchen Momente fcheint den Sieg behaupten zu wollen. 

Sp will denn eben ein Schüler Lachmann's auch feine 
literarifchen Sporen an jenen Heiligen verdienen, und die Art 
und Weife des Verfuch zeigt wenigftens, daß er dem Meifter 
abgegudt-hat, wie er fi räufpert! und wie er ſpuckt'. Boll 
bes winhlgen norbdeutfchen Hochmuthes, der, auf hohem 
Cothurn einherfchreitend, Alles mit Verachtung traftirt , was 
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nicht Grimm oder Lachmann anerkennen, und leer an jebem 
tiefern, ernftern Wiffen; voll einer feltenen Arroganz und 
Grobheit gegen Perfonen und über Dinge, von denen er 
nichts verfteht, und leer an aller Kritif und Schärfe des Ur⸗ 
theild; baar aller hiftorifchen Bildung, und nur mit dürftis 
ger Kenntniß der deutfchen Grammatik ausgerüftet, tritt 
der genannte Privatdocent von Bonn der Kirche, ihren eh⸗ 
renwertheften Fürften und ihren Heiligen in einer Weife ent⸗ 
gegen, die an die befte Blüthezeit der reformirten und luthe⸗ 
riſchen Kirchenläfterer erinnert. Was Jahrtauſende feft ftand, 
will der junge Mann mit feinem eben von der Schulbank 
mit heimgebrachten Wiffen gertrümmernd angreifen, frevelnd 
die Hand zum Sturz heiliger Bilder erheben, zu denen Als 
led, was in der Kirche groß an Tugend, tief an Wiflen, 
hoch an Rang feit faft dreizehn Jahrhunderten war, die 
Hände betend emporhob, und das Mlles mit einem — Bis⸗ 
hen deutfcher Grammatif! 


Aber al jene Aufgeblafenheit trägt doch immer das leiſe 
Gefühl in fih, daß fie zerftieben müfle, fobald eine Fräftige 
Hand fie angreift, und fo wird es wohl aud Herrn Dr. 
Schade gehen, wenigſtens verräth dieß die fo freche als ein« 
fältige Phrafe *), mit der er fih am Schlufle der Vorrede 
zu decken fucht: „Ich verhehle mir nicht, daß diefe Schrift 
Manchem unbequem feyn wird und vielfachen Widerfpruch 
hervorrufen, am meiften von denen, die am wenigſten davon 
verftehen, jenen Ignoranten, die fich ärgern, daß man die 
Wiſſenſchaft nicht mehr mit Bullen und Breven zum Schweis 
gen bringen fann. Es gibt auch noch Manches im Vaters 


*) Diefe Srechheit tritt um fo ftärker hervor, da Schade „dem gelehrten 
katheliſchen Theologen Floß“ in Bonn fehr vieles von feinen Zeugnif- 
fen verdankt, die er benutzte, um deſſen Kirche zu verhöhnen. Dieß 
Benehmen allein genügt ſchon, des Verfaſſers Charakter in volles 
Licht zu fehen. 
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lande und in ber vaterländifchen Wiflenfchaft, was nicht im 
Katehismus Romanus fteht. Den Strom, den uns Luther 
angelafien, fann ‚feine Gewalt flauen, und das Licht der 
Wiffenfchaft läßt fich nicht mehr mit Kutten verhängen. Wer 
der das Geſchwätz, noch der Geifer des Vöbels ficht uns an, 
denn „„iwie fauer er fich ſtellt, Hilft ihm doch nicht, das 
macht, er ift gericht." Das ift die Sprade des ſchimpfen⸗ 
den Jungen, wie deren unfere Literatur gegenwärtig fo Mans 
hen als Vertreter zählt, nicht aber eined Mannes, der ein 
ernft und Acht wiflenfchaftliches Streben hat, denn das wahre 
Wiſſen läutert, nur die Halbwifferei kann zu ſolchem Schmutz 
- greifen -lafien, der höchitens dem Berfafler den Kranz des 
„Frankfurter⸗Journals“ verdient. Diefe Stelle fei zugleich 
eine. Brobe des Geiftes, der dieß ganze Libell durchweht. 


Wer nicht, wie Schade, zum erfienmal das Gebiet der 
Hagiographie betritt, der weiß, daß es Heilige gab, bevor 
ed eine Banonifation gab. Wo immer das Fatholifche Volt 
hohe Tugenden fand, wo es ein großartiges Opfer fich um 
der Liebe Jeſu willen vollenden fah, ta gab es den Perſo⸗ 
nen Ehre, welche defien und deren Träger waren, und bes 
wahrte treu ihr Andenken mit jener tiefen und heiligen, bes 
wahrhaft eveln Menfchen würdigen Pietät,. die feit dreihun⸗ 
dert Jahren und mit dem SKatholicismus aus einem großen 
Theil Deutfchlande wich, und einer Rohheit Plat machte, 
von der u. a. einer der gepriefenften Helden der „Reforma⸗ 
tion", Philipp der fogenannte Oroßmüthige, in dem gemeis 
nen Frevel an den Gebeinen feiner heiligen Vorfahrin ein 
Beifpiel gab. In den erften Jahrhunderten des Chriften- 
thums, die Zeit wird verfchieden angegeben, farb nun eine 
zahlreihe Schaar heiliger Jungfrauen, welche der Legende 
zufolge aus England famen, vor den Mauern des alten 
Köln den Martertod. Im dritten oder fünften Jahrhundert, 
wohin dieß Martyrium verlegt wird, gab’8 aber noch feine 
fchreibfeligen Federhelden, die über dieß Ereigniß fofort Bände 
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vol gefchrieben hätten; man hatte Damals beffere Mittel zur 
Aufbewahrung der Kunde großer Thaten: man baute, fobald 
die Zeiten ruhiger wurden, über den Leibern der Getöbteten 
und an dem Drte ihres Todes Begrabenen eine Kirche, und 
hielt den weit fih dehnenden Marterplag in Ehren, man 
rief die Heiligen um ihre Fürbitte an, und das Volk behielt 
die Kunde davon in treuem Herzen, und zwar durch die Tras 
dition. Soweit wir die Legende jet noch verfolgen fünnen, 
finden wir an dem Orte, wo nun bie Urfulaficche fteht, eine 


„ecclesia sanctarum virginum”, fie fand nachweislih im . 


neunten Jahrhundert. Zu gleicher Zeit befingt der Mönch 
von Prüm, Wandalbertus, den Martertod der heiligen Schaar, 
welche er nach Tauſenden zählt. Andere Zeugniffe derfelben 
Zeit fprechen zwar nur von fünf und elf Jungfrauen, nennen 
aber offenbar bloß die befannteften Namen des jungfräulichen 
Heeres, und werden von denen, bie taufende und elftaufend 
nennen, bei weitem an Zahl und Werth überwogen. Der 
Name der heiligen Führerin Urfula ſelbſt kommt auch damals 
vor, nur nicht als der der Kührerin ; er wird mit andern Ras 
men ohne weitern Iinterfchied zufammengeftellt, offenbar aus 
Vorficht, weil feine fchriftlichen Akten über die Marter vors 
handen waren, weil es ſich um Heilige handelte, deren Vers 
ehrung bloß geduldet war, da fie ein Hohes Alter für fich 
hatte; darum fehlt auch das Heilige Heer in vielen Martyros 
logien. Gibt es doch heute noch eine Menge folder vom 
frommen Volk gleihfam canonifirten Heiligen, und wer die 
Bollandiften je lad, fennt fie zu Hunderten; fie nennen dies 
felben beati oder venerabiles. Seit dem neunten Jahrhundert 


aber, wo, wie gefagt, die fchriftlichen Nachrichten erft begins 
nen, wendete man der Legende und der Kirche der Heiligen 


rege Aufmerffamfeit zu. Der große heil. Erzbifhof Bruno, 
und ſchon feine Vorgänger Hermann und Wichfried (10. 
Zahrh.), befchenkten die Kirche, worin „fo viele heiligen Leis 
ber der 11,000 Jungfrauen” ruhten; der heil. Anno befuchte 
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fie jede Nacht, um da zu beten; Sigebertus Gemblacenfid 
bewahrte die Legende in feinem Chronicon, und zwar über 
einftimmend in ihr mit Wandalbert. Würden aber jene hei 
ligen Erzbifchöfe dieſe Andacht gepflegt haben, wenn damals 
die heilige Schaar nicht fchon hoch verehrt gewefen wäre? 
Da die Kirche ſchon im neunten Jahrhundert fand, 
müflen Translationen der heiligen Gebeine vorhergegangen 
feyn; daß das Herr Schade nicht weiß, beweist, wie viel er 
überhaupt von ſolchen Dingen weiß. Die Nachgrabungen 
nach den Gebeinen wurden im zwölften Jahrhundert fortge: 
fest, namentlich auch auf Betreiben des heiligen Norbertus, 
der felbft nah Köln fam, um ſich dort Reliquien zu holen. 
Und dieſer Heros, dem Piper, der gründlich gelehrte Pros 
teftant, in feinem Kalender ein fo fehönes Denfmal ſetzt, den 
die Kirche zu ihren größten Heiligen zählt, wird von dem Bon- 
ner Privatdocenten als ein gemeiner Betrüger Hingeftellt, und 
glei ihm müffen ſich dieß Kirchenfürften Kölns, Aebte u. 1. 
gefallen laffen. So heißt es unter Anderm: „Wir wundern 
uns über foldhe maßlofe Lügen und Blasphemien *) jener 
Geiftlichfeit und über die Narren von Menfchen, die fich feit 
dem zwölften Jahrhundert das haben weis machen Taffen.® 


Mit ſolch erbärmlicher Knabenweisheit wird die hiſtori⸗ 
ſche Grundlage der Legende rein wegdifputirt, und fie in das 
Gebiet des Mythos verwiefen. Aber das zeugt wiederum 
dafür, mie gelehrt der Beweis auch geführt feyn fol, daß 
Schade nicht einmal die Vorrede zur erflen Auflage der Mus 
thologie feines Meifters Grimm gelefen, oder doch nicht ge 
hörig verbaut hat. Wenigftens lefen wir da in unferm 
Eremplar, daß jede Sage einen hiftorifhen Grund habe, 
und diefe Behauptung, der auch wir beiftimmen, ftürzt fchon 





e) Es if vorher vom Viſtonen und ÜRevelationen bie Rebe, fo wie 


von der Urhebung ber Gebeine. „Beträgerei, FJaͤlſchung, pfäffiicher 
Betrug“ und Aehnliches kommt in Fülle auf jeder Seite vor. 
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das ganze Kartenhaus. Das mag der gelehrte Privatdocent 
gefühlt haben, denn nachdem er p. 127, Zeile 10 v. o. er⸗ 
färt hat, daß die Sage, wie fie da ſei, Feine hiſtoriſche 
Brundlage haben Tonne, erklärt ex Zeile 22: „Bleichwohl 
bat fich auch diefe Sage an etwas Hiftorifches angelehnt“, 
und da finden wir ihn denn auf dem Glanzpunkt kritifcher 
Erfenntniß. Es find nach feiner Anficht in Köln ein paar 
Männer, Weiber und Kinder, wobei auch Jungfrauen gewe- 
fen feyn mögen, gemartert worden, aber das waren einzelne 
Vorfälle, „die man der Aufzeichnung nicht werth gehalten 
hat.“ Später hat dann die Phantafle des Volkes die Völs 
ferfchlacht auf den catalaunifchen Feldern (!) nad Köln vers 
legt, und aus den 180,000 Gefallenen 11,000 chriſtliche 
Sungfrauen gemacht. Dergleihen Wahnfinn mag in dem 
Hirn des Herrn Schade *) fpufen, aber die katholiſche Phan- 
tafie hat fih nie dahin verirrt, es widerfpricht das dem in- 
nerften Wefen der Tradition. Die Entdedung iſt jedoch fo große 
artig und charafterifirt den Doctor fo vollfommen, daß wir 
ruhig diefe Zeilen fchließen könnten, wäre nicht noch übrig, 
eine Probe von der Autorität des Verfaſſers auf dem ihm 
eigenen Felde der deutfhen Grammatif zu geben. Wir heben 
zwei SKraftflüde heraus, P. 57 citirt er De Groote als deuts 
fhen Eprachgelehrten, und feine Erklärung vom Namen des 
koͤlniſchen Stadtthores Eigelftein durch das franzöftiche aigle: 
der Adler; auf dem Marterorte, der nur ein römifcher Bes 
gräbnißplatz fel, habe ein Adler geſtanden, daher der Name; 


—— — — — — 


*) der mit großem Selbſtbewußtſeyn in der Vorrede von ſich ſagt, 
fo fehr auch Grimm auf das Gebiet der Sagenforfchung Hinges 
wiefen habe, „it es boch noch von feinem auf einem fo beftimmten 
Wege, in folder Ausdehnung und fo Schritt für Schritt durchmeſ⸗ 
fen worben*, als eben von ihm, dem Dr. Schade. in anderes 
Line, in welchem er auch „eine Reihe ber Intereffanteften Cutde⸗ 
dungen” gemacht hat, feine „Grescentia“, werben wir naͤchſtens 
beleuchten. - 
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alſo Aquilaſtein, das i verſeht: Aiqulſtein, Eigelſtein. Sehr 
einleuchtend! P. 111 if Urſula's Name gleich genial erklärt. 
Urſel kommt von der Wurzel us, brennen, leuchten; ſanſtr. 
usch, daher uschas die in den Vedas fo hochverehrte Göttin 
der Morgenröthe,. aurora flatt ausora, deutſch Ostara, vol. 
fabin. ausum, preuß. ausis, litth. auksas für ausas; alſo 
bat fih in Oselberg ber urfprünglich reine Rame erhalten — 
was fehr Far ift: alopex, lopex, opex, pex, Fechs, Fuchs. 
Der Herr Schade verdient bald einen Ruf an eine gewiſſe 
Fatholifche Univerfität. 


LI. 


Gottes: WBort uud Menfchen : Wort — der 
englifch s dentfche Bibelftreit. 


Eine Vorrede. 


Wir lafen diefer Tage die Betrachtung eines proteflan- 
tifchen Blatted über die Ereigniffe in Baden, und am 
Schluſſe derfelben die Worte: „Durch die Geifter der Den: 
fhen zieht eine wunderbare Ahnung, daß zur Rettung der 
Staaten, wie aller Menfchenfeelen, etwas Großes gethan 
werden muß; feit vielen Decennien ift die Menfchenwelt nicht 
fo empfängli gewefen für das Wehen des heiligen Geis 
fies, als in diefen Tagen.“ Sa, antwortete unfere Eeele 
aus dem tiefften Innern — fo ift e8, wir leben wirklich in 
einer großen Zeit, und bie Kirche hat fie verſtanden! Aber 
auch außerhalb ihrer if die wunderbare Ahnung vielfach in's 
Leben getreten, ihre Miffionen und ihre Kirchenfragen 


OR vnm veriſce Bibclkreit, Dit 
mg gefunden, und wir würden bie anbes 
m Bügungen Gottes für unfere Generation nur 

} wenn wir nicht auch auf dem Gebiete des 
In um8 ſcharf umfehen wollten nach dem, was 



























mg" geſchah und gefchieht. Es konnte aber 
"wenn die Hiforifchepolitiichen Blätter in Hin⸗ 
ebenſo folgen» als lehrreiche Eelte ber Zeit: 
ches überfehen und verfäumt, manches nur mit 
tungen abgethan hätten, vielleicht Bingeriffen 
ick des ſchmerzlichen Kreiſens der politifchen 
verfangen in den Kampf innerhalb der Kir⸗ 
hie boͤſen Beier des neuen Confeſſtons⸗Haſſes 
fe Staats» Omnipotenz. In der That jedoch das 
Kehrſeite des welthiſtoriſchen Rettungewerles 
aus den Augen gelaſſen, nur wollten wir 
Ben erſt bis zu einer gewiſſen Klarheit fich aus⸗ 
wi, um dann den Totaleindruf vom Mandver 
tatt und, und bie Spannung unferer Lefer, in 
Reife von. Auslaſſungen über einzelne Signale 
a.Einen pafienden Abſchnitt in der Entwidlung 
We Berliner Kirgentag am 20. Sept. geller 

enfalls iſt jedt, machden auch diefer 20. Sept. 
leitiſche Geſchichte Hat, unfere Mae | übervoll 
p nach Räumung. " 


mtfche Proteftantismus If die Bafıs unferer 
ji aber fie wird fich im Werlaufe, entlang ben 
, a der reformatoriſchen Ideen überhaupt, 
Bei» äußerhen Weſten des Erbballs hinzlehen; es 
b einen langen Weg, mit vielen Standquartie⸗ 
Ham — vom Berliner-Ricchentag bis zur neuen 
ordamerilanifchen Beifterfiopferei und dem Mor⸗ 

Wen Dabei. bleibt und jedoch immer nur mit ben 
MWofitiv-@läubigen zu thun, wie max fie 
:aun unter: dem Mainen ber „Innern: Miſ⸗ 
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fion” zufammenfaflen kann; die unendlich zahlreicheren Klaf- 
fen der Rationaliften laſſen wir, wenigftens was ihre ur- 
fprünglide Heimath betrifft, feitwärts liegen, nicht etwa aus 
Unterfhägung ihrer proteftantifchen Zukunft und ihrer Bedeu⸗ 
tung für den endlichen Ausfchlag, fondern weil die Zeit un. 
mittelbar vor und über fie fich vollig audgefprochen hat. 
Darin liegt eben der merfwürbige Umfchlag int proteftantis 
fen Deutichland, in welchem man jenfeits da8 „Wehen des 
heiligen Geiſtes“ erkennt, daß das noch vor fünf Jahren 
von dem Weltfcandal des Nationalismus faft völlig über 
fchrieene Häuflein der pofitivsgläubigen Proteftanten jegt über 
jene, parterre wie immer gebliebenen, Schaaren emporgefoms 
men ift, und das allgemeine Interefie fat ausichließlich bes 
fhäftigt. So fteht denn das Heer der „innern Miffion“, 
auf einer mäßigen Anhöhe gelagert, als compafter Kern der 
außerkirchlichen religiöfen Bewegung vor unfern Augen; aber 
es ift in fich felbft vielfach in feindliche Parteien gefpalten, 
und Bat in der Ebene die Rationaliften mit den ungläubis 
gen Mafien unter fih, im Waldgebirge die tollen Horden 
bes Schwarmgeiftes ober ſich, ift dennoch wieder mit dieſen 
gegen jene, und mit jenen gegen diefe verbündet, und end⸗ 
lich mit beiden Eins gegen den eingebildeten äußern Feind, 
der in Wahrheit ihr einziger Freund und Retter ift. 


Diefe Situation im Einzelnen zu zeichnen, iſt die Aufgabe 
unſerer, in einer Reihe von Auffägen folgenden Betrachtuns 
gen über den Lebenslahf des Proteftantismus feit anderthalb 
Jahren. Die Verhältniffe der Kernftellung und ihre Erfolge 
„zur Rettung“ werden befagen, wie dad „Wehen des heili- 
Geiſtes“ außerhalb der Firchlichen Gränzen in die Erfcheinung 
tritt; genauere Unterfuchungen über ihre ungerreißbaren Ber 
fippungen mit dem Schwarmgeilt oben und dem Rationa⸗ 
lismus unten fprechen mit vernehmlicher Stimme über die 
Zulunft der gegenwärtigen, mühfam zufammengehaltenen Sis 
tuation, aus deren Dreiheit bie natärliche. Entwidiung nach 
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dem puren Gegenfage drängt; und diefer felbft wird ſich als 
bereits volftändig ausgeboren, und nur noch nicht ausge 
wachfen erweifen. Die äußerſte Rechte verftärft fich ſichtlich 
aus den Elementen von der richtigen Mitte der „innern Mifs 
fion”, und zwar nicht erft feit heute; jüngeren Datums aber 
ift, der Ratur der ganzen Bewegung gemäß, ein ganz neuer 
fpecififcher Leiter aus jener centralen Halbheit des deutſchen 
Broteftantismus nad) der Linfen und der äußerften Linfen — 
die unvorfichtig zu Hülfe gerufene Propaganda der englis 
ſchen Niederfirchenpartei *). 


Die Gefchichte ihres demagogifch » indifferenzirenden Eins 
fluffes in Deutfchland ift erft im Werden, und fie wird ung 
in den folgenden Betrachtungen vorderhand nicht befchäftigen. 
Doch find ihre Initien wichtig genug, um bier wicderholt 
der Aufmerffamfeit empfohlen zu werden; bis zum nächften 
„Kirchentag“, wenn anderd Deutfchland noch einen folchen 
erleben foltte, wird die neue englifche Partei fähig feyn, 
fih Fräftig in feiner Mitte niederzufegen. Sie hat die Bes 
fiimmung, im Kreife der „innern Miſſion“ felbft noch ein« 
mal NeformationssGeichichte durchzufpielen, und ift dazu mit 
allen negativsreligiöfen und demagogifch-politiichen Ideen aus⸗ 
gerüftet, wie die erfte Reformation. Sie tritt um fo ſchär⸗ 
fer hervor, je mehr die deutfche „innere Miffton“ bemüht if, 
fih zur „Kirche“ zu fammeln, und von „Autorität der Kits 
he“ und „Autorität ihrer Symbole” fpricht; wie das zweite 
Jahrzehent des 16ten Jahrhunderts gegen die alte, fo opes 
tirt auch fie mit dem fophiftifch «revolutionären Schlagwort: 





*) Bethmann⸗-Hollweg als Präfivent und Dr. Wichern hatten die „ins 
nere Mijfion“ felbit bei den Eonferenzen des „evangelifchen 
Bundes“ in London (im Sommer 1851) vertreten, und „bie 
Theilnahme bortiger Freunde für das Unternehmen gewedt.“ I. Bes 
richt des Gentral» Ausfhuffes für innere Miffion ter deutſchen 
evangelifchen Kirche. Hamburg 1853. S. 15. 

xıxlI, 62 
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„Botteswort wider Menfchenwort“, gegen jene nagel- 
neue kirchliche Autorität. Tie Bibel diefer Autorität felbfl 
ift e8, welche angefochten wird, daß fie „Menfchenwort” mit 
ſich fchleppe; ihre fogenannten „Apokryphen“, d. i. jene 
altteftamentlihen Bücher, welche wir Katholifen ald „deute⸗ 
rofanonifche” verehren, und welche die Lutherbibel unter der 
Ueberfchrift beibehalten hat: „Apocrypha, das find Bücher, 
fo der heiligen Schrift nicht gleichgehalten, und doch nüßlich 
und gut zu lefen find“ — fie follen auß den deutfchen 
Bibeln hinausgemorfen werden, wie fie aus den englifchen 
bereits hinausgeworfen find, und ſchon hat die Paſtoren⸗Con⸗ 
ferenz; auf dem Eanphofe bei Frankfurt vom 14. Sept. des 
eretirt: es fei Pflicht der ewangelifchen Ehriftenheit, nicht ge- 
gen die Verbreitung der Apofryphen an fi, fondern gegen 
deren Zufammendrud und Zufammenbindung mit den 
fanonifchen Echriften des A. und N. Bundes zu wirfen.“ 


Man fieht nicht recht ein, warum das Urtheil der Con⸗ 
ferenz fo milde ausfiel, denn andererfeitd hat fie doch feltft 
ausprüdlich erklärt: von den fogenannten Apofryphen fpreche 
feine vom Meſſias, „einige derfelben lehrten fogar einen 
andern Heildweg, ald den der Gerechtigkeit durch den Glau⸗ 
ben“ *), d. h. den fchändfichften Hochverrath am reinen Evan» 
gelium. Wenn aber das von Bafel aus intonirte Urtheil: 
daß diefe feit dreihundert Jahren unter Autorität der deutſch⸗ 
evangeliichen Kirche als Bibel»-Theil herumgegebenen Bücher 
unmoralifch, abjolut fchädlih und verwerflich feien, auch noch 
nicht volltönend nachgeſungen wird, fo ruft doch ein Stimm- 
führer der englifch-deutfchen Partei, Superintendent Dr. W. 
Klee, mit aufrichtigem Graufen aus: „es ift wirklich erw 
fhredlidh, daß es dahin mit dem kirchlichen (1) Bewußi⸗ 
feyn gefommen, daß Apokryphen, diefes anerfannte Mens 


*) Darmfäbter 8.3. vom 13. Drt. 


— 
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ſchenwort, erſt der heiligen Schrift gleichfam die Legitimation 
und Ergänzung geben ſollen!“ „daß man Gottes Wort und 
Apofenphen zufammen unter dem Titel: die heilige Schrift, 
als ein ungertrennliches Ganzes ausgibt“ *). Und Herr Klee 
iR in feinem vollen proteftantifchen Rechte, wenn er fo fagtz 
Dagegen verirrt Herr Nathufius, der auch ſelbſt zum Central⸗ 
Ausſchuß der „innern Miſſion“ gehört, fich offenbar auf far 
tholifchen Boden, wenn er im Namen des „Volksblatts“ 
erwidert: „mer verbürgt denn die Kanonicität der übri— 
gen Bücher? wer fagt, daß diefen zu Frauen ift, als die 
Kirche, diefelbe, die auch die Apokryphen als guten und 
nüglichen Anhang dazu gibt, und auf die man ſich eben nicht 
verlaffen will?“ “ 


Auh Dr. Hengſtenberg war den Apolryphen⸗Stürmern 
mit der Warnung entgegengetreten: das heiße einen „neuen 
Stoß gegen die Autorität der Kirche“ ausführen. Allein Dr. 
Klee entgegnet: „Wenn die römifche Kirche fo fpricht, fo hat 
fie rechtz ... aber ob wir auch mit Luther glauben, daß es 
fpredli und gefährlih if, etwas zu glauben wider das, 
was die chriftliche Kirche bisher einmüthiglich feftgehalten 
hat, fo halten wir doch auch feft an dem Geiſt unferer Kir⸗ 
he, die einft mit Luther erklärte, daß fie weder dem Papſt, 
noch den Concilien glaube, weil fie oft geirrt, bie damals 
mit allen kirchlichen Autoritäten gebrochen, und doch ben 
Glauben feftgehalten, daß fie in der Einheit der Kirche 
geblieben; wenn alfo auch die Kirche Jahrhunderte anders 
über die Apoltyphen geurtheilt, das wäre für die evangelis 
ſche Kirche an fih noch fein Grund, das Urtheil feſtzuhal⸗ 
ten ;* es findet ſich aber auch gar fein gegentheiliger „Ausipruch 
der Kirche”, denn „weder eine Bekenntnißſchrift, noch ſelbſt 
einer ber Reformatoren hat fich meines Wiflen geradezu fo 





Lalle ſches „Volloblatt · vom 15. Oct. 


ü 


916 Der englifchrdeutfche Bibelftreit. 


audgefprochen.* Und wieder hat, dem Proteftanten Heng- 
Renberg gegenüber, Dr. Klee recht; nur wird es ihm nicht 
gelingen, feine „deutfch-evangelifche Kirche”, bei ſolchem Stand 
der Dinge und in Anbetracht ihrer Haren Praxis mit den 
deuterofanonifhen Büchern, von dem Vorwurf der blamis 
rendften Unzuverläffigfeit zu reinigen. 


Wie aber in der Regel ein Unglüd nicht allein fommt, 
fo hat der Streit mit der Partei Marriott bereits zu Tage 
gebracht, daß in der Bibel der „deutfch=evangelifhen Kirche“ 
noch viel mehr „Menfchenwort” eingelafien ift, als nur bie 
Apokryphen. Im Anfchluffe an den angefehenen Theologen 
R. Stier wagt Dr. Klee gerade herauszufagen: „Dad 
Berichtigen der Iutherifchen Bibelüberfegung iſt des Eifers 
noch unvergleichlih mehr werth, ald der Etreit wider bie 
Apokryphen, denn hier wird wirfih Menfhen-Wort mit 
Gottes: Wort vermengt, nicht nur mitten in daſſelbe hinein, 
fondern an deffen Stelle gedrudt. Das follte vor Allem 
die Lofung der evangelifchen, der Tutherifchen Chriſtenheit 
feyn ... oder meint man etwa aud), daß die Autorität der 
Kirche in Gefahr komme, wenn an Stelle aller der Unrich— 
tigfeiten, welche fie bisher mit ald Gottes-Wort hat ausge: 
geben, andere Lesarten auffommen, und muß es deßhalb für 
alle Ewigkeit bei diefen anerfannten Unrichtigfeiten verblei« 
ben?" Wir trauten unfern Augen faum, und unfer Erftaus 
nen ftieg, als wir gleich darauf noch auf ein zweites Motiv 
für Reinigung der Lutherbibel, etwa durch die officielle Gi: 
fenacher » Gonferenz, fließen, und in demfelben die unumwuns 
dene Erflärung entvedten: ſolche Correftur allein „Fönnte 
dem beutfchen Volke helfen, und ihm die Iutherifche Ueber: 
ſetzung zugänglicher maden; es würde dann nicht mehr 
fo oft in der Gemeinde, wie noch Fürzlich ein reichbegnadigter 
Pfarrherr Hagte, der Einwand laut werden, wenn die Geif 
lihen mahnen, zur häuslichen Andacht die Heilige Schrift 
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zu lefen: „wir verftehen es nicht, wir bedürfen der Aus⸗ 
legung!!“ 

Sehr bedeutſame Gefländniffe! Wer aber daraus ſchließen 
wollte, daß jenfeits endlich einige Neigung eingetreten, bie 
deutfche Lutherbibel und ihre Verbienfte auf ihren wahren 
Werth zurüdzuführen, müßte bie Verblendung der Härefie 
nicht Fennen. Mitten inne bricht Dr. Klee in die Ergiefung 
aus: „Diefe Ueberfegung wollen wir, und feine 
andere, nie wird eine andere in deutfche Herzen Eingang 
finden ; man foll „die handgreiflichen Unrichtigfeiten daraus 
entfernen, welche dem Chriftenvolfe gerade das Verſtändniß 
der heiligen Schrift erfchweren,“ aber „es fheint nothwen⸗ 
dig, die Veränderungen durch andere Drudart anzubeuten, 
damit man gleich fieht, was urfprünglih Luthers Wort, 
und wie wenig daran zu ändern gewefen.“ Darauf antwor⸗ 
tet Here Rathuſius ganz richtig, indem er die Waffe der 
englifchen Partei, das fophiftifch -demagogifche Schlagwort, 
gegen fie felber kehrt, freilich ohne, wie es ſcheint, bie rein 
Katholifchen Confequenzen der Erwiderung herauszufühlen: 
„Run gut! — nun werde unfere köſtliche Ueberfegung Lus 
ther's „„berichtigt"". Wer berichtigt fie denn? Doc wohl 
andere Menſchen, die ihre Worte an die Stelle ſetzen, ſo 
gut fie es verſtehen. Wir find alſo aus der abſtrakten Zwick- 
mühle noch immer nicht heraus. Und dabei fol eines Men- 
fhen Wort vor des andern Menfchen Wort durch befondere 
Lettern ausgezeichnet werden! Was würden dazu die Engs 
länder fagen? Es bliebe und am Ende, um dem unerbitts 
lien Ariom zu genügen, nichts anderes übrig, als, noch 
über die römifch-Fatholifche Kirche hinausgreifend, unfern 
Gemeinden die Bibel Alten Teftaments lediglich in hebräi- 
fer, die Bibel Neuen Teftaments in griechiſcher Sprache 
zu geben." 

Aber auch dann wären die Verlegenheiten noch nicht zu 
Ende, denn es fäme noch bie leidige Texikritik u. ſ. w, und 
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es ift nicht zu läugnen, daß Herr Nathufius Die alte Lofung: 
„Botteswort, Menfchenwort”, der englichen Partei gegenüber, 
fräftig ad absurdum geführt*). Was hat er aber damit für 
feinen eigenen Standpunft gewonnen? Hat er den Gegnern 
eine vom heiligen Geift geleitete Firchlihe Autorität nachge⸗ 
wiefen, welche das Gotteswort von Verunftaltung und Fäls 
[hung durch Menfchenwort behütete, und jenes den Men⸗ 
fchenfindern durch dieſes mit Sicherheit vermittelte ? Anders 
ift aus der unvermeidlichen Sadgafje ber „abftraften Anti- 
theſe“ nicht hinauszufommen; unglüdlicher Weife aber fehen 
wir nicht, daß auch nur ein einziger Streich der „Engläns 
der” gegen die unfehlbare Autorität der „deutfchrevangelifchen 
Kirche” parirt wäre. Und das wollen fie eben: daß bie 
fatholifirende Idee von „Kirche“ und ihrer Autorität vor 
Scham in die flilen Herzen einiger halb Fatholifch »gefinnten 
Proteſtanten ſich verfriehen müfle; dazu haben fie den Apo- 
fryphenftreit herbei- und Luther's Bibelüberfegung aufgezo- 
gen; wenn jene Idee erft einmal an dem gedrudten Tert 
der Bibel felbft gefcheitert ift, dann wird man mit dem in 
die Symbole eingetragenen geiftigen Berftand um fo Teichtes 
res Spiel haben, und zu dem Endzwed der ganzen Opera: 
tion gelangen, d. i. zur Reducirung ber „Ddeutfchsevangelifchen 
Kirche” auf die paar armfelige „Togmen“ der Evangelical 
Alliance, und zu ihrer förmlichen Einverleibung in die engli- 
fche Nieverkicchen » Partei. Es if hier nur nicht die Stelle, 


u 
— 


*) Er wiederholt: „Mit der abſtrakten Antithefe von „„Gotteswort““ und 
„„Menſchenwort““ iſt zur vorliegenden Frage geradezu gar nichts 
gethan. Dafür gibt der vorſtehende Aufſatz den ſchlagendſten Beweie, 
indem er auf die zahlreichen Unrichtigkeiten unſerer lutheriſchen 
Ueberſetzung hinweist. Machen ſich die Caglaͤnder und ihre Freunde 
in Deutfchland ein Gewiſſen daraus, „„Menfchenwort mit Gottes: 
wort zu verbreiten", wie fönnen fie denn, um aller Welt willen, 
fo gewiſſenlos fen, diefe Ueberſezung, von der fie das wiffen, 
zu verbreiten" & 
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zu zeigen, wie ber Berliner⸗Kirchentag ſelbſt den erften Schritt 
zu dieſem Ziele gethan, und bereit8 auch aus feiner eiges 
nen Mitte einen freilich behutfamen Verfuch hervorgehen ſah, 
ihn noch am 20. Sept. auf der abfchüffigen Bahn vorwärts 
zu ſtoßen. Der Sieg der engliſchen Niederfichen- Partei aber 
wäre, .wie die Partei felber glaubt, Papſt's Tod; denn die 
Rauheit der „deutſch⸗evangeliſchen Kirche“ gegen Rom if ihr 
fo gut erwiefen, ald die der englifhen Hochkirche; mit 
diefen „Kirchen“ dagegen fällt auch die römifche vor dem 
demofratifchen Heer der Mliance. 


Es freut uns, ſchon um ber großen politifchen Ger 
fahren einer folden Coalition willen, aufrichtig, daß in 
Deutfhland denn doch mehr und mehr warnende Stimmen 
laut werden, und die früheren Bemühungen gerade dieſer 
Blätter, das falfche Treiben der engliſchen Propaganda zu 
Tennzeichnen, da und dort günftig aufgenommen worden zu 
feyn feheinen. Durch die Madiai⸗Sache hat diefe in Deutſch⸗ 
land die breitete Baſis gewonnen, aber fchon bei dem füng« 
Ken parallelen Fall mit der Miß Cunningham haben fi die 
achtungswerthern Organe von der Richtung ber „Innern 
Miſſion“ fo unbefangen und gerecht ausgefprochen, daß 
nichts zu wünſchen übrig blieb. Sehr auffallend war auch 
der Umftand, daß der Berliner⸗Kirchentag nicht im geringften 
Lärm machte von den wichtigen Refultaten der am 23. Aug. 
zu Homburg zufammengetretenen Eonferenz „zur Vertheidigung 
der religiöfen Freiheit”, obgleich dabei, neben Deputirten aus 
England, Frankreich, der Schweiz, Piemont und Schwer 
den (D), auch der Kicchentag felbft vertreten war, und zwar 
fehr paffend durch den geimmigen Läjterer der Kirche, Prof. 
Dr. Tholuck von Halle. Unter defien officieller Zuftimmung 
ward eine plenipotentläre „Erefutio-Commiffion* gebilbet, bes 
ſtehend aus den „anwefenden engliſchen Brüdern“ mit 
Lord Shaftesbury an der Spige, welche Commiſſion den Aufs 
frag erhielt, mit ben hervorragendſten Gleichgefinnten in den 
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verſchiedenen Welttheilen, Vereinen und Perſonen, fich zu 
verbinden, und namentlich „ſich in Correſpondenz zu ſetzen 
mit den Zweigvereinen des proteftantifhen und des evange 
liſchen Bundes in verfchiedenen Ländern, mit dem Kirchentag 
und, wenn es ihr gut fcheint, mit dem Guſtav⸗Adolf— 
Vereine in Deutfchland* *). Unter dem Borfig deſſelben 
Lords und jener auch im Ramen der deutſchen Proteſtan⸗ 
ten verfügenden oberften „Exekutiv-Commiſſion? Hat. denn 
auch die Evangelical Alliance erft noch am 30. November in 
London große Berfammlung gehalten und befchloffen: daß 
die Regierung Ihrer Majeftät der Propaganda in jedem be- 
freundeten Lande diefelbe Freiheit verfchaffen müffe, deren fie 
in England felbit genieße, und zwar bei Etrafe des Abbre- 
hend der diplomatifchen Beziehungen mit jenen Ctaaten, 
welche ſich deflen weigerten. Wir wollen ed gerne der tief 
ſten Scham und gerechten Entrüftung zufchreiben, wenn nur 
die guftavsadolfifchen Organe über ſolche Berbindungen 
nicht — ſchweigen! 


Namentlich aber ift daS der englifchen Partei wegen des 
Verdachts Fatholifirender Tendenzen bitter verhaßte Halle'ſche 
„Volksblhatt“ auf dem Wege zur Erkenntniß. „Herr Dr. 
Marriott in Bafel®, äußerte es jüngſt bei einer befondern 
Gelegenheit **), „der fo thätige Agent der englifchen Low- 


*) Darmftäbter 8:3. vom 5. Nov. 


**) in perfider Angriff auf defien Herausgeber, Herrn Nathufiue, 
dur Dr. Krummacher zu Duisburg in Marriott's Pamphleten 
ausgeführt, rief nämlich eine Entgegnung hervor, deren Nufuahme 
im „wahren Proteſtanten“ der Angegriffene „wo nicht aus alter 
Freundſchaft, doh Ehren halber“ erwartete, dafür aber fehen 
mußte: „daß Marriott vor feinen englifchen Committenten Drud: 
foften auch von einem fehr geringen Betrage, die nicht direkt auf 

ihre befondern Zwecke gewenbet wären, nicht verantworten zu Föns 
nen glaubt,” — Aus jener Entgeguung erfahren wir zugleich, daß 
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church-Partei in Deutfchland, dieſer liebe Dr. Marriott alfo 
gibt feit bald zwei Jahren aud eine in unregelmäßigen Hef⸗ 
ten erfcheinende Zeitfchrift, wie lucus a non lucendo, „„der 
wahre Proteftant”* genannt, heraus“, die freilich nicht lange 
dauern werde, „denn auf bloße Negation laſſe ſich ein« 
mal nichts gründen.“ Nichts feheint aber den bereits gewons 
nenen Einfluß der englifhen Propaganda beffer zu charakte⸗ 
zifiren, als die von Hrn. Nathufius in Klammern angebrachte 
Erklärung über diefen Marriott: „ein fo braver und lieber 
Menſch, daß ich mich allemal freue, wenn ich fein Angeficht 
fehe, auch nachdem id) mich mehr und mehr habe überzeugen 
möüffen, daß neben feiner fo unbezweifelt fegendvollen Wirks 
famfeit audy eine unfegensvolle von ihm ausgeht, unfes 
genovoll, weil fie und Deutſchen fremde und bürftige 
Anfihten von criftlihen und kirchlichen Dingen gemalt 
fam aufimpfen wid.” 


Dan fieht wohl, daß bei diefen Worten diefelden Bes 
forgniffe, wie wir fie geäußert, über das politifche Gewicht 
und den religiöfen Charakter der englifchen Propaganda in 
Deutfchland vorgefchwebt haben müffen. Tiefelbe rechnet fich 
ganz ernfthaft zu dem Kreis der „innern Miffton“, aber die 
Guftav-Aolfianer und die Rationaliften überhaupt fehen las 
hend zu, denn ihnen arbeitet fie in die Hände, ſchon in fos 
fern als jede abgeſchloſſene kirchliche Einheit und Autorität 
ihr ein Gräuel if. Ihre traurigen Dogmenrefte können ihr 
ja unter diefer Bedingung leicht nachgefehen werden, fowie 
ihr gelegentlicher Eifer gegen die Lichtfreunde; und allen Par— 
teien empfiehlt fie ſich durch den unübertrefflihen Haß wider 





Herr Nathufins „den Streit im Volksblatte über das Verhalten 
gegen bie römlfch:Fatholifche Kirche denen zu Liebe abgebrochen, 
welche einen Schaden für unfere evangelifche aus feis 
ner Fortfegung befürchten.“ — Bergl. Beilage zum Halle's 
hen „Bolfeblatt“ Nr. 93. 
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Rom. Herr Nathuſtus fucht fogar ein Hauptmotio auch ber 
Apofrgphenfürmerel, mit dem man „englifcherfeits die ſüddeut⸗ 
fchen Brüder zu faflen gewußt”, in dem direkten Streben, „ber 
fatholiihen Kirche damit eine Demonftration zu machen“, 
was freilich eine ganz verfehlte Spekulation fei, die fein ans 
deres Nefultat haben werde, als daß zu allen andern „zwans 
jigerlei Eeften und Richtungen endlich auch das noch fommt, 
daß wir uns fortan theillen — in Evangelifche mit 
Apofryphen und Evangelifhe ohne Apofryphen.“ 
Kun! — Eine Partei mehr oder weniger, das wäre freilich 
faum nennenswerth; aber von welchen Yolgen würde gerabe 
dieſe fpeeififchsenglifche PBarteiung fonft noch feyn müſſen im 
Lager der „innern Miſſion“, wie fie eingefeilt ift zwiſchen 
den zwei ebenfo gefährlichen, als ungertrennlichen Nachbarn: 
dem Rationalismus unten und dem Schwarmgeift oben? 
Wir werden, wie gejagt, mit den Chancen der englifchen 
Partei im Kolgenden nicht mehr, und dennoch die Hände voll 
mit andern Parteien der „innern Miſſion“ zu thun haben, 


— — — — —— — —— — 





LI. 
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Don dem Genannten liegt uns eine Edjrift vor, welde 
die in Süddeutfchland ſchwebenden Firchlichen Fragen benützt, 
um angeblich vor „Neuerungen“ und „Webertreibungen* zu 
warnen *). Sie fommt aus der radikalen Echweiz; aber wir 
gehen um der Sache willen auf fie ein, um fo mehr, ale 
nur ein paar priefterliche Federn find, welche dieſe öffentlich 
zu verbächtigen wagen**). Alfo erfiens vor „Neuerungen“ 
warnt Herr Leu; wir finden aber in feiner Schrift nur Ein 
Eremplar davon gerügt: wenn nämlich ein Paderborn'fcher 
Eeminarprofefior ein Buch über die heiligfte Jungfrau ſchreibt, 
und die Recenfion des Hildesheimer Bollegen feine mehr als 
gewagten Säge nicht durch die doppelte Hechel zieht, fo iſt 
das nicht die Sache von ein paar Männern, fondern eine 


*) Marnung vor Meuerungen und lebertreibungen in ber Falholls 
fhen Kirche. Bon Joſeph Burfard Leu, der H. R. Kirche 
Prälat, confift. beftätigt, infulirter Propft u. Prof. der Theologie 
in Luzern. Luzern 1853, 

**) Ueber den Verfafler des Pamphlets: „Abriß des katholiſchen Kits 
henrechts, von einem Schüler des verflorbenen Herrn von Möhler“ 
(Stuttgart bei Scheitlin) dürfte derfelbe Herr Leu Aufſchluß ges 
ben können. 
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Vergewaltigung und „Reuerung in der Dogmatif ber katholi⸗ 
fhen Kirche Deutſchlande.“ Für's Zweite aber fdheint 
Herr Leu feleft bloß um des Vollklangs willen die „Re 
erungen“ angefügt zu haben; den Ton legt er auf bie „Leber 
treibungen” in jener Kirche. 


Was find nun folche „Lebertreibungen“? Der Begriff 
ift offenbar ein rein fubjeftiver; es gibt Leute, denen bie 
ganze Kirche nur Eine ungeheure „Uebertreibung* ift, und 
über den von Herrn Leu Bineingelegten Einn fönnte a priori 
nichts anderes Aufichluß geben, als etwa feine eigene politifce 
und religiöfe Individualität. Nun nennen zwar Gelzers 
„Broteftantifche Monateblätter* ihn, zum Lohne für dieſe feine 
Schrijt und die gleichzeitig veröffentlichten Auszüge aus 
Theiner's Clemens XIV. — einen „gründliden Stanoniften;‘ 
allein Niemand kennt andere literarifchen Antecedentien Leu’, 
als ein, dem Eonderbund zum Tort, einſt aus Colfegienheften 
zufammengerafpeltes Libell gegen die Jeſuiten. Auch das 
Berliner „Preupifche Wochenblatt" hat jüngft Auszüge aus 
den „Uebertreitungen” mit hohem Wohlgefallen veröffentlicht; 
allein die „Kreuzzeitung“ vom 6. Dez. erwidert mit Der Frage: 
ob dem „Wochenblatt“ denn nicht bekannt fei, „wer in Lucern 
herrſche und die meiften Geiftlichen (wie Herrn Leu) aus 
feinen Bundesgenofien wähle?" „Es iſt,“ antwortet fie, „vie 
Regierung des Sreifchaaren» Führers Steiger ohne Scheu 
und ohne Recht, es iſt diefelbe. Regierung, welche an die 
Stelle gottesfürchtiger Geiftlichen die „„abſchreckenden Beis 
ſpiele““ feßt *); in der That, das „„Preußiſche Wochen: 


*) Als eines berfelben führt fie aus ter „Volköhalle“ ven Pfarrer 
Fiſcher zu Zell auf, der im I. 1848 dort an vie Stelle eines 
fehr würdigen Priefters, den Steiger und Genoflen abgefegt 
und in's Elend verftoßen, durch die Wahl bes ravifalen Regiments 
getreten war. Er wußte bald Fein angelegentlicheres Gefchäft, ale ein 
Jagdpatent zu Faufen, zwei Jagdknechte und zwei Jagdhunde eins 
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blatt“ darf einer großen Partei gewiß ſeyn, wenn ihm 
folche Bundesgenofien genügen.’ 


Unter diefen Umftänden ift ed gewiß noch ein gutes 
Zeichen, Daß Herr Leu für gerathen hält, möglichft glimpflich 
und unter wiederholten Verficherungen feiner treu und ergeben 
kirchlichen ©efinnung aufzutreten. Der gegenwärtige Auf: 
fhwung der fatholifchen Sache erfüllt ihn eben, wenn man 
ihm glauben darf, mit ängftliher Kümmerniß wegen möglis 
cher Ueberftürzung, er fürchtet, wenn das fo fort gehe, mödh- 
ten die Andersgläubigen „die Fatholifche Kirche für unvers 
träglich mit der bürgerlichen Ordnung halten,” und tritt daher 
felbft in's Mittel, da wegen eines „bereit auf den Geiftern 
liegenden Drucks“ Fein Anderer feinen Gedanfen die Etimme 
leiht. Die Erfcheinungen, welche ihn beängftigen, bezeichnet 
er, immerhin noch milde, als „Uebertreibungen,“ wir wollen 
fehben mit welchem Rechte! 


Drei Zeilen von Herren Leu zu fehen, ohne das Wort 
„Jeſuitismus,“ war nur denjenigen vergönnt, welche feine 


zuftellen, und eifrigft dem edlen Waidwerk zu chliegen; Fam etwa 
Inzwifchen ein dringender Seclforgefall aus, fo war bie Köchin 
inftruirt, mit einen großen Horn in den Wald hinein⸗ und den 
würdigen Jägers Pfarrer wo möglich herauszublafen. Jüngſt aber 
blies fie vergebens aus Leibeskräften in’s große Horn, ein armes 
Pfarrkind ſtarb darüber chne die erfehnte letzte Wegzehrung. Da 
nun die Stellung des betreffenden Biſchofs zu den Lucernifchen 
Freiſchärler-Pfarrern nichts weniger ale „übertrieben“ if, fo ers 
folgte nebft einem Berweis, veranlaßt durch die Klage der Ge: 
meinde, bloß etwa der Rath, tus Jagdpatent in ruhende Artivität 
zu verfeßen; wenigftens figurirt die radikale Hochwürdigfeit zu Zell 
in dem neueflen Cantonöblatte nicht mehr unter den höchfteigenen 
Jagdpatent-Inhabern, fondern als „Jakob Fiſcher, Jagdknecht des 
N. Kueubühler.“ — Dieß find wohl die normalen uud nicht 
„übertriebenen* Zuftände des von berfelben Regierung „gewählten“ 
Infulicten Bropfts Leu. 
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Suplication um päpftlihe Eonfirmation der propfteilichen 
Wahl zu lefen befamen; das betreffende Eapitel fehlt daher 
auch hier nicht. Der Jefuitismus ift „„Uebertreibung,” und 
wo riecht Herr Leu nicht Jefuitismus? „In diefem Sinne, 
fo fcheint es, will man Snabenfeminarien, eine Fatholijche 
Univerfität ꝛc., um den fatholifchen Klerus — von aller ans 
dern Bildung abzufchließen,”’ als der jefuitifchen, „um nament⸗ 
lih auch in Deutfhland, wie in Frankreich (9), die Philo⸗ 
fophie aus dem Studienplan zu fireichen.” Und was beweist 
nun Herren Leu die reale Eriftenz diefer „Uebertreibungen?” 
Antwort: erſtens hat vor zehn Jahren ein Jefuit eine in 
der ganzen Fatholiihen Welt für abgefhmadt erflärte Schrift 
gegen die wiflenfchaftliche Behandlung der Theologie herauss 
gegeben; zweitens hat Herr Buß das befannte Buch über 
eine Fatholifche Unterrichts «Reform gefchrieben, in dem er 
zwar eher zu vielfältige gelehrte Bildung, als zu magere, 
verlangt und namentlih erflärt: „der Kirche fei die Phis 
Iofophie das Thor zur Theologie’ — allein Herr Leu „zweifelt, 
ob man diefen gelehrten Laien fowelt in die Myfterien 
eingeweiht habe.‘ 


Wir erfahren weiter nicht, wie denn diefe „Myſterien“ 
dem Denuncianten=Blid des Lucerner Propfts felbft Fund 
geworden; nur den Günther» Etreit führt er noch ald Indie 
cium der tödtlichen Gefahr an, worin „der fo herrliche Auf⸗ 
fhwung katholiſcher MWiflenfchaft“ in Deutfchland fchwebe. 
Vebrigens bedarf e8 auch fpecieller Indicien jener „Myſterien“ 
nicht, denn Die ganze „gegenwärtige firliche Bewegung‘ ift 
eben „ehr jefuitifch gefärbt; damit ift Alles gefagt, und 
das Schlimmſte zu befürdhten, wenn der Rath des Herrn 
Leu ungehört verhallt. Er erfucht daher die Träger jener 
Bewegung , d. h. der Erhebung des deutſchen Epifcopats für 
die unveräußerlichen Rechte der Kirche, „recht dringend‘, wenn 
fie ihn nicht glauben wollten, fo möchten fie Doch zur Be⸗ 
lehrung über den Jeſuitismus Theiners Geſchichtswerk: 
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„das Pontififat Clemens XIV.,“ fleißig fludieren und behers 
zigen, denn nicht umfonft babe der berühmte Oratorianer diefes 
Buch „unter den Augen des Papſtes“ gefchrieben. 


Herr Leu gibt hier zu verliehen, was Tr. Gelzer's 
„Broteflantifhe Monatsblätter” mit dürren Worten heraußs 
fagen: Theiner’d Werf, „das wir Proteftanten nur mit Freu⸗ 
den begrüßen können,“ fei „officiellen Charakters,” habe „nur 
mit Vorwiffen und Genehmigung des Papftes entitchen fon» 
nen,” und erfhienen in dem Augenblide der Zefuiten-Miffio- 
nen und der Slirchenfragen, fei feine Herausgabe „ſicher nicht 
etwas Zufülliged, Gleichgültiged, im Gegentheil etwas fehr 
wohl Berechnetes und Abfichtliches;” weil nämlich Pius IX, 
geiehen babe, wie der Sefuitenorden offenbar über die Kirche 
felbft erhoben und zum oberften Richter über die Häupter ter 
Kirche beftellt werde, wie fein General eine höhere Bedeutung 
gewinne ald der Papft felbft, da habe er durch Theiner’s 
Werk, alſo mit aller durch die Politif dringend gebotenen Schos 
nung , den Orden an feine Sterblichkeit, feine Eünden und 
feine Unterordnung erinnern wollen”); „der Papſt hat feinen 
Segen über das Werk gefprochen, und hervorgegangen aus 


*) Mährend man in Lucern und Bafel mit fo füßen Hoffnungen ſich 
trägt, bat Pius IX. fein Lieblingswerf, die neugefliitete hohe 
Schule in feiner Baterfiadt Sinigaglia, ber Obforge befielben 
Sefuiten: Ordens übergeben. Etenim — fagt er in der Funda⸗ 
tions = Urkunde vom 1. Sept. 1853 — probe cognoscimus, quo- 
modo Deo auxiliante inclyta Societas Jesu tot sane viris 
sanctitatis, doctrinae et eruditionis laude clarissimis illastris, 
ac de catholica Ecclesia, deque hac Apostolica Sede prae- 
clare sit merita, atque iccirco amplissimis privilegiis et lau- 
dibus a Romanis Pontifhicibas Praedecessoribus Nostris deco- 
rata. . . . Motu igitur proprio, non ad alicujus Nobis super 
hoc oblatae petitionis instantiam, sed mera deliberatione ac 
voluntate nostra . . . ipsis gymnasium Senogalliense a Nobis 
constitutum . . . committimus. 


928 Lens Vebertreibungen. 


dem Centrum der katholiſchen Kirche ſelbſt, bietet es uns 
Proteftanten Waffen, die man in Feiner Weife verbächtigen 
ann.” Alſo die „Monatöblätter,” und gerade fo Hug cal- 
culirte Herr Leu auch! Wie aber nun, wenn wir ibm ver- 
fihern, daß der Verfaſſer des Buches fich felbft einen ebenio 
ſchlechten Dienft gethan, ald Clemens XIV., den er erft recht 
unter dem verderblichen Einfluß der fpanifhen Diplomatie 
dargeftellt, und daß fein Werf in Rom bereit — verbos 
ten iſt. 


Wir glauben übrigens allerdings, daß diefes Werk 
für den Austrag der fchwebenden Kircdhenfragen fehr lehr⸗ 
reich fei, indem es die glattzüngigen Worte einer gewifien 
Diplomatie illuftrirt, für welche gerade Leu's „‚Lebertreibun- 
gen‘ ein Vademecum zu werden verdienten; und was ‚uns 
Proteftanten‘ betrifft, fo freuen wir uns jedenfalls, Herrn 
Theiner bei ihnen jest zu fo hohen Ehren gelangt zu fehen, 
denn man wird nun hoffentlich auch feine fonftigen werthvollen 
biftorifchen Arbeiten wieder citiren dürfen, was bisher nur 
auf die Gefahr eines fchallenden Hohngelächters über grobe 
Leidenfchaftlichfeit ded Autors hin zu wagen war*). Dagegen 


*) Die „Proteftantifhen Monatsblätter* bemerken zu ihren oben an: 
geführten Worten (Rov.sHeft ©. 348): „Man müßte dem Theis 
acer fhen Werke mit Thatfachen begegnen, und nicht mit ber cha: 
mächtigen Waffe gereizter Worte; vielleicht unterziehen fich tie 
Hiftorifchspolitifchen Blätter jener Aufgabe das Bud 
durch Ignoriren tobt zu machen, dürfte kaum gelingen.“ 
Nun gedachten wir in der That niemals, das Theiner’fche Buch zu 
„ignoriren”; aber es gibt Werke, bie nicht ſchon durch die bloße 
Vollendung im Drude reif zu unferer Befprechung werden. Sept 
freilich, nachdem die „Proteftantifchen Monatsblätter“ ſelbſt noch 
zu diefer Reife ein gutes Theil beigefragen, und anbererfeits in 
Rom eine wichtige Schrift zur Grläuterung ber benupten Dokus 
mente erſchienen iR, hoffen wir bem angeregten Wunſche tie Er⸗ 
Füllung wit Tange \&yultig za Wirken. 
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And wir neugierig, wie fih Herr Leu felb mit dem Auszug 
anftellen wird, den er für die ‚minder Bemittelten‘ aus dem 
‚ aun von Rom verbotenen Werke Theiner’s veranftaltet, und wofür 
er von Dr. Gelzer's Journal ein Fleißbillet mit der Rote „fehr 
verdienftlih” erlangt hat. Wir find um fo neugieriger, als 
er gerade die Gefchichte Clemens XIV. zur ärgften Verdäch⸗ 
tigung der „gewifien Partei" benügt, die mit ihrem „Firchlis 
hen Sinn“ die [hmählichfte Heuchelei treibe. Er hat dabei 
zugleih ein leuchtendes Mufter feiner Logif geboten. Der 
befannte Pariſer Advokat Cretineau⸗Joly nämlih hat ein 
Buch gegen Clemens gefchrieben, dad wegen feiner unehrer- 
bietigen Parteifucht in den Inder Fam; nad diefem Buche 
aber verfaßte Herr M. Brühl eine Gefchichte des Jeſuiten⸗ 
ordens, und die Mechitariften gaben ed in biefem Jahre in 
deutfcher Ueberſetzung heraus; alfo — verhöhnt jene „Partei* 
fogar den dem heiligen Stuhle fchuldigen Gehorfam und 
maltraitirt felbft den Papſt. Denn was kann klarer feyn: 
Herr Brühl, ein aus dem Judenthum übergetretener Literat, 
der auf Büchermachen ald Erwerb angewiefen if, und die 
Mechitariſten⸗Buchhandlung in Wien bilden eine „gewifle 
Partei ,”’ oder find als die Organe diefer gewiflen „Partei“ 
zu betrachten, der nebenzu auch der ganze deutfche Epifcopat 
angehört. | 


Daraus mag nun Seber leicht ermefien, wie Herr Leu 
das Hauptcapitel feiner „Webertreibungen” abhandelt, das 
über die „Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche vom Staat.‘ 
Damit aber fein Kummer um fo ehrwürdiger erfcheine, ftellt 
ex fich beicheiden in die Schuhe Möhler's, von dem ja Beda 
Weber in den „Charakterbildern‘' ausführlich erzähle, wie 
er auch einft in München ein wahres Martyrium auge 
ftanden, weil ee Männer um ſich gefehen, denen die Kirche 
als Folie oder Unterlage politifcher Doctrinen gedient — eine 
Bernächtigung, welche fofort die Baſis abgibt zur Beurteilung 
ber gegenwärtigen „Forderung einer gänzlichen Unabhängig- 
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keit der Kirche vom Staat.“ Run if es hier nicht unfere 
Aufgabe, zu ſagen, was wir von ſeinen Vertrauteſten über 
Möhler's damalige Stimmung wiſſen; aber das Eine darf 
nicht unbemerkt bleiben, daß jener Aufſatz Beda Weber's, in 
poetiſchem Geiſte aufgefaßt, wie alles, was aus dieſer un- 
nachahmlichen Feder fließt, den Mangel hat, daß er in der 
Ueberſchrift nicht die Notiz: „Wahrheit und Dichtung“ trägt, 
es wäre dann z. B. auch nicht auffallend, daß Möhler unter den 
ihm „ehrwürdigen“ Münchener-Collegen nebſt andern Männer 
nennt, von denen der eine ihm damals als jüngſter Schüler 
zu den Füßen ſaß, der andere am entgegengeſetzten Ende 
Bayerns docirte. 


Aber, wie geſagt, das Moöͤhler'ſche Citat ſteht mit der 
präfenten Frage höcdhftend in einem umgefehrten Zuſammen⸗ 
hange, und dient bloß zur Berbächtigung. Für einen Augen 
blick ftelt nun zwar Herr Leu diefes fhlechte Handwerk ein, 
und nimmt an, die Kirchenfreiheits- Männer könnten «6 
vielleicht ehrlich meinen. Aber dann handeln fie doch mit 
dem Reiche Gottes viel zu lärmend, dampffabrifmäßig *) ; fie 
hätten, aus Pflicht der „Dankbarkeit gegen den Etaat, die 
Sache beim Alten laffen, in der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
insbefondere mit den März = „Concefjionen ” content ſeyn 
follen, die ja „noch vor zehn Jahren mit Freude und Tanf 
wären aufgenommen,” und die „auch in Bayern gemacht 
und, wie es ſcheint“ (trügliher Schein!), „hingenommen 
worden ;’ feit jenen zehn Jahren habe ſich „der Wille Gottes 
nicht geändert, wohl aber fei auf diefer Welt Vieles vor fih 
gegangen ;’' die Kirche müfle alfo nach dem „unveränderfichen 


*) Dabei eine Erläuterung, die wahrſcheinlich zugleich die Stelle eis 
nes Wipes vertreten fol: „Nicht umſonſt firäubt ſich das Ober⸗ 
haupt unferer Kirche gegen Dampfmaſchinen, und wenn fe 
der Zeitgeift ihm doch aufdringt, fo werben fle Ihm allem Anfcheine 
nach mit Javier Beier afaank.n 
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Willen Gottes” in der alten Lage verharren und den An⸗ 
fehein meiden, „als ob man jene Borgänge” („auf diefer 
Welt," für welche allein, Herrn Steiger und Eonf. zu Ge⸗ 
fallen, der „Wille Gottes’ nicht „unveränderlih” ift, und 
mit welcher die Kirche abſolut in feinem Verhältniß fteht!) 
„ausbeuten wolle.” So etwa lautet die fehr verwirrie und 
manchmal geradezu finnlofe Diction unfers „gründlichen Kas 
noniſten.“ 


Verſtändlich und einfach Dagegen wird die Sprache, ſo⸗ 
bald er wieder in das Geleiſe einfährt, auf dem er oben 
fhon mit Thelner’s Clemens einhergezogen, und das, wie 
wir gefehen, auch manchen proteftantifchen Organen fehr ges 
läufig zu werden beginnt. Man ftellt fih an, als wenn 
Papſt Pius IX. unmöglich anders ald gegen die Iegitimen 
Autoritäten der deutfchen Kirche entfcheidend eintreten könne; 
zwar liegen die unzmweideutigften Manifeftationen des heiligen 
Vaters darüber vor, aber es gibt auch außerhalb gewiſſer 
Kabinette immer noch Leute, welche ihre verrüdten Hoffnuns 
gen darauf bauen, daß ed ja auch den Italienifchen Brüdern 
der Steiger und Comp. einft mit politifher Heuchelei ges 
lungen, das milde Herz des neuen Pontifer gräßlich zu täus 
fhen. Herr Leu erfrecht ſich daher, in einer Weife, deren 
befeidigende Trivialität ihm vielleicht felbft nicht zum Gefühl 
fommt, an Pio nono zu appelliren: „In der Thatwill es uns 
feinen, daß man durch die Firchlichen Etürme in allen Läns 
dern dem Oberhaupt unferer Kirche fehr unangenehme Schwies 
rigfeiten bereite; auf allen Seiten muß der heilige Vater zur 
Mäßigung mahnen; es kann ihm, der zugleich weltlicher Fürſt 
ift, faum angenehm feyn, wenn man fo fehr auf Ausſchei⸗ 
dung und Trennung der kirchlichen und ftaatlichen Angelegens 
heiten dringt” (wie „gründlich der Kanoniſt!“); „es kann 
weiter dem heil. Vater nicht angenehm feyn, wenn die Aus 
torität der Fürſten und weltlichen Regierungen zu einer Zeit 
erfchüttert wird, in welcher fie fo eben aus dem Treue mer 

“2 * 
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zerförenden Sündfluth“ (vielleicht ungebeflert ?) „wieder aufs 
getaucht find, und feiten Boden zu gewinnen fuchen, in einer 
Zeit, welche dem Bapfte den Werth einer ſchützenden welilis 
hen Macht fo deutlich demonftrirt hat!“ 

Eomit fennt Pius IX. die Bedingungen, unter welchen 
Herr Leu fogar in Ausficht flellt: „wer noch nicht ultra« 
montan wäre, fönnte ed werden, um auf dem tobenden 
Meere aufgeregter Leidenfchaften einen feftflehenden rettenden 
Felſen zu haben, an dem die Wogen fi brechen.” Hier 
treffen wir denn auch auf die handgreiflichiten Argumente. Daß 
die Kirche, ift einmal ihre Wirkſamkeit entfeflelt, in erhöhtem 
Maße regenerivend auf das Volk einwirken fönnte, daran 
denft der infulirte Propft mit feiner Sylbe; er fcheint im 
Kreife der fchweizerifchen Parteigenofien eben Erfahrungen 
darnach gemacht zu haben. Vielmehr liegt feiner ganzen An- 
fhauung die Gewißheit fleigender Berwilderung in allen 
Klafien zu Grunde, und deßhalb fürdhtet er erfiens: die 
fühne Eprache der Bifchöfe gegen Fürften und Herren werde 
im Volke erft recht Raum machen für das „Recht der focialen 
Republik,” was ihn jedoch nicht Bindert, die „überkirchliche“ 
Partei gleih darauf wieder abfolutiftifher Eympathien zu 
verdächtigen und den Grafen Montalembert gegen fie aufzw 
rufen; und zweitens: die Kirche habe nie mehr des Staat 
ſchutzes bedurft, ald in gegenwärtiger Zeit, wenn nicht ans 
ders der fromme Joſeph den Mantel in den Händen ter 
Welt zurüdlafien und feine apoftolifche Unabhängigfeit damit 
retten wolle, daß er alle irblichen Güter aufgebe und nichts 
Weltliches befike. 

Solches wird den deutfhen Katholifen von einer geiftli- 
chen Große der ra dikalen Schweiz geboten, wo der „Staats 
ſchuß“ mit dem „Mantel des frommen Joſeph“ umgefprungen 
it und umfpringt, wie Jedermann weiß! Bon einem „Recht“ 
der Kirche fehlt jede Idee, und wenn die Schrift ſchließlich 
noch einen Anlauf nimmt, fcheinbar um bie rechtliche Grund 
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fage der Denkſchrift vom 18. Juni zu prüfen, fo ift es in 
der That nur, um ihr den Rechtsboden vollig unter den Füßen 
wegauziehen, durch einen Schluß, der des „gründlichen Kanoni⸗ 
ſten“ würdig if. Entgegen den Beſtimmungen des kanoni⸗ 
ſchen Rechts, fagt er, haben die Bifchöfe auf die „Eirchliche 
Immunität“ verzichtet; das thaten fie aus „billiger Rückſicht 
auf die Zeitverhältniſſe;“ konnten fie aber in diefem Buntte 
foihe „Rückficht“ nehmen, fo „ift gar fehr die Trage, ob fie 
fih nicht noch viel weiter ausdehnen dürfte, als die Bifchöfe 
zu thun für gut finden.” Zum Ganzen aber flimmt, daß 
noch bie letzten Seiten des Pamphlets zur Verdächtigung 
benügt find, ald wenn die Bifchöfe „die von der Kirche feſt⸗ 
geſeßzte Rechtsſphäre“ der Priefter überhaupt und der Dom- 
Sapitel insbefondere verfürgen wollten, von welchen legteren 
„ſogar verlaute, daß fie in der ganzen fo hochwichtigen Ans 
gelegenheit nicht einmal au Rathe gezogen worden ſeien,“ 
während doch, „wenn der heilige Vater felbft keine wichtigen 
Angelegenheiten entfcheide, ohne den Rath) der Eardinäfe, ihn 
bierin ein achtzigjähriger reis füglih nachahmen dürfte.‘ 
Man fieht, Propft Leu hätte verdient, im Rathe der Herrn 
von Wehmar und von Stengel feine Stimme mit abzugeben; 
jedenfalls ift er durch die That mit ihnen zu Schanden ge: 
worden! 


Wir baben aber noch einen fpeciellen Punkt mit Herrn 
Leu in’s Reine zu bringen: derfelbe geht die „Webertreibung” an, 
welhe ihm in der Haltung der firchlichen Autorität bei dem 
„Streit über den Trauergottesdienft in Baden“ liegt, woraus 
„viel Spektakel“ entftanden, „der für die katholiſchen kirchli⸗ 
Ken und religiöfen Interefien in Baden kaum vortheilhafte 
Früchte gebracht habe.” Run war im Gegentheil jener Eon» 
fit eine gottgefandte Vorbereitung für die verhängnißvolle 
naͤchſte Zufunft, und über diefe war bereits entfchievden, ale 
die Regierung felbft nachträglich ihr Unrecht einfah, die zu 
den Erereitien Einberufenen, trotz zugeficherten Staatöfchupes 
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für die Renitenten, ſammt und ſonders erſchienen, und am 
Schluffe der geiftlichen Lebungen den Jefuiten, welche fie ges 
leitet hatten, ihren tiefgefühlteften Danf, vielfach mit Thränen 
in den Augen, ausſprachen. Aber davon reden wir nicht 
mit Herrn Leu, fondern von feinen Angriffen auf eine Abs 
handlung Döllinger's, die im 3. 1842 über einen ähnli- 
chen Ball in Bayern in diefen Blättern veröffentlicht und aus 
Beranlaffung des badischen Eonfliftö im 3. 1852 zu Freiburg 
wieder abgedrudt wurde. 


Herr Leu thut fih offenbar nicht wenig darauf zu gut, 
einen Döllinger niederzufämpfen, als gelte e8 feinen Ruhm 
bei dem Gebieter Dr. Steiger ſelbſt. Er erhebt Etreit er⸗ 
ftens darüber, daß die Synode von 842 als eine allge 
meine, und zwar als bie achte bezeichnet ſei. Indeß fühlt 
er felbft, daß er den Verfaſſer, um mit ihm anzubinden, 
erft etwas Anderes fagen laſſen müſſe, als ex wirklich gefagt 
hat; er fchafft alfo den Ausdrud allgemein bei Seite, und 
fubftituirt dafür den fcharf ausgeprägten Terminus: öcumes 
nifh. Nun hat .er ganz Recht, daß die Eynode von 842 
nicht al& eine der öcumenifchen gezählt wird; fie Hat Feine 
Kanonen verfaßt, und ihr ganzes Gefchäft beftand nur da 
rin, den frühern Firchlichen Befisftand nach den Beftimmun- 
gen der nicänijchen Synode des 36. 787 wieder herzuftellen; 
wohl aber darf diefe Verfammlung dem kirchlichen Sprachge⸗ 
brauche nad) eine allgemeine (concilium generale) genannt 
werden, denn fie war weder eine Provinzials noch eine Ra- 
tionals Eynode, fondern aus dem ganzen chriftlicden Drient, 
foweit die Gränzen des byzantinifchen Reiches fich erftredten, 
verfammelt, ebenſo wie die Synoden von 381 und 787, bie 
aber, weil ihre Beichlüffe wichtiger waren, und große kirch⸗ 

lichen Tragen zum erftienmale zur feierlichen Gntfcheidung 
brachten, nicht bloß zu den allgemeinen, fondern auch zu ben 
ocumeniſchen Concilien gezählt werden. Unter jenen großen 
Eynoden, welche eine der beiden Abtheilungen ber Kirche 
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repräfentirten, war bie von 842 wirklich bie achte, ba frür 
here von gleichem Umfange, wie die Synoden von Rimini 
und Eeleucia, nachher von der Kirche nicht anerfannt wurs 
den, während das, was die erwähnte Synode that, in der 
ganzen Kirche Beifall fand. 


Der zweite Vorwurf des Hru. Leu if: Döllinger habe 
die Thatſache, um die es fi zwifchen der Kaiferin Theos 
dora und den Bifchöfen handelte, unrichtig angegeben, es 
habe fi nicht um die Darbringung des heil. Opfers für 
den in der Härefie verftorbenen Theophilus, fondern um eine 
Losfprehung von der Ercommunifation gehandelt. Kläger 
hat fi die Mühe nicht genommen, die Sache genauer und 
in den Duellen anzufehen. Theophilus war nicht förmlich ' 
aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen, fondern hatte ſich 
ſelbſt faftifch durch fein häretifches Gebahren ercommunicitt, 
gleichwie Heutzutage Proteftanten nicht eigens von der Kirche 
escommunichrt find, fondern ſich felbft durch Bekennen einer 
von der Kirche veriorfenen Lehre excommuniciren, d. h. ſich 
der Gemeinfhaft der Kirche entziehen, und von ihr nichts 
wiſſen wollen Eine fürmlihe Ercommunifation des Kaifers 
hätte nur eine Synode, oder ber Patriarch ausfprechen kön⸗ 
nen; eine Synode aber war nicht gehalten worden, und der 
Patriarch ganz mit dem Kaifer einverftanden, und eigentlich 
der Anftifter feines Treibens geweſen. Alfo handelte es fich 
gar nicht um Aufhebung einer Sentenz der Ercommunifas 
tion, da eben eine ſolche nicht erfolgt war; auch nicht um 
das kirchliche Begräbniß des Kaiſers, denn er war längft 
begraben, und zwar durch feinen gleichfalls Häretifchen Pas 
triarchen Johannes; aber um bie irchliche Fürbitte für Theo- 
philus handelte es fich, diefe begehrte Theodora, und biefe 
fagten ihr die Bifchöfe zu, auf ihre eidliche Verficherung, daß 
ihr Gemahl noch vor feinem Tode Reue bezeugt habe. Die 
Bifchöfe erklärten, nach dem Berichte des Fortſehers des 


er 





936 Leu’6 Uebertreibungen. 


Theophanes®): „fie wollten ihm von Gott Bergebung er 
fiehen.* Welche Form der Fürbitte hat denn nun aber bie 
Kirche für einen vorlängft Verflorbenen, als die der Dar- 
bringung des heiligen Opfers und die alljährliche Wiederho⸗ 
lung deſſelben am Todestage? Richt das wollte die KRaiferin, 
daß diefer oder jener ftil in feiner Kammer für die Seele 
des Abgeſchiedenen bete, fondern daß dieß öffentlich vor dem 
Bolfe in der allgemein befannten und geübten Form des ba 
für angeordneten Gottesdienſtes gefchehe. Nur auf diefe Weile 
war zugleich die thatfächlihe Ercommunifation, in die fih 
Theophilus felbft verfegt hatte, aufgehoben. 


Herr Leu meint ferner, was nad Tollinger’8 Theorie 
der einzelne Priefter thun dürfe: in der Meſſe für einen ver 
ftorbenen Proteftanten beten, das hätte auch von der ganzen 
Kirche in Baden für den verflorbenen Fürften gewährt wer- 
den follen. Wenn er nicht begreift, daß ein weiter Unters 
fchied fei zwifchen dem, was der einzelne Priefter nad fei- 
nem auf befondere Kenntniß von dem individuellen Seelenzu⸗ 
ftande eines Außerkirchlichen geftügten Ermeflen thut, und 
dem, was die Kirche als folche thut, die hiebei über das 
Innere eines Menfchen- nicht urtheilen fann und nicht urthei⸗ 
len darf, fondern fi bloß an die äußere Thatſache feiner 
bewußten Trennung von ihr hält — wenn er dieß nicht bes 
greift, dann ift freilich nicht mit ihm zu rechten. Denn um 
fi hierüber verftändigen zu Eonnen, ift doch vor Allem eine 
gemeinfame Ueberzeugung von den Bedingungen einer wahr 
haft lebendigen Kirchengemeinfhaft und eines kirchlichen Les 
bens erforderlich; diefe aber fcheint hier ganz zu fehlen. Nicht 
einmal die einfache Erwägung dürfte Herr Leu angeftellt ha- 
ben, daß die Kirche nicht zweierlei Maß und Gewicht führ 
ven, und zu Gunſten fürftlicher Berfonen Ausnahmen zulaflen 
dürfe, daß fonft die Gonfequenz bald dazu treiben würde, 


*) ©. 13 der Bonner⸗Ausgabe 1838. 
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nicht bloß allen außerkirchlichen Tobten, fondern auch ben 
Lebenden nach Begehr und Convenienz Rechte und Zeichen 
der Firchlichen Gemeinfhaft einzuräumen. 


Aber noch ein anderer Anftand liegt gegen Döllinger's 
Auffag vor: er citirt nämlich „merhvürdiger Weife“ die ber 
Fannten Breven Gregor's XVI. an die bayerifchen Biſchöfe 
nicht. Herr Leu hat viel über diefe Unterlaffung nachge⸗ 
dacht, und es ift ihm allerlei Verdacht aufgeftiegen, zumal 
der proteftantifche Theologe Ullmann behauptet: wo Gregor 
von der Möglichkeit fpreche, daß ein Proteftant felig fterbe, 
ohne daß dieß jedoch im das Bereich des kirchlichen Urs 
theils gehöre, da fpreche er nur per „Ironie“. Der eigent- 
liche Grund jener verdächtigen Hinterhaltigfeit Döllinger's iſt 
jedoch unferm Forſcher troh alldem nicht kefannt geworden; 
wir erlauben und daher einen Wink zu geben, mit der’ frage: 
warum haben wir wohl die im I. 1853 erſchienenen „Ues 
bertreibungen“ des Heren Leu nicht ſchon im I. 1852 anges 
zeigt und recommandirt? — Nicht jedoch, ald wenn wir mit 
biefem Näthfel der Sphinz die pröpfliche Ruhe noch mehr 
flören wollten, als fie fhon geftört iR durch den „beißenden 
Spott der Kirchenfeinde“, die Herrn Leu und Seinesgleichen 
fagen, daß fie „eigentlich im Kampfe für ista ecclesia doch 
nur unberufene Freiſchaͤrler feien, und nicht in Reih und 
Glied der eigentlichen Kirchenmiliz flünden.“ Leider ſcheint 
der richtige Iuftinkt jener Kirchenfeinde dießmal nur zu fehr 
in's Schwarze getroffen zu haben; die vorliegende Schrift 
wenigftend, überdieß zu ungefähr drei Bünfteln mit Ercerps 
ten gefüllt, fieht einem „unberufenen Breifhärler“ zum Vers 
wechſeln ähnlih. Es ift betrübend, daß noch immer dann 
und wann derartige Literaturftüde auf dem Markt erfchei- 
nen, aber fie find doch zufehends feltener geworden, und man 
ann ſchon faft die Stunde berechnen, wo das genus ihrer 
Eompilatoren endlich ganz ausgeftorben feyn wird. 


LIL 
Brieflige Mittbeik 
Bub Barır 
L 


Ta a. Am 51 

Tie Giterii : yolisiigen Blister kaber wem Sue Zee 
deſſen Sedentunz fur ganı Teusichland in mehrischer Zieyehung 
nicht hinteichend gemürbizt wird, cine beisateıe Ibeiimikme u 
wendet. In ben Rürmiigen Tagen, weiße Eher 22S ums Sir 
de neuerdinze eingebrochen find, kürfie es zen allyemrinem Ya 
terefle seyn, von mehreren Seiten Berichte aber Ne Sachlage 42- 
zufenden, um fo mehr, als einer ober der andere Gorrrirenten: sieleröt 
nit berichten kann, oder Briefe unterjhlagen warten Br a 
ben nämliy in einer Zeit, weldge mit jener ber promiieriichen Ar 
volmtioneregierung einige Achnlichleit bat. Dan verfiel, zw: 
damale, verdächtigt, droht, nimmt gefangen, legt Beſchlaz zn’ 
Öffentliche Blätter — wurde doch fogar die Allgemeine Zei— 
tung mehrmals zurückgehalten! — öffnet Briefe m. ſ. w.: cn 
Unterſchied beſteht aber darin, daß bad Regiment von 1849 yeyı 
feine offenen und vermutheten Feinde zu Felde eg — nummer 
wendet ſich der Angriff gegen Iene, welche damals wie hewmz die 
Heiligkeit de6 Eides und die Unterthanentreue prebiy 
ten. ine anbere Aehnlichkeit zwifchen beiden Zuftänden beſteht 
auch darin, daß ſtets eine große Mafle von Lügen auch jept in 
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Umlauf find, und man ſich nicht felten auf dad Zeugniß von Aus 
genzeugen beruft, während ſich oft auch nicht eine Sylbe alles deſ⸗ 
fen als wahr herausſtellt, was, je nachdem es zufagt, mit Bes 
gierde vernommen und verbreitet wurde. Deßhalb hält es für eis 
nen gemwiffenhaften Berichterflatter ſchwer, Thatſächliches zu geben, 
und doch fcheint es uns Pflicht, in Hauptzügen wenigftens 
den wichtigen Verlauf ber welthiftorifchen Begebenheiten mit möge 
lichſter Zuverläffigkeit darzuftellen, mie er ſich vor unfern Augen 
abrollt. Der Ueberblick ift nicht leicht, und gewinnt ſich nur 
allmaͤhlig. Die if nach Obigem auch ganz natürlih. Nachdem 
der Erlaß von 7. Nov. die Gontrolle bed Stadtdirektors Burger 
für ale geiltlichen Afte ausgeſprochen Hatte und dad Verbot ers 
laffen wurde, irgend einen erzbiichöflichen Amtsaft ohne bad po⸗ 
Izeilihe Placet zu druden, zu verlefen, zu befigen, zu verbreiten, 
ward die Verbindung zwiſchen bem Oberhirten, dem Klerus und 
dem Volke abgefchnitten. Der Hirtenbrief mußte daher vor Als 
lem in Mainz gebrudt werben, damit bie Etimme des Hirten zu 
ber Herde gelangen koͤnne. Um dieß möglichft zu verhindern, ers 
sing der Minifterialbefehl vom 14. Nov. an alle Aemter, damit 
die Bekanntmachung der Hirtenworte bei Strafvermeidung verbo« 
ten werde, Der Poſtenlauf hatte für die katholiſche Kirche und 
ihre Anhänger aufgehört; es mußten neue Were gebahnt werden, 
um ber von Gott beitelten Gewalt über das in feinem heiligen 
Blauben veılegte katholiſche Volk es möglich zu machen, mit ih» 
sen Gläubigen zu verkehren. Auch diefe Mittel genügten nicht, 
fondern es wurden noch andere in Anwendung gebracht, deren 
Beurtheilung wir unjern Lefern überlaſſen. Einzelne Perſonen, 
welche aus der Wohnung des Erzblichofs traten, wurden unters 
fuht, ob bie verbotene Waare ſich nicht in ihren Taſchen vors 
finde, einem Dekan flelte man 3. B. zwei Gendbarmen vor bad 
Haus, damit nichts Verdächtiges hinein oder hinaus gelanzen 
fönne; Amtsvorflände verfammelten die Bürgermeifter, ſtellten, mit 
Androhung der Entlafjung, die Pfarrer unter die bürgermeifterliche 
Aufficht, mit dem Befehle der ſchleunigſten Anzeige bei irgend eis 
ner öffentlichen Bekanntmachung oder fonftigem wichtigen Borfall. 
Dificiele und vertrauliche Rund und Sandichreiben wurden an 
bie einzelnen Beiftlihen, mit Rüdficht auf deren Gemüths⸗ und 
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I. 
Den 8. Der. 1853. 


In meinem Schreiben vom 26. v. Mrd. bemerkte ich, daß tır 
nachfolgende Sonntag (27.) von entſcheidender Wichtigfeit in un⸗ 
fern kirchlichen Mirren ſeyn türfte Es mußte fib darum banteln, 
ob vie große Mehrheit der Geiftlichkeit, ihrem Prieſtereide tren, ges 
gen tie Drohungen und Verheißungen der weltlichen Gewalt, turd 
Berfündung der Hirtenworte Folge feiften würde. An genannten 
Tage wurte auch, jo weit tie Nachrichten reichen, ver erzbijchöfliche 
Hirtenbrief in einer überaus großen Anzahl Fatholijcher Kirchen ver: 
lefen. Die Hinverniffe, welche man feiner Verkreitung entgegen« 
ftellte, waren indeſſen jo groß, daß die Verlefung in jehr viclen 
Gemeinden Doch erjt am 4. Dez. ſtattfinden Fonnte, in einigen an- 
dern wird am Fünftigen Sonntag den 11., wohl ald aͤußerſtem Ter⸗ 
min, das beteutungsrolle Wort verkündet werden. 


Ich glaube Ihnen heute eine kurze Schilderung der Geſammi⸗ 
lage ver Tinge geben zu können, was bei ver ſich täglich fteigernten 
Wichtigkeit des Gegenſtandes Ihren Leſern willfommen jeyn wirt. 

Bis auf eine ganz unfcheinbare Minderzahl hat aljo ber ba⸗ 
diſche Clerus jeine Pflicht erfülle. Dieß iſt eine Iharfadıe, melde 
fih au den Blättern der Gefchichte, auf welchen dieſer weltbi⸗ 
ftoriiche Kampf niebergejchrieben wird, nicht mehr aus:ilgen läft. 
Der badiſche Clerus bat frine Schulvigfeit gethan, obgleich er in 
Schulen ausgebildet wurde, welche für ihre Mutter, die katholiſche 
Kirche, felten Anderes als Schmähungen in Bereitichaft hatten, obs 
gleich er durch die Spaltungen in allen firchlichen Ordnungen tbat- 
fächlich meift nur auf fich ſelbſt angewieien, den Innern und äußern 
Feinden ver Eeele ſchutzlos preisgegeben war. Ehre dem badi⸗ 
ſchen Clerus! 


Dieſe Thatſache iſt eine jo ungeheure und tritt aud der Reibe 
natürlicher Erſcheinungen, welche durch Urſache und Wirkungen her 
dingt find, jo mächtig heraus, daß wir über ver billigen Anerfen 
nung, die wir dem Werkzeuge jo gerne zollen, ja ven Herrn ber 
Ernte nicht überjehen dürfen, ver da ernten laͤßt Miele jener, vie 
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nicht fäeten. Tie Barmperzigkeit Gottes, welche, wälrend wir biefe 
Zeiten nieverfchreißen , dem Innerſten unferer Seele jo mächtig vor« 
ſchwebt, daß jedes Wort, fever Ausdruck ung matt und armfellg 
tünft, womit wir bezeichnen möchten, was und burcheringt” — 
tiefe Barmoerzigkeit Gottes gießt, wie die Strahlenwaͤtme ihre 
Sonne, wie das Danna ver Wüfte, über Gerechte und Ungerechte, 
über Glaubenswarne und tem Glauben ſcheinbar Abgeftorb:ne, über 
Alle, die nur darnach greiien wollen, die wunderbare Fülle ihrer 
beifenden Segnungen aus! Verzeihen Sie dieſe Abſchweiſung. Ich 
kehre zu dem Thatiächlichen zurüd. 

8 fonnte nicht fehlen, daß unter einer fo großen Anzahl von 
Prieftern aller Alter fi Viele beſanden, welche gerade nicht mit 
Begeifterung ihre Pflicht erfüllten, ſie Haben fie aber dennoch erfüllt, 
und tadurd) Zeugnig abgeligt für eine Macht, die von oben ſtammt, 
und, obgleich j.dır irdiſchen Waffe enibehrend, jede irdiſche Gewalt 
endlich beſiegt. In tier Richtung wurde, wenn ich recht berichtet 
bin von Heidelberg aus, ein getrucktes Formular zu Einreichung 
von Petitionen an die Regierung und ven Erzbiichor an die mele 
ſten Land-Decanate eingeienbet, um ten Brieven zwiſchen Etaat und 
Kirche wieder herzuftellen und die Geiſtlichen ver beträngten Lage 
zwiſchen ihrem Gewiſſen und ihren zeitlichen Intereſſen zu entziehen; 
es wird tarin im Hinklid auf den „fchönen Geift ber Milde und 
Buneigung, womit tie Er. Megierung in ven lehtverfloſſenen 
Jahren unierer Kirche fo manche umfangreichen Rechte zurüdgegeben 
habe" - — zu betauern iſt nur, daß dieſe umiangreichen Rechte nicht 
der Reihe nach aufgeführt werben — bie Bitte audgeiprodyen, ver hl. 
Vater möge angegangen werben, nachdem er in ben Ichten flurmber 
wegten und gejahrtrohenden Jahren in mehreren Laͤndern viele une 
heilſchwangern ragen mit jo bewunderungswürbiger Weisheit zum 
frohen Erſtaunen ver Welt gelöft, auch unfern Gonflift zu Töfen. 
Vor wenigen Jahren galt unter vielen unferer Priefter der Ausdruck: 
Nömling für eine Art von Beſchimpfung. Wir erleben es heute, 
daß gerade jene Priefter, welche am geneigteften jchienen, Rom zu 
verwerfen, was aus manchen Unterichriiten (neben jolchen mürbiger 
Männer, welche die Tragweite ver Tendenz, die dem Schritte im 
Ganzen unterlag, wohl nicht hinreichend erfaßten) ſich angibt, heute 
dieſes Mom zu Hilfe rufen, Rad ic ale Zeitungen wünſchen fogar 
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au das Einfchreiten Rom's in unfen Wirren! Als ob Rom 
anter8 handeln und enticheiden Eönnte, als es feir Jahrhunderten 
handelt und enticheivet! 

Die Gefinnung der kleinen Minderzahl unierer Geiftlichen, deren 
legte Quelle entmeber Unglaube ober Beigheit if, hat in dem 
unverholen außgelprochenen Worte ihren geiftvollen Auöprud ge 
funden: „primum est vivere.‘“ Dice Primaner ver Gottesge⸗ 
lehrtheit, quorum deus venter est, erwarten wohl nunmehr das 
Urtheil ihres Oberhirten. Beſonders haben ſich in ten obern Lan- 
beögegenden einige erzbiichöfliche Defane, welche merfwürbig genug 
der Erzbiſchof nicht ernennt, obgleich es vie Männer feines Ver⸗ 
trauens ſeyn follen,, theild entſchieden feindlich, theils jehr Tau ges 
zeigt, wodurch namentlich vie Verſendung des Hirtenbriefs jo jehr 
verjpätet wurde. Noch erübrigt mir Einiges über vie Stimmung 
im Volke mitzutheilen. Manche Blätter, auch die Allg. Zeitung, 
haben von der Theilnamsloſigkeit der Menge an ven Vorgängen dei 
Tages geiprochen. Unſer Volk berurfte allervings eines Weders. 
Diefer Weder ift nun gefommen und Tag für Iag fleigt, ſelbſt in 
tolchen Kreifen,, wo kirchlicher Sinn eben nicht einheimiſch iſt, das 
Intereffe an tem Gegenſtand in geläutertem katholiſchen Geiſte. 
Eine unermehlihe Wirkung haben vie gegen die katholiſchen Prie« 
fter verübten Gewaltthaten hervorgebracht. Das arme, darbende 
Volk blickte oft mit einer Art von Neid auf den Ueberfluß ver Priefter, 
bie doch Feine Kamilien haben. Das Volk flieht nunmehr dieie 
Prieſter ihren Ueberfluß freudig verlafien und das Brod des GSırafe 
lings und der Verbannung eſſen; man weiß, daß wo mehrere Geiſt⸗ 
liche angeftellt find, meiſtens Alle jih um die Verkündung ves 
Hirtenbriefes flritten; überall wanderten vormeg bie eifrigften, ge⸗ 
achtetſten SPriefter, eine wahre Blüche des Standes, in die Gefan⸗ 
genſchaft und firenge Abgeſchiedenheit. In Breiburg 5. B. muß 
der GSeiftliche, welcher jeinen Mitbrüdern die Tröftungen der Res 
ligion ſpenden will, jeveömal perfönlich bei dem ercommunicirten 
Hm. Burger um Erlaubniß dazu bitten. Solche Dinge werden 

ſchnell verbreitet und läutern Priefter und Volk. Daher kömmt ed, 
daß in unierm Bolfe ein Geift von Muth und Hingebung fid 
fund zu geben beginnt, wovon ich nur wenige Züge ermähnen will. 

Ein Bürgermeifter, von dem Gensdarm über die Derlefung bes 
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SHirtenbriefed und Predigt eines Pfarrer8 amtlich vernommen, er 
flärte: „ber Hirtenbrief wurbe verlefen, was ber Pfarrer aber gepre- 
digt hat, konnte jeder hören, ich werbe nicht der Epion und Pers 
räther meined Pfarrers ſeyn.“ Eine betagte Wittwe, niedern Stan⸗ 
des, deren einziger Eohn, ein Geiftlicher, im Gefängniffe ſchmachtet, 
wurde von dem Arzte über deſſen angegriffene Geſundheit zu Ge 
ruhigen gefucht: „Ich berarf Feines Troſtes,“ fagte die würbige 
Frau, „wenn mein Eohn feinem Bifchof den Eid gebrochen hätte, 
dann müßıen fie mich tröſten.“ Dergleichen Beifpiele gibt es in 
Menge. Pfarrer Hensler von Conſtanz verfuchte zweimal, troß ſei⸗ 
ner gejchwächten Gefunpheit, von der Auguftinerpfarre daſelbſt Beſitz 
zu ergreifen; er wurde von dem Pfarrvermwefer proclamirt und ſo⸗ 
gleich nach gehaltenem otteörienft vor das Amt gerufen, mit 
Gensdarmen, nachdem man ihm nur einen kurzen Befuch bei ſchwer 
erfranften Samiliengliedern feines elterlichen Hauſes geftattet Hatte, 
auf den Cilmagen geleitet, um nad Urloffen zurüdgebradht zu 
werden, Ein anderer, ganz junger Geifllicher, ver feine Kranfen- 
befuche mit allen reichen Geltmitteln verbindet, die er nur immer 
aufbringen kann, wurde aus dem armen Stäbtchen, wo er angeftellt 
war, verwielen. Denken Cie fih vie heiljame Rückwirkung von 
denn Allem auf das Wolf, was Gott in feiner Allerbarmung doch 
nur zum Heil leiten kann. Selbſt in der proteflantiichen Bevöl⸗ 
ferung gibt fi rege Theilnahme an ven DVerfolgungen namentlich 
der Priefter Fund; ein dunfles Gefühl des Bebürfniffes der Einigung 
fpricht fi in den Worten aus, die man häufig von proteſtantiſchen 
Bauern zu ihren Farholifchen Nachbarn fagen hört: „Ihr müßt a 
wenig rab (herunter) un wir nuf (hinauf) un fo fomme mer 
zlämma (zuſammen).“ Es bereiten fi), wie verfichert wird, zahle 
reiche Converfionen vor, nicht nur unter den Leitfternen der Wil: 
fenichaft, wie 3. B. jene Gfrörers in ven lehten Tagen, fondern, 
gerade durch die Rage des Augenblicks beftimmt, auch in unterges 
ordneten Kreifen. Die ungleiche Behandlung und Beftrafung biejer 
neuen Art von Schulvigen in ben verjchievenen Landestheilen und 
Orten bat felbft die Regierung, wie es fcheint, in eine neue 
Berlegenheit verjegt. Sie fchreitet nunmehr mit allen Mitteln ver 
Einfchüchterung gegen ihre „minder emergifchen" Beamten ein. 


Mehrere Amtönorftände, Männer von dem unbefcholtenften Rufe 
xxx. 64 
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und treuer Ergebenheit, wie Eh rismar Is Freiburg, erhielten fog. 
Dienergrade, bei deren zweimaliger Meberholung vie Entlafſſung 
ohne Penfton erfolgen kann. Bis herunter in die Kreiſe der Po⸗ 
lizeidiener bringt fogar die Strenge, deren Einige z.B. mit allerhand 
Uebeln bedroht wurden, weil fie nicht „energifch" genug gegen 
Kinder verfubren, welche vor dem Gefängniffe nach dem Fenſter 
ihrer Entecheten blickten. Ein Tatholifcher Beamter verficherte jüngft, 
die Stellung im Staatsdienſte werde täglich für Katholiken unhalt« . 
barer. Man überfehe dabei ja nicht, daß ſolche Zuſtaͤnde Tag für Tag 
ein Bleigewicht ven Füßen Iener anhängen, welche die Staaten regieren 
follen. Gott gebe nur, daß Feine Erfchütterung, wie fie immer 
drobender wird und nur durch Abwehr mancher Geiftlichen und 
Anderer örtlich fchon abgewendet wurde, dieſes Bleigewicht ges 
waltſam abjchüttle und ver erjchlaffenden Gewalt Raum zu neuer 
Bewegung gebe. 


II. 
Zum Monatsbericht aus Baden. 


Das Minifterium fcheint noch immer wenigftens im Zuftande ges 
wiſſer Kranfen zu verharren, die den Tag über manchmal wohl find, all» 
abenplich aber wieder dem Fieber⸗Paroxysmus verfallen. Indeß 
fieht man der Entwidlung der Tinge Eatholifcherfeits mit rubigem 
Vertrauen zu. Man fühlt täglich mehr, daß in Baden, ohne daß 
Fräfrige Auftreten des Oberhirten, die Kirche ihrem Verfalle ret⸗ 
tungslos entgegengegangen wäre. Den ftärfften Beweis dafür liefert 
der Umftand, daß das Winifterium bei feinen Angriffen gegen bie 
Berfaffung der Kirche nicht nur auf die ganze weltliche Bureau- 
fratie, ſondern auch auf einen großen Theil der geiftlichen fich 
fügen zu fönnen auf das feftefte überzeugt war. Das Freiburger 
Domfapitel mußte zuerft ben birtern Kelch dieſer Ueberzeugung ko⸗ 
fien, und wird die Beſchaͤmung durch bie füße Freundlichkeit nie 
wieder vergefien, mit welcher Herr von Stengel vom 29. auf ven 
30. Okt. jedem einzelnen Mitglieve feine zuvorkommendſte Aufwar⸗ 
tung machte, um fie von dem Grzbifchofe zu trennen. Sind ja 





Aus Baden. 947 


manche unjern Grenzen. ferner ftehenden Stimmen ver Megierungs« 
partei noch jegt der frohen Meinung, daß die Mehrheit des Bar 
den’fchen Clerus „flaatörechtlich" fühle. In Karlsruhe indeß hatte 
ſchon das Stengel'ſche Fiasko vom Gegentheile überzeugt, und «8 
ift ſchwer, von dem Zuftande einen Begriff zu geben, den bie fol« 
genden Mafregeln über das Land brachten. Cine büflere und ges 
drückte Stimmung, die erft allmählig recht zum Bewußtſeyhn kam, 
herrſcht zu Breiburg und im ganzen Lande, bei Kurzfichtigeren 
unverholene Freude über das, was fie Energie der Regierung zu 
nennen belieben, und ein benachbarte Tiberales Blatt erflärte 
offen: „man freut fich des gegenfeitigen Streites und der möge 
lichen Folgen.“ Ueberall muß man fürchten beobachtet und bes 
lauſcht zu werben. Es wird aufgemerft, nicht nur wer zu dem 
Tag und Nacht von hinten und von vorn bewachten erzbifchöflichen 
Valais ein« und ausgeht, fondern auch wer fonft in geroiffen 
Häufern, bei gemiffen Menſchen Befuche macht, ober mir ihnen 
auf der Straße geiehen wird. Ueberall werben jegt Beamte und 
andere Polizeiagenten eifrige Kirchgänger, um eine Gelegenheit zu 
erſchnappen, ſich unvergängliche Vervienfte und Auszeichnungen ere 
fhwägen und erprorofolliren zu fönnen. Bei diejer Gelegenheit fann 
denn mit Gottes Gnade und Barmherzigkeit, bei ver gefpannten 
Aufmerkfamfelt, mit welcher biefe ‚Herren die Previgten anhören 
möüffen, Hin und wieder etwas an ihnen hängen bleiben, was beffer 
iſt, als ein Zuvielverdienſtorden. Trotz der forgiältigftien Ueberma- 
Yung füllen ſich aber vie Kathedral- und vie St. Martindpfarr⸗ 
Kirche bei den für die bebrängte Kirche Gottes täglich abgehaltenen 
Betſtunden, und bie guten Katholifen, wenn auch in chriftlicher 
Ergebung duldend und ſchweigend, ſchließen fih nur um fo inniger 
aneinander an. Auch von dem fühlichen Schwarzwalde fteigen zahl» 
reiche Gebete zum Himmel empor, insbeſondere von ven Genoffen- 
ſchaften zur ewigen Anbetung des Heiligften Saframents zu jeder 
Stunde des Tages und ber Nacht, und viele Heiligen KRommunionen 
werben für ben Sieg der Biſchoͤfe und für die verfolgten Geiſtli- 
hen aufgeöpfert. Sie beten alle auch für den Megenten, baf ihm 
der Himmel beffere Rathgeber, als diefe ſchlimmſten aller Mevolus 
tionäre geben möge, vie ſich zur Aufgabe gemacht zu haben ſchei- 
nen, alle vem Katholiken fo natürliche Liebe und Anhänglichkeit an 
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fein Regentenhaus radical auszurotten. So gerne fie möchte, ver- 
mag bie forgfältigfte polizeiliche Ueberwachung doch nicht zu verhüten, 
daß der Hochw. Erzbifchor in diefen Tagen der Bebrängnig nicht 
durch Theilnahmähezeugungen und Befuche ter auögezeichnetflen Per⸗ 
fonen vielfach getröftet wird. Der ganze Adel Freiburgs, ſogar ver 
proteftantifche Freiherr von Roͤder, fteht auf Seiten des Erzbiichofs. 
Unter den Vielen ift auch ver Biſchof von Mainz zum Beſuche 
nach Freiburg gekommen, freilich aber, wie die Uebermüthigſten ver 
fi) les zutrauenden und erlaubennen Partei prahlen, nur darum 
nicht an der Eifenbahn zurüdgewiefen worden, weil er nidt 
fogleich erfannt wurde. Schlimmer geht es geringeren Ankömm⸗ 
lingen, befonder8 den Zeitungen und Briefen, welche freilich , inſo⸗ 
fern fie auf Papier gefchrieben find, ihre Herkunft von Lumpen nicht 
verläugnen fönnen. Crfcheinen diefe Briefe zugleich noch anderei⸗ 
feit8 der Herkunft von guten Katholifen verbäcdhtig, oder find jte 
an verbächtige Katholiken adreſſirt, jo werden fie, mit welchem 
Bahnzug fle auch Fommen oder abgehen follten, durch den jeweils 
anwefenvden, von einem Polizeicommiſſair begleiteten Regierungs⸗ 
Direktor Schaaff in höchfleigener Perfon geöffnet. Wahrſcheinlich 
traut man geringeren Perſonen feine ſolche Zuverläßigfeit in — 
„Bewahrung des Briefgeheimnifjes* zu. Unter dieien 
Umftänden ift nicht zu verwundern, daß man fich der früher fogar 
gerne gefehenen Iejuitenmiffionen täglich tiefer ſchͤnt. Dan ke 
dauert diefen Mißgriff um fo mehr, ald man fich durch den Eriolg 
der neueften Maßregelungen die Ueberzeugung verfchaffen konnte, daß 
zur Beruhigung der revolutionären Etrebungen die Miffionen eigent- 
lih gar nicht nöthig geweſen wären, jo wenig ald der fo Tange 
aufrechterhaltene Kriegözuftand, Denn wenn man voegen jched 
gegen bie neueften ‘Maßregeln ver Megierung gefprochenen Worts 
von jedem Bezirksbeamten bis zu acht Wochen Gefängniß oder 
300 fl. Geloftrafe gebüßt werden fann, dann fann man ziemlich 
alles erftiden und könnte es fogar wagen, vie Preſſe „frei zu 
faffen. Soweit hat man es jeboch mit der Zuverficht nicht getrie- 
ben, im Gegentheil war die Preffe fo ganz und gar unterbrüdt, 
daß Fein inlänvifches Blatt, obwohl fle fänımtlich unter minifteriellem 
Einfluffe ſtehen, auch nur ein Wörtlein über den Conflift jagen 
durfte, nicht einmal die Verordnungen der Regierung und ven an 
alle Beiftlihen ergangenen Erlaß zur Kennmiß der Leſer gebracht 
bat, ohne Zweifel weil dergleichen Mittheilungen zur „DVerbum- 
mung“ des Volkes hätten beitragen fönnen — bis plößlich zwei 
wichtige Creigniffe die chaotifche Stille unterbrahen. Den 19. 
Nov. vrudte die Freiburger Zeitung einen Erlaß gegen „irrige Ge⸗ 
rüchte” ab, des Tenors: die große Ihat vom 7. Nov. habe „nicht 


pie Abfiht, den Hrn. Erzbiſchof an ver Ausübung feines 
amtes, fofern bieg mit Beobachtung der beſtehenden 
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Staatögeiche geicbieht, irgendwie zu hemmen,“ unbeichabet natürlich der 
fpecialeommijjarifchen Neipicienz; und endlich faßte die Regierung fogar 
ten Gntjchluß, eine „rubige* Beiprechung des Conjlifts in ter 
Vreſſe zu geftarten, d. h. zu ihrer eigenen bochnöthigen Vertheivigung 
ſchreiten zu laſſen, denn daß die Sprecher ber Kirche in diefer Preſſe 
nach wie vor mundtodt ſeyn mirfen, verſteht jich wie von jelbft. 





Um fo eifriger ſieht man in Baden nach auswärtigen Jours 
nalen, und es ift für und Katholiken eine befondere Freude, von 
den achtungäwertheften proteſtantiſchen Organen pofltiver Richtung 
die gute Sache anerfannt zu fehen, wie von der „Kreuzzeitung“, 
der „Breimüthigen Sacbfenzeitung“, dem Halle'ſchen „Wolfeblatt”. 
Freilich ſeben dieie Blätter vor Augen, daß dad Feine Häuflein 
der badiſchen Rutheraner von der omnipotenten Bureaufratie 
und auf Grund des liberal-unioniftiichen Princips ganz nad dem» 
felben Procrufteöbettlein geredt wird. Der bekannte Biarrer Eich- 
born, wegen feines Uebertrittd aus dem landeskirchlichen Babıl 
zu den Altlutheranern, und wegen der für dieſe vorgenemmenen 
Amtebandlungen ſchon lange von Kerfer zu Reiter gefchleppt, mar 
noch jüngf in Durlach zwar auf freiem Buß, aber firenge bes 
wacht, und täglich mehrmals von Polizei-BVeamten und Gen&dar- 
men beſucht; jetzt iſt er neuerdings verurtbellt und, troß feiner 
Appellation an den Regenten, auf mehrere Wochen in's Gefängnif 
geſteckt. Dieß Alles hat aber nicht verhindert, daß in Bretten 
und Tiebelöheim ſich neue lutheriſchen Gemeinden conftituirten. Der 
BVürgermeifter zu Tiedelöbeim ſelbſt iſt wegen des Ueberirltts zu 
den Lutberanern ohne Weiteres frined Amtes entfeßt worden, ders 
felbe Mann, der 1849 ſich mit feiner Gemeinde gegen die Breis 
ſchaaren, welche den Drt einnehmen molten, zur Wehr fegte und 
ihre Angriffe glücklich abſchlug, deñhalb auch oft belobt wurde, 
und als der beſte Pürgermeiiter des Amtc galt. Als fein College 
W. zu Heidelberg im I. 1847 einen Ebrenpoften unter den fos 
genannten Deutichfatholifen befleidete, beließ man ihm ruhig in ei⸗ 
ner fo wichtigen Stellung; „doch wenn ein Bürgermeifter luthe⸗ 
riſch wird, fo iſt daß freilich nicht deutſchkatholiſch — wie bie 
Kreuzzeitung“ dem „D. Volkeblatt“ entrüftet nachfagt. Solche 
Dinge haben zur Drientirung jener Blätter ſicherlich mitgewirkt, 
boch fühlen fle auch ale mehr ober weniger den großen Unter⸗ 
ſchied Geraus, und bie „Freimüthige Sachſenzeitung“ trifft den 
Kern der „babilchen Verblendung“, wenn fle fagt: „ein Fathos 
liſches Staatskirchenthum ift ein Widerſpruch in fl, iſt mie 
ein hölgernes Eifen, ober wie ein bdienender Herr.“ Man dürfte 
freilich auch außerhalb Baden, dem „vom Schreiberwefen finanziell 
und politiich heruntergebrachten Rande“, hören, was — erlauben 
Sie mir die Worte anzuführen! — dieſes Blatt jüngft ausſprach: 
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„Glaubt ein badiſcher Miniſter denn im Ernfle daran, baß bie 
katholiſche Kirche dem Throne gefährlich werden könnte? Thut die 
Kirche nicht vielmehr daB, mas dem Staate nur dienen Tann? 
Schafft fie nicht fromme Unterthanen? Wabrlich, die Zeiten 
find noch nicht Tange ber, und fie werden, ed müßten denn Wun⸗ 
der gefcheben, auch wieberfommen, mo es fich zeigen wird, bag 
Treue bei den Frommen und Gottesfürchtigen if. Die Staaté⸗ 
lenfer follten auf ihren Knieen den Kirchen dafür danfen, daß fie 
die Unterthanen zu ruhigen, frommen Denfchen zu machen füs 
chen. Sie follten mit Freuden den Kirchen ale Macht und alle 
Nitribute geben, um die Erziehung bed Volks immer mehr leiten 
zu können. Sie follten bie Zeichen Gottes erfennen, und es würde 
namentlich den badiſchen Staatdmännern wohl anjteben, einige Her—⸗ 
zendanıft um die Gchrechlichkeit ihres „„Staatsgebäudes““ zu ha= 
ben. Aber während es fich in der Ihat darum Handelt in dieſer 
Zeit, ob die Thronen der Temofratie zum Opfer fallen follen oder 
nicht, find Lie Etaatölenfer beforgt darum, daß die erfte Stüge 
des Thrones, dad Chriftenthun, zu mächtig werde: fie führen eis 
nen Etiquetteftreit mit ihm. Nur fo immer zu unter dem 
Hallohgefchrei der Demofratie! Nur fo zu! Gott wird fchon nod) 
einmal reden; aber nicht durch feinen Sohn. 


LIV. 


Curiosı 


I. 
Sans im Glück. 


Das befannte evangelifhe Schmähblatt aus Darmftadt, 
unter den „Sirchenzeitungen” das, was Saul unter den Pros 
pheten, übrigens auf den Schultern fehr einflugreicher Lichter 
der badifchen Landeskirche ruhend, geht mit Hunderttaufend 
Freuden ſchwanger. Eine derjelben, welche ihre Adrefle nad) 
Halle und fo weiter wohl finden wird, laffen wir, mit 
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Permiß unferer Leſer und um des höhern Intereſſes willen, 
aus der Nummer vom 4. Dezember hiemit los: 

„* Aus Baden. So eben fommt und die erfreuliche Nach⸗ 
richt zu, daB ber berüchtigte Vrofeffor Ofrörer in Freiburg un« 
ter großem, abſichtlich veranftalteten Eclat in den Schooß ber td» 
mifcyen Kirche übergetreten iſt. Wir gratuliren dem Proteſtantis- 
mus, von bdiefem Herrn nunmehr glüdlich befreit zu ſeyn, und 
wünjchen von Herzen, daß nod einige Geiſtesverwandte 
ihm recht bald nachfolgen möchten. Der roteftantismus kann 
ſich erſt dann mit voller neuer Kraft wieder erheben, wenn er von 
allen unreinen Elementen möglichit gefäubert iſt.“ 


I. 
Unfraut verdirbt nicht. 


Dasſelbe Organ der großen Kirchenräthe in Heidelberg 
und Umgebung ift von der „Kreuzzeitung“ unlängft wegen 
altgewohnter wucherifchen Religions: chwindelei in Rationas 
lismus oder Pietismus, je nachdem gerade die landeskirch⸗ 
lien Börfenberichte lauten, öffentlich an den Pranger geftellt 
worden. Malefifant gilt aber Darum in Baden nichts weniger 
und wir hören die Partei, welche dort Die Gewalt hat, wenn 
Nummer für Nummer ausführt: zum zweitenmale feit vier 
Jahren werde jetzt Das badiſche Volf verführt und gegen feine 
rechtmäßige Obrigfeit aufgereist; denn der Freiburger Hirten 
brief, „von dem jeder Chrenmann mit tiefer fittlicher Gntrüs 
ftung das Auge abwende“, fage endlich entſchieden und gerade 
heraus, um was es fi handle: „um nichts Anderes, ald 
ob in Baden der rechtmäßige Landesherr, oder ob die ultras 
montane Partei regieren fol." Es fragt fih nur, wie Dem 
entrinnen, da ja befanntlih felhft Preußen dem Fatum 
ſchon feit dem Jahre 1837 erlegen iR? Im unferer Lebers 
fehrift liegt die bündige Antwort der Darmſtädterin, wie aus 
folgender Beweisführung zu erfehen *): 

„Im Allgemeinen iſt die Lage Badens bein Anfange des Con—⸗ 
flict8 eine glüdlichere, als bie Preußens in ähnlicher Lage war 
und ſehn fonnte. Letzteres mußte, wenn es die Conjequenzen ſei⸗ 
ned Kampf mit dem Ultramontanigmus bis an die äußerften 
Srängen deffelben verfolgte, fürchten, daß durch bie Aufrelzung 
feiner fünf Midionen katholiſcher Untertanen, welche größtenteils 
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erft in der neueren Zelt unter fein Zepter gefonmen waren, bie 
Gemütber bderielben dem Vaterlande entfrenidet merden Eönnten, 
was auf die Kraft des Staats, ald einer Großmacht, bei möglis 
chen Angriffen von Außen verberblich eingewirft hätte. Baden 
darf das nicht fürchten. Die größte Hälfte feiner Bevölke⸗ 
rung iſt zwar Fatholiich; allein wenn e8 den ultramontanen Wüb⸗ 
lern auch, wie 1848/49 den politiichen, gelingen follte, die fa« 
tholiichen Badenfer zum Aufitande gegen die Regierung zu Erins 
gen: fo hängt davon bie Exiſtenz des Staats nicht ab. Wie 1849 
müßte der deutiche Bund Baden gegen die Nevolution zu Hülfe 
kommen, und bdiefelbe würde bald unterbrüdt ſeyn.“ 


II. 
Ultramentanese Wadısthum. 


Den 4. Dezember hat die Darmftädter Allg. „K.⸗Ztg.“ 
den Uebertritt Der Augsburger Allgemeinen Zeitung zur 
„Schule Loyola's“ ſchon feierlich verfündet, und doch hat fi 
diefelbe erft am 13. Dezember, noch dazu in einem Redacs 
tiond-Artifel, recht verdächtig gemacht, indem fie die in Ans 
betracht eventueller bundestäglichen Competenz doch fo hoff 
nungsvollen badifchen Zuſtände geradezu unheimlich findet. 
Ihr fommt jo vor: ald wenn die Regierung feine öffentlichen 
Zufchriften erhalte, weder von ©emeinten, noch von andern 
Gorporationen ded Landes, mührend fie dem Erzbiſchef au 
Hunderten von diesſeits und jenjeitd der deutichen Grenzen 
zukämen, wogegen man freilich jage, den Leuten fei jeir 1848 
das Adreffenmacben verleidet worden. Ihr kommt ferner fo 
vor: als wenn die einheimiſche Prefte in Baden, die nun 
zwar nachträglich au einer „ruhigen Beſprechung“ zugelaflen 
worden, doch zu unfrei jei, um nicht „meilt jeder Würme des 
Ausdruds entbehren und ohne Eindrud bleiben“ zu müjfen, 
kurz, es ſei eine unerfreuliche Lage „Itummer Apathie der Ber 
völferung und fihmeigiamen Gehorſams der Beamtenwelt*. 
Ihr kommt endlich, vielleicht Angefichtd des eriten Häglichen 
Verſuchs minifterieller Apologie in der „Karldruher- Zeitung“ 
vom 6. Dezember, jo vor: „wie man auch den Streit felbk 
beurtheilen möge, das müſſe man geftchen, daß die Kirche das 
rin eine Ginigfeit, einen Eifer, einen beredten Gebrauch des 
Mortes und der Echrift entfalte, dem gegenüber das mecha- 
niiche Räderwerk der Bureaufratie in argem Nachtheile — 
faft in völliger Hilflofigfeit erfcheine.“ Und — der enbdliche 
Ausgang ? 
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